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Nominalregiſter. 


Meber den dritten Band 
— 


A, frye und Darcet. Ueber die Verwandtſaaftsreihe des 
Baryts, Kali und Natrum zu der Salzſaͤure und Galpeter- 
fäure. Seite 325 — 326. 

Bauhof, J. C. D. Einige Verſuche und Ideen über unaus⸗ 
löfchliche Tinten. &. 80 — 89. 

Brogmiart. Weber die Habrication feiner irdener Warren ang 
gefärbten Thonpaften. 103 — 104. 

Buhols, Ch. Fr. Verſuche über die Auflöfung des Indigs 
in der Schwefelſaͤure. 3— 29. Analyſe des Arragonits. 72 — 80 
Verſuche über die von Dize angegebene Zerſetzung des Schwe⸗ 
felbaryts durch Manganesorpd. 188 — 200. Prüfung ver 
fchtedener angegebenen Scheidungsmethoden des Niels und 
Kobalts. 201 — 211. Schreiben defielben, eine regulinifche 
Aus ſcheidung des Zinns ans feiner Auflöfung in Salzfdure 
und die Bellandtheile der Bergfeife betreffend. 324 — 325, 
Meber eine merfmürdige Abſonderung einer Portion Zinn ze, 
423 — 434. Analyfe der Bergfeife von Artern. 597 — 603, 

Binger. Unerwartete Erzeugung vot Ammonium bey Berej- 
tung des fublimirten falzfauren Eifens. 90 — 91. 

Cadet; E. 8. Analyfe eines neulich auf Isle de France ent: 


deckten Minerals. 101 — 102. 2 


1 Mominalvegifter über den dritten Band. 











Shenenig, Weber das Winterlfche Syſtem. 105 — 108. Boe⸗ 
bachtungen uber die chemifche Beſchaffenheit der Feuchtigfei« 
ten des Auges. 394 — 399. 

Curaudau. Neues Verfahren Alaun zu fabrieiren. 435 — 437. 

Dize. Ueber die Zerfekung der Schmefelalfalien durch Bley— 
und Mangancsoryd. 183 — 158. 

Döbereiner. Mißlungene Verſuche über die Daritellung der 
ſchwefelſauren Talterde aus talferdehaltigen Fofilien. 549 — 
550. Ueber die Bereitung des efligiauren Bleys im Großen. 
702 — 704. 

Dufour, J. Be Weber die Mifchung‘ des Sans. 481 — 499. 

Edelcerany,'von. Neue Baumſalbe. 100 — 101. 

Einhof, 9. Vermiſchte Bemerkungen jur chemifchen Kennt: 
viß ades Wegefationsptodefles.- 563: Bemerkungen 'über die 
Wirfung verfchiedener Säuren, Salze auf die MWegetation. 
604 — 618. Siehe auch Thaer und Einhof, 

Foureroy und Vauquelin. Nachtrag zu den Unterſuchun— 
gen über das Platiney und das darin beſindliche neue Me— 

tall. 226 — 276. Ueber die chemiſche Beſchafſenheit und die 
Klaſſi ſikation der Bezoare. 555 — 560. 

nn A. F. Ueber die Farbenveraͤnderungen der in Aether 
aufgeloͤfen Talzfauren Metallfalze durch das Sonnenlicht. 
566 — 577. 

Geſellſch aften; batavifche der Miftenfchaften zu Haarlem, 
Preisfragen 91 — 955 der niederländifchen der Nationalofo- 
nomie zu Haarlem Breisftagen 574 — 5765 zur Beförderung 
des Aderbanes zu Amſterdam, Preisfrage 576 — 5775 ber 
Rünfte und Wiſſenſchaften zu Utrecht, Preisfenge 577 378. 

Giobert. Ueber einige galvaniſche Verſuche 219 — 220; uͤber 
die Etrengflüffigfeit, welche die Talkerde den andern Erden 
mittheilt 220; chemiſch- dfonomifche Unterſuchungen uͤber die 
Seide 629 — 639. 

-Guytonm. Unterfuchung einer natürlichen fohlenfauren Talt⸗ 

erde 446 — Adg. 

Hau smaun. Beobachtungen uͤber die Krabpfaͤrbereyre. 502523. 

Hauy. Beobachtungen über. die Electricität der metallifchen 
Subſtanzen 96. — 100. RN der Phyſik, uͤberſeht 
von Dr. Weiß 699. 
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Hermbiſt aͤdt. Erfahrungen und BEN über das Blei⸗ 
chen ze. 223 — 243. 

Hifinger. Schreiben deſſelhen über hemifh- mineralogiſche 
Gegenſtaͤnde 216 — 217. 

Huber, 5. Ueber den Urfprung des Wachfes 49 — 59, 

Karten. Aeußere Charafteriüit eines neuen Bleyerzes 60 — 6A, 

Klanrotb.. Chemifche Unterfuchungen des Topaſes 553 — 596. 
Unterfuchung eines foffilen Elephantenzahns auf Flußſpath⸗ 
fäure 625. — 629... 

Kurtz, A. -Verfuche mit verfchiebenen Metallbeiken. zur Fiti⸗ 
tung des Farbe des Campechenholzes auf Wolle 459 — 480. 
Marhais: Nachtrag zu Dufour’s Abhandlung über den 
Saflor 500 — 501. | | 
Moion. Ueber die fchwefelfaure Talkerde, die man am Berge 

Guardia gewinnt. 552 — 554 

Norozzo, C. 2. Ueber die Abſorbtion der Gasarten duch 
Kohle 670 — 691, 

Monffin- Boufhtin, Graf Apollo von. Weber Balla- 

dium, Chromium und eine neue Verfahrungsart Platin zu 
ſchmieden 450 — 455. 

Oerſted Dr. Schreiben defielben, über Winterls entgeiſtete 
ſchweflichte Saͤure, uͤber die Waͤrmeleitungẽfaͤhigkeit ſtuͤſſiger 
Koͤrper, über die Erſcheinungen bey Verdampfung des Alko— 
bols und Methers bey beträchtlich hoͤheren Temperaturen als 
ihreg Siedpunkts 322 — 324. Galvanifch = chemifch: Bemer⸗ 
tungen 578 — 580. 

OReilliy. Meber die Vereitung des fohlenfauren Natrum aus 
dem fchmefelfauren durch Pottafıhe 706 — 703. 

Barolerti. Ueber den Gebrauch der Raͤucherungen mit ory⸗ 
genirter Salzſaͤyre in den Werkſtaͤtten der Seidenwuͤrm̃e 
448 — 449. 

diſſis. ueber die Incruſtationen dee Rauchfaͤnge der Oefen, 
worin man Spießglanz ſchmilzt 328 — 331. 

diret. Ueber die Anwendung des kieſigen Torſs beym Acker⸗ 
dau 615 — 624. 

Prouft, L. Vermiſchte chemiſche Bemerkungen 30 — 48. un⸗ 
terfuchungen uber die Verzinnung des Kupfers, die zinnenen> 
Gefäre und die Glafur 146 — 170. Bere: Bemerkun⸗ 
gen uͤber den Urin aa2. 
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Richter. Ueber das abfolut reine Nickel 244 — 261. Beytrag 
zur Kenntniß des abiolut reinen Nickels 444 — 448, 

Ritter, I. W. Beobachtungen’ verfchiedene, merfwärdige Er, 
fiheinungen betreffend, welche mehrere Metalle in der galva⸗ 
nifchen. Kette darbieten 561 — 563. Schreiben deſſelben über 
ga anifch= chemifche Gegenſtaͤnde 692 — 609. 

Röfe. Cbhemiſche unterſuchung eines neuen Bleyerzes 65 — 72. 

VWVerſuche uͤber die Fettfaͤure 170 — 133. ueber eine elgen⸗ 
thuͤmliche vegetabiliſche Subſitanz 217 — 219. 

Sage. Mittel dem roöthen Kupfer die Farbe, die Härte und 

das Korn des "Stipts zu gebtn-7b4 — 705. 

Scherer; A. N. eher die Mifchung der fenerbeftändigen Al⸗ 
falien 213 — 215. In welchem Verhaͤltniß ſtehen Theorie 
und Vrutis im der. Chemie gegen einander? beantwortet vo 

demfelben 215 — 216. 4." 

Schrader, J. C. G.' Fortgeſehte Bemerkungen uͤber den Chrom⸗ 
gehalt verſchiedener Foſſilten 2eo. Ueber die erdigen Be 
ſtandtheile der Gewaͤchſe z23 — 543. | 

Schuültens, Dr. W. R. Beobachtungen und Verſuche über 
den menfchlichen Harn 335 — 358. 

Spallanzani. Beobachtungen Über das Athmen 359 — 394. 

Thaer und 9. Einhof. Ueber die Hornviebegeremente und 
ihre Faͤulniß 276 — 321. Chemifche Unterfüchung zweyer Torfar⸗ 
ten, befonders in Rüdficht anf Törfdbüngung 400 — 423.: 

Kiemann,®. A. Ueber die Wirkung der Kohle auf Eifen- 
talk und Eifen 640 — 669. 

Trommsdorff. Neue Beyträge jur nähern Kärntuig ber 
Natur des Gerbeftoffs zıı — 146. 

Bauguelin, Analyfe eines Steind aus der Gemeine Lacelle 
im Departentent Allier 327 — 328. Verſuche über den mit 
der Wolle verbundenen fettigen Schweiß u. ſ. w. 437 — 444 
neber die Milch und den brandigen Weitzen 186. ©. auch 
Foureroy und Vauquelin. 

Weiß, Dr., C.S. Meberfegung von Hauy's Phyſik 699. 

Winkelmann, A. Einleitung in die dynamiſche Phyſiologie. 

Ein Wort zu feiner Zeit: aus einer Ketenſion dieſes Werks 
genommen 104 — . 
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Vorbericht des Redacteurs. 


Es macht mir Vergnuͤgen, dem chemiſchen Publi⸗ 
cum den Anfang des zweyten Jahrganges dieſes 
Journals vorlegen zu koͤnnen. Es fuͤhlt Niemand 
mehr als ich ſelbſt, wie weit ich noch hinter dem 
vorgefegten Ziel zurüf bin. Daß ich, felbft mie 
Aufopferung, es zu erreichen ſtrebe, daß mich zur 
Zeit nur mancherley unguͤnſtige Umſtaͤnde darin zus 
ruͤckſetzen, dafür bürge der Nahme meiner. Mitans 
beiter und es mwiflen Diejenigen ‚i die mich -Fennen. 

Es wird den Chemifern gewiß erfreulich feyn, 

die Zahl meiner Mitarbeiter aud) ducch einen Mann 

vermehrt zu feben, ber ihnen ſeit fo vielen Jahren 

rühmlicy befanne ift, und der der Chemie durch 

feine periodifchen Werke fo viele Dienfte geleifter 

hat. Herr Bergrath von Crell nähmlich hat. fich 

bereitwillig finden faffen, mit mir in Verbindung 

ju. tretem,. feine „chemiſchen Annalen‘ mit dem 

mmanzigfien Jahrgange zu ſchließen und fih ferner- 


u Vorbericht. 





hin für mein Journal thaͤtig zu intereſſiren. — 
Daß Herr Prof. Trommsdorff in Hinſicht der 
Benutzung der auslaͤndiſchen Litteratur in ſeinem 
Journal der Pharmacie, uͤber Beobachtung einer 
beſtimmten Grenze mit mir uͤberein gekommen iſt, 
wird den Leſern aus meinem erſten Vorbericht noch 
erinnerlich ſeyn und die Redaction des Journals d. 
Ph. ſeit der Zeit ‚ da dieſe Uebereinkunft in Wirf- 
famfeit treten konnte, wird ihnen zeigen, daß es 
Heren Prof. Trommsdorff, mie ſich von feiner 
Liebe fire die Wiffenfchaft auch nicht anders erwarten 
fieß, Ernſt gemwefen ſey, fo wie er fich auch durch 
Mittheilung eigener chemifcher Auffäge für das 
Journal thätig — hat und in der Folge noch 
mehr bewaͤhren wird. — Es freut mich, hier auch 
die Bereitwilligkeit des Herrn Prof. Gilbert ruͤh— 
men zu koͤnnen, mit der er meiner Bitte durch das 
Verſprechen willfahrte, ſich in Aufnahme chemiſcher 
Aufſaͤtze in den Annalen der Phyſik, fo viel es ihm 
individuelle Verhaͤltniſſe erlaubten, moͤglichſt einzu⸗ 
ſchraͤnken. 

Die Vortheile, die den Chemikern aus dieſer 
Vereinigung entſprießen, fallen zu leicht in die 
Augen, als daß ich noͤthig haͤtte, ſie aufzuzaͤhlen. 
Auf der andern Seite ſehe ich ſehr gut ein, daß 
meine Verbindlichkeit gegen das chemiſche Publicum 
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dadurch waͤchſt, vorzuͤglich die Pflicht, moͤglichſt um⸗ 
faſſend zu ſeyn, und Nichts zu uͤberſehen, was im 
Gebiet der Chemie Wiſſenswerthes geſchieht, und 
die Fortſetzung des Journals wird es beweiſen, daß 
ich in Hinſicht der auslaͤndiſchen Litteratur mir im- 
mer mehr Quellen zu öffnen und die Unterftügung 
bereits vortheilhaft befannter Männer zu erhalten’ 
geſucht habe. Um aber Bollftändigfeit und Allge— 
meinbeit immer mehr zu erreichen, werde ich in der 
Folge, nad) der Menge vorhandener guter Mater 
rialien, mehr Hefte als bisher im Berlauf des 
Jahres erfcheinen zu laffen in den Fall Fommen, 
und idy darf erwarten, daß die Freunde der Chemie 
fi bierüber nicht beflagen werden, da ihre Aus: 
gabe bey. größerm Gewinn nicht größer wird, als 
vorher, wie fie mehrere Journale Faufen, und einer- 
ley Sachen mehrere Mahl bezahlen mußten. 

Ich Fann nicht umhin, hier mehrern über mein 
£ob erhabenen Chemifern meinen innigen Dank zu 
fagen für die Güte, womit fie: mir erlaubten, Ab— 
bandlungen, die, an ſich von Werth, diefen durch 
Concurrenz oder andere Umflände verloren hatten, 
oder nicht ganz für das Journal paßten, zuruͤck 
legen zu dürfen, oder mir Machträge und Erlaͤu— 
ferungen, die ich wünfchen mußte, mittheilten, ohne 
ſich Durch meine Wünfche beleidige zu finden und 
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mit deshalb ihr Wohlmollen zu entziehen: ein Bes 
tragen, welches, fo human es auch ift, und fo fehr 
man es von Männern erwaretn darf, die aufrichtig 
das Beſte der Wiffenfchaft befördern wollen, doc) 
um fo mehr bemerfe zu werden verdient, als es 
nicht allgemein ift, und welches ich als wahre Auf 
munterung und Belohnung anfehe. 

Indem ich diefen Danf auch denen bringe, 
die mich bisher in meinem Unternehmen unterftüß« 
ten, wiederhole ich die Bitte an Diejenigen vater» 
ländifchen Chemifer, die es bisher noch nicht. thaten, 
mir diefe Unterſtuͤtzung um der guten Sache willen, 
zus deren Führung ich jeden guten Rath, jede freund- 
liche Erinnerung gern annehmen und benugen werde, 
für die Zukunft zu Iheil werden zu laffen. 

Ich werde zu jedem Jahrgange des Journals 
ein Supplementheft liefern, welches das in andern 
deutfchen periodifchen Schriften Zerftreute, die Chemie 
Intereſſirende, fpecificiren und das aus ausländifchen 
noch nicht Benugte nachfragen wird. Diefe Supple- 
menthefte follen unter einer Seitenzahl foregehen und 
mie dem Negifter über eine Reihe von Bänden einen 


befondern Band ausmachen. 


Adolph Serdinand Geblen. 
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L Abhandlungen. 





I. 

Berfuche Über die Auflöfung des Indigs im 
der Schwefelfaure, ald Beytrag zur Aus: 
mittelung des Vorgangs bey derjelben. 

Bon Chrifiian Friedrich Bucholz. 
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Da weder Trommshorff”), noch Foureroy?), we⸗ 
ver Hermbſtaͤdt ?), noch Hellot *), in ihren chemis 
ſchen und techuologifhen Werfen, mit einer Sylbe eines 
Unterſchieds zwifchen dem Werhalten der engliſchen und 
nordhaͤuſer Schwefelfüure gegen den Indig erwähnen, fons 
dern es daſelbſt vielmehr fchlechthin heißt: Die concentrirte - 
Schwefelfäure Ifden Indig auf; ferner auch die Faͤrber 
| 2) Deffen foftematifches Handbuch der gefammten Spenie 
Bd, 6. ©. 363. 

x) Systeme des connoissances — etc. T. VIII. P. PB 

- 3) Deffen Grundrif der Färbefunft. ©. 528. 


4 Deſſen Färbefunf. 3, Auflago mit Amer, und Bufägen 
von Hoffmann. ©. ası, 


A2 


“a 2. Bucholz über das Verhalten 
nn — 
nicht mit einander Über die größere ober mindere Vortheil⸗ 
haftigfeit bey der Anwendung der einen oder der andern 
hbereinftimmen, inden einige die englifche Scwefelfäure 
ald gar nicht zur Indigaufloͤſung tauglich anfehen, wäh: 
rend andere fie der norbhäufer aus dem Grunde vorziehen, 
weil die Aufldfung des Indigs im ihr nicht die fo ftarke 
Neigung ind Rothe annehme wie die in lelterer, jo mußten 
fiber diefen Gegenftand noch Zweifel obwalten, Der Des 
darf einer vorräthigen Indigauflöfung, und ber Wunſch 
engliſche Schwefelfäure dazu anwenden zu fonnen, veran⸗ 
laßten die jetzt mitzutheilende Reihe von er um 
benfelben aufzuflären. 


Zwey Drachmen fein gepuͤlverter Indig wurden 
mit einer Unze engliſcher Schwefelſaͤure, von 1,860 Eigen⸗ 
ſchwere, in einem Porcellainmoͤrſer gerieben. Die Miſchung 
erhitzte ſich etwas, ſchwoll auf und wurde ganz dick. Nach 
halbſtundigem · Reiben wurde etwas davon in Waſſer ges. 
ruͤhrt, allein es entſtand dadurch nicht die mindeſte Tink⸗ 
tur; vielmehr ſchwamm der Indig pulverig darin herum. 
Ich ſetzte nach und nach noch eine Unze derſelben Schwe⸗ 
felſaure zu, wobey das Ganze beſtaͤndig gerieben wurde. 
Zu meiner Verwunderung blieb die Maſſe nad) ı ftündis 
gem Reiben fteif wie vorher, umd färbte jetzt fo wenig wie 
nach ı2 Stunden dad Wafler im. mindeften blau. Das 
Indigpulver ſchied ſich blau = und rothſchillernd ab und 
erſchien getrocknet ſchmutzig ſchwarzgrau. 


2. Die Haͤlfte der im vorigen Verſuche — 
Materialien wurden ebenfalls fein gerieben, hierauf etwas 
erwaͤrmt. Die Maſſe ſchwoll ſehr auf, und lieferte mit 


J 


der engl. u. nordhaͤuſer Schwefelſ. zum Indig. 5 








Waſſer verduͤnnt ein graufchivarzed Mengfel. Die davon 
abfiltrirte Fluͤſſigkeit / war nicht im mindeften blau gefärbt. 
Auch bey nochmahliger Wiederholung des Verf. 1. er: 
hielt ich ganz denfelben Erfolg; ich fuchte daher zu erfah— 
ren, wie fi) eine etwas verdinnte engliſche Schwefelfäure 
verhalte. | 

3. Eine Drachme fehr feingepüfverter Indig, wurde 
mit einer halben Unze einer Mifhung aus ı Theil MWaffer 
und 3 Theilen englifcher Schwefelfäure genau gemengt und 
gerieben. Nach ı flündigem Umrühren fchien dad Gemenge 
graugräm geworden zu feyn. Das Maffer wurde davon 
nicht im mindeſten gefärbt. Nach mehrſtuͤndigem Stehen 
ſchien der Indig grauſchwarz geworden zu fern, und auch 
jest erfolgte Feine blaue Tinftur durch Verdünnung mit. 
Waſſer. | 

Bey dem Erfolg dieſer, beſonders der- erftern Verfuche, 
mußte ich fchließen, daß entweder die engliſche Schwefel⸗ 
ſaure unfähig (vielleicht durch ihren größern Sauerſtoffge⸗ 
halt) ſey, den Indig aufzuloͤſen und vielmehr eine zerjid« 
sende oder wenigftend verandernde Wirkung auf ihn Aufere; 
oder der zu dieſen Verſuchen angemendete Indig nicht 
tauge, 


5. Es wurde daher eine Drachme des erwähnten 
Indigs mit einer halben Unze nordhaufer Schwefelfüure 
von 1,852 Eigenfchwere int Porcellainmörfer fehr fein ab- 
gerieben. Die Mifhung erwärmte ſich ein wenig, ſchwoll 
etwas auf, gab hierauf nach ı ſtuͤndigem ſcharfen Reiben 
eine AHuflöfung, welche eine ftarfe Syrupsdicke hatte, ftch 
vollig im deſtillirten Waſſer auflöfie und die herrlichfte blaue, 
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Zinktur gab.  Diefer Verſuch gab bey mehrmahliger Mies 
derholung immer denfelben Erfolg, der auch durch bloßes 
Umſchuͤtteln der Materialien in einem Gläschen nad) einer 
Stunde eben fo vollftändig war, und bey gleicher Verduͤn⸗ 
nung mit Waffer einerley ſchoͤn blaue Tinktur gab. 


Da der Erfolg diefer Verfuche deutlich‘ zeigte, daß ber 
 Sndig Feine Schuld an der mißglücdten Darftellung der 
Indigaufloͤſung durch englifhe Schwefelfäure habe, fo 
Fonnte der Grund ded Mißlingens bloß in dem eigenen. 
Zuftande der englifchen Schwefelfäure gefucht werden. Zur 
Prüfung der obigen Vermuthung, daß die zu flarfe Oxy— 
genation- der englifchen Schwefelfäure die Auflöslichkeit des 
Indigs verhindern dürfte, verfuhr ich wie folgt. 


6. Eine halbe Unze englifche Schwefelfäure ließ ich 
mit 20 Gran Schwefel eine viertel Stunde fieden, worauf 
fie ſtark fchweflicht roch, und rich fie nun mit einer Drach- 
me gepülverten Indig zufammen Nach 1 ſtuͤndigem Reiz 
ben pruͤfte ich, etwas der Mifchung durchs Verduͤnnen mit 
Maffer, und in der That fahe ich eine ziemlich ſtark ge⸗ 
ſaͤttigte Tinktur, welche durch Zuſatz von noch etwas der— 
ſelben Säure und durchs Reiben anfänglich ſich zu verftärs 
ken fihien; endlich aber völlig wieder verſchwaund. Aus 
dem Erfolg diefes Verſuchs und der vorgehenden Iäßt fich 
ſchließen, daß in der nordhäufer Schwefelfäure fich der 
Schwefel auf derjenigen Stufe der Orygenation befinden 
möchte, welche zur fehnellen Auflofung des Indigs zweck⸗ 
maͤßiger iſt, als die, auf welcher ſich die gewoͤhnliche und 
die mit Schwefel gekochte engliſche befindet. Ueber den 
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zur Auflofung des Indigs zweckmaͤßigſten und vortheilhafte- 
ſten Oxygenationszuſtand der Schwefelfäure ſollten mir ne 
gehde Werfuche ou mehr. Aufklärung. geben,. 


7. Sechszehn Unzen, nordhäufer- Schwefelfäure und 
eine Unze Schwefel, wurden. in der Abficht mit einander 
in einer tubulirten Netorte zum. Sieden. gebracht, um das 
durch. eime recht reichliche- Menge der- eidartigen fluͤchti— 
gen Schwefelfäure zu gewinnen, Zu meiner Verwunderung 
aber erfolgte durch eim dreyftündiged Sieden. feine Spur 
von. derfelben, fondern ed wurde zuerft: eine anfaͤnglich 
fhön Elau, nachher braungelb gefärbte, fehr fchweflig rie— 
chende, dampfende Flüfjigkeit von der Confiftenz eines duͤn⸗ 
nen Syrups, und an Gewicht eine halbe Unze erhalten, 
welche viel leichter- übergieng, ald es die Erpftallinifche 
Schwefelfäure thut. Auf diefe folgte eme dickliche, milch⸗ 
weiß auöfehende, weit weniger ſchweflig riechende, zwey 
Unzen und zwey Drachmen wiegende Fluͤſſigkeit, welche 
eine Eigenſchwere von 1,780 hatte. Etwas davon mit 
Waſſer verduͤnnt, blieb heil und ziſchte nicht, dahingegen 
das erſtere Deſtillat mit Waſſer vermiſcht ſtark ziſchte und 
ſolches weiß truͤbte. Bey fernerer Deſtillation gieng noch 
mehr von der weißen Fluͤſſigkeit uͤber, aber Feine Spur 
von Erpftallinifcher flüchtiger Schwefelfture, welche doch nad) 
den unten zu. erzählenden Verfuchen, reichlich in der ange- 
wendeten nordhaͤuſer Schwefelfäure- enthalten war, Wurde 
nun gleich die Uurfprüngliche Abficht. dieſes Verſuchs . nicht 
erreicht, fo lehrte er doch, daß der-Schwefel ſich in weit‘ 
mehrern Zuſtaͤnden der Oxygenation Tonne barftellen laſſen, 
als man fich bisher vorftellte, * 
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89. Etwas des im vorigen Werfuch erhaltenen 
braunen Deftillatd, wurde mit Zudigpulver in einem Glaͤs—⸗ 
chen in Berährung gebracht. Letzteres wurde fchnell, im 
Augenbli® ded Beruͤhrens aufgelöft und lieferte mit Waſ— 
fer verduͤnnt eime ſchoͤn blaue, völlig. klare Auflöfung, welche 
noch ſtark fehweflig roch. Da dieſe Auflöfung . auffallend, 
fchneller ald durch die nordhäufer Schwefeljäure bewerk⸗ 
ftelligt wurde, fo zog ich daraus den Schluß, daß je, nies 
driger der Zuftand der Dyrygenation der Schwefeljäure fey, 
defto fchneller dadurch die Auflofung des Indigs erfolge, 
Merkwürdig ift ed, daß, wenn dad Indigpulver mit dem 
eben erwähnten Deftillat im Mörfer gerieben wurde,. eine 
zur unvollitändige Yuflofung erfolgte, melche, mit Waſſer 
verdimmt eine nur blaß grünlichblaue Zinktur gab. Das- 
weiße Deftillat des 7. Verſuchs, mit Indigpulver in Bes. 
rührung gebracht, gab binnen einer Stunde eine nur uns 
vollfommene Auflöfung, welche mit Waffer verdünnt eine, 
nur blaßblaue Tinktur gab, 


10. ı1. Mit einem Theil der-Verfuch 7. in der Re— 
torte gebliebenen Schwefelfäure, welche die Nacht durch 
noch über unverändertem Schwefel geftanden hatte, milch- 
weiß ausſah, ſtark fchweflig roch ohne zu dampfen, und. 
eine Eigenfchwere von 1,864 .hatte, wurde etwas gepuͤl⸗ 
verter Indig in Berührung geſetzt. Es erfolgte in Furzer, 
Zeit eine ſchoͤn blaugefarbte Auflofung. Jetzt wurde - ein: 
anderer Theil der erwähnten ruͤckſtaͤndigen Schwefelfäure; 
bis zur Verjagung des fchweflichten Geruchd erhigt, und 
hierauf etwas von der erfalteten Säure mit Jndigpulver 
in Berührung geſetzt. Bey einem Amrühren von einer 
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Stunde erfolgte eine nur unvollfiändige Aufldfung; der 
Indig ließ fich durch Verdünnung mit Waſſer ald ein grau⸗ 
ſchwarzes Pulver abfondern, und die abfiltrirte Fluͤſſigkeit 
fiellte eine nur blaßblaue Zinftur dar. Nachdem aber das 
Gemenge 18 Stunden unter dfterm Umfchlitteln in Beruͤh—⸗ 
rung geftanden. hatte, fo war die Auflöfung vollkommen, 
wie ſolches die mit Waſſer entſtandene Tinktur zeigte. Da 
die Wirkung hier im Anfange ſo ſchwach war, und die 
Saͤure erſt in laͤngerer Zeit den Erfolg der gewoͤhnlichen 
nordhaͤuſer Schwefelſaͤure, jedoch nicht in gleichem Grade 
zeigte, ſo ſcheint es mir, daß jene mit mehr Sauerſtoff 
vperſehene Schwefelſaͤure entweder überhaupt nur langſam 
auf den Indig zu wirken im Stande iſt, oder daß ſie durch 
eine langſam erfolgende Desoxydation, vermittelſt der Zer—⸗ 
legung einer Portion Indig, erſt in Stand geſetzt werde 
den Indig aufzuldfen. Nach den übrigen Erſcheinungen der 
fhon erzählten Verſuche zu fchließen, ſcheint dad letztere 
mehr Wahrfcheinlichfeic für fich zu haben, 


12. Zwey Pfund concentrirte nordhaͤuſer Schwefels 
füure wurden bis zur völligen Abfcheivung der kryſtallini⸗ 
ſchen fchweflichten Säure, welche unter dem Nahmen eis⸗ 
artige Schwefelfäure befannt ift, erhigt und aufferdem noch 
12 Unzen Säure überdeftillirt. Der wafferhelle Ruͤckſtand 
in der Retorte betrug 13 Unzen, folglich waren 7 Unzen 
Irpftallinifche Schwefelfäure ausgeſchieden. | 


13. Bon der Frpftallinifchen fchweflichten Säure wurde 
eine halbe Drachme mit 10 Gran Indigpulver abgerieben, 
Die Wirkung der Säure auf den Indig war augenblicklich 
beym Beruͤhren; nach viertelftündigem Neiben bildete das 
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Gemenge eine gleichartige Verbindung, welche Syrupskonſi⸗ 
ftenz hatte, ſtark dampfte, in Waſſer getröpfelt fid) völlig 
unter Zifchen auflöfte, und eine vortefflic)h blaue Auflöfung 
darftellte, welche in. einer gewiffen Richtung gegen das _ 
Tageslicht betrachtet pontackroth ſchielte. Eine eben fo. 
vollfommene Auflofung erfolgte nach einigem Reiben, wie 
eine mit dem vierten Theil Waffer. flüffig gemachte Saͤu⸗ 
re angewandt wurde. Die Auflöfung war ſchoͤn blau, nur 


etwas ins Violette fchielend. Wurde aber diefes Gemifch 2 


ſchnell und anhaltend gerieben, fo fpielte die blaue Aufld⸗ 
fung fiarf ind Nothe. Durch bloßes Umfchätteln der Maz 
terialien hingegen erfolgte eine Auflöfung , welche bey einer 
gewiffen Richtung gegen das Tageslicht, und gehoͤrige Ver⸗ 
dinnung mit Waſſer fi) kaum bemerkbar ins — 


nueigte. 


14. Von der nach der Abſcheidung der flüchtigen 
kryſtalliniſchen uͤberdeſtillirten Säure des Verf. 12., wurde 
eine Drachme mit 15 Gran Indigpulver vermifcht, Es 
wurde «badurch fogleich braungelb gefärbt. Nach einem 
Hinftellen von 6 Stunden, während welcher Zeit dad Ge— 
menge oͤfters umgeruͤhrt wurde, erfolgte mur eine fehr un= 
vollſtaͤndige Aufldfung, denn mit Waſſer verdinnt fonderte 
fich der größte Theil des Indigs aus, und ed entftand 
eine nur blaß blaulichgrüme Tinktur, welche wohl nur einer 
geringen Menge noch gegenwärtiger flüchtiger Säure zu⸗ 
zuſchreiben war. 


15. Eine Drache Indigpulver wurde mit einer hal⸗ 
ben Unze der in der Retorte zuruͤckgebliebenen waſſerhellen 
vollkommenen Schwefelſaͤure eine. Stunde gerieben. Es 
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ſchien eine Vereinigung zu erfolgen. Jetzt verduͤunte ich 
die Miſchung mit 8 Mahl ſo viel Waſſer, und der Indig 
ſchied ſich als ein violettes, nach einer gewiſſen Richtung 
kupferfarben erſcheinendes Pulver ab. Die Fluͤſſigkeit wurde 
durchs Filtrum abgeſondert, und dadurch eine dunkel wein⸗ 
gelbe Tinktur erhalten. Jetzt zerrieb ich das noch etwas 
feuchte auf den Filter befindliche Pulver mit einer Miſchung 
aus 3 Theilen der ebengedachten und 1 Theil kryſtallini⸗ 
ſcher Schwefelſaͤure; allein durch noch ſo langes Reiben 
erfolgte jetzt Feine Spur von Aufloſung. Ich muß hieraus 
ſchließen, daß der Indig durch die erzählte Behandlung 
mit der vollkommnen Schwefelfture in feiner Miſchung ver⸗ 
aͤndert worden ſey, da 20 Gran Indigpulver mit einer 
Drachme auf gleiche Art gemiſchten Saͤure nach viertel⸗ 
ſtuͤndigem Reiben eine vollfommne Auflöfung gab, welche 
mit Waffer verdünnt ſchoͤn blau, mit einem. nur ges 
ringen Schein ind Rothe war, | 


Aus alle den bis hierher erzählten Verfuchen ergiebt 
fid) das Reſultat, daß, je geringer der Sauerftoffgehalt in 
der Schwefelfäure ift, deſto ſchneller der Judig dadurch 
aufgeloft werde: - allein diefe ſchnelle Auflöfung in den uns 
vollklommen mit Sauerftoff gefüttigten Arten der Schweiel- 
fäure, fcheint auch zu gleicher Zeit nachtheilig auf die da— 
durch entftehende blaue Farbe zu wirken; Inden fie dadurch 
mehr oder weniger nach den verſchiedenen Graden der da⸗ 
bey erfolgeuden Erhitzung eine Schattirung ind Rothe an- 
nimt. Um mich von dem erhaltenen Reſultat noch mehr 
zu Überzeugen, - wiederholte ich die vorzuͤglichſten Verſuche 
mit einiger Abaͤnderung folgender Geftalt, 


— 
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“ 16. 17. 18. Es wurden 1) 90 Gran vollfommene in 
Verſuch 12 deſtillirte Schwefelfäure von 1,892. Eigen: 
ſchwere; 2) eben fo viel englifche von 1,860 und 3) eine 
ofeiche Menge fo genanntes deutiched Vitrioldl (aus fächfis 
ſchen Fabriken), jede mit 15 Gran gepilvertem Indig in 
einem Gläschen gemengt, mit einem Glasftabe dfterd um: 
gerrihrt und nach 6 Stunden geprüft, indem gleiche Quan— 
tiruten jeden Gemenges mit gleichen Verhältniffen Waffer 
verdünnt und filtrirt wurden. Von 1 wurde dadurch eine 
fehr blafblaue; von 2 eine ſchwach Blaulich grüne und von 
3, eine etwad weniger blaue Tinktur Ald von ı erhalten, 
Sach 24 Stunden gab r eine gefättigt blaue, völlig uns 
Durchfichtige Auflofung, die bey der Verduͤunung mit Wafs 
fer nur wenig Indigpulver zurüd ließ; 2 war wenig vers 
ändert worden; 3 verhielt ſich wie r. Nach anderweiti- 
gen 30 Stunden wurde dad Gemenge 2 abermahld ge: 
prüft: die Auflofung war jeßt bey gleicher Verduͤnnung 
mit Waller zwar etwas gefättigter, jedoch nicht mit der 
non ı und 3 zu vergleichen und hatte auch immer noch 
einen Schein ind Gruͤne. Nach neuen 48 Stunden wur 
Den die drey Gemenge wiederum geprüft: ı und 3 gaben 
test eine faſt vollſtaͤndige Aufldfung, allein von 2 war fie 
auch nach 6 Tagen noch miwollftändig und gab mit Waf 
fer bey Hinterlaffung ded größten Theild des Indigs eine 
blaffe Tinktur. Aus der Vergleichung diefer drey Werfuche 
ergiebt fi) aufs neue, daß die englifche Schwefelfäure fehr 
viel fchwieriger und langfamer die Aufldfung bewirke, als 
die weniger orpgenirte, vom der Fryftallinifchen befreyte 
nordhaͤuſer Schwefelfäure, | 

Ich habe ſchon oben in 6, einen Verſuch angeführt, 
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welcher zeigte, daß die engliſche Schwefelſaͤure durch Be— 
handlung mit Schwefel zur Aufloͤſung des Indigs geſchick— 
ter werde. Die Sache erforderte ed, dieſen Gegeuftand 
noch weiter zu verfolgen. 


19. Zwey Drachmen nordhäufer Schwefelfäure von | 
1,890 Eigenſchwere wurden mit 5 Gran Gchwefelpulver 
in einem Gläschen auf den Stubenofen, wo eine Wärme 
von 34° R. Statt fand, geftellt. Nach erfolgter Durchs 
wärmung entwicelte fich haufig , fehmeflichte' Säure, 
fo daß die Säure. dadurch bey dieſer niebrigen Tempera⸗ 
tur zu fieden fchien, weit dunfler wurde und fehr ftark 
wie brennender Schwefel roch. Nach ı ftündiger Digeftion. 
wurde etwad davon mit Indigpulver in den gehörigen Ver- 
hältniffen abgerieben, Nach viertelftündigem Reiben erfolgte 
eine unvollfommene Auflöfung, die bey Verdünnung mit 


Waſſer eine ftahlgrime ind Blaue fich ziehende, mäßig ge— 


fättigte, Auflöfung darſtellte. Wurde jet eben fo viel von 
diefen Materialien ohne Reiben bloß im ‚einem Gläschen 
mit einander in Berührung gebracht, fo erfolgte zu meinem 
Erſtaunen fehr ſchuell nach einigem Umfchhtteln eine Aufld» 
fung, die nach einer viertel Stunde vollftändig war und 
mit Waffer eine Tinftur von dem fihdnften Blau gab, ohne 
ale Neigung ind Röthliche, 


20. Zu gleicher Zeit mit der vorigen wurbe gleich 
viel weiße englifche Schwefelfäure und Schwefel, an dem: 
felben Orte und eben fo lange Zeit erwärmt, Sch Fonnte 
feine Entwickelung jchweflichter Säure, auch Feine Bewer 
gung der Fluͤſſigkeit wahrnehmen, Etwas diefer Säure 
wirlte auf den Indig nur ſchwach; ſelbſt nach ı ſtuͤndigem 
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Schuͤtteln erfolgte Feine Auflöfung, wie bey der vorigen, 
fondern etwas von der Mifchung ‘mit wenigem Waffer ver- 
düuͤnnt, ftellte nach) dem Filtriren eine nur ſchwach grünlich- 
blaue Fluͤſſigleit dar. Ich fette jetzt die Säure einer ftär- 
fern Hitze 24 Stunden durch aus, und auch hierauf hatte 
fie feine größere Wirkungskraft erhalten. Das Gemenge 
wurde nun zum Sieden gebracht und eine halbe Stunde 
darin erhalten. Setzt roch die Säure ſtark fchmeflicht und 
mit Indig vermifcht wurde fie fogleich grün, hierauf nad) 
einer halben Stunde blau, nach einer Stunde lieferte etwas 
davon mit Waſſer verdünnt eine beynah vollftändige Aufloͤ— 
fung, die nach 3 Stunden. gänzlic) erfolgte, | 


Auffallend ift der Erfolg ded 19. Verſuchs, wo bie 
mit Schwefel gekochte nordhäufer Schwefelſaͤure mit Indig 
"abgerieben eine nur unvollkommne, hingegen mit letz— 
term bloß geſchuͤttelt fchnell eine vollkommne Auflöfung 
bildete. Ganz analog mit diefem.Erfolg ift der. oben Ver⸗ 
ſuch 8. erwähnte. Sollte etwa bey zu fchneller Beruͤhrung 
der gefchwefelten Schwefelfüure mit dem Indig letzterer 
dedorydirt werden? Webrigend zeigt der 20. Verſuch aufs - 
Neue, daß der zu große Sauerfiofigehalt der engliſchen 
Schwefelfäure die Urfache der fo ſchwachen Wirkung derſel⸗ 
ben auf den Indig ſey. Es ergiebt ſich endlich auch, aus 
dieſen Verſuchen, daß die nordhaͤuſer Schwefelſaͤure weit 
leichter, wahrſcheinlich vermittelſt der kryſtalliniſchen Saͤure, 
noch Schwefel aufzunehmen faͤhig ſey, als die engliſche 
vollkommne mit Sauerſtoff geſaͤttigte. | 


Ich fand zufällig, dag fehon bloßes ftarfed Umruͤhren 
ded Indigs in der mit Schwefel gekochten nordhäufer 
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Echwefelſaure mit einer Glasröhre die Auflofung deffelben 
verhindere und. fiellte zur Prüfung diefer befondern Erfchei- 
nung noch folgende Verſuche an. 


21. 22. 23. Es wurde mit der nad) Verf. 19. be 
handelten nordhaͤuſer Schwefelfäure Indigpulver 1. in einem 
Gläschen mit Indig eine viertel Stunde bloß gefchüttelt; 
2. in einem Glaſe mit einem Glasftabe fleißig umgerührt ; 
3; in einem porcellainenen Reibfchälchen eine viertel Stunde 
gerieben. 1 gab dies Mahl bey der Verdinnung mit Waf- 
fer eine nur mäßig. concentrirte‘ Zinftur und ed wurde ein 
Theil Indig unaufgeloft mit roͤthlich blauer Farbe abgefchieden; 
wahrfcyeinlich rührte dieſer gegen fonft weniger günftige 
Erfolg davon her, daß die Säure dies Mahl zu viel Sau: 
erftoff durch die Behandlung mit Schwefel verloren hatte, 
und daher zu fehr dedorydirend auf den Schwefel wirkte. 
2 gab auch. nach mehreren Stunden Feine Aufldfung, etwas 
davon mit Waffer verdünnt gab nach dem Filtriren eine | 
ſchwach gelbgrümliche Flüfjigfeit. ‚Eben fo war.bey gleicher 
Behandlung die Flüffigkeit von 3 blaßgelb, und der Indig 
blieb roͤthlich blau fchillernd auf dem Silter zuruͤck. — 
Auch nachdem mit einem Theil der mit Schwefel gefochten 
nordhäufer Schwefelfäure vorher 4 Theile unveränderte 
Säure gemifcht wurden, zeigte fich ebenfalls der Unter: 
ſchied zmwifchen dem Reiben des Indigs mit dieſer Saͤure 
und dem bloßen Schuͤtteln. 


Da nach den vorherigen Verſuchen die engliſche Schwe⸗ 
felſaure den Indig nur ſehr unvollkommen und langſam 
auflöft, und die Behandlung derſelben mit Schwefel, wo⸗ 
durch fie au diefer Aufldſung geſchickt gemacht wird, Mies 
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ift, weil die Säure dazu die Siedhitze braucht, fo hielt 
ich es für gut zu prüfen, wie fich die englifche Schwefel 
fäure nach Vermifchung mit der nordhäufer mit Schwefel 
gefochten gegen den Indig verhalte, und ob man darin 
vielleicht ein Mitrel fände, die wohlfeilere englifche Schwer 
felfäure wenigſtens zum Xheil anzuwenden, 


04. 25. 26. 27. 28. 3u ber oben angeführten eng⸗ 
liſchen Schwefelfäure wurde ;4, &, &, # und. gleichviel mit 
Schwefel gefochte nordhäufer Schwefelfäure gemifcht und 
mit diefen verfchiebenen Gemiſchen gleiche Mengen Indig⸗ 
pulver in Beruͤhrung geſetzt; allein alle dieſe Gemiſche 
waren nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie ſo⸗ 
gleich eine Aufloſung des Indigs bewirkt hätten, ſelbſt nach 
1 — 2 Stunden Fonnte kaum etwas biefem Aehnliches 
bemerkt werden. Dieſe Erfolge deuteten offenbar auf 
eine Beſchaffenheit der engliſchen Schwefelſaͤure hin, wo⸗— 
durch die ſchnelle Wirkſamkeit der geſchwefelten Schwefel— 
ſaͤure auf den Indig vernichtet wurde. Es bleibt ſonach 
kein ander Mittel uͤbrig, der engliſchen Schwefelſaͤure die 
Faͤhigkeit, den Indig ſchneller und vollkommener als ges 
woͤhnlich aufzulöfen, zu verfchaffen, als fie unmittelbar mit 
dem Schwefel zu erhigen, um fie dadurch auf bie erforz 
derliche niedere Stufe der Orydation zu bringen, x 


Es ift eine den Färbern befannte Erfahrung, daß die 
durch Auflöfung, felbft des feinften Indigs in nordhäufer 
Schwefelſaͤure entftandene Auflöfung mehr oder weniger 
merklich ind Roͤthliche fchielet, und das um fo mehr, je 
dampfender und concentrirter die angewendete Schwefel: . 
füure war, In Verf 13. haben wir auch gejehen, daß 

Der 


% 
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der flüchtige Theil der nordhäufer Schmwefelfäure diefe rothe 
Schattirung bewirfe. Da nun an diefen geringer oxyge— 
nirten Zuftand der Schwefelfäure die fchnellere Auflöslich- 
teit des Indigs geknüpft ift, fo war zu unterfuchen, ob fich 
nicht durch Vermiſchung der nordhäufer Schwefelfäure mit 
der englifchen eine Mifchung hervorbringen laffe, welche 
zwar einen noch hohen Grad von Wirffamfeit auf den 
Indig behielte, aber letstern doch nicht fo verändern Fünnte, 
daß er im aufgelöften Zuftande eine röthliche Schattirung 
zeige, welches die Faͤrber gewöhnlich durch Ausfeung der 
dampfenden norbhäufer Schwefelfäure an die Luft zu bes 
wirken ſuchen. Ich ftellte daher folgende Verfuche an. 

29. 30. 31. 32. Es wurden Mifchungen I) von eis 
nem Theil nordhäufer und zwey Theilen englifcher Schwefel⸗ 
fure; 2) gleichen Theilen derfelben; 3) zwey Theilen nord» 
haͤuſer und einem Theil englifcher; 4) drey Theilen nord⸗ 
häufer und einem Theil englifcher Schwefelfäure gemacht 
ud alle mit dem fechöten Theil Indigpulver gemifcht. 
I zeigte nach einer viertel Stunde noch Feine bedeutende 
YAufdfung, nach einer Stunde aber war fie beträchtlich ; 
2 gieng etwas fchneller vor fich; 3 war in einer viertel 
Stunde faft völlig aufgeloft und gab mit Waffer eine rein 
blaue Tinktur; 4 loͤſte den Indig faft gleic) bey der Ber 
rührung und nad) einer viertel Etunde gänzlich) auf und 
gab eine vollfommen rein blaue Zinftur. Das dritte Wer: 
haͤltniß ſcheint wohl in mehreren Hinſichten das vorzügs 
lichfte zu ſeyn. 

Daß übrigens bloß der kryſtalliniſche Antheil der norb- 
häufer Säure der englifchen die Fähigkeit ertheile den Indig 
leicht aufzulöfen, Iehrten mich folgende Verſuche. 
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33. 34. 35. Engliſche Schwefelſaͤure wurde mit den 
Zgten, bten und Zten Theile der aus der nordhaͤuſer ausge— 
ſchiedenen kryſtalliniſchen Saͤure vermiſcht und mit gleichen 
Mengen Indig in Beruͤhrung geſetzt. Das 1. Gemenge 
blieb durchs Schuͤtteln nach einer viertel Stunde noch un— 
verändert; etwas davon mit Waffer verdünnt lieferte eine 
grünliche Flüffigfeit: allein nad) 2 Stunden wurde dadurch 
eine ziemlich blaue Tinktur erhalten. Dad 2, Gemenge 
verhielt fi) faft wie dad 1.5; doch gab etwas davon nach 
einer viertel Stunde mit Waſſer vermifcht eine blaßblaue 
Zinktur, und nach) 2 Stunden erfchien folche bey gleicher 
Verdünnung mit Waſſer gefättigt blau. Das 3. Gemenge, 
welches dampfte, erfihien im Augenblid des Umſchuͤttelns 
blau, gab eine gefättigte Tinktur und binnen einer viertel 
Stunde war die Auflöfung vollftändig. 


Alle bis hieher erzählten Verſuche und Erfahrungen 
waren mit einem feinen Domingoindig gemacht, welcher fich 
zwar in der nordhäufer Schwefelfäure ohne Ruͤckſtand aufs 
löfte: dem aber die Leichtigfeit abgieng, um auf dem Waſ— 
fer zu ſchwimmen. Ich hielt ed daher für nöthig, die we— 
fentlichften Verſuche mit einem Indig zu wiederholen, wel: 
cher alle die Eigenfchaften befaß, die Hermbſtaͤdt in fei- 
nem Grundriß der Färbefunft, ©. 353 — 354 dem echten 
Quatimaloindig ald wefentlich zufchreibt. 


Um noch etwa anhängenden Ertractioftoff zu entfer- 
nen, welcher vielleicht zur Schattirung der blauen Farbe 
beytragen koͤnnte, fo zerrieb ich 13 Unze diefes feinen Indigs 
mit deftillirtem Waffer zu dem feinften Brey, welcher mit 
genugfamen Waffer ausgewafchen, und gehörig getrocknet 
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wurde, Die eingedicte abfiltrirte Fluͤſſigkeit gab einen roth⸗ 
braunen Ruͤckſtand von einer Drachme, welcher einen eignen, 
einer thierifchen Subſtanz Ähnlichen Geruch verbreitete, 


36. 37. 38. Diefed fo vorbereitete Indigpulver wurde 
nun mit 6 Theilen der zerfloffenen, aus der nordhäufer 
abgefchiedenen, Erpftallinifchen Säure, mit der gewöhnlichen 
nordhäufer und mit der mit Schwefel gefochten zuſammen 
geſchuͤttelt. Bey. allen, befonderd der erfiern, erfolgte die 
YAuflofung fogleich und war in einer Stunde vollendet, Die 
davon erhaltenen Zinfturen waren fchön blau, bey einer 
gewiffen Verdünnung aber fchielten fie ins violette und die 
mit der zerfloffenen Säure bereitete fo hart, daß fie pon⸗ 
tadfarben erfchien. 


Auch diefer Indig zeigte die Erfcheinung, daß, wenn 
er in der mit Schwefel behandelten nordhäufer Schwefel- 
füure lange und anhaltend gerieben wurde, die Aufldfung 
nicht bedeutend vor fich gieng; wie er aber eine Stunde 
durch nachher ruhig geftanden hatte, war die Auflöfung 
weit beträchtlicher. Diefer leßtere von Verſuch 23. abweis 
chende Erfolg rührte wahrfcheinlicy daher, daß die Säure 
fhon 8 Tage durch nur leicht verftopft gejtanden hatte. 


39. Die englifche Schwefelfäure gab, in eben dem 
Verhältniß mit dem erwähnten gewafchenen Indig geſchuͤt⸗ 
telt, nach der Verdünnung mit MWaffer nur eine ftahlgrüne 
Tinktur; nach 6 Stunden war fie aber ſchon beträchtlich blau 
und nach 12 Stunden war der Indig faft gänzlich auf: 
gelöft. — Denfelben Erfolg hatte ich), wie von demfelben 
unausgewaſchenen Indig genommen wurde, 
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40. Dieſelben Materialien in gleichem Verhaͤltniß 
wurden eine halbe Stunde durch anhaltend im Moͤrſer ges 
rieben und 24 Stunden im verftopften Glaſe hingeftellt, 
Es gab aber jetzt, wie gleich nach dem Reiben bey Ver— 
dimnung mit Waſſer nur eine blaßgrüne unmerklich blaue 
Tinktur. Nach abermahls 24 Stunden hatte die Farbe 
noch‘ nicht bedeutend zugenommen, und wurde auch nad) 
vier Tagen nicht viel flärfer, wobey die Tinftur beym 
Kerzen, jedoch nicht bey Tagedlicht, aud) etwas ind rothe 
ſchielte. Der unaufgeldft gebliebene Indig ſah nach dem 
Ausfügen und Trocknen dunkelblau, kupferfarben fchillernd 
aus und hatte von 15 Theilen nur 3 verloren; nordhäufer 
Shure löfte ihn gleich auf, — ee Indig 
verhielt ſich eben ſo. 


Die Reſultate der erzählten Verſuche mit dieſem ans 
dern Indig ſtimmen alſo mit den vorigen bis auf unbe— 
deutende Abweichungen gänzlich überein. Durch die Ver: 
gleichung der Verfuche 39. und 40. ergiebt fih, daß auch 
die englifche Echwefelfüure, die fihon an ſich den Indig 
weit fchwieriger auflöft ald die nordhäufer, noch unfühiger 
dazu wird, wenn man fie ſtark damit reibt, woraus fic) 
denn auch der Erfolg des 1. 2. und ı7. Verſuchs ableiten 
laͤßt. Wie aber diefer Erfolg bewirkt werde, ift ſchwer 
einzufehen. Sollte der Indig dadurch fo ſtark orydirt wers 
den, daß nur nad) längerer Berührung die Aufldfung vor 
fich gehen Fann, entweder geradezu, oder indem während 
der längern Zeit eine anfangende ‚Zerlegung und Desorys 
dation ded Indigs Statt findet, welche ihn wieder. aufldd« 


lich macht? 
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Bekanntlich hat Herr Fiſcher ) vorgefchlagen, den 
Mdig mit aͤtzender Kalilauge zu reinigen, weil bie gewoͤhn⸗ 
lihe Auflofung des Indigs in Schwefelfüure den Seiden- 
zeugen nach Ausſage der Farber- immer eine ins Grünliche 
fallende blaue Farbe geben foll; welcher grüne Schein: 
feinen Erfahrungen nach nicht ausblieb,, wenn-er auch In⸗ 
dig zur Aufldfung anmwandte, den er mit Waffer, Alkohol 
und Salzfaure auögezogen. hatte, hingegen nicht eintrat, 
wenn er mit Fauftifcher Lauge gereinigten gebrauchte: Er- 
glaubte daher, daß diefer grüne Schein von im Indig bes 
findlichen Eyweißftoff oder Gluten herrühre, der von der- 
Lauge anfgelöft würde, Da er aber in feinen Verſuchen 
letzteren nicht dargeftellt hat, und der Verluſt der- gruͤnfaͤr⸗ 
benden Eigenfchaft des Indigs durchs Sieden mit Kali- 
gar wohl von der Eimwirfung bed Kali auf den Indig, 
welche desorydirend ſeyn kann, herzuleitenift:- fo dürfte 
die daraus gezogene Folgerung_ des Herrn Fiſcher wohl 
wicht Hinlänglich begründet feyn. Dem fey nun, wie ihm 

wolle, ich befchloß den feinften Indig mit Uehlauge zu 
behandeln, um den vielleicht durch das Kali veränderten. 
Indig in feinem Verhalten gegen die Schwefelfäure prüfen. 
zu. fünnen. | 

Es wurde eine halbe Unze des feinften gepuͤlverten 
Indigs mit einer Unze Aetzlauge, welche die Hälfte reines; 
Kali enthielt, und 4 Unzen deftillirtem Waſſer zum Sieden. 
gebracht, eingedidt, mit Waffer wieder- aufgeweicht,. aufs 








5 Neue chemifche Erfindungen für Fabriken und Manufak: 
turen u. ſ. w. von Juſtus Wilhelm Chriſtian Fiſcher. S. 174 — 
194, Abhandlung über die Reinigung des Indiss. 
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Neue eingedidt und hierauf mit einer genugfamen Menge 
Maffer auögefüßt, und der fo behandelte Indig durch 
Siltrum abgejchieden. In ſtaubigtrocknem Zuftande wog 
folcher jet noch) 23 Drachme Es waren fonacd) 12. 
Drachmen durch die Aetzlauge aufgenommen oder zerſetzt 
worden 6). Die Farbe und aͤußern Eigenſchaften des ges 
zeinigten Indigs fehienen unverändert zu feyn. — Die ab⸗ 
filtrirte Slüffigkeit war dunkel ftahlgrün. In Berührung 
mit der Luft fette ſich aus derſelben der Indig ald ein 
blaues Häutchen ab, welches fich nach und nach in Puls 
vergeftalt zu Boden ſenkte. Diefe grüne Fluͤſſigkeit hatte 
einen eigenen, thierifchen Stoffen ähnlichen Geruch, welcher 
während des Siedens ftärfer und beym Wermifchen mit 
verdünnter Schwefelfäure dem etwas geftandenen Harn fehr 
ähnlich) wurde. Bey Zuſetzung diefer Säure zu der Kali— 
auflöfung, fonderte fich der Inhalt leberbraun ab. In dies 
ſem Zuftande wurde die zerlegte Kaliauflöfung in einem 











6 Fifhers Werfuche find allerdings nicht hinreichend die 
Wirkungsart des Kali auf den Indig zu beſtimmen, und fie ges 
ben feinen Auffchluß, ob er das Daſeyn des Eyweißes oder Glus 
tens bloß analogifch angenommen oder es aus der Kalilauge dars 
geftellt hat. Aber das Verfahren des Herren Verfaſſers Eann, 
was er auch hier wohl nicht beabfichtete, auch nicht dazu dienen 
die Nüslichkeit und Vortheilhaftigkeit des Fifcherfchen Vor 
fchlags für die Färberey zu beflimmen; denn Fifcher nahm auf 
» Unzen Indig nur eine werdünnte Lauge, die ungefähr 35 
Duentchen Kalt enthielt, womit er ihm einige Zeit Eochte, und 
auf ein Pfund Indig räth er die aus 6 — 8 Unzen Pottaſche 
bereitete Eauftifche Lauge zu nehmen. Fiſchers Vorſchlag ver« 


dient daher noch eine weitere vergleichende Prüfung mit mehre— 
sen Sorten Indig. . B. 
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fahen Porcellainfchälchen der Luft 24 Stunden ausgeſetzt. 
Dad Abgefonderte hatte feine Farbe hierdurch nicht veraͤn— 
dert und die überftehende Brühe war citronengelb gefärbt. 
Mit dem erwähnter Maßen durch Aetzlauge gereinigten Indig 
wurden nun folgende 4 Verfuche angeftellt, 


41. 42. 43. 44. Es wurde 1 Theil mit 6 Theilen an 
der Luft zerfloffener Erpftallinifcher noch dampfender Schwes 
felfäure gefchüttelt; der Erfolg war wie in 13. mit der 
durch Waffer-flüffig gemachten. Ein anderer Theil wurde 
mit einem gleichen Verhaͤltniß nordhaͤuſer Schwefelfäure 
behandelt und verhielt ſich in Hinſicht feiner fchnellen Aufld⸗ 
fung wie andere Indigſorten. Gegen englifche Schwefel: 
fäure verhielt er fi) beym bloßen Umfchütteln, wie in Vers 
ſuch 39. und die Aufldfung war in 12 Stunden vollendet. 
Mie aber der Indig mit der Säure gerieben und dad geriebene 
Gemenge in ein verftopftes Glas gethan wurde, fo zeigte 
fih ebenfalld auch bey diefem der nachtheilige Einfluß bed 
Reibend auf die Auflöslichfeit des Indigs, jedoch war er- 
niht ſo ftark, wie in den. Verf, 1. 3. 17. 40.5 denn wie 
nah ı2 Stunden dad Gemerige mit eben fo. viel Waffer 
verduͤnut wurde, ald dad vorige, fo blieb zwar eine beträcht- 
liche Menge Indig unaufgelöft zuruͤck, indeffen war die 
Tinktur doch ziemlich blau, Sollte daher nicht vielleicht 
der Indig dur) dad Sieden mit Kalilauge einen Grad 
von Dedorpdation erlitten haben, wodurch die englifche 
" Schwefelfäure fchneller auf diejenige niedere Stuffe der 
Odxygenation gebracht wird, auf welcher fie fich in Auflds 
fung des Indigs fo thätig zeigte, fo daß im diefem Fall 
der nachtheilige Einfluß des Neibend dadurch zum Theil 
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compenfirt wurde? Diefer Annahme widerfprechen wenig⸗ 
fiend nicht die Erfcheinungen, welche die mit dem Indig 
gekochte Kalilauge zeigt, die offenbar darauf hindeuten, 
daß der Indig darin fih in desorydirtem Zuftande bes 
finde, 


Bey der Vermiſchung diefed durch Kali gereinigten 
Indigs mit der Schwefelfäure in den letten DVerfuchen er: 
folgte eben fo wie bey den andern Indigſorten eine duns 
kelgelbe Färbung der Säure, die fi) nach und nach ind 
Dunfelgrüne veränderte. Diefe grüne Schattirung muß 
Daher doch wohl der Einwirkung des Indigs felbft und der 
Säure auf einander und nicht den fremdartigen Theilen des 
erftern zugefchrieben werden, | 


Stellen wir nochmald die Hauptrefultate aller 
diefer DVerfuche zufammen, fo find es folgende: 


ıted, Se vollfommner dad aus der Vereinigung des 
Schwefels mit Sauerftoff entftandene Produft mit letzterem 
gefättiget ift, um fo längere Zeit ift erforderlich Indig das 
durch aufzulöfen: daher englifche Schwefelfäure und von 
der flüchtigen Säure befreyte nordhäufer Schwefeljäure, 
den Indig weit fchivieriger und langfamer auflöfen, als die 
gemeine nordhäufer Schwefelfäure, und die mit Schwefel 
gefochte englifche Schwefelfäure. | 


2ted. Durch gehbriges, oben Verſuch 37. 38. anges 
führtes, Vermiſchen mit nordhäufer Schwefelfüure, oder 
durchs Sieden mit Schwefel, kann die englifche Schwefel: 
faure fähig gemacht werden,. den Indig ſchneller aufzus 
loͤſen. 
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3ted. Je geringer die zur Auflöfung des Indigs an— 
wendete Schwefelfäure an Sauerftoffgehalt war; deſto mehr 
fhielt die Farbe ind Rothe, 


gted. Durch fchnelled Reiben des Indigs mit voll: 
fommner Schwefelfäure wird die Auflöfung deffelben auf: 
fallend ſchwieriger und langfamer bewirft, als fie vorher 
Statt fand. — Ein diefem ähnlicher Erfolg ergiebt fich, 
wenn mit Schwefel gefochte nordhäufer Schwefelfäure mit 
Indig auf gleiche Weife behandelt wird. — E83 läßt fich 
hieraus ſchließen, daß alled zu flarfe Schütteln und Rei: 
ben bey Bereitung der Indigaufloͤſung, befonderd bey Ans 
wendung der englifchen Schwefelfäure, vermieden werden 
muͤſſe. | Ä 


5ted. Durch Huͤlfe des flüchtigen Erpftallinifchen Theils 
der nordhäufer Schwefelfäure wird noch eine Portion Schwer: 
fel durch leßtere bev einen weit niedrigern Wärmegrade und 
weit leichter aufgeldft, ald durch die englifche Schwefelfäure, 
wodurch jene flüchtige Säure in ein Produft von ganz ans 
den Eigenfchaften verwandelt wird, 


6ted. Durchs Sieden des Indigs mit Neblauge fcheint 
folcher wenigftend zum Theil etwas dedorydirt zu werden, 
wie ſolches aus den Verhalten der dadurch entftandenen 
Auflöfung, und aus den Eigenfchaften des unaufgeldften 
Ruͤckſtandes geſchloſſen werben kann ?), 





7) Der Herr Verfaſſer wird mir hier einige Bemerkungen uͤber 
feine Anſicht der von ihm dargelegten Verſuche erlauben. Er geht 
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in der Beurtheilung ihres Erfolgs davon aus, daß die nordhäufer 
Bitriolfäure eine weniger orygenirte fen, als die englifche Schwe; 
felfäure, eine Meynung, die ihm dadurch beftätigt zu werden fcheis 
nen mußte, daß die mit Schwefel gekochte englifche Schwefel: 
fäure eine größere Auflofungsfraft auf den Indig erhielt. In ſo 
fern aber nicht bewiefen werden Fönnte, daß die nordhäufer und die 
engliſche Schwefelfäure fich nur in dem Grade der Orpgenation uns 
terfcheiden, wäre es auch nicht dargethan, daß die mit Schwefel 
gekochte englifche Schwefelfäure den Indig deshalb leichter auflöfe, 
weil fie dadurch auf eine niedrigere Stufe der Oxygenation zurück 
geführt worden, fondern der Grund fünnte dann noch ein anderer 
feyn. Es ift aber bis jest in der That noch gar nicht bewiefen, 
daß die auszeichnenden Eigenfchaften der rauchenden nordhäufer 
Ditriolfäure davon herrühren, daß fie Weniger oxygenirt ift, und 
man hat eigentlich den Grund derfelben bisher noch nicht ausges 
mittelt. Diejenigen, welche die geringere Orpgenation dafür hiels 
ten, haben fie bloß angenommen, obwohl fie in den Eigenfchaften- 
diefer Säure felbft ſchwerlich gründliche Anzeigen für dieſe Annah— 
me finden Eonnten. Was in diefen Gegenftand Verwirrung brachte 
und jene Annahme entfchuldigt, ift der Umftand, daß man in wielen 
Fällen den weſentlichen Unterſchied zwiſchen der rauchenden nord— 
bäufer Vitriolfäure und der eisartigen Schwefelfäure überfah. Die 
erfiere hat allerdings auch die Eigenfchaft in verminderter Tempes 
ratur zu kryſtalliſiren und eine eisartige Befchaffenheit anzunehmen, 
aber nicht jede eisartige Schwefelfäure ift eine rauchende. Deftil; 
lirt man zum Beyſpiel nicht rauchende concentrirte Schwefelfäure 
im Ueberfluß über Queckfilber und nimt dem erften wäßrigen As 
theil ab, fo geht zulent die überflüffige Schwefelfäure concentrirt 
über, und diefe hat die Eigenfchaft zu Eryftallifiren und eisartig 
zu werden. Eben fo theilte mir auch Herr O. M. R. Klaproth 
die Bemerkung mit, daß eine Schwefelfäure, die er aus Schwefel 
und GSalpeter durch Verbrenuen in! Fleinen Portionen unter einer 
mit Waffer gefperrten Glocke u. f. w. bereitet hatte, in fingerdichen 
fäulenförmigen Kryftallen der ganzen Länge des Glafes nach anfchoß. 
Aber diefe eisartige Schwefelfäure ift von der nordhäufer Vitriols 
fäure gänzlich verfchieden; fie ft nicht im Mindeften rauchend, fie 
riecht ſtark nach fchmweflichter Säure und ift im diefer Hinficht wohl 
eine weniger orpgenirte. Die nordhäufer rauchende Vitriolſaͤure 
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richt, vorausgefent, daß fie nicht durch hineingefallene brennliche 
Subſtanzen braun geworden und eine Ferfegung erlitten hat, mar 
erftickend aber nicht auf die entferntefte Weiſe fchweflicht. Four, 
eroy ſtellte die Meynung auf, daß das Rauchende der nordhäufer 
Vitriolſaͤure eine Verbindung von vollkommener und ſchweflichter 
Saͤure ſey; eine Meynung, die er weder durch die Analyſe des 
reinen durch brennliche Subſtanzen, nicht veraͤnderten rauchenden 
Theils, noch durch die Zuſammenſetzung, aus den von ihm gemuth— 
maßten Beſtandtheilen unterſtuͤtzte, ſondern fie nur aus den Er⸗ 
ſcheinungen, welche ihm ſchwarze durch brennliche Subſtanzen ver, 
unreinigte Säure, die allerdings auch ſchweflicht riecht und ſchwe— 
flichte Säure ausgeben kann, zeigte, folgerte. Aber zu verwuns 
bern ift es, daß man die fchönen Verfuche des trefflichen Guyton, 
die doch ganz dazu geeignet find, dieſen Gegenftand fehr aufzu⸗ 
klaͤren, außer Acht gelaſſen hat. Er fand naͤhmlich ebenfalls, daß 
die aus dem Eiſenvitriol ſelbſt bereitete rauchende weiße Saͤure 
nicht ſchweflicht rieche, und der im Zimmer verbreitete Dampf der; 
ſelben nicht beſchwerlich falle; er fand ferner, daß die rauchenden 
Kryſtallen der Säure, unter einer Glocke mit atmofphärifcher Luft 
eingefchloffen, die Luft nicht verminderten und den Sauerfloff der, - 
felben nicht abforbirten, eine Beobachtung, melche die bisherige 
Annahme, daß, wenn die.rauchende Vitriolfäure an der Luft ihre 
tauchende Befchaffenheit verliert und zu gewöhnlicher wird, dies 
von Abforbtion des Sauerſtoffs herrühre, gänzlich widerlegt. 
Guyton ſchließt endlich aus feinen Verfuchen, daß die weißen 
Dämpfe der rauchenden Säure in der Luft bloß davon entftehen, 
daß die Säure Waſſer aus der Luft anzieht, und daf die raus 
chende Säure weiter nichts, als eine!ganz vollfommene aber ganz 
waſſerfreye trockne Säure fey. (M. f. Theoret. und pract, Grunds 
füge über die Säuren. Neberfegt von Bourguet. Berlin 1796, 
1. Band; ı. Abfchnitt; 2. Hauptflüd.) Er findet indeffen in die: 
fer Erflärung felbft noch einige Lücken, und er würde wahrfcheins 
lich noch mehrere gefunden haben, wenn er feine Verſuche mit die- 
fer Säure noch -mweiter ausgedehnt hätte. Diefe Lücken find jegt durch 
Winterl ſehr ſchoͤn ausgefüllt. Nach ihm ift die rauchende Witriol, 
fäure, fo wie jede wahre rauchende Säure, eine mit Sänreprincip 
überfättigte, und aus diefer Anficht, laſſen fich alle Erfcheinungen, 
welche fie darbietet, feinem Syſtem gemäß, fo ungejmungen und 
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überzeugend herleiten, daß fie ſich mechfelfeitig unterftägen und 
Jeden auffordern, die legte Hand an diefen wichtigen Gegenftand 
zu legen. Aus Winterl’s Syſtem laffen fich auch die von dem 
Herrn Berfaifer der vorfehenden Abhandlung bemerkten Erfcheinuns 
gen, die größere oder geringere AuflöslichFeit. Des Indigs in der- 
nordhäufer Vitriols und der englifchen Schwefelfäure betreffend,. 
harmonifch ableiten, wenn man nicht aus dem Geficht läßt, daß 
der Indig eine fehr oder felbft überbafirte Subftanz ik; mit diefent- 
Syſtem ſtimmt auch der Erfolg von zwey Verſuchen, die ich deshalb 
anſtellte, genau überein: die nordhaͤuſer Vitriolſaͤure machte naͤhm⸗ 
lich ein Thermometer, vermittelſt deſſen der vierte Theil ihres 
Gewichts fein gepuͤlverter Indig hineingeruͤhrt wurde, von 140 
bis 650 R. ſteigen, wogegen die berliner Schwefelſaͤure bey dem⸗ 
ſelben Verfahren es nur auf 430 hob. Gewiß wuͤrde die Erhitzung 
mit dem ausgeſchiedenen rauchenden Theil der nordhaͤuſer Saͤure, 
den ich mir in dieſer warmen Jahrszeit nicht verſchaffen konnte, 
noch bey weiten größer ſeyn. Irre ich nicht, fo tft. auch die Beo— 
bachtung, daß die Auflöfung bes Indigs in dem ausgefchiedenen: 
rauchenden Theil der nordhäufer Säure vorzüglich flark ins 
Kothe fehielt, der Anficht Winterl’s gemäß, wenn man fich 
erinnert, daß nah Kitter’s DVerfuchen das Roth Der Ausdruck 
der höchften. Oxydation ift, und die rauchende Befchaffenheit der 
fo bereiteten Indigaufloͤſung hinlänglich zeigt, daß nicht alles 
Säureprineip abgeftumpft worden. — Es wären Verfuche zu win; 
ſchen, die nicht rauchende Vitriolfäure in rauchende umzuaͤndern. 
Aus dem Gefichtöpunft, daß legtere eine weniger oxygenirte fey, 
find fie bereits gemacht won Dollfuß und Guytom; ohne 
Erfolg, wie fich erwarten läßt. Im Geift des Winterl’fchen 
Syſtems gedacht, war ein Verfuch, den fchon vor einiger Zeit 
Her D. M. R. Klaproth anfellte. Er wollte nähmlich die ° 
Dämpfe, der in einer Retorte fiedenden nicht rauchenden Vitriols 
fäure durch eine mit dem Retortenhalſe verbundene, glühend er; 
haltene Röhre von Tiegelmaffe, an deren anderes Ende eine Vor; 
lage gefittet war, durchtreiben, um zu fehen, ob nicht durch die 
Einwirkung der Glühhise die Säure in rauchender Geftalt darge; 
ftelle würde. AHein die irdene Röhre war nicht fähig, unter dieſen 
Umfänden die Einwirkung der Säure auszuhalten, ihre Dämpfe 
drangen bald nach Anfang des Verſuchs hindurch und letzterer 


. 
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mußte beendigt werden. — ch bemerfe nur noch, daß, wenn 
man die rauchenbe Vitrioljäure mit Waſſer verdünnt, oder ägende 
Kalilauge damit fättigt, man, ganz Winterl's Syſtem gemäß, 
tur gewöhnliche verdünnte Säure hat, die durch Concentration 
nicht wieder rauchend wird, fa wie man gemöhnliches fchmefels 
faures Kali erhält. Diefe Verſuche ſind jedoch nicht ganz unter 
folhen außern Umftänden angeftellt, daß alle Einwendungen, die 
Einige machen „Fönnten, abgefchnitten wären. Diejenigen, welche 
diefe Sache der verdienten Aufmerkfamfeit würdigen, werden 
gewiß hierauf Mückficht nehmen, 
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Bermifchte chemifche Bemerkungen 
Vom Profeffor & Prouſt. | 


Weberfegt ) von 4. 8. Gehlen 


— — — 


N ourerop fagt, daß der Ruͤckſtand von der De 
ftillation des effigfauren Kali reined Kali enthalte, 


Muß man unter reinem Kali das Fauftifche verftehen, 
fo Fann diefer Rücftand ed nicht enthalten, weil die Koh: 
lenſaͤure einer der Ruͤckſtaͤnde von der Zerlegung des Effigs 
ift, und diefe Säure felbft durch Zerlegung des Waſſers 





ı) Aus den Remarques sur le systeme des connoissances chi- 
miques de Fourcroy. Im Journal de physique, de chimie et 
d’histoire naturelle. Ventose an XI. Tome LVI. P. 00 — 220. 
Sch werde den Lefern hier nur dasjenige vorlegen, was, auch 
ohne Rücficht auf Foureroy’s Werk, als Prouſt's Beobach— 
tungen allgemein intereffant if, da Foureroy’s Werk für 
Deutfche bey aller feiner Ausgedehntheit in Hinficht auf das Des 
tail der Wiffenfchaft cich abftrahire hier wie FGourceroy von der 
Praris und. der Anwendung aufZechnologie eben nicht als vollftäns 
dig angefehen werden kann, fo wie er in den Werfen der Deuts 
fchen auch manche Berichtigungen für das feinige finden koͤnnte. 
Diefe Remarques erfchienen zuerft aus dem Spanifchen überfegt 
in Annales de Chimie. T. 42. P. 225. u, f. Hier hat fie Prouſt 
noch mit mehrern intereffanten vermehrt, ©. 
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dem Kali dargereicht werden koͤnnte, wenn ed nicht durch 
den Effig gefchähe. 

Die Lauge diefed Nädftandes enthält zwey fehr ver- 
fchiedene Salze: reined Fohlenfaured Kali und blaufaures; 
lestered von der Befchaffenheit, wie Scheele ed entdeckt 
bat, deflen-Beobachtungen ich in meiner zweyten Abhand⸗ 
lung uͤber das Berlinerblau beſtaͤtigt habe. Dieſes blau— 
ſaure Kali giebt naͤhmlich mit den Aufloͤſungen des rothen 
Eiſenoxyds kein Blau, aber wohl mit denen, die das Eiſen 
als ſchwarzes Oxyd enthalten, welche ihm ſogleich den 
Theil des letztern abgeben, den es noͤthig hat, um die Be— 
ſchaffenheit des kryſtalliſirbaren blauſauren Kali anzunehmen. 


Es befindet ſich auch in der bey der Deſtillation uͤber⸗ 
gegangenen Fluͤſſigkeit Blauſaͤure und zwar mit Ammonium 
verbunden. Dies zeigt uns, daß der Stickſtoff, woher er 
auch gleich kommen moͤge, ſich zwiſchen dem Waſſerſtoff 
und Kohlenſtoff theile, wie wir dies bey allen den thieri⸗ 
ſchen Subſtanzen, die einer ſtarken Hitze ausgeſetzt werden, 
erfolgen ſehen; er giebt mit dem Waſſerſtoff Ammonium, 
mit Waſſerſtoff und Kohlenſtoff zuſammen Blauſaͤure, und end⸗ 
lich einen faſt unverbrennlichen Ruͤckſtand mit der Kohle allein. 
Die Lauge von dem Ruͤckſtande des eſſigſauren Kali iſt 
nicht etwa nur ſchwach mit Blauſaͤure beladen, ſondern fie 
ift fo bitter, ald wenn fie ausdrücklich mit einer thierifchen 
Eubftanz bereitet worden wäre, 


MWie ich diefe Beobachtung dad erfte Mahl machte, 
erregte ſie dergeftalt meine Aufmerkfamkeit, daß ich fo 
gleich eine Deftillation des mit Nadicaleffig bereiteten eflig- 
fauren Kali unternahm; aber ich bemerkte Feine Spur von 
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Blauffure, weder in dem kohligen Ruͤckſtande noch in dem 
ammonifchen Deftillat. Der Ammoniumgehalt ded legtern 
thut hier ebenfalld die Gegenwart des Sticftoff6 dar; war= ' 
um theilte er fich nicht auch im diefem Falle unter die 
andern brennbaren Stoffe? Ich kann den Grund davon 
nicht ausmitteln; vielleicht war der Feuerägrad nicht ftarf 
genug, um bie Vereinigung der Beftandtheile der Säure 
zu begünftigen. Die Kohle des Ruͤckſtandes war von — 
lenſaurem Kali umhuͤllt. 


Auch das Product der Deſtillation des eſſigſauren 
Kalks enthielt Ammonium. Aber Blauſaͤure enthielt weder 
dieſes noch der Ruͤckſtand, der bloß aus de Fohlen 
fauren Kalk beftand, 


Sollte der Eticfftoff, der ein Beftandtheil ber Blau= 
fäure ift, auch im Effig enthalten feyn? Es iſt mir jeßt 
wahrfcheinlich; erftlic), weil dad Ammonium fi), wiewohl 
in üungleichen Mengen, in dem Probucte der Zerfegung je— 
des der drey erwähnten effigfauren Salze findet und dann, 
weil, wenn die Entfiehung der Blauſaͤure von dem Kali 
berrühren follte, es nicht fehlen koͤnnte, daß ebenfalls 
welche gebildet würde, wenn man Kali mit Fichten: oder 
andern Kohlen, die Feinen Sticftoff enthalten, glühete; 
was ich aber in mehreren deshalb beſonders angeftellten 
DVerfuchen nicht finden Fonnte, Der Stidftoff muß dem— 
nach der Effigfäure angehören, was auch fchon Lavoi— 
fier muthmaßte, 


Daß bey Zerlegung der erdigen oder alkalifcheh Eifig- 
false Ammonium gebildet werde, ift indeffen nicht neu. 
MWiegleb fpricht ausführlid) von dem bey Zerjegung des 

eſſig⸗ 
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iſigſauren Kalks gebildeten in feiner Schrift über die Prä- 
eifenz der Alkalien. Weftendorf erhielt auch etwas 
davon in der Deftillation des efjigfauren Zinks. Ebenfalls 
wurde auch Berthollet auf diefe Thatfache aufinerffam, 
welche von Beaume bey Lebzeiten Nilaire Rouelle's 
geleugnet oder beftritten wurde, 


Die Ruͤckſtaͤnde von der trocknen Deftillation des eſſig⸗ 
fauren Kali und Natrum follen nad) Fourcroy pyropho= 
riſch ſeyn. Sch habe died nie wahrgenommen und glaube 
eö felbft nicht. Die der erdigen und metallifchen effigfauren: 
Salze können diefe Eigenfchaft befigen, indem fie dem at: 
mofopärifchen Sauerfioff eine Kohle darbieten, die fein 
genug zertheilt ift, um ihm ſchnell einzufaugen, fich damit 
zu erhißen und zu entzimden; was aber die der alfalifchen 
betrift, fo widerfeßt fich die falzige Subſtanz, von der fie 
impaftirt find, diefem Erfolg gaͤnzlich. 


Um das effigfaure Quedfilber zu erhalten, darf 
man nach Fourcroy die Säure nur über rothem Queck⸗ 
fülberoryd, gelben fchwefelfaurem Quecjilber oder über dem: 
aus jalpeterfaurem Quedfilber durch Kali ee Nieders 
fehlage Eochen laſſen. 


Aber die erwähnten Oxyde find fehr weit von einans 
der verfchieden, um fie eind für dad andere brauchen zu 
Fonnen. In den beyden erftern ift dad Quecfilber zum 
Marimum orydirt, (abgefehen von der Schwefelfäure des 
zweyten), während das letztere, wein es aus einer kry⸗ 
ſtalliſirbaren Auflöfung erhalten worden, ed nur zum Mir 
nimum iſt. Nur mit legterm erhält man dad fchöne, wie 
Sildergaze glänzende Salz, was unter dem Nahmen des 

Meues Allg. Journ, d, Chem. 3.8.1.9. C 
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effigfauren Quecfilberd befannt und deffen Bafid in dem= 
felben Zuftande ift, wie die des Erpftallifirten falpeterfauren, 
deö milden falzfauren und bed a ſchwefelſauren Queck⸗ 


ſilbers. 


Eine Auflöfung des hoͤchſtoxydirten Queckſilbers in 
Eſſigſaͤure iſt nicht kryſtalliſirbar fie verhält ſich übrigens 
zu dem vorigen Salze, wie das aͤtzende ſalzſaure Queckſil⸗ 
ber zum milden, und ihr Unterſchied liegt in der Oxyda— 
tion ihrer Baſis, die in dem einen 5, in dem andern 
bis 10 auf 100 beträgt. 


Das rothe Oxyd giebt zwar, wie MWeftendorf be 
merft hat, mit Eſſigſaͤure Eryftallifirted Salz; es beträgt 
aber. immer nur wenig und ift mit gelbem verunreinigt. Um 
die Aufldfung zur Kryſtalliſation zu bringen, muß man fie 
abdampfen, was bey Aufldfung eines ſchwarzen Oxyds 
nicht nöthig ift. Durch diefed Abdampfen aber wird dad 
Dryd der: Auflöfung vermittelt der Zerfegung von etwas 
Effig zum Theil zum Oxydul herabgebracht, und eben dies 
ſes kryſtalliſirt. Die Kryftalle find auch fehr verfchieden 
von der unkryftallifirt gebliebenen Lauge ſowohl, als von 
der nicht dem Verdampfen anögefeisten Aufldfung. Cie 
verhalten ſich durch ihre Unauflölichkeit in Alkohol und 
‚durch die fchwarze Farbe ihrer Niederfchlage als efjigfaures 
Duedfilberorydul, während die bemerften Fluͤſſigkeiten durch 
ihre Aufldölichfeit und durch die Fällbarfeit in gelber Farbe 
bewähren, daß fie dad Queckſilber ald Oxyd enthalten, 
Bey der Aufloͤſung des effigfauren Quedjilberd in Waſſer 
finden diefelben Erjcheinungen Statt, wie bey der Aufld- 
fung des falpeter = und. fchwefelfauren Queckſilbers; es geht 
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eme Xheilung der Säure vor und ed entftchen zwey Salze, 
wovon das eine aufldslich ift und fi) von dem andern zu 
Boden fallenden durch ben größern Säuregehalt unterjchei- 
det, den ed aufgenommen hat und der den Unterfchied 
jwiihen den gelben und weißen Quedfilberfalzen beftimmt, 


Bon diefen Unterfchied in der Oxydation ruͤhrt es auch 
her, daß das Frnftallifirte falpeterfaure Quedfilber mit dem 
Nadifal = oder aud) bloßem deftillirten Efjig Ernftallifirbare 
efigfaure Verbindungen giebt, während das nicht kryſtalli⸗ 
firbare falpeterfaure Queckſilber fich dadurch nicht leicht zer⸗ 
ſetzen läßt. 

Uebrigend ift die Herabfeßung des Quedfilberoryds 
zum Oxydul nichts ungewöhnliches; man Fennt mehrere 
folde Fälle 3. B. an dem Eifen beym Schwarzfärben; 
am Manganes bey der Auflöfung in vegetabilifchen Säuren. 


Das Bleyweiß fol nah Fourcroy ein: weißes 
Vleyoxyd feyn, welches etwas Eſſig enthält. Es Fann 
weder dad eine noch dad andere Statt finden. Das Bley 
giebt dreyerley Oxyde: dad braune, deffen Sauerftoffgehalt 
mir jegt gleich nicht beyfällt; das gelbe, welches 0,09 
Sauerftoff enthält und ein drittes, welches dad Minimum 
der Oxydation dieſes Metalls ift, und das ich noch nicht 
bekannt gemacht habe. Man erhält ed, wenn man Bleys 
platten mit einer Aufldfung des Fryftallifirten falpeterfauren 
Bleys Fochen läßt; der Sauerftoff vertheilt fich dann auf 
eine großere Menge Metall und die Säure bildet mit dem. 
neuen Oxyd ein fehr aufldsliches, glänzendes, fihuppiges 
gelbes Salz, deſſen VBeftandtheilverhältnig mir nicht bes 
kannt iſt. Died find die drey Bleyoxyde. Was das durch 

C 2 
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Calcination erhaltene betrift, ſo iſt es, wie die auf gleichem 
Wege erhaltenen vom Kupfer, Spießglanz, Zinn ꝛc. ein 
Gemenge, und beſteht aus gelbem Oxyd und Bleypulver, 
welches es grünlich macht. — Was den Effig im Bleyweiß 
betrift, fo enthält ed, wenn ed gehörig gewafchen worden, 
davon nur Außerft wenig. 

Das Bleyweiß ift eine Fohlenfaure Verbindung, deren 
Baſis einen Sauerftoffgehalt von 9 Procent hat; fie uns 
terfcheidet fich nicht von derjenigen, die man durch kohlen⸗ 
faure Alkalien aus dem ſalpeterſauren Bley zieht. Das 
Bleyweiß zerſetzt nicht die Salpeterſaͤure, weil ſeine Baſis 
ſich in demjenigen Zuſtande der Orydation befindet, in 

welchem ſich die Saͤure damit verbinden kann, ohne ihren 
Zuſtand zu aͤndern. Hundert Theile Bleyweiß in dieſer 
Säure aufgelöft geben durch Eohlenfaure Alfalien 101 — 102 
Theile (je nach dem Vebergewicht an erdigen Theilen, 
welche die. Alfalien an daffelbe abzugeben pflegen) Fohlen: 
ſaures Bleyaryd. Bey diefer Fällung nimt dad Bley eben 
fo viel Kohlenfäure wieder auf, ald ed fi) aus ber 3er: 
fegung des Eſſigs zugeeignet hatte, um ſich in Bleyweiß 
zu verwandeln. In 130 Theilen Bleyweiß ſind, bis auf 

z Theil mehr oder weniger immer 109 Theile gelbes 
Aus dem eben Erzählten fieht man, in wiefern die 
Reſultate der Drydation ded Bleys durch Eſſig von der 
des Kupferd durch diejelbe Säure abweichen. Das im 
Handel vorfommende Bleyweiß ift übrigens nicht immer 
it Erden verfeßt, wie man gemeinhin glaubt; man fin 
det welches, fo fih ganz in aͤtzendem Kali auflöft. 

Dad effigfaure Bley wird nicht durch deftilfirtes 
Waſſer zerlegt, wie F. ſagt, ed fondern ſich bloß 0,01 
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lis 0002 kohlenſaures Bley ab, uͤbrigens iſt die Aufldfung 
solftandig und kryſtalliſirt bekanntlich leicht. Jenes koh— 
kenſaure Bley entſteht wahrſcheinlich dadurch, daß die at— 
moſphaͤriſche Kohlenſaͤure einen kleinen Theil Eſſig ver— 
treibt. Man darf nur mit einer Roͤhre in eine Auflbſung 
des eſſigſauren Bleys hineinblaſen, um einen Theil der 
Aufloſung zu zerſetzen. Man muß aber mit dieſer Vers 
bindung nicht den Bleyeſſig der Apotheken verwechfeln, den 
verfchiedene Salze aufgelöft enthält, welche dad Waſſer 
zum Theil ausſcheidet. 


Fourcroy Außert, daß Einftige neue Beobachtungen 
die Eſſigſaͤure, die man durch Deſtillation der erdigen oder 
alkaliſchen Eſſigſalze erhält, und die, welche auf eben dem 
Mege aus dem efligfauren Bley erhalten wird, als eigen- 
thuͤmliche Varietäten darthun würden, Ich habe oben be 
reits gefagt, daß die erbigen und alkaliſchen Efiigfalze 
durch dad Feuer nur Producte, welche aus den Trümmern 
der Effigfäure entftanden und nicht Varietäten diefer Säure 
find, geben; aber. das eſſigſaure Bley zeigt fehr fonderbare 
Erſcheinungen, welche diejenigen, fo fie bey Miederholung 
der Verfuche forgfältiger beobachten würden, zu intereffan= 
ten Entdedungen führen koͤnnten. Ich will, den Arbeiten 
früherer Chemifer über diefen Gegenftand dad Detail eint= 
ger Verfuche Hinzufügen, welche ich vor einigen Jahren 
anzuftellen Gelegenheit hatte. Vorher will ich dad Neful- 
tat der Deftillation des efjigfauren Kalks anführen, welches 
mit dem von der Deftillation des efjigfauren: Bleys große 
Aehnlichkeit hat: Das Product derfelben nähmlich macht, 
außer dem daß es bey weiten. weniger Ammonium enthalt 
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ald das vom effigfauren Kali, auf den Gaumen und die 
Nafe einen fehr merklichen Eindrud von Alkohol. Ed vers 
dunftet ausnehmend fihnell, entzündet jich eben fo fchnell 
wie jener und truͤbt das Waſſer wie eine fpiritubfe Auflö 
fung; fein Geſchmack ift aufferdem ftarf gepfeffert, was, - 
wie leicht einzufehen ift, von einem Theil aromatifchen, 
etwas brenzlichen Del herrührt, den es aufgelöft hat. Doch 
icy gehe zu dem folgenden über, 


Becher befchäftigte ſich mit der Deftillation des 
effigfauren Bleyd und hielt dad Product. für wiedererzeug- 
ten Alkohol, Folgender Geftalt drudt er fi) darüber aus: 
Unde contingit, quod si spiritus aceti cum plumbo 
in concluso vase per aliquod tempus digestus et 
dulcificatus destilletur, non amplius spiritus aceti, 
sed rursus spiritus vini ardens in lucem prodeat: 
deposita priori larva salina. mediante qua aceti spi-, 
ritus vocabatur. — Beaume wurde ebenfalld durch die 
ätherifchen Eigenfchaften diefer Flüffigkeit aufmerkfam ges 
madt. Bernard Pluvinet (de fermentatione spiri- 
tuosa et acetosa) unterfuchte fie ausführlicher; er fand, 
daß fie weit flüchtiger ald Alfohol war, daß ihre Verdun— 
fung faft eben ſolche Kälte wie Aether erzeugte, mit dem 
fie auch gleiche Beweglichkeit hatte und dem fie mehr 
aͤhnlich war ald dem Alkohol. 


Zwanzig Unzen Bleyzuder gaben mir zuerft 12 Drach- 
men fchwach fäuerliches Waſſer, welches während des 
Schmelzens diefes Salzes übergeht; nachher durch ein flärs 
fered Feuer 17 Drachmen einer gelben Slüffigkeit, deren 
Geruch wahrhaft alfoholartig, durchdringend und ſelbſt 
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mgenehm, wiewohl mit etwas brenzlichem gemifcht war. 
Durch Zuſatz von etwas Kalk zeigte fich mir Ammonium, 
welches mit Säure ſchwach uͤberſaͤttigt war. Hier fieht 
man nun Stickſtoff den man nicht von Kalf oder Kali 
ableiten kann! Ich füttigte nachher dad ganze zweyte Des 
fiillat mit Kali und ließ es 24 Stunden ruhig flehen, wors 
auf ungefähr 20 Gran Del auf der Oberfläche ſchwammen, 
welches ſtark roch und mit einem Heber abgenommen 
wurde. Nachher wurde die Flüffigfeit einer hoͤchſt gelinden 
Deftillation ausgeſetzt; die zuerſt übergegangene Unze * 
folgende Eigenſchaften: 


Ihr ſpecifiſches Gewicht, verglichen mit einem Wein⸗ 
geiſt der ſich gegen das Waſſer — 84 verhielt, betrug 88; 
es war alſo wie bey einem etwas weniger rectificirten Al 
kohol, aber, wie man fieht, weit von dem eines fauren 
- oder wäflrigen Productd entfernt; fie mifchte fich mit 
Waſſer unter der lebhaften Bewegung, die dem Alkohol 
eigen ift und trübte fich etwas, wie ein Alkohol, der Del 
aufgeldft enthält; ihr Geruch und Gefchmad waren, zwar 
durch dad Del etwas modificirt, aber eben fo durchbrin= 
gend wie beym Alkohol, ihre Flüchtigfeit hingegen ift weit 
größer, indem fie die GStöpfel hebt, wie ein Aether. 
Murde etwas davon in ein filbernes Schalchen zur Seite 
eined andern, welches Alkohol enthielt, geſetzt, fo fieng fie 
bey Annäherung eined Lichts in einer weit größern Entfer⸗ 
nung Feuer als letzterer; ihre Flamme, die weiß wie beym 
Aether und groß war, verlofch zuerft. Aber fie war bey 
weiten nicht rein, denn fie ließ wenigftend die Hälfte Waſ⸗— 
fer zurüd, worauf einige Tröpfchen Del waren, Der 
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freyen Luft neben einer Portion Alkohol von gleichem Vo— 
lum und gleicher Oberfläche ausgeſetzt, verdunftete fie lange 
vor ihm und ließ dabey diefelbe Menge wäflrigen Rüdftand, 
Ich fchließe daraus, daß, wenn man fich dieſes bejondere 
Product in hinreichender Menge verfchaffen Eonnte, um es 
gut zu rectificiren, ed den Alkohol gewiß am Leichtigkeit 
und Entzindlichfeit weit übertreffen wärde; und da die 
Stoffe, aus denen e& gebildet ift, von den Beltandtheilen 
ded Aethers in Hinficht ver Qualität nicht verfchieden feyn 
Fonnen, fo verbinden fie ſich in diefer Operation ohne Zwei— 
fel auch in einem ber Quantität nach faft gleichen Ver- 
baltniffe, 


Schon vor Peres hatte Lavoiſier, diefed bes 
dauernswuͤrdige Opfer des Neides und der Mißgunft, der 
unter dem Haufen feiner Bewunderer feinen einzigen Freund 
finden Fonnte, Zweifel über die Verſchiedenheit der 
effihten und Effigfäure. Die Kohle, welche bey 
Deftillation des efjigfauren Kupfer zurück bleibt, und vom 
der man einen Beweis für die größere Oxygenation der 
fbergegangenen Eſſigſaͤure nahm, rührt nicht von dieſer 
fondern von derjenigen her, welche in diefem Proceß zer⸗ 
fiort worden und deren andere Meberbleibjel während deſſel⸗ 
ben als Kohlenwafferftoffgad und kohlenſaures Gas übers 
gehen. In 100 Theilen efjigfaurem Kupfer find 61 bis 62 
Theile Säure, wovon man aber durd) Deftillation nur 51 
bis 50 erhält; es fehlen demnach 9 bis Io und von dies 
fen fommt die Kohle Wenn man 100 Theile efjigfaures 
Kupfer mit 58 Schwefelfäure von 183 fpecififchem Gewicht 
deftillire, fo erhält man 54 Theile Radicaleffig, deffen 
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ſpecifiſches Gewicht zu dem des Waflerd — 106 ift: mit 
641 Theilen Schwefelfäure erhält man 59 und mit 72 Theis 
Im 62 Ejligfäure, immer von bdemfelben fpecififchen Ge: 
wicht, woraus man fieht, daß weder dad Waſſer noch die 
Schwefelfäure zur Vermehrung ded Gewichtd der Säure 
beytragen, weil fie immer gleiche Stärke und fpecififches 
Gewicht hat. Das Waſſer, welches die Schwefelfäure ent: 
hält, bleibt im Ruͤckſtande zuruͤck. Es find jedoch einige 
_ Spuren von fehweflichter Säure in diefem Radicaleffig, die 
aber, wenn er drey bis vier Tage in einem bloß mit grauem 
Papier bedediten Gefäße fteht, den Sinnen unmerklich wird. 
Zerjetst man efligfaured Kali oder Natrum durch Schwes 
felfäure, fo erhält man Radicaleffig, der fic) von dem ans 
dern nicht unterfcheiden läßt und Alkohol vollkommen in 
Hether umändert, wie Weftendorf ſchon gezeigt hat, und 
doch bat bey Darftellung deffelben Feine Ausfcheidung von 
Kohlenftoff Statt. Indeſſen unterfcheidet fich der Radical: 
fig von dem beftillisten doch darin, daß er bey der Necz 
tfication einige Kryftalle von unbekannter Befchaffenheit 
zuruͤck laͤßt, welche, wie ich glaube, Pelletier bemerkte 
md ich ebenfalld wahrgenommen habe, 


Fourcroy und Bauquelin verfichern eben fo wie 
Scheele, daß die Flüffigkeiten, welche man bey Bereitung 
des Aethers durch Schwefelfäure, nachdem derfelbe. überdes 
ſtillirt ift, erhält, Efligfäure enthalten. Solchen Autoritäs 
ten follte ich allerdings Glauben beymeffen, indeffen muß 
ich geftehen, daß ich ungeachtet aller angewandten Mittel, 
die ich zu ihrer Abfcheidung für fehr wirffam halten mußte, 
doch nicht fo glücklich war, fie darzuftellen, Wenn, wie 
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alled zu glauben berechtigt, der Eticftoff ein Beftandtheil 
des Eſſigs ift, fo wäre es nicht zu verwundern, wenn bie 
Säure, von. der die Rede ift, obgleich fie dem Eſſig aͤhn— 
lich war, dennoc) Fein Eſſig geweſen wäre. Bebenft man 
übrigens, wie leicht die Effigfäure ihre Charactere_ gegen 
andere vertaufcht, wenn fie Gelegenheit hat, fich mit brenz⸗ 
lichen Delen zu fättigen, fo muß man gleichfalls erwartn, 
daß. diejenige, deren eben erwähnt worden, ſich auf dies 
felbe Weife verlarvt darftellen werde, da fie unter denfel: 
ben Umftänden entfteht. Ed würden daher nur dann erft 
alle Zweifel darüber zerftreut werden, wenn fie von dem 
Del befreyt und durch Ähnliche Mittel, wie Fourcroy 
und Vauquelin bey dem brenzlichen Säuren angewandt 
haben, zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurüd geführt 
worden. Man darf von diefen Chemikern vorausfeßen, 
daß fie nicht unterlaffen haben werden, Died in dem vor: 
liegenden Fall zu thun, um fich die Ueberzeugung zu vers 
fhaffen, nach welcher fie verfichern, daß das erwähnte 
Product wirklich Eſſig fey. 


Die genannten Chemiler haben gleichfalls gefunden, - 
daß die Schwefeljaure, wenn man vegetabilifche Subftanzen 
damit behandelt, außer andern Veränderungen, welche fie 
in ihnen bewirkt, auch Effigfäure erzeugte. Sch behandelte 
ebenfalls ein Pfund Schwefelfäure mit 4 Unzen arabiſchem 
Gummi und eben fo viel mit einem gleichen Gewicht Ki- 
chererbfen, cicer arietinus. Die Säure wurde wäffrig 
und ed fonderte fich in fünf Zagen eine große Menge koh— 
liger Subftanz ab, Sch verdünnte die Gemenge mit 
Waſſer und unterwarf fodann das Ganze einer. Deftillation, 
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ohne jedoch von den Kichererbſen mehr als einen Kaffee⸗ 
loffel voll einer Säure erhalten zu koͤnnen, welche einen 
merflichen Geruch nach Effig hatte, aber fo fehr den effig- 
fouren Baryt fällte, daß ich fie für weit mehr aus ſchwef⸗ 
lichter-⸗als aus Eſſigſaͤure beſtehend anſehen mußte. Das 
arabiſche Gummi gab mir faſt nichts von dieſer Saͤure. 
Die aus den Kichererbſen erhaltene wurde mit kohlenſaurem 
Kupferoxyd geſaͤttigt und dadurch nur eine grüne unkry⸗ 
fiallifirbare falzige Subftanz erhalten, die ich vernachläßigte 
weiter zu unterfuchen, da fie kaum 24 Gram betrug. 


Sutereffanter in diefer Art von Unterfuchungen ift der 
Vortheil, welchen die Schwefelfäure durch ihre Einwirkung 
auf thieriſche und vegetabiliſche Subſtanzen in Abſcheidung 
des Kohlenſtoffs aus denſelben gewährt, welchen man da— 
durch mit weniger Verluſt erhaͤlt, als durch bloße Deſtilla⸗ 
tion. Lavoiſier ſchaͤtzte den Kohlenſtoff im Zucker auf 
0,28; es iſt aber leicht einzuſehen, daß ſich auf irgend 
eine Art ein fehr beträchtliche Irrthum in feine Rechnung 
geiplichen habe, wenn man bebenkt, daß man fchon durch 
bie bloße Deftillation 0,27 bis 0,28 erhält, wozu nun noch 
diejenige zu rechnen ift, welche einen Beſtandtheil aller 
flüffigen und gasfoͤrmigen Producte der Deftilation aus⸗ 
macht, und die ganze Quantität noch über 0,30 heben mug, 
Durch) Schwefelfäure erhielt ich daraus bis 0,35, die big 
zum Rothgluͤhen erhigt war. Aehnliche Refultate erhielt 
ih) mit Gummi, Amidon, Manna, fettem Del, Terben— 
thindͤl, Wachs, Kampfer u. f. w.; alle nähmlich gaben 
mir durch Schwefelfäure weit mehr Kohle ala durch die 

Deſtillation. Was die auf gleiche. Art behandelten thieri 
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ſchen Subftanzen betrifft, fo werden fie dadurch unter Erzeu= 
gung von fehweflichter Säure ebenfalld in Kohle, Waffer, 
und etwas Kohlenfäure aufgelöft, aber mitren unter diefen 
Verſetzungen verliert der Stidftoff nicht feine Verwandt⸗ 
fchaft zum Wafferftoff, es entfteht fchwefelfaures Ammonium, 
wovon ein beträchtlicher Theil mit dem Eohligen Rücftande 
vermifcht bleibt, wenn man ihm nicht zu ftarf erhißt. 


Fourcroy leitet die Bildung des Salzätherd durch 
Libaviſchen Geiſt davon her, daß die Salzfanre in dem— 
felben ald oxygenirte enthalten fey, und durch diefen Ueber— 
ſchuß an Sauerftoff die Eigenfchaft erhalte, Alkohol in 
Aether zu verwandeln. Diefe Theorie ift fehr weit davon 
entfernt, bewiefen zu feyn; ich glaube vielmehr, daß der 
Sauerftoff in diefem Fall nicht mehr zu der Xetherbildung 
beytrage ald wenn man ſich der Schwefelfhure bedient, und 
ift. ſtuͤtze mid) dabey auf folgende Thatfachen. Es iſt erftz 
lich noch gar nicht dargethan, daß das flüchtige falzfaure 
Zinn die Salzfaure ald orygenirt enthalte, und’ ich Kann 
darin nicht Adet's Meynung feyn; zweytens wird man, 
wenn man die große Leichtigkeit bedenfe, mit welcher bey 
der Bereitung jener Verbindung die mit Sauerftoff verfes 
hene Salzfäure denfelben abtritt, und beſonders die Schnel- 
ligfeit, mit welcher das Zinn, weldyed noch nicht auf der 
höchften Stufe der Oxydation ift, fie deffelben beraubt, ein- 
fehen, daß in diefer Verbindung bloß gemeine Salzfäure 
enthalten ift, aber im concentrirteften Zuftande, Wir wollen 
diefe beyden Punkte umftandlicher betrachten, | 


Die gewöhnliche Salzfäure loͤſet mit Wärmeentwidlung 
aber ohne Aufbraufen das rothe Quedjilberoryd auf und 
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hidet damit aͤtzenden Sublimat, ohne daß dabey von Sei- 
ten des Oxyds die mindefte Ueberlaffung von Sauerftoff 
an die Säure Statt findet. Dad Abende und das’ milde 
falzfaure Queckſilber alfo gleichen. fich bloß durch die Be— 
ſchaffenheit der Säure; fie find verfchieden allein durch die 
Befchaffenheit ihrer Baſen. 


Erhitzt man in einer Netorte drey Theile ätzended falze 
faured Quedfilber mit einem Theile Zinn, fo find die dar: 
aus entftehenden falsfauren Verbindungen von zweyerley 
Art. Beyde enthalten die Salzfäure im trod'nen Zuftande 
oder auf der höchften Stufe der Concentration, aber fie 
unterfcheiden ſich, wie der aͤtzende und milde Sublimat, 
durch den Zuftand der Baſe: diejenige, welche letztere zum 
Marimumorydirt enthält, iſt, wie der aͤtzende Sublimat, 
fehr viel fluͤchtiger als die andere, erhebt fich ſchon bey 
der gelindeften Wärme und bildet dad fo genannte rauchende 
falzfaure Zinn; die zweyte Art des ſalzſauren Zinns, welche 
die Saͤure in eben ſo concentrirtem Zuſtande enthaͤlt, bildet 
einen trocknen Koͤrper, der bey weiten weniger expanſibel 
iſt, als die vorige Verbindung und daher in der Retorte 
zuruͤck bleibt. Giebt man aber ſtaͤrkere Hitze, ſo geht er 
dann auch uͤber und bildet eine ſo genannte Butter, die 
ſich gleich einem Fett im Halſe der Retorte verdichtet. 
Das Reſultat der Theilung des vom Queckſilberoxyd 
dargereichten Sauerſtoffs iſt alſo die Bildung zweyer Zinn⸗ 
muriate, die unter ſich verſchieden ſind, wie ihre Baſen. 


Wir wollen jetzt zeigen, daß in dem fluͤchtigen ſalz⸗ 
fauren Zinn die Säure unmöglich als oxygenirte ſeyn koͤnne. 
Die Baſis deſſelben iſt darin fo ſehr mit Sauerſtoff geſaͤt⸗ 


⸗ 
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tigt,. daß fie nicht die geringfte Neigung bat, ihn dem 
Golde zu entziehen, einem Metall, das wie befannt, zu 
denen gehört, die ihn am leichteften abtreten. Ganz an⸗ 
ders verhält fich dad zweyte falzfaure Zinn: die Baſis def- 
felben iſt keinesweges mit Sauerftoff gefättigt, fie bringt 
dad Gold, das Silber, Queckſilber, Tellur, Kupfer u. f. w. 
aus ihren Aufldfungen in den metallifchen Zuftand zurüd, 
in einem Augenblid verändert fie die oxygenirte Salzfäure 
in gemeine, Diefe Verbindung ift aljo unbeftreitbar zum 
Minimum orydirtes trodnes falzfaures Zinn, Wenn nun 
aber diefe Verbindung mit Sauerftoff nicht gefättigt ift, 
wenn fie ihn den Metallen, der orygenirten Salzfaure, 
überall, wo fie diefelbe findet, mit folcher Schnelligkeit ent= 
zieht, wie foll man ed denn begreifen, daß die Säure des 
rauchenden falzfauren Zinns ihren Sauerftoff gegen die 
Anziehung eined damit nicht gefättigten Zinnmuriats, in 
deſſen Schooß es entſteht, fihüßen Fünne *)? Die Säure 





2) Diefes Argument möchte wohl fchmerlich bemweifen, was 
es bemeifen fol. Denn gefent, es wäre in dem rauchenden Zinn— 
murtat wirklich die Säure, mit welcher der Sauerfloff, um den 
das eine Zinnmmriat von dem andern verfchieden ift, in Verbin— 
dung flieht, weswegen follte das weniger oxydirte Muriat der 
Säure den Sauerftoff entziehen? Es Fönnte ja dadurch nur das 
werden, was fchon if. Wären die Umſtaͤnde darnach, fo würde 
fich eigentlich der Sauerftoff gleichförmig vwertheilen und ein ein— 
ziges Muriat auf einer befiimmten Orydationsfiufe bilden; dies 
wird aber in dem obigen Fall durch die viel größere Slüchtigfeie 
des einen Zinnmuriats verhindert. Webrigens ift das rauchende 
falzfaure Zinn Fein bloß mit der größten Menge Sauerfioff vers 
bundenes, denn das nach Pelletier’s Methode bereitete, wel— 
ches gewiß die größte Menge davon enthält, ift davon noch fehr 
verfchieden. Auch die Anficht Prouft’s von der Aetherbildung 
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des rauchenden ſalzſauren Zinns iſt demnach nicht als oxy⸗ 
genirte Darin, und ed iſt nicht der Sauerſtoff dieſer Säure, 
ber bey der Bildung des Salzätherd eine Rolle fpielt. 
Dir wollen nun fehen, ob etwa der Sauerftoff des Oryds 
dabey thätig ift. Wäre dieſes der Fall, träte das Zinn 
einen Theil feined Sauerfioffs an den Alkohol, um ihn zu 
ätherifiren, gb, fo müßte dad Oxyd des zuruͤckbleibenden 
Muriats zum Minimum gebracht feyn. Aber es findet das 
Gegentheil Statt; diefer Ruͤckſtand beweißt ſich nach allen 
Proben, die Pelletier und ich Eennen gelehrt haben, als 
rauchendes ſalzſaures Zinn mit Waſſer verduͤnnt: er truͤbt 
nicht die Aufloͤſung des Goldes, ded Tellurs, Queckſilbers, 
der Molybbänfäure, er verändert nicht die orpgenirte Salz 
fäure, giebt Scharlach und ‚mit Schwefelmafferftoff einen 
gelben Niederjchlag, kurz er ift mit allen Eigenfchaften ver- 
fehen, welche dem Zinnmuriot mit höchftorydirter Bafe zus 
fommen, Hieraus kann man, glaube ich, fchliegen, daß 
der Alkohol in diefer Operation auf diejelbe Art Atherifirt 
werde, ‚wie durch die Schwefelfüäure und den Nadicaleflig. 








durch das rauchende falzfanre Zinn Fann man nicht gegründet fins 
den, da er, wie ich an einem andern Drt gezeigt habe, nicht alle 
Erfcheinungen dabey volländig angegeben hat. Ueberhaupt wird 
sent auch in dem Prozeß der Aetherbildung, ebenfalls durch Win: 
terl, mehr Klarheit gebracht werden: er hat das im der Bil: 
dung aller Aether Gemeinfchaftliche aufgefaßt, welches Einige in der 
Wirkung des Sauerſtoffs, andere in der Werwandtfchaft der Säure 
sum Waffer u. ſ. w. finden wollten, welches Alles, wie ich ebenfalls, . 
wiewohl micht erichöpfend, bemerklich gemacht habe, man bey 
genauerer Prüfung nicht als das Gemeinfchaftliche finden Eonnte; 
an welches Gemeinfchaftliche fich das nach Verfchiedenheit der 
Säuren bey Bildung jeder Ars Aethers Befondere anknüpfen 
muß, | ®, 
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Die Concentration ded rauchenden Zinnmuriatd und folglich 
fein Beftreben, ſich mit Waffer zu verbinden, dieſes ift 
das Triebrad der neuen Ordnung ber Dies, aus — 
der Aether hervorgeht. 


Fourcroy behauptet, der Aether ſey immer einer und 
derſelbe, durch was fuͤr eine Saͤure er auch gebildet werde, 
wovon man ſich nicht leicht uͤberzeugen wird. Obgleich aus 
einerley Beſtandtheilen gebildet, gleichen die Aether ſich doch 
gar nicht im Geruch, Geſchmack, der Leichtigkeit, Fluͤch⸗ 
tigkeit und in den Wirkungen, die ſie auf den menſchlichen 
Koͤrper hervorbringen. Es hat damit dieſelbe Bewandtniß 
wie mit den aͤtheriſchen Oelen, die aus gleichen Beſtand⸗ 
theilen, aber in einer Ordnung und in Proportionen, die 
wir nicht kennen, zuſammen geſetzt find, die in ben we— 
fentlichen Eigenfchaften übereinfommen, aber durch die, 
welche fie in einzelnen Fällen zeigen, — verſchie⸗ 
den ſind. 
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Ueber den Urſprung des Wachſes. 


Von Franz Huber. 
Mitglied der Geſellſchaft für Phyſik und Naturgeſchichte zu Genf. 
— çer grr— — 


ueberſetzt 5) von A. F. Gehlen. 
— Ze. 


Re wußte, daß die Bienen auf den Antheren der Blur 
men jehr reiche Leſen halten, daß fie es verfichen, fie zu 
öffnen, den Staub fortzunehmen und ihn auf ihren Hinter— 
fügen anzufammeln, um ihn in die Stöde zu bringen, 
Man hatte bemerkt, dag die Körnchen dieſes Blumenftaubg 
im Waſſer anfchwollen und daß, wenn fie auf der Ober: 
fläche defielben platzten, eine dlige Slüffigfeit herauskam, 
die auf dem Waſſer ſchwamm, ohne ſich je damit zu miſchen. 
Man ſchloß aus dieſen an dem Blumenſtaube einer großen 
Menge von Pflanzen wiederholten Verſuchen, daß er die 
Beſtandtheile des Wachſes enthalte; jedoch kam man darin 
uͤberein, daß er in dem Koͤrper der Bienen noch beſonders 
ausgearbeitet werden muͤſſe, weil man nah Reaumur’z 
Derfuchen aus dem Blumenftaube Fein biegfames Mache 
machen kann. | 











ı) Aus der Bibliotheque britannique et Sciences arts, T. a6. 
P. 5 — 79. » 
Neues Allg. Journ. d. Chem. 3. B. 1. H. D 
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Ich hatte dieſe Meynung angenommen; aber eine 
Beobachtung von Burnens (Secretair des Verfaſſers) 
veraͤnderte gaͤnzlich meine Gedanken daruͤber. Man wuͤrde 
fruͤher den wahren Urſprung des Wachſes aufgefunden 
haben, wenn man haͤtte zweifeln wollen, daß er bereits 
entdeckt ſey. Folgende Beobachtungen erregten in mir dieſe 


Zweifel. 


Ich war 1793 in der Schweitz; der Paͤchter des von 
mir bewohnten Landguts hatte viele Bienen, deren Stoͤcke 
meiſten Theils ſchon von den vorigen Jahren her bevöoͤlkert 
waren; die Scheiben in dieſen Stoͤcken giengen bis auf den 
Boden hinab, ſo daß gar kein Platz zu neuen war, und 
dieſes ungeachtet bemerkten wir, daß die Arbeitsbienen eine 
betraͤchtliche Menge Blumenſtaub zuſammen trugen. In 
demſelben Bienenſtande waren auch einige junge Schwaͤrme, 
die erfi ein paar Tage in den Stoͤcken waren, wos 
von einige erft angefangene, andere fchon größere Scheiben 
hatten; überall aber waren noch leere Raͤume auszufüllen 
und viel Arbeit zu machen. Dennody brachten, wie wir 
mit Verwunderung bemerften, die Bienen aus diefen Stoͤk— 
fen Feinen Blumenftaub, wiewohl fie thätig an Aufführung 
neuer Scheiben und an Vollendung der angefangenen ars 
beiteten. Wo nahmen fie nun die Materialien zu ihren 
Gebäuden her? Wir muthmaßten nach diefen Beobachtune 
gen, daß fie diefelben nicht in dem Antherenftaube fünden, 
und daß fie letztern zu einem ganz andern Behuf anzu— 
wenden wuͤßten, als wozu man ihn beſtimmt hielt. Wir 
fanden indeſſen, daß ſich dieſe beſondern Erſcheinungen noch 
erklaͤren ließen, ohne deshalb Reaumur's Hypotheſe zu 
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verlaſſen, wenn man annahm, daß die Bienen in den 
alten Stöcen nur für die Eünftigen Beblrfniffe der Bes 
wohner fo viel Pollen in die Zellen fammelten, und daß 
die von den jungen Schwärmen deshalb in den erften 
Tagen nichtd aͤußerlich an den Füßen mitbrächten, weil fie 
noch Feine Zellen hatten, worin fie ihn ablegen Fonnten, 
und weil es zur Erbauung berfelben hinreichend war, wenn 
fie fi auf den Blumen mit dem Antherenftaub bloß füt: 
tigten, da er dann in ihrem Magen zu volllommenem 
Wachs ausgearbeitet würde. Zur Hebung diefer Zweifel 
wurden bie folgenden Verſuche angeftellt, 

1, VBerfuh, mit gefangen gehaltenen Bies 
nen, die bloß Honig zur Nahrung erhielten, 
Es war die Frage: ob die Bienen Blumenftaub effen mis 
ten, um Wachs bilden zu koͤnnen? Zur Beantwortung ders 
felben bedurfte ed weiter nichts, ald die Bienen in ihren 
Körben einzufchließen, und fie zu verhindern, denfelben ein: 
zufammeln oder zu eſſen. Es wurde daher am 24. May 
ein Schwarm mit der nöthigen Menge durch etwas Waſſer 
verdünnten Honigs in einen Korb eingefperrt, ſo daß zwar 
eine Erneuerung der Luft Statt finden, die Bienen aber 
nicht herausfommen Fonnten, Letztere waren Anfangs fehr 
unruhig, fie befünftigten fich aber, da man den Stod an 
einen Fühlen und dunflen Ort fette. - Nach fünf Tagen 
lieg man fie aus dem Korbe in ein verfchloffened Zimmer; 
bey Unterfuchung bed erftern fanden wir den hingefeßten 
Honig ganzlich verzehrt und mit Verwunderung fahen wir 
im Gewölbe des Korbes fünf Scheiben des fchonften Wache 
ſes, welches vollfommen weiß und fehr zerbrechlich war, 

D 2 
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Dieſes Reſultat war fehr merkwuͤrdig; ehe man indeſſen 
daraus ſchloß, daß der Honig, womit die Bienen ernährt 
wurden, fie in Stand geſetzt habe, Wachs zu bilden, mußte 
man fich gegen Einwuͤrfe fichern: denn die Bienen, welche 
gebraucht wurden, konnten während ihrer Freyheit dem 
Abend vorher oder felbft noch an dem Tage, am welchem 
fie eingefperrt wurden, Blumenflaub genug in ihrem Magen 
und an ihren Shen gefammelt haben, um alled vorgefun⸗ 
dene Wachs daraus verfertigen zu koͤnnen. War die in- 
deffen die wahre Duelle, fo mußte fie erfchöpft werben. 
Es wurde daher am 28. derſelbe Schwarm wiederum mit 
einer neuen Portion Honig eingefperrt. Diefer Verſuch 
dauerte nicht fo lange, denn ſchon am Abend des zweyten 
Tages bemerften wir, daß die gefangenen Bienen in 
Wachs arbeiteten, und am folgenden Tage fanden wir wirk⸗ 
lich wieder fünf Scheiben, die eben fo regelmäßig und 
ſchwer waren ald die vorigen. Diefer Verſuch wurde mit 
denſelben Bienen und unter gleichen Maßregeln noch fuͤnf 
Mahl hinter einander mit demſelben Erfolg wiederholt; der 
Honig war verzehrt und neues Wachs erzeugt, ſo daß wir 
nicht weiter zweifeln konnten, daß der Honig allein, ohne 
Hinzukunft von Blumenſtaub ihnen die Beſtandtheile dazu 
dargereicht habe. 


2. Verſuch, mit einem Bienenſtock, woraus 
aller Honig entfernt, und wo nur Blumenſtaub 
und Früchte zur Ernährung der Bienen gelaf: 
fen worden. Sch hielt ed für nüßlich, dad Umgelehrte 
der vorigen Verſuche zu thun, um zu erfahren, ob der 
Blumenftaub nicht den Honig erfegen Fonnte, um, wenn 
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tie Bienen des letztern beraubt find, Wachs zu verfertigen, 
sh ſchloß Daher einen Schwarm unter eine gläferne Glode 
en, in die eine Scheibe gebracht worden, die bloß Blu: 
menftaub enthielt, und wo die Bienen nur mit Früchten 
genährt wurden. Diefe Bienen machten Fein Wachs und 
bauten während acht Tagen, fo lange ihre Gefangenfchaft“ 
dauerte, nicht eine einzige Zelle. 


Sch wollte diefen Verſuch wiederholen, ald Burnend 
bemerkte, daß die in Sreyheit befindlichen Bienen in gewiffer 
Sinficht in derfelben Lage waren, ald die von und einge: 
ſchloſſenen; es gab damals Feinen Honig in den Blumen, 
fie fanden bloß Blumenftaub und machten Fein Wachs. 
Ob letzteres gefchehe oder nicht, Tann man gleich an der 
Farbe des Wachſes erfennen; Anfangs ift es weiß, bald 
nachher aber werben die Zellen gelb, mit der Zeit bräun- 
lich und wenn die Stöde älter find, fo erhalten die Schei⸗ 
ben eine ſchwaͤrzliche Schattirung. Hiernach ift es mun 
leicht zu beurtheilen, ob die Bienen gerade zu der Zeit in 
Wachs arbeiten, oder ob diefe Arbeit unterbrochen ift: man. 
darf nur dem Stod aufheben und den untern Rand der 
Scheiben anfehen. Ob ed Honig in den Blumen gebe, 
kann man immer an dem Geruch, welchen die Stoͤcke aud- 
duften und an der Geftalt der Bienen erkennen; man fieht 
fie dann vereinigt und eine Menge davon am Korbe an: 
‚ Xommen, bie fich durch die Dice und Form ihres Bauch 
auszeichnen: bey denjenigen, welche ſich voll Honig gefogen 
haben, ift er cylindrifch und ihnen kommt ausſchließlich der 
Nahme der Wachsbienen zu, wogegen der Bauch derjenigen 
Arheitöbienen, die andere Verrichtungen haben, feine eyfoͤr⸗ 
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mige Geftalt behält, und nicht merklich an Volum zunimt, 
und diefe muß man Mutterbienen nennen. | 

(Der Verfaffer erzählt nun mehrere Beobachtungen aus 
dem Frühjahr und Sommer 1793, welche die obige Bez 
merfung über die Anwendung des Honig und den Nichts 
gebrauch des Blumenfiaubd zum Wachs beftätigen. War 
die Witterung günftig und enthielten die Blumen viel 
Honig, fo waren die Bienen fehr fleißig mit Einſammlung 
defjelben befchäftigt, welchen die alten, die Feine Scheiben 
mehr zu bauen hatten, in den Zellen niederlegten oder 
an ihre Gefährtinnen audtheilten, die Bienen der jungen 
Schwärme hingegen in Wachs verwandelten und eifrig Zels 
len bauten, Herrſchte hingegen regnichte Mitterung, oder 
war in den Blumen. Fein Honig mehr, fo nahmen 
die Wachsſcheiben nicht im mindeften zu, ed wurde bloß 
Blumenfiaub eingefammelt und in den Zellen niedergelegt, 
und Dagegen wurde ber früher eingefammelte Honig beträcht= 
lich vermindert, und in den neuen Schwärmen fand fich 
faft gar nichts mehr. Der DVerfaffer bemerkt noch, daß er 
fi) durch eine große Menge von Beobachtungen überzeugt 
habe, daß die Electricität die Abfcheidung des Honigfafts 
in den Blumen vorzüglich begünftige, und daß die Samm⸗ 
lung für die Bienen nie reichlicher ausfalle und die Arbeit 
in Wachs thätiger fey, ald wenn der Wind aus Süden 
fommt, die Luft feucht und warm ift, und es fich zum 
Gewitter anläßt. Zu anhaltende Hitze und daher entftes 
hende Zrodenheit, Falted Negenwetter und beſonders Nord⸗ 
wind heben fie gänzlich auf.) 

3. Verfuh, über den Gebraud, den die 
Dienen von dem Befruchtungsſtaube machen 
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In dem zweyten Verſuch hatten die Bienen den Blumen— 
faub nicht angegriffen und es war feine Verminderung daran 
merklich. Ich Fonnte daher ſchließen, daß er Feine für fie 
paßliche Nahrung fey, und ich wußte uͤberdies, daß die 
Bienen der jungen Schwärme mitten im Sommer, felbft 
wenn. die Felder mit Blumen bededt find, in Gefahr find, 
Hungerd zu fierben, wenn nicht eine befondere, in unferm 
Klima nur zu feltene, Mitterung die Abjonderung des 
Honigs in den Nectarien beguͤnſtigt. Wozu dient ihnen 
demnach diefer Blumenftaub, wovon fie acht Mouate bins. 
durch ſo beträchtliche Vorräthe fammeln? 


(Der Verfaffer zeigt durch genaue Verfuche, daß der 
Blumenftaub zur Ernährung, und Aufziehung der jungen 
Bienen diene. Er brachte in einen Korb, deffen Königinn 
unfruchtbar war, und in. welchem die Scheiben viel Honig. 
und feinen. Blumenftaub enthielten, an die Stelle der:erjten 
und zwölften Scheibe zwey andere, welche Eyer und Mürs 
mer von jedem Alter- enthielten, und worin er alle Zellen 
die Blumenftaub enthielten, forgfältig zerfiort hatte, und 
verfhloß das Flugloch mit einem Gitter. Die Bienen 
gerieten. periodiſch des Abends nach Untergang ber Sonne 
in den größten Tumult, und- man mußte fie heraudlaffen, 
wo fie aber nicht Gelegenheit hatten, Blumenſtaub zu 
fammeln. Am fünften: Tage ihrer Gefangenfchaft wurden 
fie ganz herausgelaffen und man fand nun feine Spur von 
Eyern oder Würmern; zwey Fonigliche Zellen, die fie anger 
fangen hatten, "waren nicht fortgefetst, ed waren Feine 
Würmer und Feine Gelee, die den Larven der Königinnen 
zum Bette und zur Nahrung dient, darin, fo wie auch die 
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gemeinfchaftlichen Zellen Feinen Brey enthielten. Es wurs 
den jeßt zwey neue Scheiben mit Brut im den Korb und 
der Schwarm wieder hineingebracht, und man gab ihm 
nachher einige Stüde von Scheiben, in welche andere 
Bienen Blumenftaub gefammelt hatten, Nach einigen Mi- 
nuten wurden die Bienen ihn gewahr, faßten ihn Kor 
für Korn. mit den Zähnen uud führten ihn in den Mund; 
diejenigen welche am begierigften davon genoſſen hatter, 
giengen zu den Zellen der jungen Würmer traten mit dem 
Kopf voran hinein und blieben darin längere oder Fürzere 
zeit. Nach 6 Tagen lieg man die Bienen heraus; man 
fand den Blumenftaub fehr beträchtlich vermindert, in allen 
Zellen, .worin Würmer waren, befand fich der gewöhnliche 
Brey, die meiften aber, fowohl die gemeinfchaftlichen ald 
die Foniglichen waren bereitd verfchloffen und die Würmer 
beſchaͤftigt, ſich einzufpinnen. Hier war alfo alles fo 
beforgt worden wie gewöhnlich, auch entftand in dieſem 
letzterm Fall nicht die mindefte Unruhe unter den Bienen, 
und man mußte allen Zweifel daran, daß der. Blumenjtaub 
die Nahrung der jungen Bienen fey, und daß der Mangel 
deffelben in dem erftern Verſuch ihren Tod und bie ſicht⸗ 
bare Angſt ihrer Ernährerinnen verurſacht habe, fahren 
laffen.) 
4. Berfuh mit Bienen, denen man Honig 
und Blumenſtaub entzogen hatte, und die man 
mit Zuder zu ernähren verfuhte Sch wollte 
wiffen, ob. e& der zuderige Theil des Honigs fey, der die 
Dienen in Stand feiste, Wachs hervorzubringen, 
Burnens ſchloß einen Schwarm in einen gläfernen 
Behälter ein; ein Pfund Canarienzuder, der zum Sprup 
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gekocht war, wurde ſeine einzige Nahrung. Einen zweyten 
Schwarm ſuchte er mit ſehr ſchwarzen Puderzucker zu er⸗ 
naͤhren, und um einen Maßſtab zur Vergleichung zu haben 
wurde aud) ein dritter Schwarm eingefchloffen und mit 
Honig gefuttert. Die Bienen aller drey Stöde machten 
Wachs; diejenigen, welche mit dem Zucker von verfchiedener 
Güte genährt waren, verfertigten früher welches, als der 
Schwarm, welcher von Honig gelebt hatte, und machten 
auch mehr. Ein Pfund zu Syrup gefochter und mit Ey: 
weiß abgeflärter Kanarienzuder gab zehn Drachmen und 
52 Gran Wachs, welches weniger weiß war, als das aus 
Honig verfertigte. 


Ein gleiches Gewicht Puderzucker gab 22 Drachmen 
ſehr weißes Wachs. Ahornzucker gab auch denſelben Erfolg. 


Dieſer Verſuch wurde 7 Mahl hinter einander mit den⸗ 
ſelben Bienen wiederholt, und wir konnten daher nicht 
zweifeln, daß der Zucker in Wachs umgeandert werden 
konne und daß ed ber zucerige Theil des Honigs fey, der 
diefe Eigenfchaft befitze, 


Shluß. 
Diefe Beobachtungen zeigen: 


1, Daß das Wachs vom Honig herfomme, 


2. Daß außerdem der Honig für die Bienen das noth⸗ 
wendigfte Nahrungsmittel fey. 


3. Daß die Blumen nicht immer Honig enthalten, 
wie man geglaubt hatte, fondern daß die Abfonderung 
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deffelben den Einflüffen der Atmofphäre unterworfen iſt 
und daß die Tage, wo fie reichlich vor N ch geht, in unſerm 
Klima ſehr ſelten ſind. 


4. Daß es der zuckrige Theil des Honigs iſt, aus 
welchem die Bienen Wachs bereiten; und daß der Puder: 
zuder mehr Wachs hervorbringe, als der und der 
raffinirte Zucker. 





5. Daß der Blummftaub nicht zur Werfertigung des 
MWachfes diene *); eben fo wenig zur Ernährung ber er= 
wachfenen Bienen, und daß er nicht für diefe eingeſam⸗ 
melt werde, e= 


6. Daß der Pollen das einzige Nahrungsmittel für die 
junge Brut fey, aber eine befondere Bearbeitung in dem 
Magen der Bienen erleiden müffe, um dazu geſchickt zu 
werden, da man auch durch die beften Microfcope nichts 
von den Körnern und den häutigen Hüllen ded Blumen 
ftaubs in dem für die Zungen daraus bereiteten Brey 
wahrnehmen Fann, 








2) Tach den Nefultaten, die Fourer oy aus ber Analyſe 
des Blumenflaubs vom Dattelbaum erhielt cm. f. diefes Journal 
Bd. 1. S. 507 — 528.), märe dies auch nicht zu verwundern, 
und es ift zu wünfchen, daß der Pollen mehrerer Pflanzen ches 
mifch unterfucht würde, um zu erfahren, ob er in andern wirk; 
lich, wie man geglaubt hat, dülige oder wachsartige Beſtand⸗ 
theile hat, oder ob er im Mefentlichen überall eine ähnliche 
Befchaffenheit wie der des Dattelbaums hat. | 


G. 
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Ich will noch die dfonomifchen Folgerungen aus 
diefen Beobachtungen darlegen: indem fie die Gultivateurd 
über die wahren Vedürfniffe der Bienen aufklären, geben 
fie ihnen die Mittel an die Hand, ihnen damit immer zu 
rechter Zeit zu Hülfe zu kommen und fie in Klimaten zu 
erhalten, im welche die Natur fie nicht gefetst hatte und 
wo fie ohne unſere Hülfe nicht gedeihen koͤnnten. 
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4. 
Benträge zur Kenntniß von Mineralien. 
— r — m — — 
J. 


Unterſuchung eines neuen Bleyerzes. 
— — 
Erfter Abſchnitt. 
Aeußere Characteriſtik deſſelben. 

Vom Geheimen Oberbergrath Karften. 


Das Bleyerz, wovon hier die Rede ſeyn wird, ward mir 
aus Sachſen fuͤr 

Gelbbleyerz von Johann-Georgenſtadt, als 
eine große Merkwuͤrdigkeit zugeſchickt. Bey Beſichtigung 
der erhaltenen Stuͤcke fand ich mehrere Kennzeichen fo fehr 
abweichend von denen des molybdaͤnſauren d. i. bed 
. (fogenannten) Gelbbieyerzes von Bleyberg in Kärnthen, 
‚ daß ich mic) dadurch veranlaßt fand, Herrn Affeffor Rofe 
um eine chemifche Prüfung feiner Beftandtheile zu erſuchen. 
Zur vorläufigen Prüfung konnte ic) ihm nur einige 
Heine kryſtalliniſche Bruchſtuͤcke, welche mehr nicht als 2x 
Gran wogen, übergeben. Sie waren aber fchon hinrei⸗ 
chend, die Abwefenheit der Molybdänfäure, un: 
geachtet deö dazu .erforderlichen weitläufigen Proceſſes auf 
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naſſem Wege, darzuthun, und die Beymifchung der 
Arſenickſaͤure anzukuͤndigen. Ihm überlaffe ich es, 
dieſes ſelbſt weiter auszuführen, und befchränfe mich auf 
nachflehende Characteriftif, welcher ein paar Anmerfungen 
folgen werben, 


Die Harbe des Foſſils geht (fo weit die mir zu 
Geficht gefominenen Abänderungen reichen) aus dem Wa ch 8: 
gelben, bis ins DdunfelSpargelgrün und blaß Gruͤn— 
lichgraue uͤber. Einzelne Stellen ziehen ſich auch etwas 
ins Honiggelb, andere ins Dlivengrän, und überall 
ft ein Stich ins Gelbe, ald einer Art Grundfarbe, 
ſichtbar. 


Es zeigt ſich kryſtalliſirt, und zwar in kleinen und 
ſehr kleinen, ſehr flachen doppelt fechöfeitigen 
Pyramiden, die Seitenflächen der obern auf 
den Seitenflächen der untern aufgefest, beyde 
nebft den Seitenkanten etwas conver, aber die Kanten an 
der gemeinjchaftlichen Grundfläche da fcharf und deutlich, 
wo die Kryſtalle auögebildet find. Man findet letztere 
Theild fehr fon rofenfürmig, Theild knospig und 
kuglicht zufammengehauft, Mit unter verläuft fich letz— 
tered ind Fleintraubige; wobey felbft die Kryftalle fo 
gedrängt in einander und mit einander. verwachfen find, 
daß ſich die regelmäßige aͤußere Geftalt in eine befondere 
verläuft. | 


Die Oberfläche ift durchaus drufig; 

Aus dem ftarfglänzenden bis ind wenigglaͤn— 
zende (bey der fraubigen Varietät) übergehend; 

Bon Diamantglanz. 
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Inwendig ift das Foſſil nur wenig glänzend von 
Fettglanz; | 

Es hat fplittrigen Bruch; 

Springt in unbeftiimmtedige Bruchſtuͤcke; 

Iſt durchſcheinend, 

Weich, 

Milde und 

Auſſerordentlich ſchwer; 

7,2612 nad) meinen Verſuchen. 





Unmerfungem 


1. Die gegenwärtig nur angegebene fecundäre Geftalt be: 
flimmen einige deutſche Oryftognoften ald eine ſechskan— 
tige Linſe, welched aber dem urfprünglichen Begriffe 
diefer Wernerfchen Grundgeftalt nicht ganz gemäß iſt. 

2. Die Kerngeftalt aufzufinden, wird ohne einen größern 
Borrath von deutlichen Kryftallen, ald mir jegt zu Theil 
geworden, nicht möglich feyn, weil die Durchgänge der 
Blaͤttchen Außerft verfteckt find, 

3. Died Bleyerz ift, unter allen zur Zeit befannt gewor- 
denen dad fchwerfte, wenn ich den DBleyfchweif aus— 
nehme, 


4. Die Grube, wo man e8 zu Johann = Georgenftadt 
angetroffen hat, führt den Nahmen 
Gnade Gottes und Neujahrsmaaßen. 


5, In meinen mineralogifchen Tabellen (Berlin 1800) habe 
ih ſchon ein DBleyerz, welches Arfenicfäure enthält, 
unter dem Nahmen der Bleyniere aufgeführt. Allein 
obwohl das Foſſil, wovon jegt die Rede ift, durch die 
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Gegenwart ded Bleyed und der Arfenickjäure mit jenem 
übereinftimmt; fo weichen doch beyde von einander noch 
weit mehr in den äußern Merkmahlen, ald in Anfehung 
der Übrigen DBeftandtheile ab. Dad Eifen halte ich in 
der Bleyniere für wefentlih; wogegen ed hier die Arſe— 
nidfäure if. Jenes in dem ſchon erwähnten Tabellen 
©. 77. haracterifirte Fofjil verhält fich in orpftognoftis 
fcher Hinficht zu diefem ungeführ, wie unter den Eifen« 
erzen die Eifenniere, zu dem Spatheifenftein. 


6. Das Beduͤrfniß einer zweckmaͤßigern Klafjification und 
Nomenclatur der Bleyerze wird durch diefe neue Cutz 
deckung abermahls fühlbarer. Hr. Klaproth hat fchon 
durch feine vortrefflichen Analyfen dargethan, daß es 
unter den phosphorfauern Bleyerzen, ‚außer dem 

grünen, auch 

braune, 

gelbe, und 

weiße , 
gebe 2). Jetzt ift der Beweis geführt, daß fogar die 
gelbe Farbe hervorftechend und herrfchend bey 
einem DBleyerze feyn Fann, worin nicht ein Gran Mos 
Inbdänfaure enthalten, fondern an deren Stelle eine 
Verbindung von Arfenid = und Salzfaure getreten iſt. 
Wir werden alfo durchaus gezwungen die von den Fars 
ben entlehnten generifchen Nahmen der Bleyerze abzufchafz 
fen, und beffere an die Stelle zu feen *), Sollte Niemand 








1) M. f. deffen Bepyträge ꝛe. B. III. ©. 146 — 161. 


2) Defto befler werden dieſe Nahmen zur Bezeichnung der 
Arten dienen, da die verfchiedenen Karben fehr beſtimmte 
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anders hierin vorſchreiten wollen, fo ſehe ich mich geno- 
thigt, meine Vorfchläge darüber, welche aber mit der 
Glaffification derfelben Erze in genauer Verbindung ftehen 
werden, an einem andern Orte, dem mineralogijchen 
Publicum mitzutheilen, 

3 wey— 
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Miſchungsverſchiedenheiten anzuzeigen ſcheinen. Die gruͤnen 
phosphorſauren Bleyerze enthalten, wie Herr Aſſeſſor Roſe ver— 
muthete, und wie ich in dem gruͤnen phosphorſ. Bleyerze von 
Leadhills in Schottland wirklich fand, Chromoxyd. In den gel— 
ben phosphorſauren und arſenickſauren Bleyerzen befindet ſich, 
wie Prouſt's oben ©. 35. angeführte Erfahrung wahrfcheinlich 
macht, das Bley vielleicht im Minimum der Orpdation. Ich machte 
den Verſuch und zerſetzte die fchön sitrongelbe Auflöfung des falpeters 
fauren Bleyoryduls mit phosphorfaurem Natrum; der erhaltene 
Niederſchlag war indeffen nach dem Auswafchen und Trocknen 
nur ſchwach firohgelb. Es feheint aber, daß man auf dieſem 
Wege das Bley mit der Phosphorfäure nicht als Oxydul in Vers 
bindung bringen könne, denn es zeigte fich während der Faͤllung 
ein ſehr merklicher Geruch nach Salpetergas und es entbanden 
ſich, während der Niederſchlag ſich ſetzte, immerfort Gasblaͤs— 
chen, was auf eine wiederum eintretende groͤßere Verkalkung hin— 
deutet. Aus dem verſchiedenen Oxydationsgrade wird vielleicht 
auch der Unterſchied herzuleiten ſeyn, den man im Beſtandtheil⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen den natuͤrlichen und den Fünflichen Verbin— 
dungen bemerkt hat. G. 


* 
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3weyter Abfhnitt, 
Chemifche Unterfuchung des vorbefchriebenen Bleyerzes, 
Vom DObermedicinalafjeifor Rofe, 


A. 


Eine vorläufige Unterfuchung des fo eben von dem Herrn 
Geh. Oberbergrath Karften befchriebenen Bleyerzes über: 
zeugte mich bald, daß in demfelben das Bley weder durch 
Molyboänfäure, noch durch Kohlenfäure vererzt fey, fondern 
daß nebjt dem Bley Arſenickſaͤure den größten, wenn aud) 
nicht den einzigen Beftandtheil darin auömache, 


Sc übergoß das zuerft erhaltene Feine Bröcelchen, 
an Gewicht 23 Gran, nachdem es fein zerrieben war, in 
einem Kolbchen mit etwas reiner Öalpeterfüure, worin es 
fih durh Erwärmung ohne alled Aufbraufen voll 
fommen auflöfte. Die, zur Wiederauflöfung der dey einiger 
Erfältung entjtandenen Kiryftallen, mit 2 Theilen Waſſer 
verdünnte Auflöfung fah wafferhell aus. Durch Zufag von 
Schwefelſaͤure entftand ein häufiger weißer Bodenſatz, der 
durch ein Filtrum abgefchieden wurde. Won der durchge: 
feiheten Flüffigfeit wurde ein Heiner Theil mit einigen 
Tropfen einer Auflöfung von reinem Blutlaugenfalz verfetst, 
wodurd) Feine Trübung verurfacht wurde. Der Reſt diefer 
Flüffigkeit wurde in einem Eleinen porcellainenen Schälchen 
zur Trodne verdampft, die zuruͤckgebliebene weiße Maffe 
um alle abfichtlih” im Uebermaß zugeſetzte Schwe— 
felfäure zu verjagen, etwas geglüht und dann im Waſſer 
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aufgelöft. Die wafferhelle Auflöfung war fauer, und wurde 
durch effigfaured Bley ftarf niedergefchlagen. Dad dadurch 
erhaltene weiße Pulver rebucirte fih auf der Kohle vor 
dem Löthrohr zu einem Keinen Vleyfägelchen, wobey ein 
weißer Dampf entwich, der unverkennbar nach Arfenick 
roch). 

Diefe wenige Verſuche waren hinlaͤnglich, um bie 
Abweſenheit der Kohlenſaͤure, der Molybdänfäure 
und Phosphorfäaure zu beweiſen. Bey Gegenwart 
der erften würde ſich das Foſſil mit Aufbraufen in der 
Solpeterfäure aufgelöft haben, Wäre Molybdaͤnſaͤure das 
Vererzungsmittel gewefen, fo würde Theils die Aufldfung 
in der Salpeterfäure nicht vollftändig geweſen feyn, in der 
Auflöfung felbft aber würde andern Theil, nach Abjchei: 
dung ded Bleys durch Schwefelfäure, auf den Zuſatz von 
Dlutlaugenfalz ein brauner Niederfchlag erfolgt feyn, auch 
würde der übrige Theil derfelben, da abfichtlich eine gröfs 
fere Menge Schwefelfäure zugefest worden war, ald zur 
Abfcheidung des Bleygehalted erforderlich war, nad) Vers 
flüchtigung der Salpeterfäure eine blaue Farbe angenom: 
men haben. Daß aber auch Feine Phosphorfäure in dem 
Foffil gegenwärtig fey, zeigt die völlige Reduction des 
durd) efiigfaures Bley erhaltenen Präcipitatds, da im Ge 
gentheil, wenn dieſer Niederfchlag phosphorfaures Bley 
gewefen wäre, er durch dad Schmelzen fich nicht reducirt, 
fondern in ein polyadrifches Korn umgewandelt hätte, 


B. 


Dur die Güte ded Hrn. G. O. B. R. Karften 
erhielt ich nun eine etwas größere Quantität von diefem 
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fo feltenen Foſſil, um eine genaue Analyfe damit vor: 
zunehmen, 


Das fpecifiihe Gewicht des Foffils fand ich — 7,185: 
1000, denn 150 Gran ganz reine Kryftallen, verdrängten 
aus einem ganz Fleinen Stöpfelgläschen 20% Gran Maffer, 


Auf der Kohle vor dem Köthrohr wird es durch an⸗ 
haltendes Blaſen, unter Entwickelung von Arſenickdampf, zu 
einem Bleykorn reducirt. Die groͤßere Schwierigkeit, 
welche bey der Reduction des mathrlichen Erzes gegen 
kuͤnſtliches arſenickſaures Bley Statt fand, ließ mich ver: 
muthen, daß auffer der Arfenickfäure noch wohl eine dritte 
Subſtanz darinn vorhanden feyn möchte, welche Wermus 
thung ſich durch die folgende Unterfuchung auch beftättigt 
fand, j 


C. 


a. Hundert Gran auögefuchte, von allen anhaͤngenden 
fremden Theilen freye Kryftalle, wurden fein jerrieben, und 
in einer Mifchung aus 400 Gran reiner Salpeterfäure von 
1225 fpecififchen Gewichts, und eben fo viel Waſſer kochend 
aufgelöft. Zu der noch heißen wafferhellen Aufldfung wurde 
fo lange Schwefelfäure getröpfelt, als ein Niederfchlag er: 
folgte; worauf die Mifhung noch einmahl bis zum Kochen 
erhittt, und nach Verduͤnnung mit der nöthigen Menge 
Waſſer durch ein Ziltrum gefchieden wurde, Das auf dem 
Filtrum zurüdgebliebene weiße Pulver wog nad) dem Aus- 
waſchen, Trocknen und Glühen 103 Gran, 


b. Daß Died weiße Pulver fchivefelfaured Bley war, 


zeigte fich durch folgende Prüfung, Es wurde in einer 
€ 2 
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Porcellaintaffe mit 2 Unzen einer Lauge, welche 400 Or. 
fohlenfaures Natrum enthielt, eine halbe Stunde lang an 
haltend gekocht, wobey das serdampfte Waffer von Zeit 
zu Zeit erfegt wurde. Damm wurde die Miſchung auf ein 
Filtrum gebracht, und. das ‚auf. demfelben zurücbehaltene 
gelbliche Pulver mit Salpeterfäure übergoffen, worin ed 
ſich unter Entwidelung von Kohlenſaͤure größtentheild auf: 
loͤſte. Aus dieſer Auflöfung fchied Zink: metalliſches 
DL ab, , 





Hieraus erweift fih, daß der durch die Schwefel: 
ſaͤure abgefchiedene Beſtandtheil wirklich Bley ſey, aber 
die Menge deſſelben iſt deshalb dadurch nicht zu beſtim— 
men, weil ein nicht unbeträchtlicher Theil des abgefchie: 
denen Bleyoryds durch dad Natrum aufgelöft wird, 


Da aber 100 Theile Bleypitriol 71 Theile metallifches 
Bley enthalten, fo find durch dieſe 103 erhaltenen Bley: 
vitriold 73,13 Theile metallifches oder 77,51 Theile oxy⸗ 
dirtes Bley angezeigt. 


c. Die von dem Bleyvitriol abgeſchiedene Fluͤſſigkeit 
(a) wurde nebft dem Ausfüßwaffer, welches durch Verdam— 
pfen in die Enge gebracht worden war, fo lange mit fal: 
peterfaurem Baryt gemifcht, bis alle noch darin vorhan- 
dene überflüffig zugefegte Schwefelfäure abgefchieden war; 
nach Mesfchaffung des fehwefelfauren Baryts, wurde. die 
Säure dur) Ammonium beynahe neutralifirt, und dann 
fo lange, als ein Niederfchlag erfolgte, effigfaured Bley 
zugeſetzt. | — 
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d. Der erhaltene Niederfchlag follte fo lange ausge— 
wafchen werden, bis das abgelaufene Waſſer feinen Bley= 
gehalt weiter zeigte. Die dazu erforderliche größere Menge 
Maffer, vermehrte meinen Verdacht auf eine in dem Foſſil 
noch befindliche zweyte Shure, und daß diefe Salzfüaure 
fey, zeigte der im den letzten Antheilen des von dem Praͤ— 
cipitat abgelaufenen Waſchwaſſers Durch) falyeterfaures. 
Silber bewirkte Niederfchlag. Die Menge derfelben war 
nicht füglich auszumitteln, da ſchon ein Theil des Waſch— 
waffer8 weggegoffen war. Der erhaltene weiße Präcipitat 
wog go Gran, und zeigte noch einen Antheil beygemeng- 
ten Baryts. 


D. 


a. oo Gr. eben fo reiner Kryftalle wie die im vori— 
gem Verfuch wurden in eben der Menge Salpeterfäure 
aufgeldft, und durch Schwefelfäure vom Bleygehalt d. freit. 
Der erhaltene Bleyvitriol wog genau wiederum 103 Gran, 
fo dag mithin 77,50 Theile Bleyoxyd in 100 Theilen des 
Foſſils beftätigt werden. | 

b. Die vom Bleyvitriol abfiltrirte Fluͤſſigkeit wurde 
in eine Heine Retorte gethan und bey gelindem Feuer über: 
deftillirt. In der Vorlage befanden ſich 2 Quentchen einer‘ 
vollfommen von aller Salzfäure gereinigten Aetzlauge. 
As die Zlüffigkeit in der Netorte bis zur Syrupsödicke 
abgezogen :war, wurde auf zwey Mahl aud) bad Aus ſuͤß⸗ 
waſſer von (a) in dieſelbe gegoſſen, und die deſtillirende 
Fluͤſſigkeit in eine Vorlage aufgefangen, welche jeded Mahl 
ein halbes Duentchen Aetzlauge enthielt. Zuletzt wurde der 
ſyrupsdicke Ruͤckſtand in eine Fleine Retorte gethan, und 
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alles mit deſtillirtem Waſſer ſorgfaͤltig nachgeſpuͤlt. Bey 
aͤußerſt gelindem Feuer wurde auch hier alle Fluͤſſigkeit in 
eine, etwas Aetzlauge enthaltende, Vorlage uͤbergezogen, 
die Retorte ſelbſt aber bis zum Gluͤhen erhitzt. Noch heiß 
wurde ſie aus dem Sande genommen, und bis an die 
Kugel abgeſprengt, weil im Halſe derſelben noch Schwefel⸗ 
ſaͤure hing. Die Wände der Kugel waren durchaus trofs 
fen, am Boden derfelben fand fich eine weiße Maffe am 
Gewicht 20 Gran. Sie löfte fich nicht völlig im Waffer 
auf, fondern hinterließ auf dem Filtrum 3 Gran eines 
weißen Pulvers, 


c. Die durchgelaufene fehr faure Fluͤſſigkeit wurde mit 
effigfaurem Bley präcipitirt. Das erhaltene fehneeweiße 
Präcipitat wog nad) dem Glühen im Platintiegel 53 Gr. 
Auf der Kohle vor dem Löthrohr ſchmolz ed unter Aus: 
ſtoßung von Arfeniddampf zu einem Bleyluͤgelchen. 
In Salpeterfäure löfte ed fich rein auf, und ald aus diefer 
Auflöfung dad Bley durch Schwefelfäure weggefchaft, die 
Säure aber durch Natrum gefättigt war, fo entftand durch 
falpeterfaures Silber, ein häufiger Niederfchlag von rother 
Farbe, der fih auf der Kohle, unter Entbindung von 
Arjeniddampf zum Silberforn reducirte, 


Nah Klaproth’s, Chenevi’d und meinen eigenen 
Berfuchen enthalten 100 Gran arfenicjaured Bley 34 Gr, 
trockne Arſenickſaͤure; die hier erhaltenen 53 Gran, zeigen 
mithin 18 Gran Arfenidfäure an, 


d. Sämtliche nad) (b) ton der Arſenickſaͤure abdeftillirte 
und in der, Aetzlauge enthaltenden, Vorlage gefammelte 
Slüfjigleit wurde mit reiner Salpeterfäure gefättigt, und 
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dann mit ſchwefelſaurem Silber gemiſcht. Das erhaltene 
Hornſilber wog 9 Gran, wodurch 1,53 trockne Salzſaͤure 
in 100 Gran des Foſſils erwieſen ſind. 


e. Das (in b) nach Aufloſung ber trocknen Arſenick⸗ 
ſaure in Waſſer zuruͤck gebliebene weiße Pulver war groͤßten 
Theils Kieſelerde, welche von der Arſenickſaͤure aus der 
Subſtanz der Retorte aufgeldft worden war. Es wurde, 
da es im Maffer und in Säuren unauflöslic” war, mit et⸗ 
was Aetzlauge übergoflen, und nad) Verdampfung der 
Stüffigkeit damit geglühet. Die geglühete Maffe löfte ſich 
in Waffer auf; durch Zufag von Salpeterfäure wurde, 
nachdem. die Mifhung bie zur Troduiß ‚verdampft und 
wieder in Waffer aufgeweicht war, T,50 Kiefelerde abge: 
fhieden. Die von der Kiefelerde abfiltrirte Fluͤſſigkeit wurde 
in 2 Theile getheilt. Die eine Hälfte wurde durdy den 
Zufag von. Blutlaugenfalz blau, hinterließ aber auf dem 
Filtrum einen fo geringen Ruͤckſtand, daß er nicht abzu- 
fondern war. Höchftend kann man dafuͤr 0,25 Eifenoryd, 
auf 100 Xheile des Foſſils rechnen. Die zweyte Hälfte 
wurde durch Kali neutralifirt, und nun mit Silberfalpeter 
gemifcht. Es entftand ein rother Niederfhlag von arſenick⸗ 
ſaurem Silber. Ich rechne dafuͤr 1 Gran Arſenickſaͤure, 
welche ſich mit der Kieſelerde verglaſt hatte. 


f. Daß die erhaltene Kieſelerde nicht zur Mifchung 
des Foſſils gehörte, fondern aus ber Retorte abftammte, 
bewieß die zerfreſſene innere Oberfläche. beyder Ketorten, 
beſonders ber leiztern, in welcher Die Säure geglüht wor: 
den war, 
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Die Beftandtheile des unterfuchten Erzes find demnach 
in hundert Theilen 


orydirted Bley nach C. b. md D. a. — — 7750 

Arfenickfäure nach D. b. 18 } 

| — I 
— — nach e. 1 
Salzſaͤure nd D.d. — — — — — 13 
Eiſenoxyd nad De — — — — — — 0,25 
98,28 
— — — — 
II. 


Analyfe des Arragonits; 
u wiederholt 
von Chriſtian Friedrich Bucholz. 





Es kann überflüffig ſcheinen, die Analyſe dieſes Foſſils 
aufs Neue verauftaltet zu haben, da ſchon vor mehrern 
Sahren Klaproth gezeigt hat, daß ed FTohlenfaurer 
Kalk fen, und fpäterhin Thenard dad Klaprothfche 
Refultat beftätigt hat. Da indeffen durch wiederholte 
Analnfe defielben Gegenftandes dad Gefundene noch mehr: 
befräftiget wird, und durch die eben erwähnten 
noch nicht dad quantitative Verhalmiß der Beftandtheile 
genau beſtimmt worden, deſſen Kenntniß oft über die 
Eigenfchaften des unterfuchten Gegenftanded Aufklärung 
geben Fann, fo wird man eine neue Analyfe nicht für 
uͤberflaſſig halten, 
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Meine Aufmerkjamkeit follte dabey vorzüglich auf den 
Daffergehalt des Arragonitd gerichtet feyn: ob eine von 
der gewöhnlich in den Kalkipatharten befindlichen abwei- 
chende Menge deffelben und Veranlaffung gäbe, die von 
lesteren abweichende Geftält, Eigenfchwere und die Faͤhig⸗ 
keit bey Erwärmung zu phosphoresciren daraus berzuleiten, 
da und nur Fürzlich der wafferfreye Gips ein Beyſpiel gab, 
wie großen Einfluß die Abweſenheit des Waſſers auf die 
Deichaffenheit eines Fofjild habe; zugleich follte fie mir 
Auskunft geben, ob etwa eine geringe Menge einer andern 
überfehenen Subftanz die Phosphorescenz veraulaffe. 


Den zu den erzählenden Verfuchen angemwendeten Ar- 
ragonit erhielt ich durch die Güte meined Freundes Haͤ⸗ 
berle, deſſen Verdienſte um die Mineralogie bald mehr 
ins Licht geſtellt werden duͤrften, als es deſſen Beſcheiden⸗ 
beit bisher erlaubte: es waren Kryftallen, die vollfommne 
fehsfeitige Säulen bildeten, aͤußerlich mit einer duͤnnen 
kage rothen Eiſenoxyds hie und da überzogen waren, ins 
wendig fich aber graulichweiß zeigten, 


A. Vorläufige Unterfuhung des Arragonits, 


I. Sn einem faubern eifernen Löffel erhißt, Teuchtete 
er bey mäßigem Rothgluͤhen lebhaft mit bläuligem Lichte, 
welche Erfcheinung aber fchnell vorüber gieng. 2. Etwas 
davon im Schmelztiegel erhitzt, zerfiel durch ein mäßiges 
halbſtuͤndiges NRothglühfeuer in mehrere leicht zu zerreibende 
Stuͤckchen. 3. 50 Gran davon wurden gröblich zerſtuͤckt, 
und mit mäßig concentrirter reiner Salzſaͤure bid zur 
vollendeten Aufldfung übergoffen, welche unter lebhaften 
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Aufbrauſen bis auf eine geringe Spur rothes Eiſenoxyd 
erfolgte. Nach dem Filtriren wurde die beynahe waſſer—⸗ 
belle Aufldſung mit reinem Ammonium in Ueberſchuß ver— 
mifcht und gefchättelt, wodurd eine leichte Truͤbung ers 
folgte. Die foldye verurfachende Subftanz war wegen der 
Heinen Menge nicht zu wägen; nach den Damit Horgenom= 
menen Verfuchen zu urtheilen, war fie Eifenoryd. 4. Die 
mit Ammonium verfeßte Aufldfung wurde jest in ciner 
yorcellainen Schale zur Trockne verdunftet, und nun die 
erhaltene Salzmaffe mit einer Unze bdeftillirtem Waſſer 
übergoffen, wodurch eine vollſtaͤndige, vollklommen helle 
Auflöfung entſtand, die fich wie eine Aufldfung des Kalks 
in Salzfäure verhielt. — Diefem nach wären flußfaurer, 
phosphorfaurer und borarfaurer Kalk, oder andere ähnliche 
Verbindungen einer diefer Säuren, die zwar durch Salz⸗ 
fäure aufgelöft werden Fonnten, aber durch deren Neutra= 
liſirung mit Ammonium wieder abgefchieden werden mußten, 
fein Beftandtheil ded Arragonitd, fo wenig wie Thon=, 
Glycin=, Zirfon = und Kiefelerde: fondern Kohlenfaure und 
Kalk fchienen die Hauptbeftandtheile auszumachen, denn die 
geringe Spur Eifen ift mur als den Kryftallen Außerlich 
anhängend zu betrachten. 5. Eine Auflöfung von 50 Gran 
Arragonit in Salzjaure, die durch reines Ammonium neus 
tralifirt worden war, wurde mit 12 Unzen Waſſer ver=’ 
dunnt und nun eine Aufldfung von fehwefelfauren Natrum 
Hinzugefügt. Es erfolgte hierdurch aber gar Feine Truͤ⸗ 
bung; es konnte daher weder Baryt noch Strontion im 
Arragonit enthalten ſeyn, denn wie eine Aufloͤſung von 3 
Gran kohlenſaurem Strontion in Salzſaͤure zugeſetzt wurde, 
ſo erfolgte eine leichte Truͤbung, die durch zugetroͤpfelte 
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Aufldſung von 2 Gran ſalzſaurem Baryt bis zur Undurch⸗ 
ſichtigkeit zunahm. 6. Da die im 4. Verf. mit Ammo- 
nium verſetzte Auflöjung uͤberſchuͤſſige Salzfäure enthalten 
hatte, fo konnte Feine etwa vorhandene Talkerde angezeigt 
werden, weil dann ein dreyfaches auflösliches Salz gebildet 
wird. Es wurde daher eine Aufldfung von 50 Gran Arragonit 
in Salzfäure zur völligen Trockne verdunftet, in 4 Unzen Waf- 
fer wieder aufgelöft und mit einer hinreichenden Menge frifch 
bereiteten Kalkwaſſers vermiſcht. Es erfolgte hierdurch eine 
nur leichte Truͤbung, welche durch noch nicht Z Gran Eiſen⸗ 
oxyd bewirkt worden war. Aus dem Erfolg dieſes Ver⸗ 
ſuchs ergab fich die Abweſenheit der Talkerde. 


Daß ich bey diefer vorläufigen Unterfuchung des Ars 
ragonitö Feine Erden angetroffen hatte, war mir nicht fo 
auffallend, ald daß ich gleich Klaproth und Thenard 
ebenfalls von flußfaurem und phosphorfaurem Kalk nichts 
vorfand, daher die Eigenſchaft des Arragonitd beym Erz 
hitzen zu phosphoresziren raͤthſelhaft wie vorher bleibt. 

Ich mußte nun abwarten, ob bey der fernern Unter⸗ 
ſuchung vorkommende Erſcheinungen mir vielleicht daruͤber 
Licht geben wuͤrden. 





B. Fernere Unterſuchung des Arragonits. 


1. 50 Gran wurden groͤblich zerſtuͤckt in ein genau 
abgewogenes, geraͤumiges und zur Verhuͤtung alles mecha⸗ 
niſchen Verluſtes ſchiefgeſtelltes Glas, worin 3 Drachmen 
maͤßig concentrirte Salzſaͤure befindlich waren, getragen. 
Nach vollendeter Auflöfung fand ſich beym genaueſten 
Waͤgen ein Verluſt von 205 Gran oder Q,41. Dieſes 
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Reſultat flimmte beynahe völlig mit demjenigen überein, 
welches ich bey Unterſuchung des Fünftlichen kohlenſauren 
Kalks erhielt (ſ. meine Beytraͤge zur Erweiterung und Be— 
richtigung der Chemie. Hft. 2. S. 70), wonach derſelbe 
0,56 Kalk, 0,40 Kohlenſaͤure und 0,04 Waſſer enthaͤlt. 
Bey ſorgfaͤltiger Wiederholung dieſes Verſuchs mit der 
doppelten Menge zeigten ſich o,42 Verluſt. Zur Beſtim— 
mung des Maffergehalts in unferm Foſſil wurden die fols 
genden Verſuche veranftaltet. 

2. E3 wurden 5o Gran bed —— Foſſils 
in einem Schmelztiegelchen eine halbe Stunde roethge— 
glüht. Sch konnte hierbey Feine auffallende Erſcheinun— 
gen beobachten. Das geglühete Foſſil wog genau 
gefammelt 7 Gran weniger, oder hatte 0,14 verloren, 
Bey der nachherigen Aufldfung des geglüheten Foffild 
in Säure, entftand durch Zufall ein Verluft, daher das 
Gluͤhen mit 100 Gran bed feingepuͤlverten Foſſils wie— 
derholt wurde, wobey ſich wieder genau ein Verluſt von 
0,14 fand. — Nachdem der gegluͤhete 86 Gran ſchwere 
Ruͤckſtand behutfam wie in Verf. J. mit 6 Drachmen 
Salzfäure aufgelöft worden, fo fand fich ein Werluft von 
31 Gran an entwichener Kohlenfaure, mit dem durchs 
Glühen erlittenen alfo 45 Gran, Zieht man hiervon 41 
als das richtigere durch Verf. r. ausgemittelte Verhältniß 
an Kohlenfaure ab, fo bleibt für dad Kryſtallwaſſer genau 
fo viel, ald der Fünftliche Fohlenfaure Kalk enthält: naͤhm⸗ 
lich 4 Procent; woraus fid) für den Kalfgehalt des Arra⸗ 
gonitd 55 Procent ergeben. 

Saollte denn nun diefer geringe Gehalt an Kryftall: 
wafler, welcher, wenn wir, 0,42 Kohlenſaͤure zu Folge 
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des cinen Verfuchd Ald dad richtige Nefultat anfehen, gar 
zu 0,03 herabfinft, wogegen nad) Bergmann Unter: 
ſuchung der reine Kalffpath 11 Procent davon enthält, die 
abweichenden Eigenfchaften des Arragonitd von den an— 
dern Fohlenfauren Kalkverbindungen, in der Kroftallifation, 
der Härte, Eigenſchwere, und die Phosphorescenz zu be: - 
‚wirken im Stande feyn, wie dies beym Muriacit der Fall 
iſt? 


Ich unterſuchte daher, da ich, wie ſich aus dem Vor— 
ſtehenden ergiebt, eine ſo genaue Uebereinſtimmung im Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile des Arragonits mit denen des 
kuͤnſtlichen kohlenſauren Kalks gefunden hatte, ob vielleicht 
auch letzterer die Eigenſchaft zu phosphoresciren beſitze: 
allein die Verſuche uͤberzeugten mich vom Gegentheil. 
Indeſſen laͤßt ſich hieraus noch kein Schluß gegen die 
obige Annahme machen, denn die Verſchiedenheit kann gar 
wohl von der Lage der gleichartigen Theilchen, und durch 
die innigere Vereinigung der Beſtandtheile, welche durch die 
Kryſtalliſation bewirkt wird, hervorgebracht werden. Wir 
ſehen ja aͤhnliche Unterſchiede in dem phyſiſchen und chemi⸗ 
ſchen Verhalten zwiſchen Zuſammenſetzungen, welche die 
Natur bildete, und ſolchen, welche durch die Kunſt her— 
vorgebracht wurden, und die nur dürch aͤußere Form uns 
terfehieden find: wie weit inniger it nicht — um nur eines 
Beyſpiels zu erwähnen — die Vereinigung dei Kohlens 
fiure mit dem Baryt, in der nathrlichen Verbindung als 
in der Fünftlichen, wo es bey erfterer weit mehr Schwies 
tigfeiten macht, die Kohlenfüure durch „Kohle in der Glühe 
hitze abzufcheiden als bey letzterer. ER 
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Die Urfache diefer Xichterfcheinung mag nun liegen 
worinn fie wolle; fo kann und der Arragonit zum Benfpiel 
dienen, daß man ben Aufjuchung der Urfachen gewiffer 
Erſcheinungen fic) der Analogien nur behutfam bedienen 
müffe; indem fcheinbar gleiche Erfolge gar oft von ver- 
ſchiedenen Urſachen veranlaßt werden koͤnnen. 


Da ich beſonders in Hinſicht der gaͤnzlichen Abweſen⸗ 
heit der Flußſpathſaͤure und Phosphorſaͤure meine Zwei⸗— 
fel noch nicht ganz überwinden Fonnte, fo flellte ich noch 
die jet zu erzählenden Verfuche an. | 


3. 160 Gran feingepülverter Arragonit wurden mit 
einer halben Unze reiner Schwefelfäure in einer Fleinen 
Tubulatretorte gemengt, und nachdem eine Vorlage mit 
einer Unze deftillirtem Waſſer vorgelegt worden, wurde das 
Gemenge fo lange erhitzt, bis bey mäßigem Feuer nichts 
mehr übergieng. Die vorgefchlagene Flüffigfeit ſchmeckte 
jest ſaͤuerlich. Sie wurde mit Ammonium gefättigt, auf 
Salzfäure durch Sliberauflöfung, und auf Flußfäure mit 
Kalkwafler und effigfaurem Kalf geprüft: allein ed erfolgte 
weder auf die eine noch auf die andere Art die mindefte 
Trübung; die Netorte und Vorlage waren völlig unans 
gegriffen. 

4. Der Ruͤckſtand in ber Retorte wurde durch 4 Unzen 
Waſſer aufgeweicht, und um die nach der Berechnung 
überflüffige Schwefelfäure zum Theil zu fättigen, eine 
Drachme reiner Fohlenfaurer Kalk. hinzugefügt; nach ı ſtuͤn⸗ 
digem Digeriren und gelindem Sieden, durchs Ziltriren und 
Ausflügen die Säure abgefondert, und ſaͤmmtliche Fläffigs 
keit zur Trockne verdunſtet. Die dadurch erhaltene Maffe 
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ſchmeckte mäßig fäuerlih, war pulverig und weiß, Sie 
wurde mit. einer halben Unze abfolutem Alkohol abgerieben 
md gefchhttelt, um dadurch die Säure von der andern 
Subftanz zu fondern. Der filtrirte Alkohol wurde mit 
ſechs Mahl fo viel Waffer verduͤnnt, hierauf die Säure 
mit Ammonium neutralifirt., Etwas hiervon wurde mit 
einer Auflöfung des vollfommnen Eiſenoxyds in Salzſaͤure 
vermifcht: es erfolgte hierdurch nicht die mindefte Trübung; 
allein fo bald einige Tropfen einer Auflöfung des phos- 
phorfauren Ammoniumd hinzufamen, fo erfolgte ein Nieder: 
ſchlag von weißen phosphorfaurem Eiſenoxyd: obfchon jetzt 
etwas freye Säure zugegen war, 


Phos phorſaͤure zeigte ſich alſo auch durch dieſen Ver⸗ 
ſuch abweſend; ſie haͤtte ſich auch ſchon bey der vorlaͤu⸗ 
figen Prüfung in Verf. 3. offenbaren muͤſſen, wenn ſolche 
zugegen wäre; denn ald ein Tropfen einer Aufldfung von 
phoöphorfauren Ammonium zu einer ſolchen Miſchung 
hinzukam, fo erfolgte fo gleich ein ſtarker Niederfchlag. 


5. Die Abwefenheit der Salzfäure,; welche ſchon oben 
in Verf. 3. dargethan wurde, zeigte fich auch Dadurch noch 
vollkommen, daß eine Aufldfung von 50 Gran Arragonit 
in reiner Salpeterfäure, die durch Ammonium: neutralifirt 
worden, durch falpeterfaures Silber nicht im mindeften 
getruͤbt wurde. — Eben fo wenig wurde in einer ähnlichen 
Aufldfung durch falzfauren Baryt eine Truͤbung bewirkt 
und dadurch die Abwefenheit der Schwefelfäure oder des 
Gipfes dargethan, von dem Überhaupt auch nur eine Spur 
hätte gegenwärtig feyn Tonnen, da er fi nicht in ber 
vorläufigen Prüfung bey den Verfuchen in 3. zeigte, 
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Aus allen diefen Verfuchen. ergiebt ſich alfo: 

1. Daß der Arragonit, wie foldyed auch ſchon Klaproth 
und Thenard fanven, nichts ald Fohlenfaurer Kalk ift, 
ohne eine andere Beymifchung. | 

2. Daß folder 0,41 bis 0,42 Kohlenfäure, 

0,554 — 0,55 Kalf, und nur 
0,03 — 0,04 Waſſer enthalte, 


— — mm —— 


ni 5. 
Einige Berfuhe und Ideen über 
nnausldfchliche Tinten; 
von J. GD. Bauhof zu Nawzie in Gallizien. 


Es möchte zwar anmaßend und uͤberfluͤſſig ſcheinen, etwas 
uͤber dieſen ſo vielbeſprochenen Gegenſtand ſagen zu wollen, 
den ſchon laͤngſt mehrere achtungswuͤrdige Chemiker zum 
Vorwurf ihres Nachdenkens und ihrer Forſchungen gemacht 
haben, von denen wir auch bereits mehrere Vorſchlaͤge und 
Vorſchriften kennen, wie dem in unſern Tagen ſo wichtig 
gewordenen Beduͤrfniß unverloͤſchbarer Tinten abzuhelfen 
ſey. Indeſſen lehren doch genauere Verſuche und Pruͤ— 
fungen über ſolche geruͤhmte Tinten, daß dieſelben weder 
vollkommen unausloͤſchlich, noch in der That 
brauchbar genannt werden Tonnen, Es fiheint zwar bey 
- den meiſten derfelben ihre Zweckmaͤßigkeit ſich ſchon im 
Voraus einleuchtend darthun zu lafien, was aber wahrs 

ſchein⸗ 
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ſcheinliche Urſache ift, daß man meiftend eine genauere, 
auf richtige Verſuche und Erfahrungen gegründete: Wuͤrdi⸗ 
gung ſolcher Erfindungen für überflüffig hielt, . weil man 
fi) ſchon zum Voraus nad) richtig fcheinenden Grundfägen 
zu feft von der unfehlbaren Zuverläfjigfeit derfelben vers 
fichert glaubte, * 

Es iſt aus einigen Baͤnden des Scherer’fchen Jour⸗ 
nals bekannt, daß bey genauen, vielfach wiederholten 
Prüfungen mehrerer folder gerähmter Tinten das Nefultat 
dfterd verfchieden und widerfprechend auöfiel, welche Er- 
Fahrungen «auch immer Theild die nur relative Unausldſch⸗ 
barteit, Theils fonftige Unvollfommmenheiten dieſer Tinten 
beurfundeten :-- {po widerftanden einige derfelben allerdings 
den gewöhnlichen Säuren, nicht aber der 'orygerirten 
Salzfäure, und auch bierbey hieng dfterd der ‚ erwartete 
glückliche Erfolg der Verfuche bloß von dem Umftande ab, 
ob man fchwächere oder ftärfere Salzſaͤure angewendet 
hatte; fo gaben einige diefer empfohlnen Tinten widerfpres 
chende Erfahrungen, jet nachdem diefelben vor der Prüfung 
umgefchüttelt wurden oder nicht. Schon diefe bekannten 
Erfahrungen beweifen mehr oder weniger die Unzuverläfjige 
feit ſolcher unausloͤſchlich feyn follenden Tinten, deren 
practifchen Anwendung auch überdies ihre Außern Unvolle 
fommenheiten immer im Wege ftanden, Diefer in unfern 
Zeiten noch immer wichtige Öegenftand. ift daher bey weiten 
noch nicht erſchoͤpft, und es fey mir deswegen erlaubt, 
zur Beftättigung des hier Gefagten auch meine eigenen 
Erfahrungen, nebſt einigen. daraus. abgeleiteten Ideen 
beyzufügem, welche vielleicht einſt dem kuͤnftigen 
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Bearbeiter. deffelden Gegenftandes nicht ganz umuͤtze feyn 
-fönnten, 

— Als ich vor einiger Zeit den Auftrag hatte, eine, zu 
practiſchem Gebrauch geeignete, vollkommen unausloͤſchbare 
Tinte ausfindig zu machen, ſo glaubte ich damahls nicht 
zweifeln zu duͤrfen, daß eine der bekannten geruͤhniten Vor⸗ 
ſchriften zu dieſem Zwecke brauchbar ſeyn, und den ſtreng⸗ 
ſten Forderungen entſprechen wuͤrde. 


Ich ſammelte mir alle die befannten Vorfchriften 
hierüber, und ftellte über alle nad) denjelben bereiteten 
Tinten die forgfältigften Verfuche an, weniger aus Zweifel 
gegen die gerühmiten Eigenfchaften, ald vielmehr um ver 
mittelft genauer Prüfungen die worzüglichfte derjelben bes 
fimmen zu Fonnen, 


Nachſtehende Erfahrungen uͤberzeugten mich aber, w 
feine diefer bis jetzt befannten Tinten, ganz zZuverläßig und 
brauchbar feyn Tonne, 

Sch verfuche es, jede einzelne derfelben Eritiich zu 
würdigen! — 

1. Schwefelfaure — mit gewdhnlicher 
ſchwarzer Tinte gemiſcht, nach Weſtrumb, Baſſe, 
Schmid, welcher dieſelbe unter allen andern als die vor- 
zuͤglichſte empfiehlt (f. Schererd Journal IL B. 10, 9.). 
Die mit diefer Tinte gefchriebene Schrift wiberfteht zwar 
allerdings den meiften Säuren, auch einigermaßen ber 
Salpeterfäure, ſchwacher orugenirter Salzfäure und den 
Alkalien; fie verfchwinder aber im kurzer Zeit faft 
gänzlich durch bloßes mehrmaliged Benetzen mit ſtarker 
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orngenirter Salzfüure ?); noch ſchneller geſchieht diefes, wenn 
die benetzte Stelle ein wenig erwärmt witd. Webrigens ift 
ed eine befannte Erfahrung, daß die Farbe des Indigs 
durch oxygenirte Salsfäure vollfommen zerftört werben Fann, 
und daß fic) fogar hierauf die bekannte Methode grindet, 
die Stärke der orygenirten Salzfaure beym Bleichen zu bes 
ſtimmen; es fcheint daher fonderbar, wie eine Tinte von 
Indig Fonnte ald unausldfchbar empfohlen werben. 

(3war bleibt zuweilen von diefer. Tinte, wenn die 
ausgebleichte Stelle wieder getrod'net wird, noch. eine 
bräunliche Spur auf dem Papier zuruͤck; diefe Erſcheinung 
rührt aber Feinedwegd vom Indig, fondern bloß von:der 
Schwefelſaͤure her, welche durch dad Trodnen concentriet 
genug wird, um das Papier anzugreifen.) Die Unzuver: 
laͤßigkeit diefer Tinte abgerechnet, koͤnnte fie außerdem doc) 
niemals prattiſch brauchbar feyn; die Sndigauflöfung zer⸗ 
fett in kurzer Zeit die beygemiſchte Tinte, und es bleibt 
bloß eine waͤſſrige blaue Fluͤſſigkeit uͤbrig, die auf dem 
Papier außerordentlich ſtark durchfließt; eine vermehrte 








») Bey den meiſten meiner Verſuche bediente ich mich einer 
ziemlich ftarfen orygenirten Salzfäure, die ich auf folgende Art ex 
tempore bereitete: Ein Gemenge von Braunfein und Kochſalz 
übergoß ich in einem fleinernen Släfchgen niit der erforderlichen 
Menge eoncentrirter Schwefeliäure, fehte noch etwas weniges 
Waffer hinzu, ließ die Miſchung eine viertel Stunde in gan 
gelinder Wärme. wohl verſtopft fiehen, filtrirte hernach die neu 
entflandene oxygenirte Salzſaͤure fchnell Durch, ein oben verſchloſſenes 
Siltrum, und gebrauchte diefelbe jedes Mahl fogleich auf der Stelle 
zu meinen Verfuchen, weil ich bemerkt hatte, daß ſchon in einigen 
S:unden ihre Wirkung fich beträchtlich verringerte. Auch durch 
bloge Digeftion des rothen Bleyoxyds mit ſtarker gemeiner Saljs 
fäure, erhielt ich diefelbe fehr gut. | 

ö2 


84 5. Bauhof 








Menge Gummi kann diefem Webelftand jedes Mahl nur auf 
furze Zeit abhelfen, weil ‚daffelbe immer von der Schwer 
felfäure zerſetzt und ——— in Eſſi — umgeaͤndert 
wird. 


2. Gemeine Tinte (mit oder ohne ſchweſcſaum Indig⸗ 
aufloͤſung) und mit beygemengte Kienruß. Hier iſt es der 
Kienruß, auf den allerdings an ſich alle die bekannten 
chemiſchen Ausloſchmittel Feine Wirkung zu aͤußern vermoͤ⸗ 
gen, daher auch die damit geſchriebene Schrift ſich freylich 
durch bloßes, leichtes Annetzen durch Saͤuren ꝛc. nicht 
vertilgen laͤßt: man verſuche es aber, und ſtreiche uͤber die 
vorher mit einer Säure benetzte Stelle nur ganz leicht 
mit einem naffen Mahlerpinfel hin und her, fo wird man 
bald bemerfen, daß der nur oberflächlich liegende Kienruß 
ſich ohne Verlegung des Papiers auf diefe Art mit der 
nöthigen Menge Waffer gänzlich abwaſchen läßt, wobey 
hun die Schrift gänzlich verſchwindet. — 
3, Gemeine Tinte mit pulveriſirtem Indig gemengt. 
Diefer Tinte ift fchon ehedem in Scherer’ Journal 
(von Baſſe) erwähnt, und ihre Unbrauchbarkeit. und Uns 
zuverläfjigfeit hinlänglich dargethan worden. Es gilt ‘von 
diefer Tinte das nämliche, was fo eben bey 2 geſagt 
worden, dad oberflaͤchlich anklebende Indigpulver der 

Schrift laͤßt ſich ſo wie der Kienruß abwaſchen, und die 
etwa zuruͤckbleibende Spur verſchwindet durch EIER 
Salzfaure vollends gänzlich, 


4. Schwefelſaure Indigaufloͤſung mit Eiſen geſaͤttigt, 
und mit einer Abkochung von rn ꝛc. — — | 
Nah Weftrumb.) 
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Meine oͤſters wiederholten Crfahrungen fiber diefe 
Zinte ſtimmten ganz mit denjenigen, welche- ich bev- ı 
machte, überein, nur fand ich, dafs dieſe mit Eiſen gefäts 
tigte wegen Mangel an freyer Schwefelfäure noch fimeller 
verſchwindet, ohne eine Spur zu hinterlaſſen 2). 

5. Geſchlenmter pulverifirter Braunftein mit einer Ab» 
kochung von Campecheholz (nad Baffe,; Meire Verfuche 








2) Folgende bey. Gelegenheit meiner. vielfachen Verſuche über 
dieſe Zinte gemachten Beobachtungen, möchten vieleicht bier eine 
Stelle verdienen; Die eifenhaltige Indigtinktur hatte ihre, 
blaue Farbe nicht merklich verändert; als ich aber einem Theil 
davon Fohtenfaures Kali zufegte, um dns Eifen wieder niederzu⸗ 
fhlagen, erhielt die Fluͤſſigkeit eine ſchmutzig gelbe Farbe, und 
bie blaue Farbe des Indigs fchien gänzlich zerftört zu ſeyn, fo 
wie ich aber einige Tropfen von irgend einer Säure hinzubrachte,. 
welche das niedergefchlagene Eifenoryd, wieder auflöfte, fo. Fam 
jedesmahl die fchönfte blaue Farbe wieder zum Vorſcheiu. Diefe 
Erfcheinung hat wahrfcheinlich mit sener bey den Blaufüpen der 
Särber einerley: Urfäche: das durch Kali niedergefchlagene 
Eiſenoxyd entzieht dem Judig einen Theil Sauerfioff, und mache 
ihn dadurch mit Verluä feiner Farbe in. dem überflüffigen Kalk 
auflöslich. 

Eine mit einer Mifchung von eifenhaltiger Indigaufflöfung 
und. gemeiner ſchwarzer Tinte: gefchriebene Schrift. verſchwand 
vollfommen, ohne die geringfie Spur. zu binterlaffen, als ich die, 
felbe mit Zuckerfäure, oder Eauerfleefalsauflöfung beneste, brachte 
ih aber nachher auf diefe noch naffe ausgebleichte Stelle noch 
einige Tropfen orygenirte oder gemeine Salzſaͤure, fo-Fam-augenr 
bliflich die verfchwunden gemefene Schrift wieder fchön blau zum 
Vorfchein, auch andere Säuren, 5. E. Schwefelfäure, Königs; 
waſſer ze. brachten die-nähmliche Wirkung hervor.:-ich wiederholte 
diefen Werfuch mehrmahls, auch mit der nach Weftrumb mit 
Balläpfeltinftur vermifchten eifenhaltigen Indigfolution, und er— 
hielt immer den nähmlicyen auffallenden Erfolg. Eine Erfcheinung 
die ich wicht befviedigend: zu erflären wage, 
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mit diefer befonderd gerühmten Tinte fielen eben fo wie 
bey 2 aus. Der mechanisch an dem Papier Flebende 
Braunftein ließ fich vermittelt bloßen Wafferd durch dem’ 
Pinfel abwafchen, und die Übrigbleibende Farbe ded Cam—⸗ 
pecheholzes Eonnte hernach durch Säure leicht zerfiort 
werden. Außerdem verliert die Anfangs fatt gefärbte Cam⸗ 
pechenholzbrühe in Verbindung mit Braunftein bald. ihre 
Farbe, und während fich der fchwere Braunftein zu Boden 
feßzt, bleibt nach einigen Tagen blos noch eine obenftehende 
Hare gelbliche Fluͤſſigkeit übrig, Daß Übrigens die mit 
Braunftein gefchriebene Schrift auch durch Schwefelfäure 
ausgebleicht werden Fonne, hat fhon Schmid in Sche— 
rer's Journal (IV. Bd. 10. Hft. ©. 424.) gezeigt. 


6. Eine Auflofung von chinenifchem ſchwarzen Zufch in 
gemeiner Tinte. Der chinefifche Tuſch befteht befanntlich 
aus einem feinen Delruß, mit etwas thierifchem Leim ver⸗ 
bunden. Bey deffen Auflofung in Tinte wird aus begreifz 
lichen Urfachen der Leim niedergefihlagen, und die Ruß—⸗ 
ſchwaͤrze bleibt einige Zeit mit der Tinte vermengt, fest 
fi) aber. bald zu Boden, und verhält fich meinen Erfah. 
rungen zu Folge faft gerade wie Kienruß, wiewohl diefelbe 
vor dem Kienruß noch einigen Vorzug zu haben fcheint, 
Außerdem geht diefe Miſchung mit Tufch leicht in Faͤulniß 
über und wird ſtinkend. 


Diefe Erfahrungen beweiſen hinreichend, daß Feine der 
gerühmten Tinten abfolut unausldfchlich ift, und praftifch 
brauchbar feyn kann; diefe Unvollfommenheit fällt befonderd 
bey jenen Zinten in die Augen, denen ein mechanifch beys 
gemengteö, immer bald zu Boden fallende, die Feder 
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verftopfendes Pulver, die bezwedte Unauslöfchbarkeit geben 
foll, und. es iſt einleuchtend, daß auf diefem und ähnlichen 
Wegen. nie: eine vollfommene, dem. vorgefeten Zweck ente 
fprechende- Tinte: wird. erhalten werden können. 

Dieſer Iegtere- Vorwurf‘ von äußerlicher Unvollfommens- 
heit trift. befonderd auch folgende Zufammenfezung einer 
Art unausldfchlicher Tinte von meiner Erfindung, die ich 
fhon vorher in Betracht ihrer nicht ganz zu verfennenden 
Vorzüge, ald zweckmaͤßig empfehlen zu. dürfen geglaubt 
hatte. Schellack oder Colophonium wird in einer 
ſchwachen Pottafchenlauge fochend aufgelöft, zu der neu 
entftandenen, feifenartigen Slüffigkeit wird ein wenig ſchwe⸗ 
felfgure Sndigfolution, welche, vorher volllommen mit 
Kali; gefättigt wurde, gegoffen, und noch ſo viel mit Weine 
geift befeuchteter Kienruß beygemifcht, Bid die Flüffigkeit 
eine fatte- fehwarze Farbe befommt, Ed. läßt fich mit 
diefer- Zinte, ziemlich gut fihreiben, und ſolche Schrift 
widerfteht den. flarfften Säuren, aus der natürlichen Ur— 
fache, weil. die Säuren jedesmahl die feifenartige Mifchung 
zerfegen, und dad nun audgefchiedene Harz fich fehr feſt 
mit dem Kienruß. und Indig verbunden in die Fafern de& 
Papierd anfelt, worauf nun, feine. Säure weiter wirken: 
kann. Gegen feifenartige. und. laugenfalzige Einwirkungs⸗ 
mittel: hielt. diefe- Schrift. nun. freylich. nicht fo. vollfommen- 
Stand, wiervohl ich. bemerkte, daß fich. dennoch der Kienruß 
in diefer- Verbindung. viel hHartnädiger ald fonft, an das: 
Papier. anhängt, und. deswegen fehwerlich gänzlich von: 
demfelben abgewafchen und abgeflößt werden kann; indeß 
widerfteht bier der Indig immer dem letztern —— 
und laͤßt die Schrift noch leſerlich zuruͤck. 
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Allein -diefe Tinte hat mehrere Unvollfommenheiten, 
(ich rechne hieher beſonders den nur mechanisch in der: 
Slüfjigkeit zertheilten Kienrug, der fic) immer ald Bodens 
fas abfondert) welche bie Be Anwendung derſelben 
ſchwierig machen. 


. Alle diefe unbefriedigenden Erfahrungen gaben zwar 
feine Hoffnung auf diefem Wege eine meinen Minfchen 
entfprechende, vollkommen brauchbare, Tinte zu finden, 
bie abfolut unausloͤſchlich Fonnte genannt werden; allein, 
weit entfernt die Hoffnung der Moglichkeit einer folchen 
Zinte aufzugeben, verfuchte ich es vielmehr mit verdoppel—⸗ 
tem Eifer, diefen Gegenftand. weiter zu verfolgen und durch 
vielfältige Verfuche diefem Zweck näper zu kommen, wobey 
ich hauptfächlich von dem Grundfatz ausgehen zu müffen 
glaubte, daß eine folche Tinte, um volllommen unaudlöfch- 
bar zu feyn, fich nicht nur oberflächlich und mechanifch an 
dad Papier anhängen dürfe, fondern vermittelft chemifcher 
Derwandtfchaft fi) mit den Faſern des Papiers ſelbſt 
innigſt verbinden muͤſſe. 


Ich war endlich nach einer Menge angeſtellter frucht— 
loſer Verſuche fo glüdlich,, wirklich eine Tinte zu erfinden, 
die nicht nur obigen Bedingungen vollfommen entipricht 
und nach den ſtrengſten Prüfungen ald abfolut unauslöfch- 
lich fich bewährt, fondern auch vollfommen practifch anz 
wendbar ift, und daher fowohl in diefer Ruͤckſicht, ald auch 
ihrer befondern Eigenthümlichkeit wegen, fi) vor alten den 
bisher befannten, unauslöfchlich ſeyn follenden Zinten vors 
theilhaft auszeichnet. Meine jetzigen Verhältniffe erlauben 
mir zwar nicht, jeßt fchon uneigennüßiger Weiſe die Bereis 
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tungdart diefer Tinte audführlicy befannt zu machen, und 
bemerfe daher einftweilen nur folgendes hierüber: 


Dieſes Mittel, das im einer Art von Tinktur befteht, 
bat daseigene, daß davon nur eine gewiffe, Menge unter eine 
verhaͤltnißmaͤßige Quantität von gewöhnlicher fihwars 
zer Tinte gemifcht zu werden braucht, um die verlangte 
unausloſchliche Tinte darzuftellen, 


Dieſe jo genannte Tinktur iſt eine beſondere, bis jetzt 
noch nicht gekannte chemiſche Zuſammenſetzung, eine wirk⸗ 
liche Aufloͤſung von thieriſcher Kohle, welche ich unter allen 
ſchwarzen Subſtanzen als die einzige fand, die allen ches 
mifchen Zerfidrungd = und Ausbleichmitteln auf dem Papier 
am hartnaͤckigſten widerſteht. Waͤhrend des Trocknens der 
Schrift ſcheidet ſich der vorher aufgelöfte Kohlenſtoff als 
wirkliche Kohle ab, welche ſich ſo innig mit den Faſern 
bed Papiers verbindet, daß die Schrift nur mit dem Pas 
pier felbjt zerftort werden Faun. 


Mehrere achtungswürdige Chemifer, nahmentlich Hr. 
Dr. $asnügen in-Wien, Hr. Aporhefer Salzwedel 
in Frankfurt am Mayr, und Hr. Apotheker Lorleberg 
in Harzgerode, welche auf Verlangen einiger Wechjelhäufer 
diefe Tinte unterfuchten, und diefelbe den firengften unpars 
theyifchen Prüfungen unterwarfen, beurfundeten durd) ihre 
deshalb ausgeftellten Zeugniffe die vollfommene Unausldfche 
barkeit diefer Tinte,‘ 


u ——— — 
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1. Unerwartete Erzeugung von Ammonium. ben, 
Bereitung des ſublimirten falzfauren Eifens. 


Bon. C. Bünger, Apotheker in, Dresden. 





Fur Bereitung der eben. genannten Subſtanz loͤſte ich reine- 
Eifenfeile in reiner- Salzfäure auf. Da ich aber. bey dem; 
gewöhnlichen Verfahren. ſtets nur aͤußerſt wenig Sublimat 
erhalten hatte, jo wollte ich verjuchen, ob vielleicht durch 
ftärfere Orydation des Eifend die Ausbeute. ergiebiger aus: 
fallen mögte. Sch feßte daher. der Eifenauflofung von Zeit 
zu Zeit etwas. reine Salpeterfäure zu, wobey fich häufig 
falpetrige Säure in rothen Dämpfen entwidelte. Die 
Flüffigkeit wurde fodann verdampft, und. der trodne Stück- 
ftand fogleich. auf die gewöhnliche Weiſe bey offnem. Halſe 
der Retorte ſublimirt. Anftatt- aber dad gewöhnliche dunkle, 
roth und. blau fchielende, fchuppige Salz zu erhalten, fand 
ich ein orangefarbened fejted Sublimat, meldyed an der 
Luft nicht zerflo$ und in. der- Farbe fo wie dem ganzen 
Aeugern nach dem eifenhaltigen Salmiad gli. cd) löfte 
etwas davon in deftillirtem Waſſer auf und. vermifchte es 
mit Kaliauflofung: es entband fich fogleih Ammonium. 


Moher Fam dad. hier. erzeugte Ammonium? Wäre die 
Salpeterfäure zur Auflöfung des Eifend. angewendet worden, 
oder wäre fie auch tur fchon bey. Aufldfung des Eifens in 
der Salzfaure gegenwärtig gewefen, fo. fünnte fich die Bil 
dung des Ammonium auf ähulicye Art, wie bey Behand: 
lung des. Zinnd mit Salpeterfäure, durch Verbindung des 

leichzeitig entwicelten und. in Reaction verſetzten Waffers 
ofts und Stickſtoffs erklären laflen. Aber in dem obigen 
Hall war das Eifen ſchon oxydirt, und es läßt fich nicht 
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abfehen, wie bier eine Zerlegung von Maffer während des 
Zufates der. Salpeterfäure, oder da fich davon noch als 
Aryftallifationswaffer in dem eingetrocneten Salze befand, 
während der Sublimat Statt finden und daher Entbindung 
von MWafferftoff vor fich gehen konnte. Ich glaube vielmehr, 
daß der Wafferftoff zum Radical der Salzſaͤure gehöre, und 
daß von diejer felbit während der Operation ein Theil zerfeßt 
wurde, der den Mafferftoff zu dem gebildeten Ammonium 
bergab. Ich glaube um fo mehr, daß das Radical der 
Salzſaͤure Wafferfioff enthalte, da ich zu zwey verfchiedenen 
Mahlen beym Gebrauch der Thermolampe in einer Abtheis 
lung meined Laboratoriums, die fehr feucht und. dumpfig 
if, den Geruch von Salzfäure gefunden habe, ohne daß 
pon diejer Säure felbft etwas dahin. gefommen war. Da 
dies jedoch nur zwey Mahl während eines halbjährigen 
Gebraudy$ der Thermolampe der Fall gewefen ift, fo. miıf- 
fen noch andere Umſtaͤude dabey concurriren, die nur zu 
geroifien Zeiten und unter befondern Verhaͤltniſſen in der 
feuchten Kammer in folder Art eintreten, daf fie die Er— 
zeugung dur Salzfaure begünftigen. 

. Sch. bitte übrigens, nicht fowohl auf died Raifonnes 
ment, ald auf die erwähnten Thatfachen Rüdficht zu 
nehmen, die mit mehrern vielleicht endlich zur Entdeckung 
des Radicals der Salzfaure führen, 


en u — 
2 Preisfragen 


Am 26. May d, 3. hielt die Bataviſche Gefell 
fellfhaft der Wiſſenſchaften zu Haarlem ihre 
zwey und funfzigfte jährliche allgemeine Verfammlung, 
Mas im diefer Verfammlung verhandelt wurde, zerfällt in 
folgende Abtheilungen. 


I. Beurtheilung eingelaufener Beantwors 
tungen von Preiöfragen, 


1. Auf die Srage: Was für Sicht haben die 
neueren Entdedungen in Anfehung der zufams 
mengefetten Natur ded Waſſers und der atmo— 
foparifchen Luft über die Art und Weife ver 
breitet, wie die Pflanzen fich nähren? Und 
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was läßt ſich aus dem, was man darüber be— 
kannt (gemacht bat, für den Anbau nuͤtzlicher 
Gewächfe herleiten? war eine nicht befriedigende Ant— 
wort in deutfcher Sprache eingelaufen. Die Gefellichaft 
beſchloß, die Frage fg zu wiederholen, daß fie vor dem 
1. Nov. 1805 beantwortet würde, wobey fie den Wunfch 
äußerte, der Verfafler einer folchen Beantwortung möchte 
ſich befleißinen, in einem deutlichen und bündigen- Vortrage 
das hinlänglich Bewiefene von dem. Zweifelhaften gehörig 
abzufondern, damit man fich einen deutlichen Begrif von 
dem gegenwaͤrtigen Zuftande unferer, diefen Gegenftand be> 
treffenden Kenntniffe machen koͤnnte, und er- möchte dasje— 
nige anzeigen, was fich noch weiter darauß- herleiten laffe: 


2. Auf die Rrage: Wie weit ift man, feit den 
neueren Fortfihritten in der Naturfunde der 
Pflanzen, in der Einficht gefommen, auf ver: 
fhiedenen Arten des Bodens, durch verfhiedene 
Düngerarten dad Wachsthum der Pflanzen zu- 
befördern, und waß für Belehrungen laſſen fid 
aus den darüber erhaltenen Kenntniffen in 
Anfehung des Düngens oder Fruchtbarmachens, 
befonders des dürren und unbebauten Sand: 
bodend herleiten? war ebenfalld eine ungenügende 
Antwort eingefommen. Gie- wurde wiederholt, und folt 
vor dem 1. Nov. 1805 beantwortet werden, 


II. Miederholung von Preidfragen, die vor 
dem 1. Nov, 1803 hätten beantwortet 
werden follen, worauf man aber Feine 
Antwort erhalten hatte Zu beantwor- 
ten vor dem 1. Nov. 1805. 


r. Was haben die neueren Beobahtungen 
gelehrt in Betreff des Einfluffes, den daß 
Oxygen, oder die Grundlage der reinen Luft 
im Luftfreife, fie wirke in®erbindung mit dem 
Lichte, oder nicht, auf die Veränderung der 
Sarben Außert? Und welchen Nugen fann man 
daraus ziehen? 


Die Gefellichaft verlangt, daß man dad, was über 
diefen Gegenftaud durch Beobachtungen und Erfahrungen 
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gehörig bewiefen-ift, deutlich und bündig vortrage, damit 
dad, was man gegenwärtig davon weiß, allgemeiner be 
kannt werde, und man nicht nur bey gemwiffen Gewerben, 
fondern aud) im gemeinen Leben, einen vortheilhaften Ge» 
brauch davon mache. | 


2, Was bat fih, in Anfehung der Reini 
gung des verdorbenen Wafferd und anderer 
unreiner Stoffe durch Holzkohle, durd die Er: 
fahbrung biöher hinlänglich beftätiget? In wie 
fern kann man die dabey gebraudte Methode 
auß hemifchen Gründen erflaren? Und welde 
Vortheile laſſen fih in der Folge davon er 
warten? _. 


III. Neue Frage, zu beantworten vor dem 
I. Nov, 1805. | 


Da die Erfahrung immer mehr lehrt, daß dad Regen: . 
genwafler, welches durch bleverne Roͤhren läuft, oder in 
bleye rnen Gifternen ſich fammelt, fo viel Bleytheile Daraus 
an fich zieht, daß es der Gefundheit ſehr nachtheilig iſt, 
und ſogar toͤdtliche Kranfheiten verurfacht; und da auch 
auf andere Weife mit dem Bleygifte gefebwängerte Speifen 
und Getränfe der Gefundheit in verfchiedenem Grade Scha— 
den zufügen: fo verlangt die Gefellichaft eine deutliche, 
gedrängte, jedoch vollftandige Abhandlung über diefen Ges 
genftand, damit die Mittel, den Gefahren der Bleyvergif— 
tung zu entgehen, allgemeiner befannt werden, und man 
ſich ihre DVerbefferung möglichft angelegen feyn laſſe. Sie 
verlangt beſonders: | 


ı. Daß man durch Verfuhe und Beobach- 
tungen zeige, in welchen Fällen allein das Bley 
dem Waſſer Theile mittheilt? Ob das Bley, 
nachdem es auf diefe oder jene Weife bearbei- 
tet ift, weniger angegriffen wird? Ob man von 
der Bleyweißfarbe, womit die bleyernen Roh: 
ren angeftrichen werden, auch einigen Nachtheil 
zu befürchten hat? Und welches ferner die ficher: 
ften Mittel find, bey dem Gebrauche ver bley— 
ernen Röhren die Bleyvergiftung zu verhüten? 
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2. Daßman zeige, ob es hyinlänglid gegrün- 
bet fey, wad man vor einigen Jahren behaup- 
tete, daß die Verglafung gewiffer Töpfe und 
Schüffeln gewiffen Speifen Bleytheile mits 
theile, und was man in diefem falle zu beobachs 
ten habe, um dergleichen zu verhüten? 


IV. In Erinnerung gebracht werden fol 
ende, in frübern Jahren aufgegebene 
— zu beantworten vor dem I. Nov. 
1804.» 1 
1. Da in jedem Fache der Naturfunde viel darauf 
ankommt, daß die Hauptwahrheiten defjelben kurz und beut- 
lich zufammengeftellt werden: fo verlangt die Gefellichaft, 
daß man aus der großen Anzahl von Schriften Über die 
Wirkung der Voltai’fchen electrifchen Säule, fie 
mögen für fich erfchienen feyn, oder fich im Zeitfchriften 
befinden, Zufammenziehe und darftelle: ZN 
" Eine Abhandlung, enthaltend dad Vor— 
nehmfte von dem, was Volta’s eleitrifche Säule, 
und die damit angetellten Verfuche, uns ge 
lehrt haben, | | | 
Die Geſellſchaft verlangt, daß man dad, was in 
Betreff der Wirfung diefer Säule, unbezweifelt eriviefen 
ift, wohl unterfcheide von dem, was in diefer Sache noch 
als Muthmaßung ſich betrachten laßt. Ihre Abficht ift 
bloß, daß das Vornehmſte Furz und deutlich vorgetragen 
werde, und fie wird ed gern fehen, wenn man die darüber 
befannt gewordenen unbedeutenden Verſuche und Beobach- 
tungen entweder ganz mit Stillfchweigen übergeht, oder 
nur mit einigen Worten berührt, Sie erwartet, daß die 
Schriften, wovon man bey der Ausarbeitung diefer Abs 
handlung Gebraud) macht, genau angeführt werden. 
3 bis 6. Die in diefem Journal Bd. 1. ©. 331 — 
332 unter 1. bis 5. aufgeführten Fragen. 


V. Folgende Fragen bleiben, unter Anbies 
tung der gewöhnlihen Belohnung, auf 
unbeftimmte Zeit aufgegeben, 

1. Welche einheimifche, bis jest hierzu we— 

nig verfuchte Pflanzen fünnen, ſtatt ausländie 
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fher Arzneymittel, mit: Nugen gebraucht, und 
in unfere Apothefen eingeführt werden. 


Die Gefellichaft erwartet auf diefe Frage folche Ant: 
worten, worin die Kräfte und der Nuten der einheimifchen 
Arzneymittel nicht blos nach dem Zeugnifje anderer ange: 
geben, fondern aud eigenen VBerfuchen und Beobachtungen, 
Fan man in unjerm Vaterlande angeftellt hat, hop 
22 Welche einheimische, bisher nicht dazu 
gebrauchte Pflanzen koͤnnen, zu Folge gemach— 
ter und hinlänglich beftättigter Verfuche, einen 
guten Farbeſtoff liefern,. den man mit Vor 
theil bereiten und gebrauchen koͤnnte? Und wel: 
be fremde Pflanzen fünnten, befonders auf 
ſchlechtem vder unbebautem Boden, bier zu 
Zande mit Vortheil zu Farbeſtoffen gebaut 
werden? u 

Endlich erinnert die Befeliibaft, daß fie im Jahr 
1798 befchlöffen hat, in jeder jaͤhrlichen allgemeinen Ver: 
fammlung in Weberlegung zu nehmen, vb unter dem, was 
man..ihr,. feit der vorhergehenden Allgemeinen Verſamm⸗ 
lung, außer den Antworten. auf_Preiöfragen hat zu Foms 
men lafjen, eine, irgend ein Fach der Naturlchre oder Na= 
turgefchichte betreffende Schrift fich befinde, die, um ihrer 
Wichtigkeit oder Neuheit willen, eine bejondere Achtung 
verdient, und daß fie, wenn diefer Fall eintrit, einer fol: 
chen Schrift, oder wenn ihrer mehrere eingelaufen find, 
der intereffanteften unter ihnen, die filberne, nach dem 
Stempel der Gefellfhaft geprägte Ehrenmünze, und auf 
ſerdem noch ein Gefchen? von zehn Ducaten zuerkennen 
will, 


Die Antworten, benen wie gewöhnlich, ein verfies 
elter Zettel beygefügt ift, worin fic) der Nahme des Ver: 
Paffers befindet, konnen holländifch, franzöfifch, ita— 
lienifch oder deutſch (diefe jedoch mit lateinifchen Buche 
fiaben) geichrieben feyn, und werden poftfrey an ben 
Herrn van Marum, Gecretär der Gefellihaft geſendet. 


Der Preis für eine gekroͤnte Preisfchrift vom erften 
Range ift eine goldene Gefellichaftömünze, 30 Ducaten an 
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Merth, oder u der Wahl: ded Werfaffer, diefe Summe 
in Gelde. — 


Die Beantwortungen der en unbeftimmte Zeit aufges 
gebenen Fragen, muͤſſen ebenfalls vor dem 1. Novem— 
ber .eimgejchictt werden. Die ſpaͤter anfommenden fünnen 
in dem laufenden Fahre nicht zur Preisbewerbung zugelaſ⸗ 
ſen werden. 


Niemanden, der den Preis, oder das Acceſſit erlangt, 
ſteht es frey, feine gekroͤnte Abhandlung, es ſey in ihrem 
ganzen Umfange, oder theilweiſe, es ſey beſonders, oder 
als Theil eines andern Werkes, ——— Erlaub⸗ 
niß der Geſellſchaft drucken zu ala Er 





4 Beebachtungen- über die Electricitaͤt der metalli⸗ 
ſchen Subſtanzen. 

Bon Haup | 

ÜD une 11.2 1 Fame Ä n. } 

Veberfegt *) von. A. 5 Sechlen. ii 





Die verfchiedenen Erregungsarten der electrifchen Kraft in 
den Körpern bieten Merfmahle dar, deren man- fich fehe 
vortheilhaft zur, Unrerfcheidung der Mineralien bedienen 
kann. Dad merfwürdigite Kennzeichen ift dasjenige, wels 
ches aus der durd) Waͤrme erregten Electricitaͤt hergenom⸗ 
men wird, die bis jetzt nur an ſechs Arten von Mineras 
tien bemerft worden, nahmlich dem Zurmalin, dem Boracit; 
dem Topas, dem Mefotype, dem Prehnit und dem electriz 
ſchen Galmen. Eine andere Erregungäweife der Electricitaͤt 
beſteht im Reiben, welchem man die idivelectrifchen Körper 
unterwirft. Die GFlectricität iſt bekanntlich von zweyerley 
Art: Glaselectricitaät, welche im Allgemeinen den 
erdigen und fäurehaltigen Subftanzen zufommt, und Harz⸗ 

elec= 








. D Aus Annales du Museum national d’histoire naturelle. 
Tome IU. P. 309 — 314. Ä 
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electricität, welche vorzüglich die nichtmetallifchen 
brennbaren Subftanzen auszeichnet, mit Ausnahme des 
Diamants, der die Glaselectricität zeigt. Hierzu kommen 
nod) die unelectrifchen Körper, welche, um electrijch zu 
werden, mit einem Leiter in Verbindung geſetzt merden - 
müffen, der ed fchon ift. Die regulinifchen Metalle befitzen 
vorzuͤglich die Eigenfchaft,, durch dieſes Mittel electrifch zu 
werden, und man kann fich deffelben bedienen, um ein im 
einer ſteinigen Subftanz verhuͤlltes Metall zu entdeden, 
wie died in Beziehung auf dad Eifen der Fall ift, welches 
einen Bejtandtheil ded Jaspis ausmacht und feine Gegen- 
wart durch die Funken verräth, die man mit dem Finger 
aus dem Stein ziehen Fann, während er mit einem electri= 
firten Leiter in Berührung ift, | 


Ich faßte den Gedanken, die Electricität der metallis 
fhen Subftanzen auf eine andere Art anzuwenden, indem 
ich fie ifolirte, und fie auf einem idivelectrijchen Körper rieb. 
Letzterer erlangte dann eine Electricität, die nad) der Na— 
tur ded reibenden Metalld verfchieden ift, und letzteres er: 
hält nach einer nothivendigen Folge die entgegengejeßte und 
behält fie auch, da es ifolirt ift, wenigftend einen Yugen- 
blik durch. Bedient man fich 3. B. des Zinnd zum. Reiben 
eines feidenen Bandes, fo bringt ed darin die Glaselectri— 
cität hervor, anftatt der Harzelectricität, welche beym Rei⸗ 
ben mit der Hand Statt finden würde, und die gegenfeitig 
dad Zinn. annimt. ld ich daher bemerkt hatte, daß die 
verfchiedenen, auf diefe Weile geprüften Metalle verfchie: 
dene Electricitäten zeigten, fd dachte ich, daß diefe verfchies 
denen Zuftände die Zahl der Unterfcheidungszeichen, weiche 
die Mineralogie aus der Phyſik entlehnt, vermehren koͤnnten. 


Um die hierauf Bezug habenden Verfuche anzuſtellen, 
ifolire ich. ein Stüd des zu prüfenden Metalld, indem ich 
ed mit gewoͤhnlichem Wachs an eine Stange von Gummis 
lacc oder fpanifchem Wachs befeftige und führe ed dann, 
indem ich die Stange in der Hand halte, mehrere Mahle 
über ein Stuͤck Tuch. Iſt die Oberfläche des Metallſtuͤcks 
uneben, jo muß fie vorher mittelft der Feile geebnet werden, 
Nah finf oder ſechs Reibungen lafje ich das Metallſtuͤck 
den Kuopf der Anhaufungsplatte des jehr bekannten Juſtru⸗ 
ment3 berühren, welches Volta erfunden hat, um zugleich 
zum Gondenfator und zum Electrometer bey 2; BERN 
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electriſchen Verſuchen zu dienen. Dieſe Operation wieder⸗ 
hole ich mehrere Mahl, und nachdem ich ſodann die 
Scheibe, welche die Dienſte des Condenſators thut, auf: 
— habe, ſo beſtimme ich auf gewoͤhnliche Weiſe die 
rt der Electricitaͤt, welche die Entfernung ber beyden 
Blattchen des Electrometers bewirkt. 


Ich will jetzt die Tabelle der verſchiedenen Metalle 
vorlegen, die ich dem Verſuch unterworfen habe, und das 
Reſultat, welches mir jedes derſelben gab, anzeigen. Ich 
begreife in dieſem Verzeichniß Metalle, welche in der 
Natur noch nicht im gediegenem Zuſtande gefunden worden, 
‚und die man darin nur durch Abfonderung derjenigen Subs 
ftanzen erhält, durch welche fie vererzt find. Diejenigen 
Subftanzen, in welchen dad Reiben die electrifche Kraft 
leichter und in höherm Maße entwidelt ald in den andern, 
habe ich bezeichnet. 


Metalle,welhedieGlas]| Metalle, welchedie Harz⸗ 
electricitätannehmem| electricitätannehmenm 


Zink; ftark, Platin, 
©ilber. Gold, 
Wismuth; ſtark. Zinn. 
Kupfer. Spießglanz. 
Bley. Fahlerz; ſtark. 
Eiſenglauz. Kupferglanz; ſtark. 
Kupferkies; ſtark. 
Bleyglanz. 
Tellur von Nagyac; ſtark. 
1Spießglanzfilber. 
Glanzerz; ſtark. 
Nickel. 


Grauer Speidfobalt, 
Weißer Speisfobalt. 
' IGrau = Spießglanzerz. 
Schwefelfies. 
Magnet = Eifenftein, 


In den Werfuchen mit dem Silber, Kupfer und an- 
dern Metallen, welche man gediegen findet, operirte ich 
mit Stuͤcken davon in diefem Zuftande, fo wie mit andern, 
welche auögefchmolzen waren, 
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Ich wiederholte meine Verfuche fehr oft und erhielt 
faft immer diefelben Reſultate. Faſt nur Magnet: Eifens 
fiein und der Cijenglanz zeigten Anomalien, indem fie 
unter- gewiffen Umftanden eine andere Electricität erhielten, 
als welche die Tabelle zeigt. 


Der Stahl, melcher gemeinhin die Glaseleetricität 
annimt, zeigte auch. einige Abweichungen, welche wahr: 
fiheinlich- von einer Verfchiedenheit im’ Verhaͤltniß der mit 
dem Eifen verbundenen Kohle oder vielleicht von der vers 
fhiedenen Hartung herrühren, Diejenigen, welche: in ele- 
ctriſchen Verfuchen. geuͤbt find, willen, daß dad Vermögen, 
vermittelft des Reibens eine Art der- Electricität- vor- der 
andern anzunehmen, biöweilen von Nuͤancen abhängt, die 
fo ſchwach find, daß, fie auch dem. aufmerffamften Beobach⸗ 
ter entgehen. 


Vergleicht man die- beyden Colummen der obigen: Ta⸗ 
belle unter fi), fo wird man bemerken, daß metallifche- 
Subftanzen, welche dafjelbe Auſehen ‚haben, unter fich durch» 
die Reſultate der Electrifirung verfchieden find, So wird 
man bloß. hiernach. vermeiden, dad. Silber mit dem Platin, 
das Silber mit dem Spießglanzfilber, dad Gediegen= Kupfer 
mit dem Kupferkies, den. Eifenglanz mit. dem. Fahlerz 
u, ſ. w. zu verwechfeln. 


Einige metalliſche Subftanzen erlangen eine fo merk⸗ 
liche Electricität, daß die Stärke ihrer Wirkungen allein: 
hinreichend ift, um die durch. andere Kennzeichen dargebo= 
‚tenen: Anzeigen zu. beftätigen.” Dahin gehören das Fahlerz 
und der Kupferfied, die nur acht.oder zehn Mahl auf dem 
Tuche geftrichen werden dürfen, um oft ſchon burdh die 
erſte Berührung mit der Anhäufungsplatte ein. Abftoßen 
der Blättchen des Electrometerd zu bewirken, fo- daß fie die 
Wände ded Glafes berühren, in. deffen Mitte fie aufge 
hängt find, | “ | 


VUebrigens ‚befigen die Metalle andere Eigenfchaften, 

“ welche. fie fo beftimmt: von ‚einander unterfcheiden, daß die 

aus dem Morigen gezogenen überflüffig zu ſeyn fcheinen; 

ich dachte indeſſen, daß es nicht gleichgültig ;feyn würde, 

die Reſultate der obigen Verfüche zu ſammeln und befannt 

‚zu. machen, indem. ich. ‚fie ald bloße Jonſeche⸗ auſehe, 
2 
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die an einen Zweig der Phyſik, der ſeit einigen Jahren 
durch die ſchoͤnen Entdeckungen, denen die metalliſchen 
Subſtanzen ſelbſt ihr Daſeyn gegeben haben, doppelt intes 
reffant geworden ift, geknüpft find. | 





4 Anzeige einer neuen vom Hr. von Edelfranz 
| erfundenen Baumfalbe. 


Sorgfaͤltige Baumpflanzer haben zu aller Zeit Mittel 
geſucht, die Baͤume von den Wunden zu befreyen, die ſie 
oft bekommen und die bisweilen ihren gaͤnzlichen Untergaug 
bewirken. Die dazu angewandten oͤrtlichen Mittel, deren 
eine große Anzahl iſt, laſſen ſich in zwey Klaſſen theilen: 
dlige oder harzige und erdige. Die erſtern, zu deren Zus 
fammenfegung Therbentin, Wachs, Pech, Harz, Del ges 
nommen wird, haben das Unangenehme, an der Sonne 
zu fchmelzen und von Inſecten gefreffen zu werden; die 
letztern, die vorzüglich aus Kalt, Thon, - Gips, Sand, 
Aſche, Mift u. |. w.-beftehen und wohin der Baumfitt des 
Saint- Fiacre und Forſyth gehören, find nicht von 
ber Unannehmlichkeit frey, durch Waſſer aufgeweicht zu 
werden, bey großer Hitze und Froft zu berften und ſich von 
der Rinde und der Wunde abzulofen, 


Die Anwendung, weldhe Hr. von Edelfranz vor 
diefen verfchiedenen Baumfitten in“ feinen Gärten und Baum: 
ſchulen machte, ließ ihn die Nothwendigkeit fühlen, fie zu 
vervollfommenen, und er fand. nad) mehrern, Berfuchen 
einen, Dem er den Vorzug vor allen andern giebt. Er 
befteht bloß in gewöhnlichen Leindlfirniß, welcher mit ge: 
brannten, gepülverten und durchgefiebten Knochen bis zur 
Dice eines duͤnnen Breyd gemengt worden. : Mit diefem 
überzieht man die verlegten Bäume, die Wunden und die 
Stellen der glatt gefchnitrenen ahbeige vermittelft eined Pinſels, 
nachdem man, wie ed der gewöhnliche Gebrauch vorfchreibt, 
den Stumpf und die Rinde abgefchnitten und alles mdg= 
lichſt eben gemacht hat. Man muß diefen Kitt bey trock⸗ 
nem Wetter amvenden, font würde er ‚nicht genau: anfle- 
‚ben ,;- was, wie bey allen Pflaftern, die Hauptſache ift, in- 
‚dem ihre vorzuͤglichſte Wirkung : darin zu beftehen fcheint, 
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den Zutritt der Luft, der Feuchtigkeit und der Inſecten 
abzuhalten. Um dieſen Zweck noch vollkommener zu errei⸗ 
chen, wendet Hr. von Edelkranz den Kitt ganz warm 
an, indem. er. eine Fleine Büchfe von weiffen Blech mit 
dem Kitt und dem Pinfel, der durch ein im. Dedel der 
Büchfe befindliched ‚Loch geht, in: fehr. heißes Waſſer fett; 
worauf man: den Kitt- mit, einigen Pinfelftrichen aufträgr; 
und er fich dann fehr feft anhangt. Da er ſehr zaͤhe iſt; 
fo dehnt er ſich allmählig aus, und während er. immer an 
der Rinde hängt, verfiattet' er dem Saft, immer: weiter 
vorzudringen und- die Heilung zu. vollenden, 


Das Pulver der gebrannten Knochen befigt den grof- 
fen VBortheil, die Sonnenftrahlen zuruͤckzuwerfen, wodurd) 
ed fie verhindert in den holzigen Theil zu dringen und 
ihn auszutrodnen; daher muß man. auch recht weiße aus: 
fuhen, und nachdem man den Kitt angebracht::hat, die 
Lage noch etwas mit Kuochenpulver überfireuen. Bey 
Heinen Wunden und jungen Bäumen ift ein einziger Weber: 
zug hinreichend; bey großen kann man mehrerer Sicherheit 
willen, ihn vochmals auftragen wenn der erfte-troden ift. 
Wenn man in Hinficht der Befchneidung der Wunden und 
der Operation die gewöhnlichen Worfichtöregeln beobachtet, 
fo wird- man- Außerft felten den Erfolg ausbleiben fehen. — 
Aus dem Bulletin des sciences par la Societe philo+ 
matique. Nre, 83, Nivose XU. ©, 170... — 





5. Analyfe ‚ eines neulich auf Ile de France - ent⸗ 
deckten Minerals. | an 


Herr Roc Geſundheitsbeamter auf Ile de France, und 
ein eifriger Naturforfher brachte von feiner letztern Reife 
verfchiedene Stuͤcke eined Minerals. mit, defien Natur fich 
aus feinen Außen Eigenfchaften. nicht- erkennen ließ. 


Dieſes Mineral befindet fich am Urfprunge des Kreolen: 
fluffes in einem weißen Thon; in der Nachbarſchaft kommt bis⸗ 
weilen Eifenfied vor. Es ift dunfelblau und bildet ftrahlenfürmig 
zufammengehäufte, aus einem Mittelpunkt ausgehende Kry: 
ftalle; auch find die verfchiedenen von Hr. Noch. mitges 
brachten Eremplare Fugelfürmig, wie viele Kiefe. Die 


102 Notizen, 





Form der Kryftallen ift fehwer zu beflimmen; es find Heine, 
einzeln genommen, burchfichtige Blaͤttchen, die viereckige 
platte am Ende zugefchärfte Prismen zu bilden fcheinen, 
Das fpecififche Gewicht beträgt 2,539. Es giebtein blaues 
NPulver, defien Schattirung aber zu ſchwach ift, um in der 
Mahleren angewandt werden zu koͤnnen. Das Pulver hat 
feinen Gefchmad, ift in der Salpeter-, Salz: und Schwe— 
felfäure, bid auf etwas weniges Kiefelerde, ohne Aufbraus 
fen ganz auflöslih. Vor dem Loͤthrohr fchmilzt ed fehr 
leicht und giebt eine glafige, ſchwarze, undurchfichtige, mes 
tallifch = glänzende Schlade, die vom Magnet gezogen wird, 

Herr & 2. Cadet fand durch die chemifche Uuters 
ſuchung, die er mit diefem Foffil auftellte, daß ed in go 
heilen enthalte: 


Thonerde 0-0 46 
Eiſenoxd —— 337 
Phosphorſaͤure — — 214 
Kalt Te . u — 7,3 
Kifere — ⸗ — — 24 
Waſſer — — — 105 
80. 


Er bemerkt, daß die Geſtalt und das Vorkommen 
dieſes Minerals in einem Thon, worin man Eiſenkieſe an⸗ 
trift, zu dem Glauben veranlaſſen koͤnnten, daß es von 
derſelben Art ſey, als die einzeln vorkommenden blauen 
Kugeln, welche Springsfeld 1754 in Thuͤringen in 
einem kieſigen Boden fand, deren Entſtehung dieſer Mine⸗ 
ralog der langſamen Zerſetzung des Schwefelkieſes zuſchreibt. 
Vorausgeſetzt, daß dieſe Hypotheſe Grund haͤtte, und daß 
das Foſſil aus le de France und aus Thuͤringen uͤberein⸗ 
fliinmend wären, fo bliebe zu erflären, wie diefe Umaͤnde⸗ 
rung vor fich gehe, ein Problem, deſſen Aufldfung Schwies 
rigfeiten mit ſich führen würde, welche werth wären, die 
gefchickteften Chemiker zu befchäftigen. Journal de Phy- 
sique, de Ghimie etc. Tom. LVIIL P. 259 — 261. 
Germ. XII. | ! 


— 
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6, Ueber die Fabrifation feiner irdener Waaren aus 
gefärbten Thonpaſten. 


Bekanntlich treiben die Engländer einen fehr beträchtlichen 
Handel mit verfchiedenen Thonmwaaren, die durch und durch 
bimmelblau, ſchwarz, gelb, grün und violett gefärbt find, 
fi durch eine große Feinheit auszeichnen, und gemdhnlich 
mit weißen Baöreliefd gezeichnet find, die eine große Wir: 
fung thun. Die Erfindung derfelben gehört dem berühmten 
Wedgwood, der damit, wie die Sache ed auch verdient, 
großes Glück machte; er wandte die gefärbten Thonpaften 
nicht bloß zur Verfertigung von allerley Gefäßen, als 
Theekannen, Milchtöpfe, Zuderdofen ꝛc. an, fondern auch 
zu Bijouterien, ald Pettſchaften, Ringfteinen, Medaillons ꝛc. 


Schon längft war eö der Porcellainfabrife zu Eevres 
gegluͤckt, die blauen Paften nachzumachen; noch hatte fie 
ed aber nicht verfucht, in ſchwarzem Thon zu arbeiten, 
und doch find die daraus verfertigten Gefüße, Theils ihres 
niedrigen Preiſes, Theils ihrer guten Eigenfchaften wegen 
die gefuchteften. Denn wenn gleich die Meynung der Eng: 
länder, daß der Thee aus einer fchwarzen Theefanne befler 
ſchmecke ald aus jeder andern, ein Vorurtheil feyn follte, 
fo ift ed doch wahr, daß die Gefäße aus fchwarzer Pafte, 
obgleich fie jehr flark gebrannt find (cuite en gres) ſchnelle 
Abwechfelungen von Hitze und Kälte fehr gut ertragen, 
und den darin aufbehaltenen Nahrungsmitteln, obgleich fie 
nicht glafurt find, Feinen übeln Geſchmack mittheilen. 


Die Fabrik zu Séèvres hat auch in Verfertigung die= 
fer leßtern ‚die erften Schritte gethan, worin der Director 
derfelben Brogniart fich viel Verdienft erworben, der zu= 
erft bey der Kunftauftellung des Jahres 10 ein großes 
Gefäß aus fchwarzem Thon dem Urtheil der Jury unter . 
warf, Um andern Kimftlern bey Nachahmung derfelben 
unnüge und Eoftipielige Verſuche zu erfparen, hat er das 
in der Fabrik beobachtete Verfaͤhren mitgetheilt. Die 
ſchwarze Thonpafte zu Séevres befteht SR. 

I. Aus Thon von Arcueil und orydulirtem Eifen, die 

- zufammen. gebrannt worden; . | 

3. Aus Thon von Monterean: ober einem andern Ahnli- 
chen, Vraunſteinoxyd und rothem Eiſenoxyd. 
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Yus der letztern Compofition bildet man einen Brey, 
der unter einer Mühle zerrieben wird und bringt dann eine 
Quantität vou der erftern auf eben die Art zerrieben hinzu. 
Diefes Gemifch - bildet eine Maffe, die im Kunftausdrud 
lang ift, oder fich leicht auf der Scheibe und in Formen 
behandeln läßt. Das Brennen ift aber fehr fchwierig; 
man muß in. der Regierung ded Feuers fehr vorfichtig feyn 
und ed zu rechter Zeit unterbrechen. Iſt der Thon nicht 
ftarf genug gebrannt, fo erhalt er Feine ſchwarze Farbe; 
iſt er ed zu ſehr, fo verliert er die Form und 'glafirt fic) 
auf der Oberfläche. Es wurde Brogniart ſchwer, Diefen 
Feuerögrad zu treffen, weil er feine Probeſtuͤcke unter einer 
Muffel brannte, wo man ihn nicht fo in feiner Gewalt 
bat, als im. zweckmaͤßig eingerichtefen Brennofen. 


| Die ſchwarzen Gefäße. der Fabrif zu Sévres find, 
wenn dad Brennen gut getroffen iff, von Außen und 
Sinnen eben fo fchwarz, wie die beiten englifchen. Auch 
bey. den letztern varürt die Nüance, wahrfcheinlic) nad) 
dem erlittenen Feuerögrade,. und man findet welche, "die ins 
Pucefarbene fallen, während andere das fehönfte Schwarz 
befizen. Sie find fo hart gebrannt, daß fie am Stahl 
Feuer geben, und bey den Materialien woraus fie verfer- 
tigt find, . Fünnen fie. nie theuer werden. Journal des 
. Mines. Nro.. 86. Brum. XII. Vol. 15. P. 156 — ı58. 
und Annales des Arts etc. Nro. 45, Frim. XII. 
4. XV,P. 267 — 273, PETE 





7 Ein Wort zu feiner Zeiel 


Aus ber NRecenfion der, 

Einleitung in die dynamiſche Phyfiologie, 
von Auguft Winfelmann, Göttingen bey 
» Dietrid. 1803. ä | 
genommen; auch auf andere Fälle anwendbar, - 


„Compoſitionen von ' der Art -der gegenwärtigen‘ muͤſ⸗ 
fen von der Kritik, wenn ſie gerecht feyn will, auß dem— 
felben Standpunfte«beurtheilt werden, aus 
dem fie Hon dem KRomponiften genommen murs 
den. Sie gehen aus von der Einheit der Jndividualitaͤt, 
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verbreiten fich aufwärts gegen dad Princip, abwärts gegen 
die Erfcheinung, und imdem fie gleichfam zwifchen ver 
Speculation und der Empirie ſchweben, bezeichnen fie ent= - 
weder die Stufe, auf der der ‘Producirende fich felber frey— 
willig firirt, oder fie erfcheinen ald die Nuhcpuncte, auf 
denen der Genius in feinem Fluge nad) dem Höchften 
ſchaffend verweilt, und ihr Werth kann in jedem Falle 
nur nach der mehr oder weniger Eräftigen individualität 
emeffen werden, die fich in ihnen auspraͤgt. Sie laffen 
eh in vieler Hinficht mit den Heldengeſtalten der alten 
Bildhauerey vergleichen, die, indem fie eine individuelle 
Verjönlichkeit zur Gattung erheben, das Göttliche mit dem 
Menichlichen verfchmelzen und von denen man daher nicht 
weiß, ob fie eine idealifirte gemeine Natur, oder dad zur 
Gemeinheit heruntergeftiegene deal darftellen follen. Es 
ift noch Niemand eingefallen, vdiefe antiten Gebilde jener 
Duplicirät ihrer innern Natur wegen zu läftern; der wals 
tere Befihauer hat fih zu allen Zeiten an der höhern 
Schönheit erfreut, die in ihnen durch den Schleyer des 
Irrdiſchen durchitrahlt und den fchroffen unfreundlichen 
Tadler flehen fie nicht um Nachficht wegen deſſen, was 
ſterblich an ihnen ift, um des Unfterblichen willen; er mag 
vorübergehen, wenn er fich der Mütter ſchaͤmt, die ihn 
wie fie geboren hat! Sin dem Verhaͤltniß, worin diefe Ge— 
bilde zur Kunſt fiehen, ftehen jene zur Miffenjchaft, die 
fi) aus dem allgemeinen Medium ded AWiffens zur Schule 
niederfchlägt, wenn fie diejelben nicht anerfeunen will, wie 
fi) aus der allgemeinen Religion die Kirche präcipitirt, 
wenn fie ald Ketzerey jeden andern Kultus, als den anges 
nommenen aus ihrer Gemeinfchaft ausfchließt “. 
Jenaiſche Allgem, Literatur Zeitung Nro. 167. 13. Juli 
1804. 





8. Winterl's Spftem betreffend 


Herr Chenevir, befamt und um die Chemie fehr ver- 
dient durch. mehrere mit großem Scharfſinn und- vieler 
Genauigkeit angeftellte Unterfuchungenin in dem empirifchen 
Theile dverfelben, bat fo eben (in Van Mons Journal de 
Chimie T. 5. P. 241 — 256 und T.6. P. 1 — 16) in 
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„Bemerkungen über Derfteb’s Materialien zu einer Chemie 
ded 19. Jahrhunderts“, eine Beurtheilung ded Wins 
terl’fhen Syftems geliefert. | 

Er bemerkt, daß, da Winter! mit Recht: fordere, 
ihn nicht zu verurtheilen, bevor man: feine Berfuche wieder⸗ 
holt habe, er Feind feiner Nefultate leugnen werde, wenn 
er nicht den Verſuch entweder gerade bey dieſer Gelegen- 
heit oder bey einer andern angeftellt hätte, und begnügt ſich 
baher größten Theil, Winter!’ Verfuche, feine erhals 
tenen Reſultate und die von ihm daraus gezogenen Folge: 
rungen im Auszuge aus dem Auszuge des Herrn Doctor 
Derfted (der fchon an fich zu.aphoriftifch iſt, um eine 
faßliche ſyſtematiſche Ueberſicht des Winterl’fchen Syſtems 
u gewaͤhren) darzulegen, in der Meynung daß ſie fuͤr ſich 
—19 —x deutlich genug eben: und daß ihre vermenyntliche 
Abfurdität aus ihnen felbft fih mit Händen greifen: laffen 
werde, wozu er, fchon im Voraus bey Gelegenheit der 
Oerſted'ſchen Vorrede und überhaupt, durch die Art der 
Darftellung das Seinige möglichft beytrügt. | 

So fagt er, wenn es bey Derfted heißt „Winter! 
gehört zu den feltenern Männern, die mit 
hellem Auge jede merfwürdige Aeußerung ber 
Natur, die ihnen vorfommt, betrachten, und 
fie verfolgen, bis fie felbige verftehen”: c'est 
un de ees hommes rares, qui d’un seul coup-d’oeil 
“ decouvrent les causes de tous les phenomenes; 
ferner „unter ihren Handen entfpinnt fich nicht 
aus einer Erfahrung ein Syftem von That 
ſachen, fondern aud allen Thatfachen, bie fie 
tieffchauend in der Natur fanden, wird ihrem 
Genius ein wirkliches Syftem“”: ilmemarche 
pas d’une seule experienee & une autre, mais d’une 
seule experience a la nature entiere; ferner „wenn 
man daher in der Angabe der einzelnen That- 
fachen fie weit von der Genauigkeit eines Las 
veifier und Volta finder und deshalb daß 
Ganze ohne andere Prüfung verwerfen wollte, 
ſo würde man dadurch nur verrathen, daß man 
sur Männer wie Winterl den Maßſtab nicht 
‚befige”: si done :nous croyons, qu’il se‘ trompe 
.dans- ces experiences, il n’en faut pas conclure con- 
Kre,son-systöme; .la faute en -est:a.naus. La nature 
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nous à refuse toute mesure commune avec Win- 
terl, et nous ne possedons pas les moyens de le 
juger. (1!!!) 
Was Chenevir pon eigenen Bemerkungen und Ver 
ſuchen beybringt ift Außerft wenig. Am Ende der Darle: 
ung ded Abfchnittd vom Säureprincipd in der Derfted: 
—* Schrift ſagt er: er haͤtte ſich deshalb faſt gar keine 
Bermerkungen uͤber die Verſuche und Meynungen Win— 
terl's erlaubt, weil fie ſelbſt fuͤr diejenigen, die nur geringe 
Kenntaiffe in der Chemie hätten, nicht nöthig wären. So 
fey die Faljchheit der Folgerungen, die er aus einem Ver: 
ſuch, wie der, wo er behauptet die Salze durch eine gerin: 
gere ald die Gluͤhhitze gänzlich zu zerfeßen, zieht, faft in jedem 
Hall einleuchtend. Dad durch Detonation ded Manganed- 
oxyds mit Salpeter u, ſ. w. erhaltene Kali würde man 
als Fohlenfaures Kali (woher fommt die Kohlenfäure, wenn 
man im verfchloffenen Ziegel reines falpeterfaured Kali mit 
durch Salpeterfäure gewaſchenem Manganesoxyd, einer 
Subſtanz die ſich mit dem Kali verbindet, der zuletzt zur 
Gluͤhhitze ſteigenden Hitze ausſetzt?) erkennen, welches das 
Kalkwaſſer zu kohlenſaurem Kalk (in Form einer halbdurchſich⸗ 
tigen farbeloſen Gallerte?) faͤlle, deſſen angebliche Fluͤchtigkeit 
wahrſcheinlich weiter nichts ſey, als die Entbindung ſeiner 
Saͤure und mit dieſer endige (alſo verliert der kohlenſaure 
Kalk bey der Deſtillation mit Waſſer ſeine Saͤure?). — 
Die Verſuche zur Bereitung der Andronie waͤren, ungeachtet 
der Beobachtung der 9 von Winter! geforderten Vor: 
fihtöregeln, ohne Erfolg geweſen. Er hätte beftändig Kies 
ſel- und Thonerde gehabt, und für diejenigen, welche diefe 
beyden Erden kennten, fey eö leicht, fie in den Bereitungs⸗ 
arten der Andronie und in den Cigenfchaften derfelben 
(alfo Kieſel- und Thonerde haben alle die von ihr ange: 
eben Eigenfchaften, loͤſen ſich unter andern in Vitriol⸗ 
* auf, und geben eine Verbindung, die alle Metalle 
aufloͤſt u. ſ. w.?) wieder zu finden. Es ſoll auch klar ſeyn, 
dag Winterl eine concentrirte Säure, wiewohl er von 
ihnen als verfchiedenen ſpricht, mit einer orpgenirten vers 
wechfele. Wahrfcheinlicy um diefen Mangel an eigentlicher 
Kritit (denn das hier Angeführte ift Alles was er über 
Winterl’s Syſtem fagt) zu erfegen, erlaubt Chenevir 
ſich Spott; da wo er erwähnt, daß der durch die Verbin: 
dung der AUndronie mit Pottafche in dem fchwefelfauren 
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‚Kupfer bewirkte Niederſchlag durch Deſtillation mit Sal- 
peterfaure in dem Ruͤckſtande Kryſtalle gebe, die die 
Farbe und Textur deö Email der Zähne haben, gefällt e& 
ihm zu bemerken: daß der Verfafjer doch nicht verfichere, 
dag es wirklich Zähne wären. 

Zuletzt ſtellt Chenevir noch einige allgemeinere Bes . 
trachtungen an. Er bemerkt daß Winterl’s Chemie nicht 
das einzige Product diefer Art fey, fondern daß man darin ohne 
Mühe die Spuren einer philofophifchen Secte erkenne, die 
feit einiger Zeit „ravage une partie de l’Ällemagne “ 
und die er dadurch bezeichnet, daß Idealismus und Dua— 
lismus ihre Lieblingswörter feyn follen. Er charasterifirt 
und würdigt fie durch Phrafen, die diefer oder jener ge— 
braucht hat, und welche er ald Dogmen der beregten 
Philofophie ausgiebt. Er fühlt, daß cette maniere de 
morceler un ouvrage, sans le discuterjEntfihuldigung be= 
dürfe, meynt aber daß es Dinge gebe, die und der Mühe diefer 
Diskuſſion überhöben, wohin er folche Phrafen oder aus 
dem Zufammenhange geriffene Säbe rechnet, „wovon ei 
einziger in einem Syſtem binreiche, um Ulled zu verwerfen, 
wad daraus abgeleitet werden koͤnne“. Um folche fchöne 
Wahrheiten zu. begreifen, fagt er, bebürfe ed einer eigen- 
thuͤmlichen Fähigkeit, die man fich durch Feinen Fleiß er- 
‚werben fünne, die von felbft und auf einmahl, wie durch 
göttlihe Eingebung komme, welche die Natur aber nur 
wenigen Menfchen ertheile und belegt died mit Derfteds 
Dorrede, in der ed Niemand, der mit unverblendeten Augen 
fieht, finden wird. Er hofft endlicdy zur Ehre des 18. Jahr⸗ 
hunderts, dag man die Gabe des Herrn Derfted wie das 
Winterl'ſche Syftem an die Seite zu werfen eilen werde, 

Zu ded 19. Jahrhunderts Ehre ift zu hoffen, daß 
man ed vorher prüfen, und zu Herrn Chenevir’s eiges 
ner Ehre, daß er geftehen werde, fi) in Beurtheilung 
deffelben übereilt zu haben; denn ed mag ein Schickſal 
haben, welches es wolle, ed mag ald Syſtem naturgemäß 
gefunden werden oder nicht, in einzelnen darin verbundenen 
Thatfachen mehr oder weniger Mopdificationen zu erleiden 
haben, fo hat er die Sache gegen dafjelbe auf eine Art 
geführt, die zu feinem Ruhm nichts hinzufügt, 

* 
—— — — — 
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6. 


Neue Beytraͤge zur nahern Kenntniß der 
Natur des Gerbeftoffs. 


Bon D. Joh Bartholmaͤ Trommsdorff. 
Profeffor der Chemie zu Erfurt. 
—a5r EEE 


Mean mußte ſchon in den frühern Zeiten, daß fehr viel 
Begetabilien dem Waſſer, wenn fie damit übergoffen wer⸗ 
den, die Eigenfchaft ertheilen, die Verbindungen bes Eifens 
mit Säuren ſchwarz zu fällen, und leitete dieſe Eigenfcyaft 
von einem befondern Stoffe, oder nähern Beftandtheile des 
Pflanzenreichd her, den man adftringirenden Stoff, 
oder zufammenziehendes Princip narnte, wegen 
des an ihm bemerkbaren zuſammenziehenden Geſchmacks. 
Aus mehrern Erſcheinungen muthmaßten ſchon die Dijoner 
Academiſten, daß dieſe Subſtanz die Natur einer Saͤure 
beſitze, und dieſe Vermuthung ſchien durch die Verſuche 
des verewigten Scheele, der eine wirkliche Shure in 
Kryſtallgeſtalt aus den Gallaͤpfel darſtellte, zu völliger 
Gewißheit erhoben zu feyn, daher man auch die Nahnien 
adftringirende Subflanz und Gallusſaure fuͤr ——— 
tend anſah. 
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Erſt in den neuern Zeiten glaubte Seguin gefunden 
zu haben, daß ein reeller Unterſchied zwiſchen der Gallus— 
fäure und dem adftringirenden Stoffe fen, und zeigte durch 
Erfahrung daß in der That letterer Eigenfchaften befiße, 
bie der erſtern Feinesweges zukommen, und dieſe Thatſache 
wurde endlich durch Prouft’s Verſuche außer allem Zwei- 
fel geſetzt; obgleich neuerdings’, A. Scherer in Wien, 
jedoch ohne hinlängliche Gründe, das Gegentheil behaup: 
tete, welche Behauptung. auch von AN, Sgerer in 
Dorpat mit Beyfall aufgenommen wurde, | 


Ich bin hier nicht Willens eine Geſchichte des zu: 
ſammenziehenden Princips aufzuſtellen, zumahl dä Se 
guin's, Prouſt's u, a. Verſuche noch fo neu find, und 
ziemlich allgemein befannt feyn dürften, und da überdies 
Karften (in Scherer’ Journ. d. Chem. B. VII. ©, 
472 ff.) die Reſultate der Unterfuchungen ded zufammene 
ziehenden Stoffes erft neuerdings zufammengeftellt hat. 


Wenn ed nun aber auch allerdingd nad) allen bisher 
befannten Verfuchen unbezweifelt bleibt, daß die Gallus: 
fäure, und der zufammenziehende Stoff, oder „Gerbeftoff 
'(Tannin, Materia scytodephica) wefentlich von einander 
unterfchieden find, ob ſie ſchon faft immer mit einander in 
Verbindung angetroffen werden, fo ift doch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß wir noch lange keine genaue Kenutniß von den 
Eigenſchaften des reinen zuſammenziehenden Princips be— 
ſitzen, daß ſelbſt mehrere der aufgeſtellten Thatſachen ſich 
und andern Analogien widerſprechen. Noch verwickelter 
endlich wird dieſer Gegenſtand durch Prouſt's neuere 
Bemerkung, daß der Gerbeftoff felbft abweichender. Ver: 
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änderungen fähig fen, oder- daß es eigentlich — Arten 
von Gerbeſtoff gebe. 

Nur genaue, wiederholte und abgeaͤnderte Verſuche 
fuͤhren endlich zu Reſultaten, aus welchen ſich allgemeinere 
Saͤtze herleiten laſſen, und dieſes beweg mich zur Auftels 
lung der hier erzählten Verſuche. 


So wenig man noch beſtimmt die Kennzeichen des 
reinen Gerbeſtoffs aufgeſtellt hat, ſo ſcheint man doch 
dieſen Stoff in den Gallaͤpfeln am reinſten vermuthet zu 
haben, und in der That geben die Gallaͤpfelinfuſionen 
mit der Leimaufldſung am deutlichſten und häufigften jenes 
merkwürdige, im Waſſer unauflösliche, im frifchen Zuftande 
elaftifche, nicht faulende ‘Product, daher ich auch die, Gall: 
apfel zu meinen Verfuchen wählte, 


Erfter Verfud. Drey- Pfund- der beften Geläyfe 
wurden fein gepülvert, und in einem Glasfolben mit 4o 
Pfund defiillirtem Wafler, unter fleifigem Umrühren in 
einer Temperatur von 15° Reaumur 3 Tage lang. ftehen 
gelafien, dann wurde alles auf einen leinenen Spitzbeutel 
gegoffen, und- nachdem die Flüffigfeit abgelaufen war, der 
Ruͤckſtand in. den Kolben zurädgebracht, abermahld mit 40 
Pfund deftillirtem Wafler ausgezogen, und dieſes wurde 
noch zwey- Mahl, jeded Mahl mit einer gleichen Menge 
Waſſer wiederholt. Der legte Aufguß war. völlig unge: 
färbt, und reagirte: kaum auf eine. Eifenaufldfung. - Das 
Falke Waſſer ift.alfo im Stande alle aufldsliche Theile aus 
den Galläpfeln in ſich zu nehmen. 


Zweyter Verſuch. Die fümmtlichen Fläffi eiter 
welche zuſammengemiſcht eine Rheinweinfarbe beſaßen, 
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wurden jett in einer Porcellainfchanle im Sandbade bis 
auf den vierten Theil bey fehr gelindem Feuer. verdunfter, 
alsdann aber nad) dem Erkalten, weil fie truͤbe geworden, 
durch eine dichte Leinwand geſeihet. Wermuthlich rührte 
dieſes Trübewerden vom Ertractioftoffe her, der ſich wäh 
rend dem brauchen orydirte. Seit wurde alled bis zu 
einer dien Saftconfiftenz verdunſtet, der dunfelbraune aber 
fehr durchfichtige Saft auf mehrere flache Schüffeln von 
Porcellain gegoffen, und diefe, mit Papier zugedeckt, auf 
ein Geruͤſte in der Nähe eines geheitzten Ofens geſetzt. 
Binnen acht Tagen war alles trocken, und ließ ſich mit 
einem ſcharfen glaͤſernen Spatel in duͤnnen Blaͤttern leicht 
von den Tellern abſondern. Die dunkelbraune Maſſe betrug 
am Gewicht 30 Unzen, beynahe zwey Drittel der angewen⸗ 
deten Galläpfel, und verlor, nachdem fie noch einige Tage 
zerrieben auf dem warmen Dfen geftanden hatten, noch 
13 Unzen am Gewicht, 


Dritter Verſuch. Drey Mahl wurde die Maffe 
(Berf. 2) mit ihrem dreyfachen Bolum abfoluten Alkohol 
(nah Richters Methode bereitet, und mit einem Rich— 
terfchen Alfoholimeter geprüft) extrahirt; in dem letzten 
Auszuge konnte man aber faum noch eine Spur von 
Gallusfüure wahrnehmen, die der erfte am häufig- 
ftien enthielt, und von deren Abfcheidung ich bey einer 
andern Gelegenheit reden werde: Um alle Gallusfäure 
fortzufchaffen, übergoß-ich den Ruͤckſtand noch zwey Mahl 
mit einem Alkohol, der 10 Procent Waſſer enthielt, und 
erhielt fo noch dunkel gefärbte Tinkturen, die freylich auch 
viel Zannin enthielten, das ich aber lieber verlieren 
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wolte, um alle Gallusfaure fortzufchaffen.  Deffen unges 
achtet röthete der Ruͤckſtand noch, wenn etwas davon im 
Waſſer aufgelöft wurde, die Lakmustinktur. Der getrock⸗ 
nete Ruͤckſtand wog jet nur noch 25 Unzen. 


Vierter Verſuch. Um zu fehen, ob der Ruͤckſtand 
Derf. 3.) noch Gallusſaͤure enthielt, brachte ich ein Paar 
Unzen bdeffelben in eine Netorte über eine Lampe, und er- 
biste ihn gelinde Es ftieg Feine Gallusfäure auf. Zu 
einem Gegenverfuche wurde eine Unze Galläpfel mit falten 
deftillirten. Maffer behandelt, die Flüffigkeit zur Trockne 
eingedickt, und demfelben Wärmegrade ausgeſetzt, worauf 
fi) fogleich in der Woͤlbung der Netorte kryſtalliniſche 
Gallusfture anlegte. Woher aber die Reaction einer Säure. 
(Verf. 3)2 ift ed dem Gerbeftoff eigen, die blaue Lakmus⸗ 
tinktur zu roͤthen, oder ift noch eine -freye Säure bey dem 
Gerbeftoff ? Diefe Frage wage ich nicht zu entfcheiden, ob 
ich fchon eher geneigt bin, daß leßtere anzunehmen, da e& 
befannt ift, welch eine unbedeutende Menge einer Säure: 
ed bedarf, die emfindliche Farbe des Lafmuspapiered zu 
verändern, eine fo geringe Menge, die vielleicht durch Feine 
hemifche Kunft abgefchieden- werden kann. 


Shnfter Verſuch. Ich vermuthete- aber-in jenem 
mit Alkohol behandelten Gerbeftoff auch wohl noch ander= 
weitige Beftandtheile, z. B. Schleim, Extractioftoff u. ſ. m. 
und fuchte diefe abzufondern. In Ninficht des Extractiv⸗ 
ſtoffs glaubte ich dies nicht beffer bewirken zu Tonnen, als 
durch wiederholted Aufldfen mit deftillirtem Waſſer, Filtri— 
ren und Verdunſten, und diefe langweilige Operation habe 
ih vier Mahl wiederholt, und zuletzt fonderte fich nichts 
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mehr wieder ab, fondern die eingetrod'nete Maffe löfte fich 
vollig, und hei im Waſſer auf. 


Sechsſster Verſuch. Das Daſeyn des Schleims 
in dem ſo behandelten Gerbeſtoff vermuthete ich aus 
folgendem Verſuche: ich hatte eine Unze deſſelben in acht 
Unzen Waſſer aufgeloͤſt, und in einem unverſtopften Glaſe 
in einer warmen Stube ſtehen laſſen, worauf ſich in kurzer 
Zeit eine ſtarke Schimmelhaut auf der Fluͤſſigkeit bildete. 
Nachdem ich die Fluͤſſigkeit filtrirt und erhitzt hatte, ließ 
ich ſie abermahls ſtehen, und nun ſchimmelte ſie nicht 
wieder. Ich verglich jetzt dieſe Aufloͤſung mit einer Aufloͤ⸗ 
ſung, die ich friſch bereitet hatte im Geſchmack, Geruch, 
Verhalten gegen Leimaufloͤſung, Alkalien u. ſ. w. und fand 
feine Verſchiedenheit. Es ſchien mir daher nicht unzweck— 
mäßig zu ſeyn, den fÄmmtlichen Gerbeſtoff auf eine gleiche 
Art zu reinigen. Ich Iöfte ihn alfo in deflillirtem Maffer 
auf, ließ ihn im leicht bedeckten Zudergläfern in einer war- 
men Temperatur bis zur Entftehung einer ftarfen Schim= 
melhaut ftehen, filtrirte die Flüffigkeit und dunſtete fie 
wieder zur Zrodne ab. Loͤſte ich jeßt wieder etwad von 
diefer Subftanz auf, fo fihimmelte fie nicht mehr. Hier 
koͤnnte man vielleicht glauben, daß diefes Verfahren nicht 
zweckmaͤßig gewefen fen, allein da ich fand, daß nach diefer 
Operation dad Tannin nicht verändert wurde, alle Haupt⸗ 
eigenfchaften befaß, die ed zuvor hatte, fo mußte ich es für 
fehr nüsslih halten. Es wurde, doch dadurch ein fremder 
Stoff Chöchftwahrfcheinlich Schleim) zerftört, und fortges 
ſchafft. Daß die Mifchung des zufammenziehenden Princips 
nicht verändert wurde, folgt doch wohl aus dem Beybe- 
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halten feiner characteriftifchen Eigenfchaften von felbft; und 
die etwa gebildete Effigfäure wurde durch das Erhitzen 
wieder vertrieben, auc hat die Effigfäure, wie die fernern 
Verfuche zeigen werden, feinen befondern Einfluß auf den 
Gerbeftoff. 


Siebenter Verſuch. Auf dieſe Art glaubte ich 
nun ein reined Tannin dargeftellt zu haben. Dieſes wollte 
ich in Rückficht feined Verhaltens gegen andere Stoffe uns 
terfuchen, dann damit den Gerbeftoff vergleichen, der nach 
den verfchiedenen Angaben Prouſt's dargeftellt war, und 
fo auf beitimmte Refultate gelangen. Nach Prouft wird 
ein reines Tannin erhalten, wenn man in einen gefättigten 
Galläpfelauszug eine Auflöfung von Fohlenfaurem - Kali 
bringt; ed entfieht ein Niederfchlag der nach) ihm reines 
Tannin ift, man fol ihn blos mit ein wenig Falten IBaffer 
auswafchen, um ihm rein zu haben. Ich löfte alfo von 
meinem Gerbeftoff zwey Unzen in beftillirtem Waſſer auf, 
und fette fo lange eine gefattigte Auflojung von Fohlen: 
faurem Kali hinzu, bis nichtd mehr niederfiel; ein ſchmutzig 
gelber Niederfchlag hatte ſich abgefondert, und die daruͤber⸗ 
ſtehende Flüffigfeit war Faum noch blaßgelb gefärbt; ich 
brachte alles auf ein Filtrum; die durchgelaufene 
Slüffigkeit färbte fi nach dem Filtriren dunkelgrün, und 
eben fo färbte ſich auch das ganze Filtrum. Diefe Erfcheis 
nung rührt wahrfcheinlicy von einer Einfaugung ded Sauer: 
ſtoffs her, weil etwas Hydrothionſaͤure die grüne Flüffig- 
feit fo gleich entfärbte. Um auf dem Filtrum ein reines 
Tannin zu behalten, übergoß ich den Ruͤckſtand ſechs 
Mahl mit wenig Falten deſtillirten Waſſer, wodurch ſich 
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freylich wieder fehr viel auflüfte, der Ruͤckſtand wurde ges 
trocknet mit A bezeichnet, und einfhweilen im einem ver= 
fiopften Glafe aufbewahrt. Die durchgelaufene Fluͤſſigkeit 
aber wurde in zwey Theile getheilt; der eine Theil bey 
gelindem Feuer zur Trockne verdunftet, ber trockne Ruͤck⸗ 
ſtand mit B bezeichnet, der andere aber auf folgende Art 
geprüft: | 

+. Eine Aufldfung von Haufenblafe in deftillistem Waſſer 
erregte Feine Truͤbung in ber Zlüffigfeit, und es fon= 
derte fich nichts ab. 

2. Wurde die Fluͤſſigkeit mit einer Säure, gleichviel mit 
welcher, und dann mit der Haufenblafenfolution vers 
fest, fo entftand fo gleich eine Truͤbung, und die be: 
Fannte lederartige Maffe fonderte ſich ab. 

3. Wurde die Flüffigfeit mit der HYaufenblafenaufldfung 
verfeßt, und nachher eine Säure hineingetröpfelt, fo 
war der Erfolg derjelbe. 

4. Wurde die filtrirte Fluͤſſigkeit, die alkaliſch und nicht 
adftringirend ſchmeckte mit einer Säure verfeßt, und 
dann rothes falzfaures Eifen hineingetröpfelt, fo ent« 
ftand ein ſchwarzblauer Niederfchlag. 


Achter Verſuch. Der auf dem Filter gebliebene Nie 
derfchlag A. betrug am Gewicht zwey Drachmen, und fah 
ſchwarzgrau aus, er hatte beynah Feinen Geſchmack, und 
wurde in zwey gleiche Theile getheilt. Der eine Theil 
wurde mit 32 Theilen deftillirtem Waſſer ausgekocht, vers 
lor aber dadurch nur 0,33 Xheile feined Gewichtö, der 
Ruͤckſtand blieb unauflöslih im Waſſer. Die filtrirte Auf⸗ 
löfung verhielt ſich auf folgende Art: 1) Sie trübte die 
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geimfolution nicht: 2) wurde fie mit einer Säure verfetzt 
und dann mit der Leimauflöfung vermifcht, fo entftand der 
unauflösliche bekannte Niederſchlag. Es verhielt fich alfo 
diefe Aufldfung ganz wie jene (Verf. 7) nur ihre Farbe 
war nicht gruͤn, fondern einem Gallaͤpfeldekokte a ähnlich, 
und der Gefchmad adftringirend, 


Neunter Verſuch. Jener Ruͤckſtand, ber bey ber 
Ausfochung (Verf. 8.) auf dem Filter blieb; wurde mit 
mäßig ftarfer Salpeterfäure übergoffen, worin er ſich bey 
einiger Erwärmung fchnell, und mit einer vortreflich rothen 
Farbe auflöfte. Bey fernerer Erhigung entſtand Salpeter⸗ 
gas, und die Flüffigkeit nahm eine blaß weingelbe Farbe 
an. Diefe Flüffigkeit trübte die Leimfolution, auch nachdem 
die freye Säure mit Ammonium gefättigt war, nicht, aud) 
entftand weder vorher, noch im diefem Falle mit rothem 
falzfaurers Eifen die geringfte Truͤbung. Wurde fie aber 
mit fauerkleefaurem Kali verfegt, fo entftand ein häufiger 
weißer Miederfchlag, der im Platinatiegel auögeglühet fich 
wie reiner Kalk erhielt. 


Zehnter Verfuch. Die andere Hälfte des audges 
fochten Ruͤckſtandes, wurde im Platintiegel, bey dem Zus 
gange der Luft geglühet, umd ließ ſich ſchwer einäfchern, 
der gruͤnlichweiße Ruͤckſtand, wurde mit Salpeterfäure er: 
bist, und löfte fich bis auf eine Spur Kohle volllommen 
‚auf. Aus der filtrirten Fluͤſſigkeit ſchlug Fohlenfaured Kali 
ein weißes Pulver nieder, dad alle Eigenfchaften des kohlen⸗ 
ſauren Kalks beſaß. 


Eilfter Verſuch. Der im 7. Verſuch erhaltene und 
mit B bezeichnete trockne Ruͤckſtand wurde an der Luft 
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etwas feucht, und löfte fich im Waſſer wieder ziemlich leicht 
auf, wobey fich jedoch einige unauflösliche Theile abfon- 
berten. Die Auflöfung fchmecte alfalifh und reagirte 
nicht eher auf eine Haufenblafenauflfung, als bis fie mit 
einer Säure gefättigt war, nur dann erft entftand der be- 
kannte Niederſchlag. Mit Salpeterfiure erhist, wurde fie 
durchaus zerfeist, erft roth, dann blafigelb, und wirkte nun 
nicht mehr auf Leimfolution, noch auf Cifenfalze, aber auch 
fauerkleefaures Kali brachte darin fo wenig einen Nieder: 
fhlag hervor, ald Fohlenfaured Kali. 

Aus dieſen Verfuchen kann ich folgende Reſultate 
ziehen: ı) Der auf obige Art bereitete Gerbeftoff ift noch 
nicht rein, fondern enthält Kalk (ohne Zweifel wohl in 
Verbindung mit einer Säure) wie Verf. 9 und Io zeigt. 
2) Durch den Zufag von fohlenfaurem Kali entfteht ein 
Niederfchlag, der aber keinesweges reiner Gerbeftoff, fondern 
eine Verbindung von Kali, Kalf und Tannin ift. 3) Ein 
großer Theil des Gerbeftoffs bleibt in der Fluͤſſigkeit auf: 
gelöft, und fcheint in chemifcher Verbindung mit dem Kali 
zu feyn. 4) Prouft’s neues Verfahren durch Fohlen: 
faured Kali aus einer Ertraction der Galläpfel reinen Ger: 
beftoff niederzufchlagen, ift daher auch gar nicht anwend⸗ 
bar, und Prouft irrt, wenn er den Niederfchlag für 
reined Tannin hält. Auch ſcheint mir die Erklärung, daß 
der Gerbeftoff deshalb vom Kali niedergefchlagen werde, 
weil ihm daffelbe Waſſer entziehe, gar nicht gegründet zu 
feyn, denn wäre dieſes der Fall, fo müßte fich ja der 
Gerbeftoff auch ſchon bey dem Verdunften niederfchlagen, 
oder durch Alfohol präcipitirt werden, was aber keines⸗ 
weges gefchieht. 


— 
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Es fchien mir nöthig zu ſeyn, auch die Einwirkung des 

Kali im aͤtzenden Zuftande auf den Gerbejtoff zu prüfen, 
deshalb ftellte ich folgenden Verfuch an. 


Zwölfter Verfuch. Ein Theil meines Gerbeftoffs 
wurde in 6 Theilen deftillirten Waſſer aufgeldft, und dazu 
allmählig eine concentrirte reine Aetzlauge getroͤpfelt. Es 
wurde alles fo did wie ein Brey, und ich brachte ed auf 
ein Filtrum. Die wenige Flüffigfeit, welche ablief, war 
braun, aber dod) ziemlich entfärbt; am andern Tage hatte 
fie eine ſchoͤne dunfelgrüne Farbe angenommen und das 
ganze Filtrum war ſchwarzgruͤn. Sch wufc das auf dem 
Siltrum befindliche ſechs Mahl mit Faltem deftillirten Waſſer 
ab, und trocknete den Ruͤckſtand, der jetzt 0,20 des anges 
wandten Gerbeftoffs betrug und zerrieben ein kaffeebraunes 
Pulver darſtellte. Im Platintiegel erhitzt, kam dieſer Ruͤck⸗ 
ſtand nicht in Fluß, ſondern fieng vielmehr an, mit einer 
leichten Flamme zu glimmen, und ließ ſich ſehr ſchwer 
einaͤſchern. Die zuruͤckbleibende Aſche war geſchmacklos, 
loͤſte ſich mit Aufbrauſen in Salpeterſaͤure auf, wurde dar⸗ 
aus durch ſauerkleeſaures Kali niedergeſchlagen, und der 
ausgegluͤhte Niederſchlag hinterließ reinen Kalk. 





Dreyzehnter Verſuch. Die von dem Niederſchlage 
Verſ. 12) abfiltrirte Fluͤſſigkeit wurde zur Trockne vers 
dunſtet, und waͤhrend des Verdunſtens ſetzte ſich noch etwas 
von einem Niederſchlage ab. Die Fluͤſſigkeit wurde nun 
ganz zur Trockne eingedickt, und lieferte eine Maſſe, die 
ſich im Waſſer wieder ſehr leicht mit einer dunkelbraunen 
Farbe aufloͤſte, die Auflöfung der thierifhen Gallerte nicht 
veränderte, aber mit einer. Säure. verſetzt, augenblicklich 
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die Zerfeung hervorbrachte, Furz fich in allen Sthden wie 
jene (Verf. 7.) verhielt. 

Das Agende Kali bewirkte alfo eime gleiche Erfcheinung, 
wie das Fohlenfaure, ed entftand naͤhmlich ein Niederfchlag, 
der Kalk enthielt, und die Slüfjigkeit enthielt den — 
mit Kali verbunden. 

Es war mir nun allerdings ſehr viel daran gelegen, 
den Kalk aus dem Gerbeſtoff abzuſondern, denn es war 
leicht möglich, daß derſelbe, oder das Kalkſalz doc) einen 
Einfluß auf manche Erfcheinungen hatte, die man fonft 
dem reinen Gerbeftoff zufchrieb. Diefen Endzwed glaubte 
ih am beften zu erreichen, wenn ich die Auflöfung des 
Tannin mit Barytwaffer verfeßte, ich glaubte dadurd) das 
Kalkſalz zu zerfegen, nachher den etwa in der Flüffigkeit. 
befindlichen Baryt durch Schwefelfäure zu ſcheiden u. ſo w. 
Ich erreichte aber meinen Zweck nicht, wie der nachfolgende 
Verſuch lehren wird, weil der Barpt alles Tannin nieder 


ſchlug. 


Vierzehnter Verſuch. Ich loͤſte einen Theil meis 
nes Gerbeſtoffes in ſechs Theilen Waſſer, und troͤpfelte 
ſo lange Barytwaſſer hinein, als noch etwas niederfiel. 
Die Fluͤſſigkeit, welche über dem Niederſchlage geſtanden, 
war ganz entfaͤrbt, und enthielt kaum noch eine Spur 
Tannin. Der getrocknete Niederſchlag ſah gruͤnlich grau 
aus, in Salpeterſaͤure loͤſte er ſich leicht auf, wobey ſich 
einige ſchwarze Flocken abſonderten, die ſich wie ein Harz 
verhielten; auch blieb ein Ruͤckſtand, der ſich nicht im 
Waſſer auflöfen ließ, ich kochte ihn mit kohlenſaurem Kali 
in einem Heinen Glaͤschen und brachte ihn auf ein Filtrum, 
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worauf ein weißes Pulver blieb, welches nad) dem Ab: 
waſchen mit Salzſaͤure lebhaft aufbraufte, und ſich auflöfte; 
wurde in diefe Auflöfung Echwefelfäure gebracht, fo entitand 
eine ftarfe Truͤbung. Diefe wenigen Verfuche (mehrere 
anzuftellen verftattete die geringe Menge nicht) liefen mic) 
vermuthen, daß diefer unaufgelofte Ruͤckſtand ſchwefelſaures 
Baryt war. Die pomeranzengelbe Auflöfung in Salper 
terfäure gab mit Schwefelfüure verfeßt, einen reichlichen 
Niederſchlag von erzeugten fchwefelfaurem Baryt. 


Sunfzehnter Verſuch. Nah Prouft follen waf: 
ferbegierige Salze dad Tannin rein aus der Auflöfung im 
Waſſer fcheiden. In eine concentrirte Aufldfung von Tan⸗ 
nin, brachte ich die Hälfte des Gewichtd reinen trocknen 
falzfauren Kalf, und fchüttelte alles gut durch einander, 
Es entftand eine fehr ftarfe Trübung, und nach Verlauf 
einer halben Stunde brachte ich alled auf ein Filtrum. Die 
Fluͤſſigkeit lief fo gefärbt durch wie vorher, und reagirte 
noch mit derjelben Energie auf die Auflofung der thies 
riſchen Gallerte, wie mich ein vergleichender Verſuch 
lehrte. Der Ruͤckſtand auf dem Filtrum wurde fo oft mit 
kaltem Waſſer übergoffen, bis daſſelbe ungefärbt ablief, 
wozu aber faum ein drenmahliged Aufgießen nöthig war; 
nach dem Trocknen ftellte eö einen leichten feidenartig gläne 
zenden gefchmadlofen Körper dar, der ſich auf folgende 
Art verbielt: 

1. Kaltes Waffer nahm ihn wenig auf, und von heißem 
Waſſer erforderte er eine ziemliche Menge zu feiner 
Aufldfung. | 

a, Diefe Aufldfung wurde durch Kalkwaſſer nicht geträßt, 
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3. Salzfaurer Baryt erregte darin einen ftarfen in Sal- 

. peterfäure unauflößlichen Niederfchlag. 

4. Sauerkleefaured Kali. brachte einen ftarfen Nieder: 
ſchlag darin hervor, der in Salpeterfäure fich fchnell 
auflofte, 

5. Dad Glühen veränderte den weißen Präcipitat nicht 
im geringfien. 

. 6. Mit Kohlenpulver vermengt, und in einem kleinen 
Ziegel geglühet, entwidelte er, nach dem Erfalten 
mit Salzfäure übergoffen, den Geruch nach Hydro: 
thionfaure. 

Diefe Verfuche ſcheinen hinlänglicy zu beweifen, daß 
die abgefonderte Subfianz nichts weiter ald fehwefelfaurer 
Kalk ift, und fo wäre denn auch nun gefunden, in. weldyem 
Zuftande der Kalk in dem Gerbeftoff vorhanden gewefen. 
Die Abfcheivung des fchwefelfauren Kalks durch falzjauren 
Kalt, beruht wohl auf der Entziehung des Auflöfungdmittels, 
indeffen ift eö doch in der That fonderbar, daß fich der 
ſchwefelſaure Kalk nicht abfcheidet, wenn man den adfirin- 
girenden Stoff in der möglichft geringen Menge Waffer 
auflöft, oder dag er ſich bey dem allmahligen Verdunften 
nicht durch Kryftallifation abfondert, 


Sehszehnter Verſuch. Einen Theil meines 
Gerbeftoffs, Lüfte ich in 8 Theilen Waſſer auf, uud trö— 
pfelte dann etwas Fohlenfaures Kali hinein, fonderte dem 
Niederfchlag ab, und tröpfelte in die filtrirte Fluͤſſigkeit fo 
lange reined efligfaured Bley, bis Fein Niederſchlag mehr 
erfolgte, und die uͤber demſelben ſtehende Fluͤſſigkeit ganz 
waſſerhelle war. Der entſtandene Niederſchlag wurde gut 

mit 
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mit deſtillittem Maffer ausgewaſchen und getroduet. Der 
durch) kohlenſaures Kali abgefonderte Niederfchlag Ihfte fich 
in Salpeterfiure mit Entwickelung von Salpetergad zu 
einer dunfelrothen Flüffigkeit auf, and der fich durd) die 
befannten Mittel Kalk abfcheiden lief. Das gerbeftoff: 
haltige Bley wurde nach dem Trocknen fein gerieben, und 
in eine Woulfiſche Flaſche in deftillirtem Waſſer vers 
breitet, worauf ic) dann eine beträchtliche Menge gasfürmige 
Hydrothionfaure Hineinftrömen ließ. Das Waſſer faͤrbte 
ſich allmaͤhlig und nahm die Farbe einer concentrirten Tan⸗ 
ninaufldſung am. Die Fluͤſſigkeit wurde num einige Mahl 
aufgefocht, und nach dem Erkalten filtrirt, das auf dene 
Filter bleibende Hydrothionbley aber noch zwey Mahl fo 
behandelt, worauf fich weiter nichts daraus entbinden ließ, 
Die ſaͤmmtlichen Fluͤſſigkeiten wurden num bey’ gelindem Feuer 
jur Trockne eingedict, und ſtellten eine Maſſe dar, welche 
ich jetzt fuͤr reinen Gerbeſtoff halte; denn ihre Aufloſung 
gab zwar mit Fohlenfaurem Kalt einen Niederfchlag, allein’ 
in dieſem war Fein Kalk mehr zu entdecken, und er löfte 
fich ‘wieder - vollfommen in deſtillirtem Waſſer auf, auch 
bemerfe ich ‚noch, daB das auf diefe Art dargeftellte 
Zannin viel leichter im Waſſer aufloͤſslich ift, als es vor⸗ 
her war. Das Hybrothionfchwefelbley beſaß eine fchwarze 
Harbe, und hatte hin und. wieder ‚gelbe Schwefelpuncte, 
beym Erhitzen in einem -verjihloffenen Gefäß. entwidelte' 
fi) daraus ſchwefligte Säure, es fublimirte ſich Schwefel 
und ed flieg eine empyreumatiiche Flüffigfeit auf, - ein- 
Beweis, daß noch etwas Gerbeftoff damit verbunden war, 
der fich nicht hatte abfcheiden laſſen. Auf diefe Art wäre 
mun wirklich das adftringirende Princip rein dargeſtellt 
Neues Allg. Journ. d. Chem. 3.8.2.9 J 
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worden, jedoch mit Verluſt. Indeſſen ſtieß mir noch ein 

Zweifel auf, naͤhmlich der, ob nicht etwa die Hydrothion⸗ 

ſaͤure bey der Abſcheidung des Gerbeſtoffs einen nachthei- 
ligen Einfluß geäußert habe? 


Siebenzehnter Verſuch. Ich Iöfte daher einen 
Theil meines noch mit ſchwefelſaurem Kalf verunreinigten. 
Gerbeftoffs in deſtillirtem Waffer auf, und ließ eine Zeit durch 
gasfoͤrmige Hydrothionſaͤure hineinftrdmen. Nachdem die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit erhitzt, filtrirt und abgeraucht worden, lieferte ſie den 
Gerbeſtoff unveraͤndert zuruͤck. Die Hydrothionſaͤure aͤußert 
alſo keine beſondere Wirkung auf den Gerbeſtoff. 

Ob alle Gallaͤpfel ſchwefelſauren Kalk enthalten, weiß 
ich nicht, und glaube vielmehr das Gegentheil, daß aber 
die von mir gebrauchten nicht frey davon waren, erhellt aus 
den erzaͤhlten Verſuchen. Denn daß man dieſes Salz nicht 
aus dem angewandten Waſſer ableiten kann, folgt daraus, 
weil durchaus deſtillirtes Waſſer gebraucht wurde. 

Man dürfte vielleicht fragen, warum ich dieſen weit= 
läufigen Weg gieng, ‚um den reinen Gerbejtoff darzuftellen, . 
da doch Prouft Fürzere Proceffe angegeben, dieſe Sub: 
ftanz darzuftellen, dazu aber beftimmten mich folgende 
Gründe: erftlich war ich aus eigenen Verfuchen überzeugt, 
daß mehrere der angegebenen Methoden feinen reinen Ger- 
beftoff lieferten, und zweytens fegte ich in die andern eben- 
falls ein Mißtrauen. Die erfte Methode welche Prouft 
befannt. machte, beftehet darin, den Gerbeftoff aus.einem 
Gallaͤpfeldekokt durch falzfaures Zinn niederzufchlagen, und 
dad erhaltene Zinntannat durch Hydrothionſaͤure zu zer 
fegen, 2. Allein fpäterhin fand. Prouft felbft, daß der 


te 
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Niederſchlag den die Zinnaufloſung in einem Galläpfelaus- 
zug bervorbringt, eine Verbindung von Gallusfäure, und 
Gerbeftoff mit Zinnoxyd iſt. Die zweyte Art den Gerbe— 
ſtoff zu gewinnen foll darin beftehen, daß man eine con⸗ 
ceontrirte Galäpfelinfufion durch Fohlenfaured Kali zerlegt: 
allein wir haben ſchon oben bemerft, daß diefer Nieder: 
ſchlag nichts weniger ald reiner Gerbeftoff ift (Berf. 11) 
und id) werde wieder auf diefen Gegenftand zuruͤck kommen. 
öerner foll man nad Prouft den Gerbefloff aus feiner 
Auflöfung in Waſſer durch Salze abfcheiden Fönnen, 
die eine große Verwandtichaft zum Waſſer haben, was mir 
aber micht hat gelingen wollen. Endlich fol auch die 
Schwefelfäure als Abfcheidungsmittel dienen. Man foll 
nähmlich zu einem ziemlich ſtarken Galläpfelauszug fo lange 
Schwefelfäure ſetzen, bis Fein Niederfchlag mehr erfolgt, 
dann die Fluͤſſigkeit abhellen, den Niederfchlag mit Falten 
Baffer auswafchen, ihm hernach in fiedendem Waſſer auf: 
ldfen, und die Schwefelfäure mit Eohlenfaurem Kali fättigen, 
jo fol ih dad Tannin in eben dem Maße niederfchlagen, 
ald fich dad gebildete fchwefelfaure Kali im Waſſer auf: 
löfi, x. Diefe Methode würde allerdings fehr bequem ſeyn, 
wenn nicht zu befürchten wäre, daß die Schwefelfäure die 
Miſchung des Gerbeftoffd verändern möchte; dieſes beſchloß 
ich durch Verſuche zu beſtimmen. 


Achtzehnter Verſuch. 16 Loth der beſten Gall⸗ 
aͤpfel wurden auf das feinſte gepuͤlvert, und mit 8 bis ro 
Pfund deſtillirtem Waſſer kalt extrahirt, dann die Fluͤſſig⸗ 
keit bis auf etwa 18 Unzen abgedunſtet. Hierauf wurde | 
reine concentrirte Schwefelfäure, die mit der Hälfte deftil- 
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lirtem Waſſer verduͤnnt war, hineingetroͤpfelt, worauf ein 
ſtarker milchweißer Niederſchlag entſtand, der einer geronnenen 
Milch aͤhnlich ſah, ſich aber bald braͤunte und wie eine 
harzige Maſſe abſetzte; ich troͤpfelte ſo lange von der 
Saͤure hinein, bis nichts mehr niederfiel, wodurch die Saͤure 
ſtark in der Fluͤſſigkeit praͤdominirte. Die Fluͤſſigkeit war 
nur noch blaß gelb gefaͤrbt, und ſchmeckte kaum noch 
adſtringirend; der Niederſchlag aber hatte ſich nach 24 Stun⸗ 
den feſt auf dem Boden des Gefaͤßes gelagert, und 
beſaß ganz das Anſehen und die Konſiſtenz des Jalapen⸗ 
harzes, ſo wie es aus der Blaſe kommt, wenn man den 
Alkohol abgezogen hat, Etwas davon löfte ſich ſehr leicht 
in abfolutem Alkohol, aber eben fo leicht in ſiedendem deftile 
listen Waffer auf. Kaltes Waſſer fchien nur wenig davon 
aufzunehmen, deshalb übergoß ich «8 ein Paar Mahl mit 
Faltem deſtillirten Waſſer, goß diefed dann wieder 
davon ab, und flellte ed bey Seite. Hierauf goß ich auf 
den Ruͤckſtand ohngefähr 8 Unzen ſiedendes deſtillirtes 
MWaffer, worauf augenblicklich eine fchöne durchfichtige Aufld« 
fung erfolgte, die einem fehr concentrirten Galläpfelauszug 
glich. Der Geſchmack verfelben war kaum bemerkbar 
fäuerlich, ed ſchien alfo die Schwefelfäure eine innige Vers 
bindung mit dem Gerbeftoff eingegangen zu feyn. In 
diefe noch heiße Auflöfung, wurde fo lange behutfam in 
Waſſer aufgelöftes Fohlenfaures Kali getröpfelt, bis fein Aufs 
braufen mehr bemerkt wurde; der Menge der zur Präcipis 
tation angewandten Schwefelfäure nach fchien mir die 
Menge ded Kali zu gering zu feyn, dad Aufbraufen war 
ſchon vorbey, ald ich Faum ein Paar Quentchen der alfa= 
liſchen Solution hineingetröpfelt hatte, und gleichwohl durfte 
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ich nicht mehr anwenden, weil bey einer herausgenommenen 
Fleinen Probe, in die ich noch Kali tröpfelte, eine Flüffig« 
Feit entftand, welche bey der Berührung der Luft ſich bald 
grün fürbte; eine Eigenfchaft, die dem mit Kali verbuns 
denen Gerbeftoff zufommt, und die ich in der Folge wieder 
berühren werde. Nachdem die mit Kali verbundene Fluͤß 
figfeit erfalter war, lag eine ziemliche Menge einer ſchwarz⸗ 
braunen brüchigen Materie auf dem Boden ded Gefühes, 
und ſchwamm in einer gelbbraunen trüben Flüffigfeit. Ich 
brachte nun alles auf das Filtrum, lieg die Flüffigkeit 
ablaufen, bezeichnete fie mit A und übergoß:den Rücitand 
fo oft mit fiedendem deftillirten Waffer, bis er aufgelöft 
war. Die Zlüfjigfeit follte nun den reinen Gerbejtoff ent⸗ 
halten, allein da jehr leicht zu vermuthen, daß mit-dem: 
felben noch ſchwefelſaures Kali verbunden war, ſo fuchte 
ich diejes im folgenden. Verfuche davon abzufondern. 


Neunzehnter Verſuch. Die Flüffigfeit wurde 
nähmlich bis zur Trockne verdunfter, alödann -in der Ab: 
rauchjchaale zerrieben- und mit. ohngeführ 6 Theilen ihres 
Gewichts Alkohol übergoffen von 0,85 fpecifiichen Gewichts. 
Obgleich der reine Gerbeftoff in- dem abjoluten Mkohol 
unaufldslich ift, fo wird er doch von demfelben fehr leicht 
aufgelöft, wenn diefer- einige Procent Waffer enthält, da 
nm ein Alkohol von obigem ſpecifiſchen Gewicht nad) 
Lowitz's Tabelle noch 23 Procent Waffer enthält, fo ließ 
fih eine leichte Auflofüng vermuthen, und da ſchwefel⸗ 
faured Kali in dieſer geiftigen Fluͤſſigkeit nicht auflöslich 
ift, fo mußte ed fich abfcheiden. Der Erfolg war aber 
anderd ald ich erwartete, der Alkohol ſchien nähmlich in 


⸗* 


130 Trommsdorff 





der Kaͤlte gar nicht auf das trockne Extract zu wirken; 
bey dem Sieden loͤſte er einen Theil auf, allein es 
blieb ein ſehr bedeutender Ruͤckſtand, der von mehrerm 
Alkohol beym Sieden nicht mehr angegriffen wurde, 
und der, wie ſchon der Augenſchein lehrte, nichts weniger 
als bloßes ſchwefelſaures Kali war. Er ſtellte naͤhmlich 
eine ſchwammige, krumige braune Maſſe dar, die ohne 
ſalzigen Geſchmack war, aber doc) etwas bitterlich adftrins 
girend ſchmeckte. Ich fammelte fie auf dem Filter, und 
lieg die geiftige Auflofung davon ablaufen, die ic) befonders 
aufhob, und zur nähern Unterfuchung einftweilen bey Seite 
fette, 


Zwanzigfter Verſuch. Die Maffe, weldhe ver 
Alkohol nicht aufgelöft hatte, wurde nun in einer Porcellainz 
fchale mit fiedendem deftillirten Waffer übergoffen, worin 
fie ſich ſehr ſchnell auflöfte. Da die Flüffigkeit noch ein 
wenig die Lackmustinktur zu röthen fihien, fo glaubte ich, 
daß diefe Maffe noch eine Verbindung aus etwas Säure 
und Gerbeftoff feyn Fonnte, ungeachtet ich (Verſ. 18) fchon 
eine hinlängliche Zerfetzung bewirkt zu haben glaubte, Sch 
fette Daher noch einige Tropfen einer Auflofung von Fohlenz 
faurem Kali hinzu, dampfte dann die Flüffigfeit wieder zur 
Trockne ab, und behandelte fie von Neuem mit Alfohol, der 
gegen 30 Procent Waſſer enthielt; es erfolgte aber nur 
eine geringe Färbung und die Maffe blieb unverändert auf 
dem Filtrum zurüd. Che ich nun zur nähern Prüfung 
dieſes Rüdftandes fehritt, hielt ich für nöthig zu unter- 
fuchen, ob die geiftigen Aufldfungen auch wirklich Gerbeftoff 


enthielten, 
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Ein,und zwanzigfter-VBerfudh. Deshalb nahm 
ich. ſaͤmmtliche geiftige Fluͤſſigkeiten (Verſ. 19 und .20) die 


eine ziemlich. gefättigte Farbe hatten, fchüttete den vierten. 


Theil. deftillirted- Wafler- hinein, und. deftillirte. aus einer 


Netorte den Alfohol. ab, hierauf ließ ich die übrige Fluͤſ⸗ 
figfeit zur Trockne verdunften. Sch. erhielt hier eine Maffe, . 


die. ſich wie- vollfommen . reiner - Gerbeftoff. verhielt, einen 


ftarfen zufammenzichenden Geſchmack beſaß, fich ‚aber nicht: 
vollig, fo leicht im.Waffer -auflöfte, wie.der.. oben. bereitete: 


Gerbeftoff (Verf. 16); das.. Gewicht deſſelben konnte ich 


nicht genau beſtimmen, da während der Arbeit mancherley- 
davon zu kleinen Verſuchen war verwendet worden, _ 


. 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. Die. Maffe, , 


welche der Alkohol unaufgeloͤſt gelaſſen hatte (Verf. 20), 


und die am Gewicht beynah die Haͤlfte des erhaltenen 


reinen Gerbeſtoffs betragen mogte, wurde mit ihrem acht⸗ 


fachen Gewicht. deftillirten. Waſſers ausgekocht. Sie loͤſte 


ſich vollkommen auf mit Hinterlaſſung eines geringen Ruͤck⸗ 


ſtandes, der auf. dem. Filter blieb. Die durchgelaufene 


Fluͤſſigkeit war dunkelbraun, ſchmeckte nicht ſtark adſtringi⸗ 
rend, und wirkte weder auf blaues, noch durch Saͤuerung eroͤ⸗ 
thetes Lackmuspapier, noch auf das mit Gilbwurzeltinktur 
gefaͤrbte Papier. Ich goß etwas davon in eine Aufloͤſung 
von Hauſenblaſe, es erſchien aber kein Niederſchlag; goß 
ich eine Saͤure hinein, ſo entſtand die bekannte lederartige 
Verbindung, Mit einer- Aufloſung von. kohlenſaurem, 
fo wie von aͤtzendem Kali, ließ fich die Flüffigkeit ohne 
Veränderung vermifchen, als ich aber Schwefelfäure, Sal: 
peterfaure, oder concentrirte Effigfaure hinzutröpfelte, fo 
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entſtand jedes Mahl eine Truͤbung, und es ſonderte ſich ein flok⸗ 
kiger Niederſchlag ab, der ſich in mehrerer hinzugegoſſener 
Säure nicht wieder aufloͤſte; ſammelte ich den Niederfchlag 
auf. einem Filtrum, fo lief die Fluͤſſigkeit fehr gefärbt durch, 
wie ein Galläpfelaufguß, und fchlug die thierifche Leimſo⸗ 
lution ftarf nieder. Salzfaurer Baryt brachte einen Nieder 
ſchlag in der Fluͤſſigkeit hervor, der fich im Salpeterſaͤure 
nicht wieder aufloͤſte, und den ich fuͤr ſchwefelſauren Baryt 
erkannte. Es war alſo in dieſer Verbindung wirklich ſchwe⸗ 
felſaures Kali enthalten, außerdem auch Gerbeſtoff, der 
wahrſcheinlich an Kali gebunden war, weil er nicht eher 
auf die Leimſolution wirkte, als bis eine Saͤure zugeſetzt 
wurde. Was war aber die dritte Subſtanz, die zu Boden 
fiel, wenn man eine Saͤure zu dieſer Fluͤſſigkeit ſetzte? Dieſes 
zu unterſuchen wurde folgender Verſuch angeſtellt. 


Drey und zwanzigſter Verſuch. Die ſaͤmmt⸗ 
liche von jenen Verſuchen noch uͤbrige Fluͤſſigkeit (Verſ. 22) 
wurde mit Salzſaͤure verſetzt, und nachdem ſie nichts mehr 
niederzuſchlagen ſchien, auf ein Filtrum gebracht, und der 
auf dem Filter bleibende Ruͤckſtand einige Mahl mit kaltem 
deſtillirten Waſſer abgewaſchen. Die durchgelaufene Fluͤſ⸗ 
ſigkeit lieferte durch Verdunſten eine Maſſe, welche auf dem 
Boden einige Kryſtallen gab, die ſich wie ſalzſaures Kali 
verhielten, uͤbrigens verhielt ſich die braune Maſſe ganz 
wie Gerbeſtoff. Der auf dem Filter zuruͤckbleibende Stoff 
ſchwand unter dem Trocknen ſehr zuſammen, und ſtellte 
ein glaͤnzendes, ſchwarzes, leicht zerreibliches Pulver dar, 
welches ſich folgender Maßen verhielt: 

a. Es beſaß kaum einigen bitterlichen Geſchmack. 
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b. Abjoluter Alkohol -farbte fich gelblich, als er damit 
erhitzt wurde, löfte aber wenig davon auf. 

e. Eine Miſchung von zwey heilen Alfohol und fünf 
Theilen Waſſer bewirkte durch Sieden eine vollfoms 
mene Auflöfung. 

d. Zwanzig Theile ſiedendes Waſſer löften diefe Maffe 
ebenfalld fehr leicht auf. 

e. Diefe Auflöfung röthete die Lackmustinktur nicht. 

f. Sie fchlug die Leimauflöfung nicht nieder, auch nicht 
bey einem Zufaß von Säure, 

g. Das falzfaure Eifen fchlug fie ſchwarz nieder, in 
groben Flocken, die ſich bald zu Boden feßten, und 
die darüber ftehende Slüffigkeit wurde wafferhell. 

h. Salpeterfaured Bley wurde bräunlich niedergefchlagen, 

1. Salzfaures Zinn wurde faum durch diefe Auflöfung getruͤbt. 

k. Aetzendes flüffiged Kali bewirkte fchnell eine fehr ges 
fättigte braunrothe Auflöfung, die an der Luft nicht 
grün wurde, und bey der Sättigung mit Säuren nach 
dem Erkalten dad Aufgelöfte wieder abſetzte. 


Diefe Verfuche bewogen mich, diefe Maffe ald einen 
etwas veränderten Gerbeftoff anzufehen; denn Galluöfäure 
war fie nicht, weil fie nicht auf Lackmuspapier wirfte, fich 
auch nicht in reinem Alkohol auflöfte; vom gewöhnlichen Ger- 
beftoff unterfcheidet fie fich aber dadurch, daß fie nicht auf die 
Reimfolution wirkte. Sch moͤgte diefe Subſtanz für ein 
Mittelding zwifchen Gerbeftoff und Gallusfäure halten, 


Vier und zwanzigfter Verfuch. Seht nahm ich 
die in Verſuch 18 erhaltene, mit A. bezeichnete Flüffigkeit 
vor, fie fah grasgruͤn aus, und es ſchwamm eine Subſtanz 
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darin herum, bie fettig zu. ſeyn fchien, aber. wegen. ihrer 
höchft geringen Menge, wicht weiter unterfucht werden. 
konnte. Diefe Fluͤſſigkeit ſchlug die Leimauflöfung. nicht: 
nieder, verfelte ich. fie aber- mit einer- Säure (wozu: ich 
gewoͤhnlich Salzfäure nahm), fo. erfihien der- lederartige 
Niederſchlag fehr- haufig, aber von fehr- dunkler Farbe. 
Die grüne Farbe lieg mich vermuthen , daß. der- Gerbeftoff, 
der. bier in Verbindung mit etwas. überflüffigem. Kali war, 
etwas. orydirt fey, ich ließ, alfo. in die Flüffigkeit gasfoͤr⸗ 
mige Huydrothionſaͤure firdmen, bis. die Farbe wieder. der- 
eines. gewöhnlichen. Gallüpfeldefofts gleicd) war , welches in 
wenig Secunden gefchah, ſetzte dann einige Tropfen. reine 
Effigfäure hinzu, und tröpfelte nun fo lange falpeterfaures_ 
Bley hinein, ald noch ein Niederfchlag entftand, der gut 
ausgewafchen, im Filter gefammelt und. getrocknet. wurde, 
Hierbey muß ich eine Angabe Prouft’s berichtigen; diefer 
Chemiker hält die grüne Flüffigkeit für- Gallusfäure, die 
mit Kali verbunden ift, und ſich oxydirt, aber reine 
Gallusſaͤure giebt mit reinem Kali eine. Flüffigfeit,‘ die 
fih) wohl an der Luft etwas braun färbt, nie aber ins 
Grüne übergeht. Reines noch unverändertede Tannin 
hingegen giebt mit Kali, eine Verbindung, die durch 
Oxydation grün. erſcheint. 


Fuͤnf und zwanzigſter Verſuch. Der durch ſal⸗ 
peterſaures Bley hervorgebrachte Niederſchlag (Verſ. 24), 
wurde in einem Glaſe in deſtillirtem Waſſer verbreitet, 
und nun anhaltend. ein Strom von Hydrothionſaͤure hin⸗ 
eingelaffen; die Fluͤſſigkeit färbte fih dunkelbraun, und nach 
dem Filtriren gab fie, zur Trockne verdunftet, reined Tannin. 
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Der Ruͤckſtand wurde noch ein Mahl auf ähnliche Art mit 
Hydrothionſaͤure behandelt, und lieferte abermahls reines 
Zannin; als ich, ihn aber zum dritten Mahle fo behandelte, 
färbte fic). das Waffer faum gelblih. Das auf diefe Art 
erhaltene Zannin, war jehr aufloslich im Waffer, und blieb, 
zur Trockne abgeraucht, an der Luft vollkommen troden. 


Sechs und zwanzigfier Verſuch. Nun nahm 
ic) die im 18. Verfuche von dem Niederſchlage abgegoffene 
fehr faure Flüuffigfeit nebft dem Ausfüßwarfer vor; hinein: 
getröpfelte Leimfolution erregte darin einen ftarfen Nieder: 
ſchlag, es war alfo. noch. viel Gerbeftoff darin enthalten. 
Um diefen zu gewinnen, fieng ich an, die Fluͤſſigkeit bey 
gelindem Feuer zu verdunften, allein fo wie fid) die Säure 
concentrirte, wurde aus Verfehen das Feuer nicht vermin— 
dert, daher entwicelte fich fchwefligte Säure, und es fehied 
fid) eine verfohlte Subftanz ab, welche Feine Aehnlichkeit 
mehr mit dem Gerbeftoff harte. Es war alſo nichtö mehr 
zu gewinnen. 


Aus einer genauen Betrachtung des 16 — 26 Verf. 
ergab. fich folgendes Nefultat: 1) Es ift wahr, daß nad) 
Prouft die Schwefelfäure in einem gejättigten Galläpfel 
auszug einen Niederfchlag hervorbringt; es ift aber 2) noch 
nicht auögemacht, ob diefer Niederſchlag wirklich eine Ver⸗ 
bindung von Schwefelfäure und Gerbeftoff ift, im Gegen- 
theil Fonnte er auch wohl nur ein neranderter Gerbeftoff 
feyn, dem nur etwas Schwefelfäure noch adhärirte; der 
ſchwache fäuerlihe Gefhmad, die geringe Menge Kali, 
welche zur Sättigung erforderlich war, machten dieſes fehr 
wahrfcheinlih, Das hineingetröpfelte Kali, nahın. nun nicht 
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blos die adhärirende Säure hinweg, fondern fette den 
Gerbeftoff zum Theil in feinen vorigen Zuftand zurld, 
weil ich hier wirklich durch den: Alkohol einen Theil reinen 
Gerbeſtoff erhielt (Verf. 21). Der Zufaß des Kali wäre 
alfo nicht (nach Prouſt's Vorftellung) nöthig, um das 
fchwefelfaure Tannin zu zerlegen, fondern um vielmehr das 
Tannin in. feinen vorigen Zuftand zu verfeßen, ja. ein Ueber: 
ſchuß von Kali würde nachtheilig feyn, weil diefer mit dem 
Zannin in Verbindung tritt, wie Verf. 22 beweift. Daß 
aber durch die Wirkung. der Säure ein Theil. Tannin fo 
verändert wird, daß ed fogar aufhört, auf die Leimſolution 
zu wirken, zeigt der 23. Verfuh. Um mehr Gewißheit iu 
diefer. verwicelten Sache zu. erhalten, mußte beſtimmt 
ausgemacht werden, ob der durch die Schwefelfäure her- 
vorgebrachte Niederfchlag wirklih eine Verbindung aus 
Tannin und Schwefelfture ift, oder ob. die Säure nur 
mechanifsh anhieng, und der Gerbeftoff. fi) deshalb ab⸗ 
fcheides, weil die Schwefelfäure ihn orydirt, oder entwaſſer⸗ 
ftofft, oder entfohlenftofft.! 


Sieben und zwanzigfter Verſuch. Sch verfer 
tigte mir abermahld einen wäßrigen Gallaͤpfelauszug, welchen 
ich durch Werdunften fo weit coneentrirte, daß er bey dem 
Erkalten fich trübte und fich etwas Gerbeftoff niederfchlug. 
Hierzu feste ich allmählig reine Schwefelfäure, worauf 
ganz die Erfcheinung wie oben (Verf. 18) erfolgte, Nach: 
dem fich der Niederſchlag feft auf den Boden gefelst hatte, 
goß ich die darüberftehende Flüffigkeit, die noch gelb gefärbt 
war, und fehr fauer fchmedte, ab, auf den Niederfchlag 
aber etwas weniges kaltes deſtillirtes Waſſer, rührte ihn 
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damit wohl um, und goß dad Wafler ab. Sch brauchte 
hierdbey die Vorficht, wenig Waſſer auf ein Mahl, und 
zwar ſehr Faltes aufzugießen, und wiederholte diefes zwölf 
Mahl, wodurd) freylich viel von dem Niederfchlag verloren 
gieng, allein jetzt befaß derjelbe auch nicht den geringiten, 
fauren Gefhmad, und trodnete zu einer braunen Maffe. 
aus, die Feine Feuchtigkeit mehr aus der Luft anzog, 
Kalted Wafler löfie dieje Maffe nur in fehr geringer Menge 
auf, und von fiedendem erforderte fie doch wenigftens ſechs 
Mahl fo viel, ald der reine Gerbeftoff, und dennoch blieb 
etwas zuruͤck, was fid) nicht aufiöfte, aber kaum 0,09 des 
Ganzen betrug. Diefe Auflöfung ſchlug die Leimauflöfung 
wie reined Tannin nieder, doc) war der Niederfchlag 
weniger zähe ald vom reinen Gerbeftoff, und auch dunfler 
gefärdt. Gegen Eifen = und andere Metallaufiöfungen wirkt 
die Auflöfung wie der Gerbeftoff. Salzſaurer Baryt, und 
eſſigſaurer Baryt bewirkten in der Auflöfung nicht die 
geringfte Trübung, ımd hieraus glaube ich num beftimmt 
auf die Abwefenheit der Schwefelfäure ſchließen zu duͤrfen, 
Barptwaffer wurde freylich niedergefchlagen, aber diefer 
Niederfchlag loͤſte ſich völlig wieder in Salpeterfhure auf, 
mithin war Fein fchwefelfaurer Baryt entſtanden. Die noch 
übrige Auflöfung dunftete ich wieder zur Trockne ab, und 
üibergoß fie mit abfolutem Alkohol, worauf Feine Auflöfung : 
erfolgte, ich goß hierauf etwas Waſſer hinzu, und bemerkte, 
dag nun die Auflöfung weit leichter erfolgte. Als ich den 
Alkohol wieder verdunftet, und ‚die Flüfjigkeit zur Trodne 
abgeraucht hatte, fo löfte ſich die zurlcbleibende braune 
Maffe viel leichter ald vorher in deftillirtem Waſſer -auf, 
doch nicht völlig fo leicht als reines Tannin. 
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Diieſe Verfuche fhienen mir nun deutlich zu beweifen, 
daß die Schwefelſaͤure nicht mit dem Gerbeſtoff als eine 
Verbindung niederfaͤllt, ſondern, daß die Schwefelſaͤure blos 
eine Veraͤnderung in der Miſchung des Gerbeſtoffes her— 
vorbringt (welche? kann ich freylich noch nicht beſtimmen), 
wodurch derſelbe im Waſſer ſchwerer aufloͤslich wird, ohne 
ſonſt eine Hauptveraͤnderung ſeiner andern weſentlichen 
Eigenſchaften zu erleiden. Es ergiebt ſich ferner daraus, 
daß der Alkohol die Eigenſchaft der Aufloͤslichkeit ziemlich 
wieder herftellt, woraus fih auch der 19. Werfuch 
erklärt. Das Alkali ift alfo gar nicht nöthig, wenn man 
die adhärirende Säure weggefchafft hat, vielmehr bewirft 
der Zufatz deffelben eine Verbindung mit dem Gerbeftoff, 
die in Alkohol unaufloslich ift (Verf, 22). Den Nachtheil 
des Alfali zu beftätigen, ftellte ich nochmahls folgenden 
Verfuh an. 


Acht und zwanzigſter Verſuch. Sch nahm nahme 
ih das im vorigen Verfuch erhaltene Tannin, welches 
wieder in Waſſer aufgelöft war, und fette etwas Fohlen= 
faured Kali hinzu, wodurch fogleicy Truͤbung entftand, 
rauchte jet alles zur Trockne ab, und digerirte den Ruͤck— 
ftand mit Alfohol der zwanzig Procent Waffer enthielt, es 
wurde nur wenig von ber Slüffigfeit aufgenommen, und 
der auf dem filter verbleibende Rücftand verhielt fich ganz 
wie die Maffe im 22. Verſuch. Die geiftige. Flüffigkeit 
hinterließ bey dem Verdunſten eine unbedeutende Menge 
Gerbeftoff. 


Neun und zwanzigfter Verſuch. Die faure, 
Flüffigkeit (Verf. 17) und das Waffer, womit der Nieders 
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ſchlag war ausgewaſchen worden, wurde behutſam bis auf 
den vierten Theil verdunſtet, und dann in die Kaͤlte geſtellt, 
worauf ein ſtarker Niederſchlag erſchien, det dunkel gefärbt 
war; durch oͤfters kaltes Auswaſchen gieng wieder ein 
Theil deſſelben verloren, aber was zuruͤck blieb, verhielt 
ſich ganz wie der erſte gewaſchene Niederſchlag (Verſ. 27). 


Dreyßigſter Verſuch. Da Prouſt auch der 
Salzſaͤure als Niederſchlagungsmittel des Gerbeſtoffs er— 
waͤhnt, die ſich ebenfalls wie die Schwefelſaͤure damit ver⸗ 
binden und zu Boden fallen ſoll, ſo beſchloß ich auch hier⸗ 
hber einen Verfuch anzuſtellen. Deshalb ſchuͤttete ich in einen 
fehr geſaͤttigten Gallapfelauszug reine concentrirte Salzfäure, 
bis nichts mehr niederftel,. Der Niederfchlag war bem ganz, 
ahnlich „ welchen die Schwefelfäure hervotbrachte. Nach⸗ 
dem er ſich gehoͤrig zu Voden geſetzt hatte, wurde die 
daruͤberſtehende Fluͤſſigkeit abgegoſſen, bey Seite geſtellt 
und mit Nro. J. bezeichnet, der Niederſchlag aber zehn 
Mahl mit kaltem deſtillirten Waſſer ausgewaſchen, wobey 
die im vorigen Verſuch erzaͤhlte Vorſicht gebraucht wurde, 
daß ſehr kaltes und ſehr wenig Waſſer auf ein Mahl ange: 
wendet wurde; durch dieſes Auswaſchen gieng dennoch wohl 
der dritte Theil des Niederſchlags verloren. Er beſaß jetzt 
keinen ſauren Geſchmack, loͤſte ſich in kochendem deſtillirten 
Waſſer auf, erforderte aber deſſelben fo viel, daß die Auf- 
fung nur einem fchwachen Galläpfelaufgug an Farbe 
glich; fie ſchmeckte rein ‚zufammenziehend, fchlug die thie— 
rifche Gallerte reichlich nieder, fält das ſalzſaure Cifen 
ſchwarz, brachte aber in der falpeterfauren Silberfolution : 
nicht die geringſte Truͤbung ‚hervor, und es war: alfo. Feine ; 
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Spur von Salzfäure mehr dabey, Um dem Einwurf: zu 
begegnen, als wenn vielleicht, die an dem Gerbeftoff feft 
gebundene Salzſaͤure, Feine Wirfung mehr auf das ſalpe— 
terfaure EIber ‘äußere, verfeiste ich die Aufibfung des 
Gerbeftoffd mit einigen Tropfen reinem (durchaus von aller 
Salzfaure befreyten) Fohlenfauren Kali, jeßt erfolgte zwar 
ein Niederfchlag, der aber Fein jalzfaures Silber war, denn 
er loͤſte ſich leicht in Salpeterſaͤure auf. Sch. rauchte 
nun die andere Aufloͤſung zur Trockne ab, uͤbergoß fie 
wieder mit Alfohol, der 20 Procent Waſſer enthielt, erhigte 
fie. damit, ließ den Alkohol darüber verdunften, und, erhielt 
nun einen Gerbeftoff, der wieder ziemlich. aufloͤslich im 
Waſſer war, und übrigend ‚alle Eigenjchaften des Gerbe— 
ſtoffs hatte, - | —— 

Obige Verſuche (27 — 371) überzeugten mich nun, 
daß die Anficht, welche Prouft von diefen Erfcheinungen 
gegeben hat, unrichtig ſey; fie belehrten mich ferner, 
daß vermittelft der Saͤuren, wenigftend der Schwefel: und 
Salzſaͤure Gerbeftoff ausgefchieden werden koͤnne, daB aber 
diefe Methode keinesweges zu empfehlen if. Denn erftlich 
mag der Galläpfelaufguß fo concentrirt wie möglich ſeyn, 
fo bleibt doch ein fehr großer Theil in der Flüſſigkeit auf- 
geldft und geht verloren, und zweytens verliert man von 
dem niedergefchlagenen Gerbeftoff RUN wieder durch 
das häufige amgen 


Vierzig- und ein. und.vierzigfter Berfad.: Es 
ſchien mir nun noch noͤthig zu ſeyn, dad Verhalten meines, 
reinen Gerbeſtoffs (Verſ. 16), zu der Schwefel: und Salz⸗ 
ſaͤure zu prüfen, denn ed war leicht. möglich, daß das 
Reſul⸗ 
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Reſultat doch verfchieden ausfallen Fonnte, weil im 
dem Galläpfelauszug außer der Gallusfäure auch noch 
Schleim, Ertractivfioff und fchwefelfaurer Kalk enthalten 
find. Sch loͤſte alfo einen Theil meines reinen Gerbejtoffs 
in drey Theilen Waffer auf, und behandelte ihn mit Schwes 
feljäure, wobey ich aber ganz diefelben Erfcheinungen 
bemerkte, wie bey dem gefüttigten Gallüpfelauszug. Won 
dem angewandten reinen Gerbeftoff erhielt ich nur den 
vierten Theil wieder zuruͤck, das übrige blieb in der fauren 
Flüfjigfeit und in dem Ausſuͤßwaſſer. Auch die Salzjaure 
gab mir diefelben Nefultate damit, wie mit dem Galläpfel: 
auszug, daher ish mich bey der weitläufigen Erzählung 
des Verfahrens nicht weiter aufhalten will, 


Jetzt Tag mir nun vorzüglich daran zu erfahren, wos 
durch eigentlih die Säuren den Gerbeftoff zum Theil fo 
fchwer auflöölich machen? Ich glaubte am beſten zur 
Beantwortung diefer Frage zu gelangen, wenn ich das 
Verhalten mehrerer Säuren, und in verjchiedenem Zuftande 
der Drydation, zu dem Galläpfelaufguß unterfuchte, ded= 
halb jchritt ich zu folgenden Verfuchen, die aber, wie man 
bald fehen wird, noch Feine befriedigende Antwort gegeben 
haben, 


Zwey und vierzigfter Verſuch. In einen fehr 
gefättigten Galläpfelauszug ließ ich anhaltend einen Strom 
von fihrweflichtfaurem Gas ftreichen; ich bemerkte außer der 
Abſorbtion Feine Veränderung weiter, Die Farbe der Slüfs 
figkeit änderte fich eben fo wenig ald ihre Durchfichtigkeit, 
und ed erfolgte nicht die geringfie Niederfchlagung. Die 
Leimfolution wurde noch fo ſtark durch dieſe Fluͤſſigkeit 
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gefaͤllt als vorher, und die lederartige Verbindung beſaß 
die bekannten Eigenſchaften. Die ſchweflichte Saͤure aͤußerte 
alſo keine Wirkung auf den Gerbeſtoff. 

Drey und vierzigſter Verſuch. Acht Unzen 
eines ſehr concentrirten Gallaͤpfelauszugs wurden mit einer 
Unze kryſtalliſirbarer Eſſigſaͤure (nach Lowitz's Methode 
bereitet) verſetzt, und es erfolgte weder ein Niederſchlag 
noch ſonſt eine Veraͤnderung. Eine Unze reines Tannin in 
4 Theilen deſtillirten Waſſers aufgelöft, und mit concentrirter 
Effigfäure verſetzt, verhielt fich eben fo. Die Effigfäure 
wirkte alfo eben fo wenig auf den Gerbeftoff, denn »ie 
Slüffigkeit reagirte auf die Leimauflbfung wie vorher. 


Dier und vierzigfter Verſuch. .Koncentrirte 
reine Phosphorfäure (die ungefähr aus ı Theil Säure 
und 1,5 Waffer beftand), brachte in dem gefättigten Gall: 
Apfelauszug ebenfalld Feine Veränderung hervor. 

Fünf und vierzigfter Verſuch. Kryſtalliſirte 
- Sauerfleefäure, mit ihrem fechöfachen Gewichte concentrirter 
Galläpfeltinftur erhist, brachte auch Feine Weränderung 
hervor. Eben fo verhielt fich auch die Weinfteinfäure und 
die Aepfelfäure; beyde veränderten weder den fehr gefät- 
tigten, durchs Verdunſten concentrirten Galäpfelaufguß, 
noc) die Auflöfung von reinem Gerbeftoff. ' 


Sechs und vierzigfter Verſuch. Salpeterfäure 
bewirkte einen Niederfchlag in der gefättigten Galläpfels 
flüffigfeit. Sch fette nun rauchende Salpeterfäure tropfen⸗ 
weife hinzu; fie bewirkte eine ſtarke Erhigung, die Flüffig- 
teit nahm eine vortrefflih rothe Farbe an, Fam durch 
mehrere hinzugeſetzte Säure ind Sieden, wurde gelblich, 
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enblich blaßgelb, und ftellte eine bitterliche Fluſſi igfeit dar, 
die fih wie Aepfelſaͤure verhielt. 


Sieben und vierzigfter Verſuch. Ich ließ 
gemeined falzfaured Gas in die gefättigte Galläpfeltinftur 
firomen, es erfolgte nach einiger Zeit ein Niederfchlag, der 
fi) wie im 30. Verfuch verhielt. Damit fiimmen danu 
auch) die andern Erfahrungen überein. 


Acht und vierzigfter Verſuch. In einen geſaͤt⸗ 
tigten Galläpfelaufguß fchüttete ich zerfloffene reine Arfenike 
füure, welche einen fiarfen Niederfchlag hervorbrachte, 
Diefer wurde zuerft häufig mit Falten Waſſer audgewafchen, 
wodurch freylicy Über die Hälfte des Niederfchlagd verloren 
ging, dann wieder kochendes Waſſer hinzu gefchüttet, 
worauf eine vollftändige Aufldfung erfolgte; diefe Aufloͤſung 
ſchlug die Leimfolution mit den gewöhnlichen Erfcheinungen 
nieder, und verhielt fich wie Gerbeftoff. 


- Neun und vierzigfter Verſuch. Ich ließ gas— 
firmige orygenirte Salzfaure in einen gefättigten Galläpfel- 
auszug ſtroͤmen; nach einiger Zeit wurde die Fluͤſſigkeit 
dunfler, ed entftand aber weiter Feine Truͤbung, und die 
Slüffigkeit fchlug noch unverändert die Leimfolution nieder, 
jedoch befaß der lederartige Niederfchlag eine goldgelbe 
Farbe. Ich lieg nun in die dunkler gewordene Flüffigkeit 
noch) eine ziemliche Menge orygenirtfalzfaures Gas ſtrei⸗ 
hen, worauf ein brauner Niederjchlag erfolgte, der fich 
äußerft ſchwer im Waſſer aufldfen ließ, und die Leimfolus 
tion nicht niederfchlug, die über demfelben ſtehende Slüfs 
figfeit reagirte aber noch als Gerbeftoffflüffigkeit auf die 
Leimſolution. 

K2 
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Sch habe bereits fchon oben bemerft, und durch Ver 
fuche bewiefen: daß die Alkalien den Gerbeftoff nicht, wie 
Prouft behauptet, rein aus feiner Auflöfung niederfchla= 
gen, indem fie dad Waſſer anziehen, und nachfolgende 
Verſuche werben abermahld darthun, daß der Gerbeftoff 
mit den Alfalien und Erben, in wahre chemifche Verbin- 
dung tritt. 


Sunfzigfter Verſuch. Ein Theil reiner Gerbeftoff 
wurde in drey Theilen deftillirtem Waſſer aufgelöft, und mit 
friſch bereiteter aͤtzender Kalilauge verſetzt, fo lange ald nod) 
ein Niederfchlag erfolgte. Die Zlüffigkeit wurde von dem 
Niederfchlage abgegoffen, und letzterer getrod'net. Er wär 
in vielen Fochendem Waſſer auflöslic), fchlug aber die Leim= 
folution nicht eher nieder, ald bis das Kali mit einer Säure 
. gefättigt worden war, Eben fo verhielt ſich die darüber 
fiehende Fluͤſſigkeit. Wurde anftatt des aͤtzenden Kali koh— 
lenfaured genommen, fo war der Erfolg eben fo. Das 
Kali giebt alfo mit dem Gerbeftoff eine Verbindung, die im 
Waſſer fehwerer auflöslich ift ald der reine Gerbeftoff, und 
‚deshalb fi) zum Theil niederfchlägt. Eben fo verhielt ſich 
auch dad Natrum, 


Ein und funfzigfter Verſuch. Eine concentrirte 
Auflöfung des reinen Gerbeftoffd in deftillirtem Waffer wurde 
mit äendem Ammonium verfegt, fo lange bis der Gerud) 
des Ammonium flark hervorſtach; hierbey erfolgte nun zwar 
fein Niederfchlag, aber die Flüffigkeit fchlug doch die Leimſo— 
Iution nicht nieder. Sekte ich eine Säure hinzu, fo erfolgte 
der Niederfchlag fogleich. Zelt rauchte ich die Fluͤſſigkeit 
zur Zrodne ab, wobey viel Ammonium entwich, und ein 
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glaͤnzend fchwarzed Pulver zuruͤck blieb, dad faum einigen. 
zufammenziehenden Gefchmad hatte. Wurde diefes Pulver 
mit heißem Waſſer übergoffen, fo löfte es fich leicht auf, und 
gab eine Fluͤſſigkeit, welche die Leimfolution nicht eher nie⸗ 
derſchlug, als his eine Saͤure hinzugeſetzt worden. Rieb 
man das trockne Pulver mit aͤtzendem oder kohlenſaurem 
Kali zuſammen, ſo verbreitete ſich ſehr beſtimmt der Geruch 
des Ammonium. Letzteres bleibt alſo wirklich in chemiſche 
Verbindung mit dem Gerbeſtoff. 


Zwey und funfzigfier Verſuch. Friſches Kalfe 
waſſer bringt in einer Aufloͤſung des reinen Gerbeftoffs 
nen häufigen Niederſchlag hervor, und die daruͤber ſtehende 
Suffigkeit wird ganz entfärbt. Der Niederſchlag ift eine 
Verbindung von Gerbeftoff und Kalf, Loft ſich ſchwer im 
Maffer auf, und wirkt nicht eher- auf die Leimfolution, als 
bis man durch eine Säure den Kalk gebunden hat. Eben 
fo verhält fi) auch) dad Barytwaſſer. 


Bier und funfzigfter Verſuch. Wird frifch nie⸗ 
dergefchlagene Thonerde mit. einer. Auflöfung des reinen- 
Gerbeftoffs gefchüttelt, fo-nimt fie einen Theil deffelben in. 
ſich, und diefer laßt fich durch fiedendes Waſſer nicht 
wieder davon abſondern. Loͤſt man die Verbindung, welche 
ein gruͤnlichgraues Pulver darſtellt, in verduͤnnter Schwefel⸗ 
ſaͤure auf, fo wird der Gerbeſtoff wieder frey, und wirkt, 
nun auf die Leimfolution, 

Fünf und funfzigfier Verſuch. Friſch ‚gefällte 
Talkerde wirkt eben fo wie die Thonerde auf bie Auflofung 
des Gerbeſtoffs, doch aber nimt fie davon weniger auf. 
Die gerbeftoffhaltige Talkerde beſitzt eine ſchmutzig braun: 
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gelbe Farbe, iſt unaufloͤslich im Waſſer, und wird leicht 
durch Saͤuren zerſetzt. | 

So bald ed meine andern Gefchäfte erlauben, hoffe 
ich biefen Gegenftand weiter zu bearbeiten, und vorzüglich 
das Verhalten des — zu metalliſchen Subſtanzen 
zu beſtimmen. 





7. 
Unterſuchungen uͤber die Verzinnung des 
Kupfers, die zinnenen Gefaͤße, und die 
Glaſur. 
Bon & Prouſt. 


VDeberfegt *) von U. 5. Gehlen. 


— zn —— — 


Dep der Befürchtung, daß die Verzinmung kupferner ıc. 
Gefäße durch den Bleygehalt des Zinns ſchaͤdlich werden 








1) Im Auszuge and: Indagaciones sobre el estanado del 
eobre, la vaxilla de estano y el vidriado. Por. D. Leuis 
Proust. Madrid en la ıimprenta real. Ano de 1803. 8. X. 
und 118 &. Den deutfchen Chemifern werden die Verhandlungen 
im Gebächtniß feyn, welche wor mehrern Jahren unter ung über 
dieſen Gegenftand geführt wurden, und die man auch jebt noch 
nicht für beendigt zu halten fcheint. Wehnliche Zweifel und Bes 
fürchtungen, welche in Spanien in diefer Dinficht erhoben wurden, 
haben die obigen Unterſuchungen veranlaßt, welche dem Verfaſſer 
von der Regierung aufgetragen wurden. Man wird hier gewiß 
gerne die Beobachtungen eines Chemifers finden, der, welchen 
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koͤnne, hätte. man. unterfuchen follen, im wie weit dieſe 

Zurcht ſelbſt gegründet feyn mögte, Statt auf gut Gluͤck 

den Rath) zu geben, ein andered Metall, welches mit dem 

Nachtheil, daß ed im Hinſicht feines. Einfluffes auf die 
Geſundheit noch nicht hinlänglicy geprüft ift, auch noch den 

verbindet, fehr leicht in Pflanzenfäuren fich aufzulöfen und 

mit dem Zinn eine Legirung zu bilden, die gänzlich unfaͤ⸗ 

big ift, fich in: Formen gießen zu laffen,. und noch.weniger zur- 
Verzinnung bed Kupferd ſich eignet, anzuwenden. Der Vor⸗ 
ſchlag eine Legirung- von Zink und Zinn. zur Fabrication von., 
Kochgeräthfchaften, und zur Ueberziehung Fupferner und eiſer⸗ 
ner Gefäße anzumenden, ift fehon fehr oft gemacht worben,. 
aber Niemand bat durch genaue und daher. überzeugende 
Berfuche erforfcht, ob die Auftdfungen des Zinks, innerlich. 
genommen. fo unfchadlich find, ald man behauptete; Keiner 
bat daran-- gedacht, vor allen Dingen zu unterfuchen, ob 
dad Zink Der auflofenden Kraft der zu den Speifen kom— 
menden Säuren beffer widerftehe, ald das Zinn, dad. Bley, 
dad Eifen. x. Man hat den Rath zur Anwendung bed 
Zinks bloß auf einige hiftorifche Notizen, welche chemiſche 
Schriftſteller Über denfelben gegeben haben, geſtuͤtzt; und 
es ift zu. verwundern, daß man noch jetzt diefen Rath 
wiederholen Fan, nachdem in Schweden, England, Franke 





Gegenftand' der Chemie er auch zum Vorwurf feiner Interfuchung 
macht, immer ihr Gebiet bereichert, und durch die von ihm ers 
haltenen Kefultate die Unterfüchungen deutfcher Chemiker beftätigt 
fehen. Er prüft hier befonders auch die Tauglichkeit des Zinks, 
oder einer Legirung deſſelben mit Zinn, zur Ueberziehung der 
innern Oberfläche Eupferner und eiferner Gefäße, 
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reich und Deutfchland, wo fo viele Projecte zur Anwendung 
diefes Metalld gemacht, fo viele Nachjuchung von Privis 
legien dazu gefchehen und fo viele Fabriken dazu, die eben fo 
ſchnell fielen, ald fie errichtet wurden, angelegt worden find, 
gleichfam wetteifernd die Anwendung des Zinfd au Stelle 
des. anerkannt fchädlichen Bleys verworfen worden. Che 
ih meine eigenen Verfuche über diefen Gegenftand, die, 
wenn fie gleich nicht fehr zahlreich, doch zur Aufklärung 
befielben hinreichend find, vorlege, will ich einen Nüd: 
blick auf die zeither gethanenen Vorfchläge zur Auwendung 
des Zinks an die Stelle des Bleys werfen. 


Malouin war der erfte, welcher, außer andern im 
Jahr 1742 bekannt gemachten Unterfuchungen über das 
Zink, bemerkte, daß man damit die Oberfläche des Eiſens 
und Kupferd wie mit Zinn weißen koͤnnte. Die Bortheile, 
welche er von diefem neuen Weberzuge rühmte, waren eine 
größere Härte, welche es fo fihnell ald das Zinn fich abzu— 
nutzen verhindere, eine größere Strengflüffigfeit und Schuß 
gegen die Gefahren, denen das in zu großer Menge dem 
Zinn beygemifchte Bley und ausfest. Er geftand indeflen 
auch, daß bey Anwendung deſſelben Schwierigfeiten ein= 
träten, welche mit der Zeit entweder gehoben werden oder 
Veranlaffung geben würden, daß man biefe Anwendung 
verließe. In demfelben Jahr überreichte Kemerlin ein 
Zinn von feiner Zufammenfegung (um ein Privilegium zur 
Anlegung emer Fabrik von Gefäßen daraus zu erhalten), 
deffen Prüfung Hellot und Geofroy von der Franz. 
Akademie aufgetragen wurde. Sie fanden zwar, daß jene 
Legirung die Verfprechungen des Künftlerd lange nicht 
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erfülle, imdeffen fahen fie fich bey den damaligen Huͤlfs⸗ 
mitteln der Analyfe nicht im Stande, ihre Mifchung be- 
fimmt anzugeben, Die Akademie ernannte bie gedachten 
Chemiker in diefem Jahre auch noch zur Unterfuchung 
zweyer andern weißen Metallgemifihe, die zur Verferti⸗ 
gung von Gefäßen dienen follten, und die der Gefchicht- 
fihreiber ‚der Akademie in Sinficht auf das Similor mit 
dem Silber vergleicht (Similplata), Dies Mahl erkannten 
fie die Mijchung jener Legirungen, indem fie die eine da= 
von durch Verbindung gleicher Theile Zinn und Zinf nachs 
ahmten, Sie fanden, daß diefe Kegirung in einer Site, 
in der das Zinn fehmilzt, die Beſchaffenheit eines Amal- 
gams annimt, welches man mit einem Meffer im beliebig 
viele Theile trennen kann, ohne daß fie ſich wieder zu ver- 
einigen fuchen; daß fie nicht eher flüffig wird, ald bis der 
eiferne Löffel, worin man fie fchmilzt, ganz glühend iſt, 
daß fie ſich dann aber auch in fehr betrüchtlicher Menge 
verfchlade, eine blaue Farbe annehme und nicht. wieder: 
bergeftellt werde, wenn man auch, wie eö im ähnlichen 
Fällen gewöhnlich ift, Wachs oder Harz zufuͤgt. Auf 
diefe Weiſe würde ein fehr großer Verluft Statt finden, 
fo oft ald man das Metall jchmelzte, um ed zu gießen, 
Es ließ ſich auch fehr ſchwer in Stangen gießen: die Ober: 
fläche wurde fasrig, nahm eine graue Farbe an und vers 
dunfelte ſich an der Luft. 


Diefe Erfahrungen fiimmen ganz mit denjenigen über- 
ein, welche ich mit Unterftügung eines Zinngießerd machte, 
Nachdem eine Duantität jener Legirung bereitet worden, 
fanden wir ihren Fluß außerordentlich breyartig und nad) 
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Geofroy's Angabe einem Amalgam, welches man mit: dem 
Meffer ſchneiden konnte, oder einem frifchen ausgerahmten Kaͤſe 
gleih. Der Zinngießer verfuchte ed drey Mahl, ein Gefäß 
daraus zu gießen; dad erfie Mahl war die Legirung nicht 
flüffig genug, um die Form ausfüllen zu koͤnnen; ber zweyte 
Verfuch war nicht glücklicher, denn. ald er glaubte, daß 
der Guß aus der Form herausgenommen werden koͤnnte, 
fiel er in Stuͤcken, die gar feine Verbindung oder Zuſam⸗ 
menhang unter fic) hatten, auf die Erde. Um endlich. ein 
Gefäß zu erhalten, es mogte nun wohl oder uͤbel gerathen 
ſeyn, ſah er ſich genothigt, die ganze Form mit Waſſer 
abzufühlen, was fo viel Zeit wegnahm, daß er unterdeſſen 
zwey Stuͤcke aus gewöhnlichem Zinn hätte gießen koͤnnen. 
Das in diefem dritten Verſuch erhaltene Gefäß war fo 
uneben, unzufammenhangend und fo voller Fehler, daß man 
fie ſchwerlich durch das Köthen nach der gewöhnlichen Art 
der Zinngießer hatte fortfchaffen Fonnen. Bey näherer Un: 
terfuchung zeigte ſich, daß der leiste Theil des fließenden 
Metalld in dem Furzen Zeitraum, der nöthig ift, in die 
Form zu laufen, um fich mit dem erftern zu vereinigen, 
die dazu erforderliche Wärme und Flüfjigkeit verliert, fo 
daß folglic) der Guß eined großen Gefäßed aus diefer 
Legirung faft unmöglich iſt. Ein noch größerer Fehler aber 
ift der, daß aus einem Pfunde diefer Legirung nicht mehr 
als das obige Gefäß gegoffen werden konnte, welches nur 
9 Unzen wog; alles übrige verwandelte fich, während jenes 
aus der Form genommen wurde, fo fchnell in Schlacen, 
daß ed unmdglic war, von diefem Rüdftand zu einem 
zweyten Guß Gebrauch zu machen, 

Eine andere Unvollfommenheit, die fchon allein bins 
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reihend feyn würde, dieſes Metall aus unfern Häufern zu 
verbannen, zeigte fich erft in längerer Zeit: das erwähnte 
Gefäß nähmlich verlor nach Verlauf eined Monats allen 
feinen Glanz, eine fehwärzliche Erdfarbe trat an die Stelle 
feines Glanzes, nach fechd Monaten war ed mit einem 
weißen Staube bededt, und mit einer Linſe angefehen, zeigte 
fich deutlich), daß es fich an der Luft oxydirt habe. Hier: 
aus ergiebt fich offenbar, daß diefe Legirung zur Oxydation 
geneigter fey ald irgend eine andere, da fie fchon bey ge- 
wöhnlicher Temperatur der Atmofphäre vor fich geht. 


Ich verfuchte num, wie fich jene Legirung gegen Eſſig 
verhalte, eine Säure, die am häufigften in unfern Häufern 
gebraucht wird. Cine Platte davon, die in denfelben hinz 
eingeftellt war, hatte ihm am folgenden Tage einen unan- 
genehmen metallifchen Geſchmack mitgetheilt, der am dritten 
hoͤchſt widerlich war, ohne füß, zufammenziehend oder bitter 
zu ſeyn, fondern metalliſch herbe wie der des ſchwefelſauren 
Zinks. Eine Platte, die vier Zoll Fläche darbot, verlor durch 
halbſtuͤndiges Sieden mit Efjig 16 Gran (franz.), woraus 
fi) ergiebt, daß ein Gefäß aus einer folchen Legirung, 
welched einen Fuß Oberfläche hätte, durch eine Ähnliche 
Dperstion eine Unze am Gewicht verlieren würde. — Eine 
Pfanne, die mit diefer Legirung verzinnt war, gab dem 
darin gefochten Eifig einen eben fo unangenehmen Ge- 
ſchmack. — Deftillirter Eſſig, der doch viel fehmächer ift, 
als der gewöhnliche, fättigte fich in drey Tagen gänzlich 
mit Zink aus einer hineingelegten Platte von jener Legirung. 
Alle diefe Aufldfungen zeigten bey ber forgfältigften Pruͤ⸗ 
fung feine Spur von Zinn, 
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Im Jahr 1778 übergab Doucet, Urheber eines Pro= 
jectö zu einer neuen Art von. Gefäßen, der Afademie zu. 
Paris eine Stange und eine Cafferolle von feinem Metall. 
Maquer und Montigni, benen die Prüfung aufgetragen 
wurde, erkannten bald durch bie lebhafte phosphorifche 
Slamme beym Verbrennen und durch das Merhalten der 
Salpeterfaure zu dem Metall, feine Mifchung aus Zink 
und Zinn. Sie bemerken, daß Doucets Gefüße bey. 
einer Hitze, welche man den Fupfernen auf den Kochofen, 

zu geben pflegt, fehr brüchig wären, daß, wenn man etwas, 
| deftillirten Efjig darin erhige, unter Aufbraufen eine Auf: 
loͤſung erfolge, und bie Gefäße zugleich mit einem weißen 
Pulver bedeckt wuͤrden. Liefen fie Eifig acht Tage lang- 
Falt darin fiehen und verbampften ihn hernach, fo erhielten. 
fie eine fchöne Kryftallifation von. effigfaurem. Zinf, 


Auch De la Folie, ein fehr- unterrichteter und den. 
Kinften und Gewerben, deren Fortjchritte er in feiner Vater- 
fiadt Rouen fehr befürderte, ergebener Mann entſchied fich 
für den Gebrauch eiferner mit Zinn überzogener Geräthe, 
um, wie er fagte, und vor dem Kupfer und Bley, womit 
dad Zinn verfälfcht würde, und dem Zinn. felbft wegen des 
Gehalts an Arfenif, der durh Marggraf und Geo: 
froy zur Sprache gefommen mar zu, ſchuͤtzen. Diefe Art 
von Gefäßen Fam indeffen, fo manche Umftände damahls 
auch dazu beytragen Fonnten, micht in Gebrauch). Einer 
ihrer Hauptmängel war, daß fie die Hitze zu fehnell mit: 
theilten und von Seiten der Küchenbebienten zu viel Auf: 
ficht erforderten, um zu verhindern, daß die Speifen nicht 
anbrennten; wozu gewiß auch der von Maquer getadelte 
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fam, daß der Zinfüberzug fich fo leicht in dem fAuerlichen 
Fluͤſſigkeiten auflöft, wodurd in Kurzem das Eifen ent: 
bloßt wird, Man weiß aber, wie leicht dad gefchmiedete 
Eifen die darin bereiteten vegetabilifchen Speifen durch die 
in letztere enthaltenen fAuerlichen und zufammenziehenden x. 
Theile ſchwaͤrzt. Außerdem ift ed auch bey den mit Zinf 
und felbft mit Zinn Kberzogenen eifernen Gefäßen fehr übel, 
dag man den Weberzug nicht erneuern kann, ohne die Ge- 
fäße in ein Bad des fehmelzenden Metalls zu tauchen, 
wie ed bey Verfertigung ded weißen Blechd gefchieht. 
Mas für eine Menge Zinf, wie viel Zeit und Feurungd: 
material würde daher wicht die Weberziehung einer Gafferolle 
foften, die nur einen Fuß im Durchmefjer hätte! — La 
Folie machte auch einige Verſuche über dad Metall 
Doucet’d und fand, daß eine Legirung aus gleichen Thei- 
len Zink und Zinn harter als leßtered und fehr dehnbar 
fey; wenn er aber verfuchte Gefäße daraus gießen zu 
lafien, fo ftieß er auf unvorhergefehene Schwierigkeiten, 
welche wahrjcheinlich die oben erwähnten geweſen feyn 
werben, 


Im Jahr 1802 wurde endlich noch die Verzinnung 
mit Zink und Zinn von Herrn Bufchendorff in Leipzig ' 
(im Journal für Fabrif, Manufactur, ꝛc.) vorgefchlagen. 
Man foll nac) ihm dad Kupfer zuerft mit feinem Stangen 
Zinn und Salmiack, anftatt ded Colophonium verzinnen, 
welcher Ueberzug die Verbindung deffelben mit der Legirung 
vermittelt. Zu dem zweyten Weberzug follen zwey Theile 
reined Zinn und drey Theile reined Zinf genommen werden, 
welche mit Hülfe des Salmiacks auf der erfien Werzinnung 
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verbreitet werden, fo daß die untere Lage dadurch vollfom- 
men bedeckt wird. Der Zufat jenes Halbmetalld foll die 
Verzinnung härter und fefter machen; nachher wird fie, 
nachdem fie vorher mit Kreide und Maffer gereinigt worden, 
mit einem Hammer gefchlagen und geebnet, was durchaus 
nöthig ift, um die Oberfläche glatt und dicht zu machen, 
Der Erfinder diefer Methode hat auf: diefe Art einige 
Gefäße von Innen und Außen überzogen, um uͤberall die 
Verkalkung des Kupfers zu hindern, wozu die Gefäße nad) 
gereinigter Oberfläche ftarf_erhigt, und dann zuerft in ein 
Bad von Zinn, hierauf in ein Gemiſch von Zink und Zinn 
in den angezeigten Verhältniffen gebracht wurden, 


Menn der Urheber diefer Verzinnung fagt, daß fie 
dauerhafter fey, als die gewöhnliche, fo hätten, um fich 
davon zu überzeugen, vergleichende Verfuche zwifchen beyden 
angeftellt werden müffen. Wenn fie die kupfernen Gefäße 
ftärfer machen fol, fo Fann dies allerdings gefchehen, in- 
dem bad nachher ndthige Hammern die durch das Feuer 
angenommene Meichheit aufhebt; indeffen hat diefe Opera= 
tion auch viele Unbequemlichkeiten. 1) Müffen dazu bie 
Stiele von den Gafferollen abgenommen werden, ohne 
welches die runde Deffnung bald oval werden wirde; 
2) Merden die Gefäße dadurch jedes Mahl dünner und 
verlieren an Dauerhaftigkeit; 3) Würde ed den Preis der 
Verzinnung fehr erhöhen, und zwar meiner Erfahrung nach 
um dad Doppelte, was fie ohne dies koſtet, und der Ver— 
faſſer hat nicht gezeigt, baß ihre größere Dauer dies er= 
fege. 4) Endlich giebt es Küchengeräthe, die gar nicht 
fähig find, wieder fo gefchlagen zu werben, wie die bey 
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ihrer Bereitung geſchah. Durch die Meynung, daß diefer 
Ueberzug beffer der Wirkung der Säuren widerfiche, zeigt 
er, daß er über die verfchiedene Aufidslichfeit der Metalle 
nicht ſehr unterrichtet ift. Und. warum ſoll die Verzinnung 
ftatt ded Colophoniums mit dem theuern Salmiad geſche⸗ 
hen, da es bewieſen iſt, daß erſteres alle Vortheile beſitzt, 
welche man zur Erleichterung des Anhaͤngens des Zinus 

an dad Kupfer wuͤnſchen kann, fo wie ed auch bey Ver⸗ 
zinnung eined großen Gefäßed nicht die Unannehmlichkeit, 
wie der Dampf bed Salmiadd, für den Arbeiter mit fich 
führt? 


Es giebt im Hamdel reines Zinn und gemeine oder 
mit Bley verfeistes, aber reined Zink findet man nicht. 
Es wird gewöhnlich beym Schmelzen der Bleyerze gewon⸗ 
nen, welche aufferdem noch Kupfer, Arſenick, Eifen, u. ſ. w. 
zu enthalten pflegen, wovon dad Zink etwas mit fich vers 
flüchtig. Wenn man aber auch für jetzt die Folgerungen, 
die eine zu weit getriebene Vorficht aus dem, wenn gleich 
nicht beträchtlichen, Gehalt jener fchädlichen Metalle ziehen 
konnte, an die Seite ſetzen will, fo wünfchte ic) doch vom 
dem Urheber der neuen Verzinnung und ihren Gönnern zu 
wiffen, was denn am Zink fo empfehlenöwerth ift, um 
und in ihm das Palladium der Gefundheit zu verfprechen, 
und es ald Schußmittel gegen die fchädlichen Wirkungen 
des Bleyes und Kupfers zu empfehlen. 


Das von Bufchendorff angegebene Verhältniß vor 
13 Theilen Zink gegen einen Theil Zinn, gab fchon zu 
gegründeten Zweifeln Anlaß, und dehnte man diefe Zweifel 
auch auf das Mebrige der Vorfchrift aus, indem man es 
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einer auf Kunftfermtniß gegründeten Prüfung unterwarf, fo 
mußte man leicht finden, daß die Verfuche deffelben, ob: 
gleich fie mit Heinen Gefäßen unter den Händen gefchickter 
Arbeiter gelangen, doch nicht jo weit ausgeführt waren, 
dag man auch im Großen einen eben fo fichern Erfolg 
erwarten durfte. Griftirt denn aber in Leipzig nicht irgend 
ein großes Haus, ein Hoſpital, au deren Küchengeräth- 
fchaften der Verfaffer diefe Verfuche im Großen anftellen 
fonnte, um feine Berzinnung mit unverwerflichen Zeugniffen 
und Beweiſen zu verfehen, ehe er fie Europa anfündigte? 


ch ließ unter meinen Augen Gefäße von verfihiebe: 
ner Größe erft mit feinem Zinn und nachher mit der vor: 
gefchlagenen Legirung überziehen; wie groß aber auch bie 
Gefchiclichfeit der diefe Verfuche machenden Arbeiter feyn 
mogte, fo Fonnte doch Fein einziger dem zweyten Ueberzug 
auf eine genugthuende Weile ausführen. Fe größer der 
Durchmefier der Gefäße war, defto unglüdlicher fiel das 
Kefultat aus, Zwey Arbeiter vollführten jeder die Ver— 
zinnung einer Gafferolle von 8 bis 9 Zoll im Durchmefler; 
aber auc) eben diefen mißrieth fie bey denen, die 15 bis 
16 Zoll weit waren, bey den Deftillirhelmen, den Thee= 
und Chocolatefannen. Niemand von ihnen wollte es über 
nehmen, einen Fupfernen Durchſchlag, der nur 8 bis g 
Zoll im Durchmeffer hatte, fo zu verzinnen, 


Aber auch felbft in den Fleinen Stücden, in welchen 
die Verzinnung dur Hülfe eines Uebermaßes von Zinn, 
das beym erften Weberzuge in der Caſſerolle zurück geblieben, 
gut vor fic) gegangen war, zeigte fich doch in dem zweyten 
Weberzuge Feine el Auflöfung des Zinfd in dem 

Zinn. 
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Zinn, Nur ein fehr geringer Theil des erftern hatte ſich 
in letzterm wirklich) aufgelöft, das übrige war im einzelnen 
Kornern, die man durch dad Geficht wahrnehmen konnte, 
und die ſich auch dem Gefuͤhl durch die rauhe Oberflaͤche 
zu erkennen gaben, nur mechaniſch eingeloͤrpert; gleichſam, 
als wenn man eine Portion groben Sand unter irgend ein 
Fett gemengt hätte, um einen Tiſch damit anzuftreichen, 
in der Meynung, daß der Sand dad Fett erhärten und 
ben Merberzug dauerhaft machen ſollte. Jene einzelne 
Körner des Zinks haben auch eben Bufchendorff’s 
Vorſchrift veranlaft, die Verzinnung durch Haͤmmern zu 
ebnen. Dad Zink erleibet aber bey Anwendung der ges 
dachten Legirung nicht allein jene Urt von Ausfcheidung, 
die von einer Kryſtalliſation in dem leichtfläffigern Zinn 
berzurühren fcheint, fondern ed verbrennt auch oder oxydirt 
fi, während man es auf einer etwas auögedehnten Ober 
flaͤche zu verbreiten fucht, fehr ſchuell, indem es fich, wie 
ſchon oben erwähnt wurde, im eine ſchwarze Schlade vers 
wandelt, die, da fie fich durch Harz nicht rebuciren läßt, 
die erfte Verzinmung dergeftalt verdirbt, daß nichts Anderes 
übrig bleibt, ald dad Gefaͤß wieder auszufchaben und aufs 
Neue zu verzinnen, 


Veber die alte Berzinnung 


Alle, welche die alte Verzinnung tadelten, erins 
nerten und an die Gefahren, denen fie und ausſetze. 
Moher diefe Gefahren eutftehen, wie wir und ihnen durch 
den Gebrauch eined mehr oder weniger mit Bley beladenen 
Zinnd ausſetzen koͤnnen, bis auf welchen Punkt man in 
dieje Verzinnungen Mißtrauen fegen müffe, dies zu unters 
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ſuchen iſt Keinem eingefallen. Aber die Chemie erinnert 
und bey mehr als einer Gelegenheit, daß die Wirkungen 
der Metalle auf die Gefundheit gar fehr verfchieden find, 
je nachdem fie fih in regulinifchen oder verfalftem Zus 
ftande befinden; daß man die Eigenfchaften des einen nicht 
auf die des andern Abertragen muͤſſe. Statt daher unbe= 
gründeten Verdacht zu erwecken, ein vages Gefchrey zu 
erheben und die Gefahren zu übertreiben, hätte man unter- 
ſuchen follen, was von den Metallen in dem einen oder 
dem andern Zuftande wirklich zu befürchten ſey. 








Eine kurze Ueberſicht der im gemeinen Leben gebraͤuch⸗ 
lichſten Metalle aus dieſem Geſichtspunkt wird uns auf 
den Standpunkt verſetzen, von welchem aus wir unpar⸗ 
theyiſch uͤber die Verzinnung urtheilen koͤnnen. 1) Das 
Eiſen bringt wegen ſeiner leichten Oxydirbarkeit keinen 
merklichen Unterſchied hervor, es mag als Metall oder 
als Kalk genommen werden; 2) Dad Spiesglanz, ſo 
ſchaͤdlich und ſelbſt todlich es im ſchwach verkalkten Zus 
ſtande iſt, bringt, wenn es im metalliſchen durch den 
Darmkanal geht, nur einen gelinden Reiz hervor, der ſich 
innerhalb heilſamer Grenzen haͤlt, und wahrſcheinlich von 
der geringen Menge Oxyd herruͤhrt, die ſich bildet; 3) Das 
Queckſilber iſt im metalliſchen Zuſtande unſchaͤdlich, und 
wird ſelbſt in der Darmgicht angewandt; 4) Das Arſenick 
iſt als Metall faſt eben ſo ſchaͤdlich wie als Oxyd, weil es 
durch Feuchtigkeit ſehr leicht in letztern Zuſtand uͤbergeht; 
iſt es aber mit Schwefel, Zinn, Bley, u. ſ. w. verbunden, 
ſo ſind ſeine Wirkungen nicht mehr ſo ſehr zu fuͤrchten, 
wie Bayen gezeigt hat, weil es dann gegen die Wirkung 
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der Feuchtigkeit geſchuͤtzt iſt; 5) Dad Silber kann als 
Metall ohne Nachtheil in den menfchlichen Körper gebracht 
werden; im Hinficht des Oxyds ift wohl nicht am Gegen 
theil zu zweifeln, da ed auch im reinften Zuftande einen 
fehr Fauftifchen Geſchmack befittt. 6) Das Zinn wird als 
Metall ohne den mindeften Nachtheil: in verfchiedenen Kranke 
heiten in großen Gaben gegeben; die Wirkungen des inners 
lich gegebenen Oxyds find unbekannt, indeffen ift zu ver- 
muthen, daß es unfchädlich fen, indem die Zinnarbeiter, 
die bey Aushbung ihrer Kunft den Dampf von Ziun fo 
häufig einſchlucken, davon nicht die Kolilen der Bleyar- 
beiter befommen, und auch die fehr geringe Menge Zinn, 
welche in der That durch fauerlihe Nahrungsmittel, wie 
wir nachher fehen werden, aufgelöft wird, nie durch die 
mindefte Unbequemlichkeit die Aufmerkſamkeit der Werzte 
erregt hat. 7) Vom Kupfer ift es befannt, daß es in 
Subftanz genommen. und traurigen Folgen ausfegt, weil 
ed fi) im Magen und den Eingeweiden verfalfen Fan, 
Indeſſen find die Zufälfe felten fo fchlimm, als man be⸗ 
fürchten müßte und als fie dad Oxyd wirklich erregt, 
Das Kupfer loͤſt fich weit ſchwerer in den vegetabilifchen 
Säuren auf, ald man glaubt, felbft wenn fie durch Wärme 
unterftügt werden; es ift unmöglich) Kupferfeile in Effig 
aufzuldfen, wiewohl nichts leichter ift, wenn der Zutritt 
der Luft und der Dampf deffelben zugleich wirken. Und 
wie follten auch) die vegetabilifchen Säuren jene Eigenfchaft 
haben, da die Schwefelfüure im verduͤnnten Zuftande fie 
nicht beſitzt? Es ift auch allgemein befannt, daß das 
Kochen bed Zuderö, der Syrupe, der fauren Confituren, 
der Pflanzenfäfte, der Bierwürze, des Moftes, ꝛc. in 
22 
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En 
Eupfernen Keſſeln ‚gefehieht, ohne daß je nachtheilige Zolgen 
daraus entfichen, weil man beftändig darauf fieht, daß 
dergleichen Zubereitungen nicht darin erlalten, oder nad) 
der Vereitung darin bleiben, und daß bie Keffel immer 
blank gehalten werben, Sp großen Gefahren und die 
Nichtbeobachtung diefer Worfichtöregel ausjegen würde, und 
fo nothwendig es daher ft, auf die Befolgung derjelben 
firenge zu halten, und immer eindringlich auf die Gefahren, 
welche durch Nachläßigkeit entſtehen Tonnen, aufmerkſam 
zu machen, ſo muß man doch zur Abwendung derſelben nicht 
Zwangsmittel gebrauchen, die auf ſolche große Werkſtaͤtten 
nicht berechnet find, und fie nicht Regeln unterwerfen, die fi) 
darin nicht ausfuͤhren laffen, und die daher einen Geift der 
Schleichhandlungen bewirken, der jedem rechtlichen Menſchen 
wehe thun muß; wohin gehoͤrt, wenn man ſolchen großen 
Warſtaͤtten zur Pflicht machen will, ihre Gefäße, ſey es 
mit der alten oder mit der neuen Verzinnung, verfehen zu 
laſſen. 8) Auf dad Bley läßt fi) amvenden, was fo 
eben vom Kupfer gefagt worden. Die Schäblichfeit feiner 
Oxyde ift aus den Wirkungen befannt, welche fie ben 
Menfchen hervorbringen, die fich ‚unter verfehiedenen Former 
damit befchäftigen. In metallifcher Geftalt aber ſetzt es 
und Feinen fo großen Gefahren auß. Wie oft kommt es 
nicht mit dem Wildpret in unfern Magen; wie oft tragen 
nicht Soldaten ihre ganze Lebenszeit eine Kugel mit fich 
herum, ohne daß Nachtheile Daraus entftehen! 9) Ueber 
das Zink befigen wir in diefer Hinſicht nur noch wenig 
genaue und ſchlecht berichtigte Thatfachen. Es fcheint als 
Metall und. Oxyd Feine merkliche (hlimme Wirkung zu 
haben; es folgt indeſſen Daraus nicht, daß auch die damit 
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gebildeten Sale, z. B. die Verbindung mit Eſſig u. f. w. 
eben jo unfchadlich find, fondern man fchreibt unter andern 
dem fchwefelfauren. Zinf purgirende und brechenerregende 
Eigenfchaften zu. 
Test werden. wir am die-Auflöfung der Frage: mas 
haben wir von Seiten des Bleys in der alten Verzinnung 
zu fürchten, und unter welchen Umftänden haben wir ed? 
fonnen.. 


I. Ueber die Dperation- der N EUER 
ſelbſt. Ich ließ fünf Kupferplatten von einem Fuß im 
Quadrat verzinnen, um diefe Operation, twozu- bekanntlich 
die Oberflaͤche vorher rein gefchabt wird, in allen ihren 
Theilen. genau kennen zu lernen. Sie wurde vor einem 
Arbeiter verrichtet, der in-der Abänderung der Manipulas 
tionen dabey Fein Intereſſe finden konnte, und fie auf feine 
gewohnte Weife verrichtete, Der durch das Abfchaben- er= 
littene Verluft zeigte fich folgender Geftalt; - 

Nro. ı verlor 288 Gran 
— 2 — 350 — 
NE u, > Se 
— 4 — 30 — 
— —99 — 

Man fieht hieraus, daß der durch das Abſchaben er⸗ 
littene Verluſt ſehr veraͤnderlich iſt, und daß die Groͤße 
deſſelben ſehr bey dem guten oder boͤſen Willen des Arbei⸗ 
ters ſteht. — Es war nun die Quantität des Zinnes aus⸗ 
zumitteln, die ſich beym Verzinnen an das Kupfer haͤngt. 
Die obigen fuͤnf Platten und eine Caſſerolle erhielten en 
die Verzinnung folgendes Uebergewicht. 
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Die Cafferolle mit einer Oberfläche von 144 | 
QDuadratzoll — 140 Gran 
Die Platte N. ı mit eben fo großer Oberfläche — 144 — 


— 2 — — — — — 178 — 
— 3 — — — — — 200 — 
— 4 — — — — — 208 — 
— 5 — — — — 230 — 


Das Gewicht des Zinns, welches auf die Verzinnung 
geht, iſt alſo ſehr verſchieden; da aber die Anziehung des 
Kupfers gegen daſſelbe immer gleich ſeyn muß, ſo kann 
jene Verſchiedenheit nur von dem groͤßern oder geringern 
Druck herruͤhren, womit der Arbeiter das uͤberfluͤſſige Zinn 
abreibt. Es ſteht daher auch eine mehr oder weniger reiche 
Verzinnung in ſeiner Willkuͤhr, jedoch muß er hier nach 
einem andern Maßſtabe beurtheilt werden, als bey der 
erſtern Operation. — Man ſieht aus dem Vorhergehenden, 
daß eine gute, nicht unnuͤtzer Weiſe uͤberladene Verzinnung 
nicht mehr als einen Gran Zinn auf den Quadratzoll er— 
fordere, und daß man ald eine Mittelzahl 13 Gran ans 
nehmen koͤnne; daß ferner, um unfere fupfernen Gefäße 
mit dieſem Schußmittel gegen den Grünfpan zu verfehen, 
gegen ı5 Theil Zinn welches fie aufnehmen, ein Verluft 
von 23 Theil Kupfer nach einem Mittelverhältniß zu er 
leiden fey. | 


2. Ueber die Dauer und die Urfachen der 
Abnutzung der Verzinnung. Die lestere kann von 
zweyerley Art feyn: mechanifch durch dad Abreiben bey 
Bereitung der Speifen, noch mehr aber bey der täglichen 
Reinigung, und dann durch die Auflöfung in fäuerlichen 
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Speifen. Wenn eine Verzinnung zu flarf aufgetragen ift, 
fo ſchmilzt das überflüfiige Zinn, da es, weil es mit dem 
Kupfer nicht in chemifcher- Verbindung, ift, bierzu- Feiner 
großen Hitze bedarf, leicht auf dem Boden zufammen, 
Indeſſen ift ed gewiß fehr felten, daß es unter die Speifen 
fommt und genoffen wird, weil man eö.leicht wahrnehmen. 
kann, und gefchähe ed auch, fo wiffen wir aus. dem Vor⸗ 
hergehenden, in wie weit wir-und dafür zu fürchten haben. 
Iſt diefes überflüffige, nicht jedes Mahl vorhandene, Zinn 
fort, fo kann nur dasjenige unter die Speifen kommen, 
welches bey der Zubereitung durch die Löffel, 20. abgeries 
ben wird, Eine Gafferolle, welche eine Oberfläche vor 
einem. Quadratfuß hat, kann auf diefe Weife nur. zur- 
Halfte (denn ſo iſt mit wenig Unterfchied. dad. Verhältniß 
des Bodens zu den Seiten) abgenußt werden, Die Vers. 
zinnung dauert, nach der gewöhnlichen Rechnung der Kupfer⸗ 
ſchmiede und Köche, bey täglihem Gebrauh 13 Monat; 
fie gefchieht mit einem. mit 3_ Bley verjeiten (mehr darf 
der Kupferfchmidt .nicht gut. nehmen, weil fie fonft nicht. 
‚den gewohnten Glanz haben würde) Zinn; fie beträgt, da 
dad mit Blen. verfete Zinn.leichtflüffiger iſt, und fich mit 
dem MWerg. beffer verbreiten. laßt, auf den Quadratzoll nicht 
mehr ald einen Gran, Dad abgenußte Zinn wuͤrde alfo im 
45 Tagen. 72 Gran betragen, die 24 Gran: Bley enthalten. 
Da man nun auf eine folche Cafferolle ficher 5 Perſonen 
rechnen kann, fo würde, vorausgeſetzt, was nicht Statt 
findet, daß alles jenes Zinn. mitgenoffen, und nichts durch 
bie Reinigung abgenutzt wäre, auf jede Perfon täglich 
5 Gran metallifches, mit Zinn im Webermaße verfegtes 
Bley kommen. Nun hört nach Bayen fchon das Arfenic, 
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ein Metall, welches fo viel giftiger ift, und fich fehr viel 
leichter orydirt ald das Bley, auf giftig zu feyn, wenn ed 
mit „z Zinn verfeßt worden: wie viel weniger ift alfo von 
ber geringen Menge mit dem Zinn verbundenen Bleys zu 
fürchten. Gefchehen ja von verzinnten Gefäßen Nachtheile, 
fo rühren fie eher vom Kupfer her, da der Arme die Vers 
zinnung nicht fo oft erneuern laffen kann, ald es nöthig ift, 


Mir wollen jest die zweyte Abnutzungsart unterfuchen, 
Ich ließ acht Gafferollen, deren jede ungefähr 20 Unzen 
Waſſer hielt, mit folgenden Legirungen verzinnen : 


7) Reined Zinn; 2) Zinn mit 0,05 Bley; 3) Zinn mit 
0,10 Bley; 4) Zinn mit-0,15 Bley; 6) Zim mit 0,20 Bley; 
7) Zinn mit 0,30 Bley; 8) Zinn mit 0,50 Bley. Eine 
9. Verzinnung mit bloßem Bley ließ fih nicht ausführen. 


Diefe acht afferolfen wurden auf benfelben Dfen 
geftellt, und in jeder ein Pfund MWeineffig bis zur Hälfte 
eingefocht. Jede Flüffigfeit wurde nachher in einem Cylin⸗ 
derglafe ruhig ftehen gelaffen, bis fie ſich volllommen abges 
fett hatte, dann klar in zwey andere Gläfer vertheilt, und 
zu jeder Hälfte, zu der einen eime Aufldfung von fchwefels 
faurem Kali, zu der andern hydrothionſaures Waffer ges 
goffen. Das erftere brachte überall Feinen Niederfchlag 
hervor, und ed zeigte ſich badurch die Abwefenheit des 
Bleys; das zweyte bewirkte ein Faftanienbraunes Präcipitat, 
und bewieß dadurch die Gegenwart des Zinns. Die 
Bodenfüe in jedem Glafe mit dem gefochten Effig waren 
mit Wafler gehörig ausgewaſchen worden, und wurden 
nun noch feucht mit bydrothionfaurem Waſſer vermifcht. 
Sie veränderten dadurch nicht ihre Farbe und zeigten dem⸗ 
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nad) Abwefenheit alles Metallgehaltd, wovon es wefentlich 
war, fich zu überzeugen, weil der Meinftein, woraus die 
Bodenſaͤtze zum größern Theil befianden, das vom Eſſig 
aufgelöfte Bley gefällt haben konnte. 


Diefe Verfuche wurden im benfelben Gefäßen mit einem 
weißen Außerjt ſtarken Weineſſig wiederholt, der darin bis 
zum vierten Theil eingefocht wurde; fie gaben ganz diefelben 
Reſultate. Indeſſen bemerkte ich in diefen noch eine Er: 
fcheinung, die ſich mir in den vorigen, wo ber Effig 
fhwächer war, nicht darbot: die Verzinnung hatte nähm- 
lich eine fehr ſtarke Bleyfarbe erhalten, und es ließ fich 
durch Reiben mit den öingern ein graued Pulver von der 
Oberfläche abjondern, welches ich mit möglichfter Sorgfalt 
fammelte. Es beftand im nichtö ald metallifchem Bley, 
welches fo Außerft fein zertheilt war, daß es fich auch nach 
24 Stunden im Waffer nicht gänzlich gefenft hatte. Dem 
bloßen Augenfchein nach, war der Sat defto beträchtlicher, 
je mehr Bley die Verzinnung, von der er Fam, enthalten 
hatte, fo daß der aus dem 8. Gefäß das meifte betrug; 
deflen ungeachtet wog er Doch noch nicht einen halben Gran, — 
Bemerkenswerth war ed, daß die Bleyfarbe der Berzinnung 
nah Einwirkung des Eſſigs um fo viel heller war, je 
mehr fie fich der Verzinnung mit reinem Zinn näherte, fo 
daß man mit ein wenig Webung, durch den Anbli® der zu 
vergleichenden Stuͤcke, den Bleygehalt einer Werzinnung 
beftimmen konnte. Aber am merkwärdigften find die Zeich- 
nungen, bie der Efjig auf dem feinen Zinn bildet, und die 
eoncentrifche Strahlenbäfchel von der Größe einer kleinen Münze 
vorftellen, welche fich im ihrem Umkreiſe berühren, und in 
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ihren Lichtern und Schatten fo auffallende Kontrafte zeigen, 
daß fie eben fo fehr dad Auge vergnügen, als fie ein Er— 
Fennungsmittel geben, ob die Verzinnung mit reinem Zinn 
gefchehen; denn ich erhielt eben folche Zeichnungen mit 
einer andern durch reines Zinn verzinnten Pfanne, in der 
ich Eſſig fieden ließ. 


Beym Nachdenken über diefe unerwarteten Nefultate, 
die offenbar darthun, daß dad Bley, welches fonft im 
Eſſig leicht auflöslich it, in Verbindung mit Zinn gar 
nicht aufgelöft werde, wird man jet fagen, baß fie der 
Theorie nach ſchon voraus zu fehen geweſen wären; und 
in der That ift ed unbezweifelt, daß dad Zinn weit leichter 
orydirbar und weit auflöslicher ift, ald das Bley, fo wie 
es befannt ift, daß dad Bley aus feiner Auflofung durch 
Zinn gefällt werde, 


Man wird vielleicht erinnern, daß, da fid) dad Bley 
auf die bemerkte Weife aus der Verzinnung abfondern Kaffe, 
man nicht verfichert feyn koͤnne, daß es fich nicht mit den 
Speifen mifche, und und Unfälle verurfache. Hierauf läßt 
ſich indeffen eriwiedern, dag unter den den Gaumen ergüz= 
zenden Gerichten noch Feind fich befindet, welches aus dem 
ftärfften biß zum 4. Theil eingekochten Eſſig befteht, und 
daß der Koch ed auch wohl nicht ald eine Vervollkom— 
menung bdeffelben anfehen werde, jene metallifche Theilchen 
mit den Fingern abzureiben, um fie hinzu zu mifchen, 
Wir koͤnnen alfo in diefer Hinficht ganz-ruhig feyn, und 

wir haben, wie fich aus den vorigen Erfahrungen ergiebt, 
die Auflöfung des Bleys aus der Verzinnung nicht zu 
fürchten, fo lange leßtere nicht mit bloßem Bley gemacht 
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worden, was fic), wie oben bemerkt ift, nicht bewerf: 
fielligen läßt. Auf jeden Fall kann man die Verzinnung 
durch reines Zinn bewirken; indeffen giebt ed Fälle, wo es, 
wenn nicht unmöglic), doch wenigſtens fehr ſchwierig ift, 
eine VBerzinnung anzubringen, die nicht 0,04 bis 0,05 Bley 
enthält, Dahin gehören die Gefäße von Meffing , welcyes 
fi) nicht gut mit reinem Zinn verzinnen laßt, und andere, 
wo man ed wegen der Form oder wegen ihrer Kleinheit 
und Enge nicht gut bewerfftelligen Fann, wogegen es mit 
dem Iegirten Zinn gut geht, indem dad Bley dad Zinn 
leichtflüffiger macht, und bewirft, daß es fich leichter überall 
anhängt, 


Ueber die zginnenen Gefäße 


Sch hielt ed für wichtig, auch die aud bloßem Zinn 
verfertigten Gefäße, in Hinficht ihrer Auflöslichkeit zu 
prüfen. Ich ließ daher. Gefäße in folgenden Verhältniffen 
gießen: eind aus reinem Zinn; ſechs andere, in denen der 
Bleygehalt von 0,05 bis 0,30 in jedem um 0,05 flieg; 
eind aus gleichen Theilen Bley und Zinn, und eind aus 
blogem Bley. Alle wurden mit fiedendem Effig gefüllt, 
welcher drey Tage darin ftehen blieb. Der Eſſig aus den 
acht erftern Gefäßen, gab durch fchwefelfaures Kali Feine 
Spur von Bley zu erfennen, welcyes in dem aud dem 9. 
reichlich enthalten war. Hydrothionſaures Waffer zeigte mir 
in dem Eſſig aus den acht erfiern Gefäßen aufgelöftes 
Zinn. Die dreymahlige Wiederholung diefer Verfuche mit 
Eſſig von verfchiedener Stärke gab mir diefelben Nefultate, 
und in Hinficht der Farbe der aud legirtem Zinn gegoffenen 
Gefäße diefelben Erfiheinungen, wie ich fie oben bey ben 
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Verzinnungen bemerkt habe Vauquelin (Annales de 
Chimie T. 32. P. 243 u f.) ?) hat: ähnliche Verfuche ans 
geftellt, und bis auf unbedeutende Abweichungen, die ohne 
Zweifel in der verfchiedenen Befchaffenheit der Effige der 
beyden Länder ihren: Grund haben, viefelben Reſultate 
erhalten, * 


Der gelehrte Bayen fand, daß ein zinnener Teller 
bey zweyjaͤhrigem taͤglichem Gebrauch nur vier Gran am 
Gewicht verlor. Das mit Bley verſetzte Zinn iſt haͤrter, 
und es wuͤrde ſich alſo weniger abgenutzt haben. Was hat 
man alſo wohl von den Gefaͤßen daraus zu fuͤrchten? 
etwa die Partickelchen, welche Meſſer und Gabel davon 
abnehmen? Was die Aufldfung, in ſaͤuerlichen Nahrungs⸗ 
mitteln betrifft, fo. fieht man, daß das unfchuldigfte unter 
den Metallen, uns fietö gegen die treulofen. Nachftelungen 
des andern ſchuͤtzt. Die Furcht, die man über den Gebrauch 
zinnener und verzinnter Gefäße erregt bat, ift demnach 
gänzlich ungegrändet, und die Nothwendigkeit, in der 
Kunft des Zinngießerd Neuerungen einzuführen, bemährt 
ſich nicht; und wäre leßtere für das öffentliche Wohl auch 
wirklich noch Verbefferungen: fähig, fo wären fie gewiß 
nicht bey einem fo leicht auflöslichen und für diefen Zweck 
fo fchwer zu behandelnden Metall, wie dad Zink zu fuchen. 
Vor der Einführung. irdener Waaren beftand der Lurus 
unferer Väter in einem Weberfluß von zinnenen Gefäßen; 
man bat nie gefagt, daß fie ihrer Gefundheit ſchaͤdlich 
gewefen, oder ihr Leben verfürzt hätten. 








2) Neberfegt in u. Journal ber it Bd. 6, 
©. 316 u. f. 
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Neber die BGlafnar. 

(Was Prouft über die Glafur fagt, geht, fo meit 
ed nicht Zocalbeziehungen hat, im Allgemeinen darauf hin= 
aus: daß die Bleyglafur, ſo ſchaͤdlich fie allerdings iſt, 
wenn fie nicht gehürig gebrannt worden, doch eben fo, wie 
die andern gefärbten Glafuren, womit die irdenen Gefäße 
bemahlt werden, gänzlich unfchädlich fey, wenn fie hinläng- 
li) verglafet und mit erdigen Theilen gefättigt worden, 
Es nähmen dann weder ſtarke noch ſchwache Säuren, die 
man in fo glafurten Gefäßen lange Zeit ſtehen läßt, etwas 
daraus auf. Um letzteres zu bewirfen, müßte man die 
Glafur fein pülvern, und fie damit Fochen laffen, in wel 
chem Fall aber auch die härteften Gläfer nicht widerſtaͤn⸗ 
den. Das ganze Geheimniß, unfere Gefundheit gegen die 
Glafur zu fichern, beftände demnach darin, fie ftärfer zu 
brennen, und dad Mittel dazu fey, daß man den Fabri⸗ 
Fanten der verfchiedenen irrdenen Gefchirre die hinreichende 
Anwendung ded Brennmateriald erleichtere. Da aber das 
letztere wegen Mangel nicht überall angehe, ſo wäre es ver: 
dienftlih, Mittel zur Verbefferung der Glafur in diefer 
Hinficht zu entdecken, ohne ihren Preis jedoch merklich zu 
erhöhen. Er findet die zuerfi von Chaptal 1789 aus⸗ 
geführte Idee gluͤcklich, das gepülverte Glas zur Glafur 
irrdener Gefäße anzuwenden. In Ninficht auf Fourmy 
bemerkt Prouft, daß, fo fehr ihn auch die von jenem 
aufgeftellte Theorie diefer Producte befriedigt hätte, derfelbe 
doch auch fo übertriebene und unbegründete Meynungen, 
befonderd mit über die Englifche Fayence, aufgeftellt habe, 
daß er, obgleich er fih dagegen verwahre, ſich doch nicht 
von dem Verdacht befreyen Fonne, daß Eigennuß ihn dabey 
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geleitet habe. Abgefehen von anerfannten Mängeln, fey 
ed nach ihm zur größern oder geringern Schädlichkeit irrdes 
ner Gefchirre hinreichend, wenn ihre Glaſuren mur metallis 
fhe Theile enthalten. Anſtatt fi) mit fo allgemeinen 
Behauptungen zu begnügen, die nichts beweifen, wäre es 
beffer gewefen, ihre Ungefundheit durch Verfuche darzuthun; 
und die Behauptung: daß feine Geſundheitsgeſchirre 
(higioceramas) fidy vor allen übrigen, mit fchädlichen 
metallifchen Glafuren verfehenen irrdenen Zeugen, durch 
ihre Gefundheit audzeichneten, diente zu weiter nichts, als 
die einen auf Koften der andern zu erheben, aber fie be— 
wiefen nicht, daß alle unfere biöher gebrauchten irrdenen 
Geräthe DVBergiftungdgefhirre (Toxicoceramas) 
foyen, 


u —— — 


8. 
Verſuche uͤber die Fettſaͤure. 
Vom Obermedicinalaſſeſſor Roſe. 
—— —— — 


A. 


57; ieh ard behauptet "), daß bie flüchtige, fiechende 
Säure, die man durch die trod'ne Deftillation des thierifchen 








ı) Annales de Chimie. T. XXXIX. P. 193 — 202. Ueber— 
fegt in Scherer’s Journal Bd. 8. &. 127 — 135. Die Befizer 
des lestern wiſſen es mir vielleicht Dank, wenn ich bey diefer 
Gelegenheit ihnen das Verſtehen der Meberferung durch Angabe 
des richtigen. Sinnes der unter mehreren am meiften verfehltem 
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Fettes und der Zalgarten erhalte, nichtd weniger als eine 
eigerithümliche Säure wäre, fondern daß die durch diefe 
Arbeit gewonnene flüffige Säure nur Effigfäure fey, welche 
durch die Verbindung mit einem Theil durch die Hitze ver- 
Anderten Fettes ihre befondere Kigenfchaften erhalten habe, 
Dagegen verfichert er, durch ein andered Verfahren aus 
dem Fett eine geruchlofe, concrete Säure erhalten zu haben, 
die fich durch ein eigenthuͤmliches Verhalten von andern 
Säuren unterfcheidet. Er erhält diefe ald eine trockene, 
kryſtalliſirbare Subftanz, wenn er dad Product der Deftil- 
lation mit vielem deftillirten Waſſer ausfocht, und die 
filtrirte Stüffigfeit bey gelinder Wärme bid auf den vierten 
Theil verdampft; oder wenn er das faure Maffer womit 
er das überdeftillirte Fett ausgekocht hat, durch efjigfaures 
Bley niederfchlägt, und den erhaltenen Niederfchlag durch 
Schwefelfäure zerfet. Von der Nichtigkeit diefer Behaup⸗ 
tungen habe ich mich durch wiederholte Verfuche überzeugt. 
Sch habe die von Thenard befchriebene Fettfäure ſowohl 
aus reinem Schweinefchmalz,. ald aus Hammel: und Rin— 
dertalg erhalten; aber immer nur in. unbedeutender Menge, 
Ein Pfund Schweinefchmalz lieferte gemeiniglic) go bis 
45 Gran, und vom Hammeltalg erhielt ich noch weniger, 








Stellen erleichtere. S. 127 3.8 von unten muß es heißen: Die 
Unterfuchungen, Die ich eben angeführt Habe; eben: 
dafelbft 3. 3 v. u. muß es heißen: Die Unterfuchungen die 
ich jest anführen werde, bemweifen u. f.w. ©. 129 
3. 4 von oben lefe man: Das Waffer, womit Deftillirtes 
Gere gefocht worden, nach dem u. ſ. w. S. 1303.10. 
u.lefeman: Fett, das eben deftillirt worden war u.f.mw. 
. ®. 
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Don mehreren will ich hier nur meine im diefer Hmficht 
angeftellten Verfuche mit dem Schweineſchmalz beſchreiben. 


$. 2. Vier Pfund reines gewaſchenes Schweineſchmalz 
wurde fluͤſſig in eine Retorte gegoſſen, die davon bis zur 
Haͤlfte angefuͤllt wurde, An die in eine Sandcapelle ein⸗ 
gelegte Retorte Fittete ich eine geräumige Vorlage, aus 
welcyer eine gebogene gläferne Rohre das fich entbindende 
Gas ableiten Fonnte. Bey Anfangs mäßigem Feuer, wos 
durch der Sand und dad Fett nach und nad) erwärmt 
wurden, gieng nichts über, bey verftärfter Hitze aber fieng 
dad Fett in der Netorte an zu kochen; es entwickelten fic) 
häufige dide Dämpfe, welche die ganze Vorlage erfüllten, 
mit denen zugleich ſchnell auf einander folgende Tropfen 
einer hellgelben Fluͤſſigkeit übergiengen; und in dem über 
die in Maffer geleitete Keitungsröhre aufgeftellten Flaſchen 
fammelte fich fehr viel Gas. Bey Wechfelung der Gefäße, 
in welchen die Luft aufgefangen wurde, verbreitete ſich ein 
höchftwidriger, heftig fechender, beſonders die Augen ſehr 
ſtark angreifender beiffender Dunft. Das Feuer wurde fo 
lange unterhalten, als ſich noch Gas und Dampf zeigten, 
und ald von beyden nichts mehr übergieng, obgleich die 
Capelle glühete, wurde die Arbeit beendigt. 


$. 3. Die in der Vorlage befindliche goldgelbe Fluͤſſig⸗ 

feit wirfte auf die Sinne auf diefelbe Art, wie dad obige Gas, 
und beftand aus zwey verfchiedenen Flüffigfeiten. Die oben« 
ftehende blige wog 25 Unzen und 2 Drachmen, bie unten⸗ 
ftehende wäfltige aber nur 2 Unzen und 3 Dramen, 
Sie wurden, noch ehe die ölige Fluͤſſigkeit erftarrt war, 
was 
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was fonft bey etwas niedriger Temperatur der Atmofphäre 
fehr leicht zu gefchehen pflegt, durch einen Trichter von 
einander gefchieden, 


$. 4. Die waͤſſrige Fluͤſſigkeit hatte eine goldgelbe 
Farbe, einen ftechenden widrigen Geruch, und einen füß« 
lih fauren, nicht unangenehmen Gefchmad; fie fürbte das 
Lackmuspapier ſtark roth, wurde durch efjigfaures Bley 
und falpeterfaures Silber nicht getrübt; auch das ſalpeter⸗ 
ſaure Queckſilber wurde nicht ſogleich getruͤbt, doch ſetzte 
ſich nach einiger Zeit ein weißer Niederſchlag. Das in 
Konigswaſſer aufgeloͤſte Gold wird durch die Vermiſchung 
mit dieſer Saͤure metalliſch ausgeſchieden. Durch Kochen 
mit gleichen Theilen Aetzlauge wird ſie ſehr braun, aber 
ed entwickelt ſich kein Ammonium. Der Reſt der 
zu obiger Unterſuchung nicht verwendeten Saͤure wurde 
mit kohlenſaurem Kali geſaͤttigt, wozu 84 Gran erfordert 
wurden. Waͤhrend des Aufbrauſens entwickelte ſich ein eigener, 
ſtechender, nicht ganz unangenehmer, der Benzoesſaͤure im 
Geruch entfernt aͤhnlicher Dunſt. Die neutraliſirte Fluͤſſig⸗ 
keit wurde zur Trockne verdampft, und lieferte ein braunes 
Salz, welches ſehr bald wieder Feuchtigkeit aus der Luft 
anzog. ES loͤſte ſich vollkommen im Alkohol auf; die wies 
der zur Trockne abgedampfte Maſſe ſah braun aus. Wurde 
etwas von diefer braunen Maffe in einem filbernen Loͤffel 
verbrannt, ‘fo verbreitete fich der Geruch von verbranntem 
Zuder, | ee | 


Die trodne Maſſe hatte nach einigen Tagen wieder 
Feuchtigkeit aus der Luft angezogen. . Sch goß fie im eine, 
Heine Netorte, und fügte etwas concentrirte Schwefelfäure 
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hinzu. Durch Deſtillation bey gelindem Feuer erhielt ich 
eine waſſerhelle Fluͤſſigkeit, die unverkennbar Eſſig war, 
der aber dabey einen widrigen Geruch nach ranzigem Fett 
hatte. Erſt durch abermahlige Bindung an Kali, und Zer⸗ 
ſetzung des erhaltenen Neutralſalzes durch Schwefelſaͤure, 
bekam ich eine reinere Eſſigſaͤure. 


$. 5. Dad durch die Deſtillation des Schweinefetts 
erhaltene Oel (F. 3.), welches jetzt völlig geronnen war, 
wurde mit 2 Quart deftillirtem Maffer bid zum Kochen 
erhitzt, und eine viertel Stunde im Kochen erhalten, wobey 
die Fluͤſſigkeit fleißig umgerührt wurde, um das Del in 
beffere Berührung mit dem Waſſer Zu bringen. Mährend 
des Siedend verbreitete fi) ein zwar ftechender, aber nicht 
fo widriger Dunft, ald wenn bad deſtillirte Fett für ſich 
erwärmt wird. Sch möchte behaupten, daß er felbft etwas 
aromatifches, und wie ed mir fcheint, der Benzoesſaͤure 
ähnliches hat. Auch wurde während des Kochens eine 
Säure verflüchtigt, denn ein in ben entweichenden Dampf 
gehaltener, mit Lackmustinktur gefärbter Papierftreifen wurde 
ſtark roth gefärbt. | 


Die filtrirte wafferhelle Fluͤſſigkeit röthete dad Lackmus⸗ 
papier fehr. ſtark; fie ſchmeckte fauer, doch nicht fo ſuͤßlich wie 
die dlige wäflrige Zläffigfeit, fondern mehr fchrumpfend ; fie 
fhlug das effigfaure und falpeterfaure Bley, und da& fals 
peterfaure Quecfilber, man mochte dazu eine Falt oder 
warm bereitete Auflöfüng anwenden, fehr ſtark nieder, wo— 
bey mir die Erfcheinung bemerfenswerth fcheint, daß die, 
tiber dem durch Falt bereitete Queckſilberſolution entfiandenen 
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Niederſchlag ſtehende, Fluͤſſigkeit ſchon nach einer ini 
Stunde eine rojenrothe Farbe annahm. 

Nach dem Erkalten ſetzte dieſe Fluͤſſi di einen weißen, 
glänzenden Niederfihlag ab. 


Die Ausfochung des branftigen Fettes wurde: — 
drey Mahl, jedes Mahl mit einer gleichen Menge Waſſen, 
wiederholt. Alle drey Abkochungen ſchlugen das eſſigſaure 
Bley ſtark nieder, doch ſchied ſich nur noch aus den bey⸗ 
den erſten, aber nicht mehr aus der letzten, beym Erkalten 
ein kryſtalliniſches Pulver: ab... Immer entwich mit: den 
Waſſerdaͤmpfen eine fllichtige Säure, wie ‚die Färbung des 
Lackmuspapiers zeigte. Das gefammelte Frnftallinifche Pulver 
aus den. drey erſten Abkochungen wog nad) dem Trocknen 
2 Drachmen und 6 Gran. Aus der bis zur Haͤlfte bey 
ſehr gelindem Feuer verdampften Fluͤſſigkeit — nn 
bey dem Erkalten noch. 191: Gran aus. 

$. 6. Sämmtliches aus den ——— —— 
Pulver wurde mit 6 Unzen deſtillirtem Waſſer kochend auf⸗ 
gelöft, und die Aufldſung deſchwind durch loſes ·Filtrirpa⸗ 
pier gegoſſen. Die durchgelaufene Fluͤſſigkeit erſtarrte ſo⸗ 
gleich zu einer kryſtalliniſchen, blendend weißen, ſchup⸗ 
pigen Maffe. "Näch dem Exkalten wurde die breyartige 
Sltffigfeit auf ein Filtrum “son dichterm Druckpapier ges 
bracht, wodurch das Waſſet von "den Kryſtallen abgeſchie⸗ 
den wurde. Letztere erhielten nach dem Trocknen das Ans | 
fehen einer — ——— — etwa wie ei ai 
Duedfülber. ya 

2%. Diefe Elbſianʒ die Thenard ſche Settfture; 
fie bat “alle von ihm angegebene Merfmahle, und muß 
M 2 
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mithin als eine eigenthimliche Säure angefehen werben. 
Sie hat Feinen Geruch, ſchmeckt mäßig fauer, nicht unan⸗ 
genehm, hinterher etwas, doch kaum merklich, bitter. Ko— 
chendes Waſſer loͤſt ſehr viel davon auf, den vierten Theil 
feines eigenen Gewichts; kaltes nur eine fehr geringe Menge, 
Sobald :deöhalb die durch Kochen gemachte Auflöfung er⸗ 
Ealtet,: fo..fcheidet ſich die Säure ald ein Eryftallinifches 
Pulver ab. ‚Die wäflrige Auflöfung färbt das Lackmuspa⸗ 
pier fehr ſtark roth. Die trockne Säure wird’ vom Wein: 
geift in- reichlicher Menge aufgenommen, aud) löft- fie fich 
in- fetten : und--äthertfchen Oelen auf, Sie verbindet fich 
mit den Alkalien, und: macht. mit dem. Kali: und Natrum 
Salze, welche weit auflöslicher als die Säure find; denn 
werin. an. zu der: wäffrigen Auflöfung:diefer: Neutralſalze 
eine «andere Säure hinzu ſetzt, fo: ſcheidet ſich die Fettfäure 
ala ein-Irpftallinifchhes Pulver ab. Ob man biefe Neutral: 
falze in regelmäßigen Kryſtallen darſtellen kann, weiß ich 
noch nieht; dad Heine Quantum, welches ich ‚davon ‚hatte, 
trocknete immer nur zu einer Rinde ein. pie reine Säure 
ſowohl, als die an Altalien , ‚gebundene, ‚fchlägt die Aufld⸗ 
ſungen des eſſigſauren und ſalpeterſauren Bleys, wie auch 
das ſalpeterſaure Silber und, Queckſilber ‚uieber,, Die ‚Auf: 
ldſungen von Kalk, Baryt J Strontipn- werden dadurch 
nicht. ‚getrübt. In ber Waͤrme fließt fie..wie Fett, nach 
dem- Erkalten erſtarrt ſie zu einer kryſtalliniſchen Maſſe; 
durch zu — Hitze wi ‚fie * — 

£ 8. Das Gab, Incl man > Deflilfation 
des Fettes erhält, iſt gekohltes Waſſerſteffgas, welches 
Dettheile, ‚aufgelöft bat, „Man. erhält: davon ‚eine ‚große 
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Menge. Acht Unzen Schweinefchmalz lieferten mir 510 rh, 
Duodezimalfubifzoll, Es brenut mit einer ‚großen weißem 
Flamme; waͤſcht man ed aber mit Weingeift, und. nimt 
dadurch die aufgelöften Deltheile weg, fo brennt es mit, 
einer kleinen, weniger fichtbaren, blauen Flamme, wie Ber⸗ 
thollets Gas hydrogene oxycarboné. Das Kalkwaſ⸗ 
fer wird davon wenig getruͤbt, und die durch das. Schütteln, 
mit demfelben bewirkte geringe Raumsverminderung, rührt, 
nicht fo wohl davon her, daf Eohlenfaures Gas, ald daß 
etwas aufgeloſtes Del durch den. Kalk. weggenomwen. wird, 


B. 


Herr Bergrath von Erell, der ſich fehr viel mit der 
durch Deftillation erhaltenen Fettfäure befchäftigt hatte, 
giebt- eine Fürzere Methode an, um diefe fluͤchtige Saͤure 
zu gewinnen. Man foll das’ Fett- zuerfi durch aͤtzendes 
Kali in Seife verwandeln, und aus der Auflöfung von 80 
Theilen deffelben. durch Zuſatz von 11 Theilen gepuͤlverten 
Alaun das Fett abſcheiden, die übrig bleibende Lauge durch— 
feihen, abdampfen und ıı Theile deö erhaltenen trocknen. 
Salzed- aus einer Netorte: mit -3. Theilem-Vitriolol-deftitliren, 
um: fo eine rauchende concentrirte: Fettfäure zu. erhalten. 


Diefe Methode gründet fih auf, die Vorausfegung, 
daß die Fettfäure im Fette ſchon präeriftire,, durch die 
Saponification an. dad Alkali gebunden, und ducch. die 
Schwefelfäure des Alauns von dem Übrigen Beftandtheilen 
des Fetted getrennt, und durch. die Schwefelfäure. aus. dem 
mit fchwefelfaurem Kali vermengten fettfauren. Kali. aus: 
getrieben würde, | 
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Herr D. Richter beftimmt (im 6. Std: Ueber die 
neuern Gegenfiände ber Chemie, ©. 111 — 135) bie 
flöchyometrifchen Verhältniffe der nah der Erell’fchen 
Methode angefertigten Fettfüure. Seine Methode ift ganz 
bie Grellfche, das fpecififche Gewicht feiner Säure ver⸗ 
hielt ſich zum Waſſer wie 1089: 1000. Er beftimmt genau 
die Menge von alfalifchen Subftanzen, welche erfordert 
wurden, ein beſtimmtes Gewicht diefer Säure zu fättigen, 
und bewies dadurch, daß die Fettfäure ein Glied in der 
geometrifchen Progreffion befetse, welche die fieben von ihm 
in ftoechyometrifcher Sinficht unterfuchten Fohlenftoffhalten: 
den Säuren bilden. Ob num gleich Hr. Richter mit vieler 
Zuverficht behauptet, daß er diefe Säure mehr ald ein 
Mahl mit allem Fleiß gemacht, höchft rein dargeftellt, und 
fich ganz befonderd bemüht habe, empirifch gewiß zu werden, 
daß die gebrauchte Fettfäure auch nicht eine Spur irgend 
einer andern Säure bey fich führe, fo waren doch nicht 
fchwache Anzeigen, daß Hr. Richter's Fettfäure nichts 
anderd ald mit empyreumatifchem Del verbundene — 
fäure ſey. 


Die Verbindung mit Kalkerde zerfloß an der Luft, 
und loͤſte ſich in Weingeiſt auf. Die Verbindung mit 
Talkerde lieferte eine Gummi aͤhnliche Maſſe, welche an 
der Luft zerfloß und wie ſalzſaure Talkerde ſchmeckte. 
Das aus feiner Fettſaͤüre und Baryt gebildete Neutralſalz 
ſchoß in Kryſtallen an, welche dem ſalzſauren Baryt 
aͤhnlich, nur etwas kleiner waren. Die Kryſtalle 
ſeines vegetabiliſchen Fettſalzes hatten faſt einerley Figur 
mit dem Digeſtivſalz, uur waren fie kleiner, das 
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mineralifche Fettſalz ſchoß zu Fleinen kubiſchen Kryftallen an; 
das fettfaure Ammonium, oder wie er ed nah Crell 
nennt, der thierifche- Salmiat, hatte im Geſchmack fehr 
viel Ahnliched mit dem gemeinem Salmiak, und ließ 
ſich wie diefer, ohne zerlegt zu werden, fublimiren, Webers 
dies ift nach Nichterd eigenen Verjuchen die Menge von 
wafferfreyer Fettfäure, welche erfordert wird, die verfchiedenen- 
alfalifchen Stoffe zu neutralijiren, der, welche-man von ber 
wafferfreyen Salzfäure braucht, um. daffelbe Quantum der 
verfchiedenen Alkalien zu fättigen, faft. ganz gleiche. 
1605 Theile reined Kali erfordern nach ihm 706 Theile 
wafferfreye Fettfäure und 712 Theile dergleichen Salzfäure, 


| So wahrſcheinlich übrigens die Vermuthung war, daß: 

die Crell = Richterfche Fettfäure eine mit brenzlichem- 
Fett verunreinigte Salzſaͤure wäre, fo war ed. doc), nöthig,, 
fie durch. entfcheidende Verfuche zu: bewahrheiten, oder zu 
widerlegen. Ich glaubte dies am zweckmaͤßigſten dadurch 
thun zu koͤnnen, daß ich mir eine Seife aus reinem Talg, 
durch reines von aller Salzſaͤure freies Kali. bereitete, Ich 
fättigte, um ein in. diefer Hinficht reines Kali zu erlangen, 
8 Unzen Kali aus Weinftein mit reinem Efjig, und fchaffte 
aus diefem efjigfaurem Kali erft. durch efjigfaures Baryt 
die Schwefelfäure, und. dann durch. effigfaures Silber die 
Salzſaͤure fort, dampfte die Lauge zur Trockne ab, und 
verbrannte fie in einem eifernen Keffe. Das aus der als 
Falifchen Kohle ausgewafchene Fohlenfaure Kali wurde durch 
reinen Marmorkalk aͤtzend gemacht, und bis fo weit 
verdampft, daß die erhaltene Lauge 0,25 trodned Aetzſalz 
enthielt. Setzt wurde reines Rindertalg zuerft mit deftillire 
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tem Waſſer abgewaſchen, zerſchnitten und mit deſtillirtem 
Waſſer ausgelaſſen. Nach Verdampfung des Waſſers wurde 
das klare Fett von den Grieben durch Baumwolle geſchie— 
den, und noch 2 Mahl mit deſtillirtem Waſſer ausgekocht. 
Zwey Unzen dieſes reinen Talgs wurden in einer zinnenen 
Pfanne mit 4 Unzen obiger reinen alkaliſchen Lauge zur 
Seife gekocht; die fertige Seife in 24 Unzen Waſſer auf— 
geloͤſt, und nun waͤhrend des Kochens ſo lange gepuͤlverter 
Alaun hinzugeſetzt, als noch Fett abgeſchieden wurde. 
Durch Zuſatz des erſten Antheils, ſchied ſich ſogleich eine 
weiße Subſtanz aus, gerade wie Kuͤſe, der durch Säuren 
aus Fochender Mildy niederfällt, wobey auch unverfennbar 
derſelbe Molfengeruch bemerkbar war. Um alles Fett abz 
zufcheiden, waren 3 Unzen Alaun erforderlich geweſen; eine 
bey weitem größere Menge, ald Crell angiebt. Richter 
beftimmt die Menge des Alauns nicht, fondern verlangt 
nur, fo lange gepülverten Alaun zuzufegen, als ſich noch 
eine weiße fihmierige Materie aus der Fluͤſſigkeit abfons 
dert, und letztere nichts feifenartiged mehr enthält. 


Ich goß jet den. ganzen Brey auf ein mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer auögefochtes Tuch, füttigte die durchgelaufene 
Salzlauge genau mit Kali, damit nicht die Säure des 
überflüffig zugefeten Alaund, ſchon während ded Verdam⸗ 
pfend, die Fettfäure verflüchtigen koͤnnte, und verdampfte 
fie, in einer Porcellainfchale bis zur Trockne. Ich erhielt 
4 Unzen eined fchneeweißen ungefärbten Salze. Es wurde 
in eine reine Qubuldtretorte gethan, 1 Unze concentrirte 
Schwefelfäure, welche zuvor mit 4 Drachmen Maffer ver- 
dünnt worden war, hinzugefügt, und nachdem eine paffende 
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Vorlage anlutirt war, durch gelindes Feuer die präfumirte 
Fetrfänre ausgetrieben. Sobald alle Feuchtigfeit Überges 
gangen war, wurde dad Feuer etwas verſtaͤrkt, wobey die 
in der Netorte befindliche trockne Materie ganz ſchwarz 
wurde. Sch unterbrach jett die Deftillation. Nach dem 
völligen Erkalten fand ich in der Vorlage eine waflerhelle, 
durchdringend nach flüchtiger Schwefelfäure riechende Fluͤſ— 
figkeit, Ich fihhttete fo lange bey ganz Heinen Portionen 
gepülverten Braunftein hinein, bis der erftidende Geruch 
nicht mehr Statt fand, that die Mifchung in eine Fleinere 
Zubulatretorte, und zog die Flüffigfeit bey gelinder Wärme 
wieder ab. Syn der Vorlage fand fich eine klare Flüffigfeit, 
die, wern man daran roch, einen flechenden Schmerz in der 
Naſe verurfachte und den Kopf betäubte, aber nur ſchwache 
Spuren von Saͤure zeigte. Drey Tropfen obiger von 
Salzſaͤure freyen Kalilauge waren hinlaͤnglich in 4 Theil 
der Flüfjigfeit alle Merfmahle von Xeidität aufzuheben; 
aber obgleicy dad Fernambuc und Nhabarberpapier ſchon 
überflüffiged Kali verriethen, fa wirkte fie doc) noch eben. 
fo ftarf auf die Geruchsnerven. Al hierauf von der alkas 
liſirten Fluͤſſigkeit aus einer Kleinen Netorte etwa 3 abgezos 
gen wurde, erhielt ich eine von ausgeſchiedenem Del etwas 
opalifirende, durchaus von Säure freye Flüffigkeit, die 
ganz benfelben ftechenden Geruch hatte, wie zuvor. Das 
nach wieder angelegter Vorlage Abgezogene roch weniger 
heftig, aber doch noch merklich, und der Geruch war beys 
nahe angenehm, dem aus Nonigftein erhaltenen empyreus 
matifchen Dele gleich. 

Durch diefen mit aͤngſtlicher Genauigkeit angeftellten 
Verfuch, glaube ich hinlänglich bewiefen zu haben, daß die 
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Crell-Richterſche Fettſaͤure nicht da iſt, und daß die 
Fluͤſſigkeit, welche jene Gelehrte daflır angeſehen haben, 
ein unreines, aus Salzfäure und etwas Eſſigſaͤure beſte— 
hendes Gemifch fey. Der heftige, durchdringende, flechende 

Beruch rührt wohl nur von etwad. befonders modificirtem 
Oel her, was dieſe Veränderung entweder ſchon bey der 
Verſeifung litt und mit dem Kali bey Zerſetzung der Seife 
durch den Alaun verbunden blieb, und bey der Deſtillation 
ausgetrieben wurde, oder auch erſt waͤhrend dieſer Deſtilla⸗ 
tion ſelbſt ſich bildete. 

Bemerkenswerth iſt es, daß in der oben erwaͤhnten 
ſchwach ſaͤuerlichen, ganz waſſerhellen Fluͤſſigkeit ein Del 
aufgeloft ſeyn konnte, welches durch dad Kali ausgefihieden 
wurde, und fich durch die milchige Befchaffenheit de& nach⸗ 
berigen Deſtillats zu erkennen gab. 


C. 

Daß auch ſelbſt Chemiker von großen Verdienſten 
die eigentliche Fettfture verkennen, zeigt Prouſt, wenn er 
behauptet, daß bey der Deftilkation der Seife nicht kohlen⸗ 
faureö, fondern fettfaured Kali zuräcbleibe, welches fich 
kryſtalliſiren lieffe, und woraus Schwefelſaͤure jenen durchs 
dringenden Dunft entwicele, den man Fettfäune nenne *). | 
Sch unterwarf eine aus oben befchriebenen Ingredienzien 
“bereitete Seife einen trod'nen Deftillation, und. erhielt da⸗ 
durch eine wäffrige, gar nicht faure Fläffigkeit, und brenz⸗ 
liches nicht feft werdendes Del. Die zuruͤckgebliebene koh⸗ 
lige Subſtanz wurde mit Waffer ausgelaugt ; aber die ers 
haltene alkaliſche Zlüäffigkeit war nicht zum Kryftallifiren 





ı) Man fehe ‚diefes Journal, Bd. 1. S. 388. 


Ze 
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zu bewegen, obgleich die Lauge nur bey ganz gelinder, 
Wärme verdampft worden war, und hierauf lange an einem. 
temperirten Ort ruhig bingeftellt wurde. Als fie endlich zur 
Trocdne verdampft war, zerfloß das erhaltene Salz bald 
an der Luft: durch Schwefelfüure entwickelte fich daraus 
nichts ald Koblenfiure, wie der Geruch, und bie dadurch 
bewirkte Fällung des Kalfwafferd zeigte. 


— — — — 


| 9. 
Ueber. die Darftellung der Alkalien aus. ihren 
Verbindungen mit Schwefel. 





I. 
Ueber die Zerfegung der Schwefelalfafien durch dag 
‚Bley » und Manganesoryd. 
Don Ir J. Di ze. 





neberſetzt *) von A. F. Gehlen. 


— — — — 


Man kennt das Reſultat, welches man erhaͤlt, wenn 
ſchwefelſaure Alkalien mit Kohle gemengt einer hoͤhern Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt werden, nebſt den Gründen twprauf- es 
ſich ſtuͤtzt. Die daraus entſtehenden Schwefelverbindungen 
ſind nicht ſo leicht wieder zu zerſetzen, wie man glauben 








1) Aus dem Journal de Chimie et de Physique par Van 
Mons. Nro. 15. Frim. XH, T. V. P. 279 — 286. Man fehe 


die vorläufige Notiz davon in diefem Sounal. Bd, 2.6. 335. 
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Tonnte, befonderd, wenn man im Großen arbeiter; es ift 
zur Verfllichtigung des Schwefeld nicht hinreichend, fie 
wiederholt einer gemäßigten Hitze audzufegen. Ed bleibt 
noch genug davon beym Alkali zurück, welches ed zu ver- 
fehiedenen Anwendungen: unbrauchbar macht, und überdies 
bildet fich während diefer Operation ſchweflichte Säure, die 
fi) mit den Alfalien verbindet und die Ausſcheidung des 
Alkali, Statt durch diefe Operation befördert zu. werden, 
wird dadurch noch verwicelter, 


Der Fohlenfaure Kalt, den man dem Gentenge von 
Kohle und ſchwefelſaurem Alkali in der hier zuerft zu St. 
Denis bey Paris errichteten Natrumfabrif zufegte, war ein 
wohlfeileds Mittel, um. die Zerfegung des entfiandenen 
Schwefelnatrum ziemlidy ſchnell zu erleichtern, indeffen war 
das Natrum doch noch mit gefchwefeltem und fehweflichtfau= 
ren Natrum verbunden, die man leicht durch den Geruch 
und die Kryftallifation wahrnahm. Der Zufat von Eifen an 
bie Stelle des Kalks, oder auch in Verbindung mit leßterm 
gab Fein befferes Nefultat, und man konnte dad Natrum 
nur nad) wiederholten Waſchen, Kalciniren und Kryftallis 
firen rein erhalten. 


So weit find wir bis jeßt in der Kenntniß der Mittel, 
auf eine micht fehr Fojtbare Art die Alkalien aus den 
fhwefelfauren Verbindungen darzuftellen. Bey Heinen Ver: 
fuchen im Laboratorium fcheinen diefe Schwierigkeiten wenig 
bedeutend zu feyn, aber in großen Werffiatten, wo ber 
beabfichtete Zweck eben fo fchnell ald leicht muß erreicht 
werden formen, machen fie fehr viel Umftände, 
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Ich will hier vorzüglich) nur von dem Schwefelnatrum 
fprechen, welches vermittelft des zu St. Denis gebräuch- 
lichen Verfahrens gewonnen worden, ein Verfahren, das 
fid) ald das einfachfie und im Großen am leichtejten aus: 
führbare gezeigt hat 2). Sch glaube, daß das Nefultat 
meiner Verſuche über die Zerfeßung der Schwefelverbin: 
dungen ed noch vervollfommenen, und auc) einige Fingers 
zeige für ähnliche Arbeiten geben werde. Ohne mich in 
dad Detail der Verfuche einzulaffer, die mich auf diefe 
Bervollfommenung leiteten, wende ich mich gleich zu dem 
Verfahren ſelbſt | | | 


Die Durch Behandlung eines —— von ſchwefel⸗ 
ſaurem Natrum, Kohle und Fohlenfaurem Kalk erhaltene 
rohe Sode wird mit Waffer ausgelaugt. Die Lauge hat 
gewöhnlich eine gelbliche Farbe, und einen Geruch nach 
Schwefelwaſſerſtoff; etwas verduͤnnte Schwefelſaͤure fällt 
daraus Schwefel, und es entwickelt ſich viel Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas und ſchweflichtſaures Gas. Durch Kryſtalliſation 
dieſer Lauge erhält man ein Natrum, woraus Schwefel: 
fäure noch die genannten Gasarten entwicdelt, und bie 
Übrige Lauge würde ein noch weniger reines geben, 


Um die aus der rohen Sode erhaltene auge zu reis 
nigen, fie von dem mit dem Natrum verbundenen Schipes 
fel zu befreyen, und die fchweflichtfaure Verbindung fortzu⸗ 
ſchaffen, thue ich, waͤhrend ſie ſiedet, eine hinreichende 
Menge felngepoͤlverte Bleyglaͤtte hinzu. Dieſes Oxyd reißt 








7 


2) es ik in in den ‚Annales de Chinie. T, XIX. 
P. 60 — 76. | © | 
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den Schwefel am fich, und bildet damit ein unauflösliches 
Schwefelblen; die fchweflichte Säure verſchwindet und wird 
in Schwefelfiure umgeändert. Die Glätte verliert ihre 
rothe Farbe, und erhält eine dunkle Faftaniendraune oder 
fhwärzliche, nad) Verhältniß des vorhandenen Schwefels. 
Die Lauge wird wafferhell; verdünnte Schwefelfäure ent= 
bindet daraus bloß kohlenſaures Gas und bewirkt Feinen 
Niederfchlag, falpeterfaured Bley wird dadurch weiß, ſchwe⸗ 
felfaured Kupfer ſchoͤn gruͤn gefällt, wogegen es vor der 
Behandlung mit dem Bleyoryd dunkellaſtanienbraun geſchah. 


| Das halbverglafete Bleyoxyd entzieht alfo auf naſſem 
Wege dem Natrum den Schwefel, und kann auf eine fehr 
leichte Weiſe jur Reinigung von demfelben im Großen bey 
derjenigen Sode dienen, bie man durch Zerſetzung des 
ſchwefelſauren Natrum dargeſtellt hat. En 


Bey Ueberſchlagung der Koſten, die das bey den erften 
Arbeiten angewendete Bleyoryd verurfachen fann, wandte 
ich nachher meinen Verfuchen zu Folge, an die Stelle defs 
felben mit gleichem Erfolg dad feingephlverte Manganed: 
oryd an. Letzteres, an ſid ch ſchon wohlfeiler, beſitzt noch 
den großen Vortheil, daß es, wenn man ed von. dem auf— 
genommeneü Schwefel durch Galciniren befrept hat, meh: 
rere Mahl: zu derfelden Arbeit gebraucht werben kann. 
Dieſes leichte Verfahren, dem Natrum auf naffem 
Mege den Schwefel zu entziehen, wobey es doch Feine 
andere Verbindungen eingeht, fondern im freyem Zujtande 
in der Flüffigfeit bleibt, veranlaßte mich, beym Schwefel: 
baryt Gebrauch davon zu mache, und mein Verſuch war 
nicht ohne Erfolg. Gewöhnlich zerfetzt man, um’ Fauftifchen 
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Baryt zu erhalten, den ſchwefelſauren Baryt durch Kohle, 
und den daraus entfiandenen im Waſſer aufloslichen Schwer 
felbaryt wiederum durch Salpeterfüure, die nachheriges 
Glühen vom Baryt fcheidet. Diefed Verfahren ift wegen 
der großen Menge Salpeterfüure fehr Foftbar, und der 
Baryt Fann daher nicht Zu wohlfeilem Preiſe dargeftellt 
werden, wodurch er für die Kuͤnſte ſehe ſchaͤtzbar werden 
Fönnte. 


Folgendes fehr einfache und wöohlfeile Verfahren wende 
ich ſchon feit langer Zeit zu meinem Gebraudy an: die 
Klare abgegoffene Aufldfung des aus Zerfeßung bed fchwer 
felfauren Baryts durch Kohle entftandenen Schwefelbaryts 

im Waſſer wird zum Sieden gebracht, und fo lange ges 
—* Manganesoryd zugeſetzt, bid die Flüffigkeit ihre 
gelbe Farbe verloren hat, und ganz Har geworden if. In 
dem Maße, wie died gefchieht, vermindert fich der Geruch 
nach Schwefelwafferftoff, und es tritt ein alkalifcher an die 
Stelle; der Geſchmack der Zlüffigkeit ift, wenn aller Schwer 
fel entzogen worden, beträchtlich) Fauftifch, und hat man 
nicht zu viel Waſſer zur Aufldfung angewandt, ſo Eeyftals 
liſirt fich der Baryt beym Grfalten an den Wänden des 
Gefäße. Das jalpeterfaure Bley und das fchwefelfaure 
Kupfer werden durch diefen Fauftifchen Baryt, erſteres weiß, 
letzteres blau niebergefchlagen, und dad Manganesoxyd hat 
demnach eine nähere Verwandtſchaft zum Schwefel, als daB} 
Natrum und der Baryt, da es ihn diefen da bloßes 
Sieden entzieht. 


Dieſes Verfahren ſcheint mir ſehr knfach zu ſeyn, um 
im Großen angewandt werden, und dieſe beyden Alfalien 
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zu wohlfeilem Preife den Künften anbieten zu koͤnnen. Es 
wird bey den Fünftlichen Weichen fehr anwendbar ſeyn, 
wo man fich ded bey Bereitung der Bleichflüffigkeit zuruͤck⸗ 
bleibenden Manganesoryd zur Zerfegung ded Schwefelna⸗ 
trums bedienen Fann, welches man aus dem in eben dem: 
felben Ruͤckſtande befindlichen fchwefelfaurem Natrum. dar 
geftellt hat, da denn Fein Product diefer Operation unbes 
nußt bleibt. Seit der Zeit, da ich diefe Eigenfchaft des 
Manganedoryds bemerkt hatte, bediente ich mich feiner in 
vielen Analyfen, wo mir die Gegenwart eined Schwefels 
alkali im Wege ftand, ohne daß ich zur Zerfegung deffelben 
eine Säure nöthig gehabt hätte. | 

Das Natrum und der Baryt, bie man auf dieſem 
Wege dargeſtellt hat, ſind ſehr rein und kommen zu einem 
ſehr mäßigen Preiſe zu ſtehen, beſonders der Baryt. 


— — —— — 
II. 
Verſuche über die von Dize angegebene Zerſetzungs⸗ 
art des Schwefelbaryts durch Manganesoryd. 
| Bon Chriftian Friedrich Bucholz. 


Herr Van Mons giebt in einem Schreiben an den Her⸗ 
ausgeber dieſes Journals Bd. 2. ©. 335 von einer Ab⸗ 
handlung Dize’s über. die. Zerſetzung der. Schwefelalkalien 
durch Bley und Manganedoryd Nachricht,. worunter er 
vorzüglich der Zerfegung des Schwefelbaryts durch Mans 
ganesoryd erwähnt. Diefe Beobachtungen fhienen mir 
ſowohl in practifcher als auch, wegen der von Dize 

an⸗ 
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angegebenen befondern Erſcheinungen bey jener Zerfegung, 
in theoretifcher Hinſicht fo wichtig zu feyn, daß ich mich 
durch eigene Verfuche von ihrer Nichtigkeit zu überzeugen 
beſchloß. Durch Beantwortung folgender Fragen: bewirkt 
bad Manganedoryd die Abfcheidung des Schwefel aus 
dem Schwefelbargt vollftändig? und wie bewirkt es diefe 
Abfonderung? glaubte ich über diefen Gegenftand genügende 
Aufklärung zu erhalten, 


A. Die zu den Verfuchen ndthige Menge Schwefel 
baryt bereitete ich nad) meiner Angabe in diefem Journal 
Bd. 1 ©, 310 u; f., durch dad Schmelzen eines Gemen- 
ged von 2 Pfund Schwerfparh, ı Pfund Kochfalz und 
4 Unzen Kohlen bey lebhaften Windofenfeuer, woraus ich 
2 Pfund erhielt, ohne dad noch im Schmelztiegel hängen 
gebliebene, 13 Pfund erforderten, um bey der mittleren 
Zemperafur aufgelöft zu bleiben, 20 Pfund Waffer, Bey 
ter zum erſten Mahl, durch zwenftündiges Sieden der 
gepülverten Maffe mit 8 Pfund deftillirtem Waffer, in einem 
langhalfigen Kolben veranftalteten Aufiofung, Hatte fich, 
nachdem zur Abjonderung der unaufgelöften Theile der 
Kolden 24 Stunden durch ruhig geftanden hatte, in der 
hellen Slüfjigkeit über dem Bodenfage eine große Portion 
fehr regelmäßiger Kryftalle abgefet, welche, fo viel ich 
bemerkt zu haben glaube, gefchobene vierfeitige Säulchen 
waren, und bey der Unterfuchung fich als Fydrothionfaures 
Baryt verhielten. Es wurden jet aufs Neue 8 Pfund 
deftillirted Wafler auf dad Unaufgelbſte gegoffen, und das 
mit wie vorhin verfahren Mac) ruhigen Hinſtellen und 
Erkalten hatte ſich abermahs eine ziemliche Portion der 

Neues Allg. Journ. d. Chem. 3.8.2.9. N 
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kaum erwähnten Kroftallen abgefondert, welche endlich durch 
gleiches Behandeln mit noch 4 Pfund Waffer bey der mitt: 
lern Temperatur aufgeldft blieben. Der durchs Filtriren 
der fämmtlichen Slüffigkeit erhaltene unaufgelöfte Ruͤckſtand 
betrug getrodnet ı Unze 7 Drachmen, und beftand aus 
Kohle, unzerlegtem Schwerfpath, Kiefelerde, u. ſ. w.; dieſe 
Aufldfung mußte alfo an reinem Schwefelbargt wenigfiens 
den 20. Theil enthalten. 

B. Che ich die eben erwähnte Schwefelbarytauflöfung 
ammwandte, ftellte ich noch erft folgenden vorläufigen Verſuch 
an: Eine durch Sieden mit deftillirtem Waſſer bereitete 
und filtrirte Aufldfung von 3 Unzen des obigen Schwefel: 
baryts wurde in einer fauberen eifernen Pfanne zum Sieden 
gebracht, 4 Unzen mäßig feingephlvertes, dichtes, völlig 
reined Manganesoxyd (magnesium ochraceum chaly- 
beum densum Werner.) hinzugefest, und bad Ge 
menge unter mäßigen Sieben und beftändigem Umrühren 
zur Trockne eingedidt. Diefe Maffe wurde nun wieder 
mit 16 Unzen bdeftillirtem Waſſer vermittelft des Siedens 
aufgeweicht; ich Fonnte aber Feine merfliche Abnahme des 
Schwefelgehaltd wahrnehmen. _ Das Verfahren wurde daher 
wiederholt; aber auch jeßt zeigte weder die Farbe der 
filtrirten Flüffigfeit, noch der Geſchmack, noch die Zerle: 
legung durch Salzfäure eine merfliche Werminderung des 
Schwefelgehalts. Der Ruͤckſtand enthielt außer dem Braun⸗ 
ſteinoxyde noch Fohlenfauren Baryt. Diefer widrige Erfolg 
war wohl fähig Zweifel in mir zu erregen; allein in Er- 
wägung, daß das erzählte Verfahren vielleicht nicht das 
richtige. feyn mögte, fuhr ich folgender Geftalt in meiner 
Unterjuchung fort, 
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C. 20 Unzen der obigen Echwefelbarytauflöfung (A.) 
wurden mit 4 Unzen ſehr feingepuͤlverten Manganesoryds, 
in einem verfchloffenen Kolben in Berührung gefeßt, und 
von Zeit zu Zeit gefchüttelt. Zu meiner Verwunderung 
war jest ohne Erwärmung die gelbe Farbe der Fluͤſſigkeit 
nach 12 Stunden verſchwunden. Durchs ruhige Abſetzen 
und Filtriren wurde jetzt die vom Schwefel befreyte Baryt⸗ 
aufloͤſang vom Manganesoxyd abgeſondert, auf letzteres 
wiederum 20 Unzen der Aufloͤſung gegoſſen, und wie vor— 
hin behandelt. Nach 4 Tagen hatte auch dieſe Portion 
ihren Schwefelgehalt vdllig verloren. Um zu pruͤfen, wie 
viel die angegebene Menge Manganesoxyd von der Schwe⸗ 
felbargtauflöfung zu entſchwefeln im Stande fey, wurden 
nach Abgießung der Haren Fluͤſſigkeit nochmahls 20 Unzen 
auf den Ruͤckſtand gegoſſen. Durch oͤfteres Umſchuͤtteln 
erfolgte binnen 3 Tagen auch die Entſchwefelung dieſer 
Portion Schwefelbarytaufloͤſung. Eine vierte Portion aber 
wurde durch dreyſtuͤndiges anhaltendes Schuͤtteln, und drey- 
taͤgiges Hinſtellen mit abwechſelndem Schuͤtteln, nur mit 
Muͤhe entſchwefelt. Der durchs Auswaſchen von aller 
Salzigkeit befreyte Ruͤckſtand betrug getrocknet 52 Unze, 
ſah ſchwarzbraun aus, und enthielt eine ziemliche Menge 
kleiner nadelfoͤrmiger Kryſtalle. Er wurde zur weitern Un⸗ 
terſuchung, mit No. 1. bezeichnet, bey Seite gelegt. Da 
dieſer Verſuch mich von der Nichtigkeit der Erfahrung 
Dizé's in Hinſicht der Abfcheidung des Schwefels über: 
zeugt, und mic) auch über das noͤthige Verhältnig des 
anzumwendenden Braunfteinoryds belehrt hatte, fo hielt 
ih es für dienlich, durch fernere Verfuche auszumitteln, ob 
ſich diefe Entjchwefelung nicht in kuͤrzerer Zeit vollenden laſſe. 

Na | 
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D. 20 Unzen unferer Auflofung wurden daher mit 
einer Unze fehr feingepülvertem Manganedoryd 3 Stunden 
anhaltend gefchüttelt: aber binnen diejer Zeit wurde der 
Schwefel nicht vollftändig abgefchieden ; fondern erft Durch em 
noch 2 Stunden fortgefetted ſtarkes Schütteln erfolgte die 
Entfchwefelung vollfiändig, und die Fluͤſſigkeit zeigte fich 
wafferflar. Der Ruͤckſtand wog audgefüßt und getrod'net 
9 Drachmen, fah graufchwarz in Bräunliche fallend aus, 
und enthielt ebenfalls etwas Kryſtalliniſches. Er wurde 
zur fernern Unterfuchung, mit No. 2, bezeichnet, für jetzt 
verwahrt. Ich hatte nun zu unterfuchen, ob die Erhigung 
ded zu fchättelnden Gemenges die Entfchwefelung des 
Schwefelbaryts im verfchlofjenen Gefäße befchleunige? 


E. 20 Unzen von der erwähnten Auflofung wurden 
deöhalb mit einer Unze Manganedoryd in einer Phiole mit 
fehr langem Halſe bis zum Sieden erhigt, und nun bis 
zum anfangenden Erkalten anhaltend gefchüttelt. Jetzt 
wurde dad Gemenge aufs Neue erhitzt und geſchuͤttelt, und 
3 Stunden eben fo verfahren. Durch diefe Behandlung 
war der Schwefel abgefchieden und die Fluͤſſigkeit waſſer⸗ 
bel. Sie wurde jest zum Erkalten und Abflären hinge: 
ftelt; nach 18 Stunden zeigten fi) an den Wänden des 
Glaſes eine anfehnliche Menge zarter glänzender Kryftall: 
chen. Der Ruͤckſtand wurde durchs Filtrum von der ent= 
fchwefelten Slüffigkeit abgefondert und getrocknet. In diefem 
Zuftande betrug er 6 Drachmen, und erfchien ald ein Hauf⸗ 
werk von lauter kleinen nadelfdrmigen, aöbeftartig glaͤn— 
zenden Kryftallen, mit fcehwarzbrauner, leicht zu pülvernder 

Maſſe durchzogen. Er wurde zur fernern Prüfung bey 
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©eite gelegt und mit No. 3. bezeichnet. Die Flüffigfeit 
ſchmeckte nur- ſchwach nach Baryt, welches. ich ſchon bey 
den Fluͤſſigkeiten der vorigen Verfüche, doch nicht in gleichem 
Grade beobachtet: hatte. Dieſe auffallende Erfcheinung 
brachte mich. auf; die Dermuthung, daß doch. wohl eine 
Portion. Baryt fi) mit etiwa. entftaudener Schwefelfäure, 
oder fehweflichter Säure Fünne verbunden haben. Von der 
jest vorzunehmenden Prüfung der Ruͤckſtaͤnde hoffte ich hierz 
über Aufflärung zu. erhalten, 

F. Der Ruͤckſtand No. ı., auf glühende Kohlen oder 
in einen glühenden Ziegel geworfen, brannte mit blauer- 
Slamme, von. Schwefelgeruch- begleitet. Etwas davon mit 
reiner vollflommner Schwefelfäure übergoffen, entwickelte 
weder mit noch ohne Waſſer Schwefelmafferftoffgas;. fondern- 
im lestern Salle fchweflihte Saͤure. Durch die Erfolge 
diefer beyden Verſuche gerieth. ich. auf den Schluß, daß ſich 
der Schwefel nicht chemiſch, fondern nur lofe mit dem 
Braunfteinoryd verbunden habe, und daß. diefe Verbindung 
nicht als ein. eigentliches Schwefelmetall zu- betrachten. fey. 
Um dieſe Vermuthung zu prüfen, wurde I Drachme ded 
gefchwefelten Ruͤckſtandes in einem. langen geräumigen, mit 
einem Stöpfel: von Speckſtein verfehenen Gläschen im Tier 
gelbade erhitt.. Schon ehe der- Ziegel dunfelroth. glühte, 
fublimirte der reinfte- Schwefel: ald ich durch. eine ftärfere 
Erhigung dieſen verjagte, ſo entwickelte. fich- fchweflichte 
Säure. Der nach dem. Glühen 10 Gran weniger betra: 
gende Ruͤckſtand wurde mit Waffer zu einem- duͤnnen Brey 
angerührt, und nun mit reiner. Schwefelfäure vermifcht. 
Mit Heftigleit entwickelte ſich jest eine große Menge 
Schwefelwafferftoffgas, 
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Mie oben angeführt worden, fo entwidelte das geſchwe⸗ 
felte Manganes anftatt des Schwefelwaflerftoffgafes, bey 
feiner Webergiefung mit reiner Schwefelfäure, fchwefligte 
Säure, wad auch beym Erhitzen gedachter Verbindung nach 
Abfonderung des Schwefeld erfolgte. Ed war daher zu 
vermuthen, daß diefer Erfolg von einem Antheil darin be= 
findlihen fehweflichtfauren Baryts herrühre. Um dieſes zu 
prüfen, wurde der Neft des Ruͤckſtandes No. I. zerrieben, 
mit 2 Pfund beftillirtem Waſſer ind Sieden gebracht und 
eine halbe Stunde .darin erhalten, während deffen fich ein 
ftarfer Geruch nach erhitztem Schwefel verbreitete. Die 
Flüffigkeit wurde nach einiger Abklärung abgegoffen, und 
noch heiß filtrirt; der Ruͤckſtand aufd Neue mit 2 Pfund 
Maffer wie vorhin behandelt, der filtrirte Abfud zum erftern 
gegoffen und beyde zum Abkühlen bey Seite geftellt. Nach 
18 Stunden zeigte fich eine ziemliche Parthie nadelfürmiger 
weißer Kryftalle, die ſich durch ihre Unfchmachaftigkeit, 
Entwicklung häufiger fchweflichter Säure beym Vermiſchen 
mit vollflommner Schwefelfäure, und Bildung von Schwers 
path, wirklich als fchweflichtfaured Baryt zu erkennen 
gaben, den auch die von den Kryftallen abgegoffene Flüf 
figkeit noch in großer Menge enthielt. Der vom Sieden 
gebliebene Ruͤckſtand betrug jeßt getrodnet 5 Unzen, hatte 
noch die Farbe wie vorhin, lieferte mit Schwefelfäure Feine 
Spur Schwefelmafferftoffgad , fondern nur fchweflichte 
Säure: aber nad) erfolgter Abfonderung einer Portion 
Schwefel durchs Erhitzen entwicelte ſich erjtered in Menge, 
Er zeigte ſich alfo, bis auf die durchs Sieden mit MWaffer 
Statt gehabte Abfonderung von etwas fchweflichtfauren 
Baryt unverändert, 
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G. Der Ruͤckſtand No, 2. brannte auf glühenden 
Kohlen, oder in einem glühenden Schmelztiegel mit blauer 
Slamme und Schwefelgeruh. Eine Drachme davon - in 
einem. langen fchidlichen Gläschen erhigt, lieferte 6 Gran 
reinen, gelben. Schwefel; hierauf entwickelte fich beym fers 
nern Erhitzen, ſchweflichte Säure; der 10 Gran weniger 
wiegende bräunlich graufchwarze Rüdftand, mit mäßig vers 
düunter reiner Schwefelfäure übergoffen, entwicelte häufig. 
Waſſerſtoffgas, welches vor der. Erhigung nicht gefchah, 
Mit Waſſer gekocht emtwicelte ſich der im. vorigen Abs 
ſchnitt erwähnte. Schwefelgeruch. Das abfiltrirte Dekokt 
feste nach dem Erkalten. ebenfalls kleine Kryfiallchen ab, 
die fich wie fchweflichtfaures Baryt verhielten. Der nad) 
der Abkochung gebliebene Ruͤckſtand verhielt fich eben fo. 
wie der im F. nach gleicher Behandlung. Es kommt folg- 
lich der Ruͤckſtand No. 2, mit dem Ruͤckſtande No. ı. feis 
ner Miſchung und feinem: Verhalten nach völlig überein: 
Beyde enthalten fchiweflichtfaures Baryt, geſchwefeltes Manz 
ganed, mit Schwefel im Ueberfchuß, und wahrjcheinlich 
noch eine Portion. unveränderted Manganesoxyd. 


H. Der Riufftand No. 3. auf glühende Kohlen ges 
worfen, oder im Schmelztiegel bis zum Glühen erhitt, 
wurde weder auf die eine noch auf die andere Art ent= 
flammt, auch verbreitete fich Fein Schwefelgeruch. Eine 
Drachme davon in einem langen ſchmalen Gläschen erhitzt, 
entwicelte. ſchweflichte Shure, aber Feine Spur von Schwer 
fel. Der noch 55 Gran betragende Ruͤckſtand lieferte, was 
auch vor dem Glühen nicht geichah, mit reiner vollfomm: 
ner Schwefelfäure behandelt, , gar Fein Schwefelwafferftoff 
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gas, ja auch nicht ein Mahl ſchweflichte Säure; da letztere 
fi) doc) aus der ungeglühten Maſſe mit reiner Schwefel⸗ 
faure häufiger ald von den Rüdjtänden No. 1. und 2. 
entwicelte. Der noch eine halbe Unze betragende Neft des 
Ruͤckſtandes No, 3. wurde mit 12 Unzen deftillirtem Wafz 
fer zum Sieden gebracht, und eine halbe Stunde darin 
erhalten; während deffen fich ein nur unbedeutender, kaum 
wahrzunehmender Geruch nad) erhitstem Schwefel zeigte, 
Die Flüffigfeit wurde nach einiger Ruhe noch heiß ftltrirt, 
und der Ruͤckſtand auf dem Filter gefammelt und getrocds 
net. Syn diefem Zuftande wog bderfelbe 3% Drachme und 
hatte nod) dad vorige Anfehn. Mit vollfommner Schwer 
felfäure behandelt, entwickelte fich wie vor dem Sieden Fein 
Schwefelwaſſerſtoffgas; fondern nur fchweflichte Säure in 
ziemlicher Menge. Aus der an einen Fühlen Ort geftellten 
filtrirten Slüffigfeit hatte ſich nach) 12 Stunden eine be= 
trächtliche Menge weißer nadelfbrmiger Kryſtallchen abges 
fondert, welche fich) bey den damit vorgenommenen Verſuchen 
wie ſchweflichtſaures Baryt verhielten; was auch noch im 
der abgegoffenen Flüffigfeit enthalten war. Die eben er= 
zählten Verfuche zeigen, daß fich der Ruͤckſtand N. 3. feis 
nen Beftandtheilen nach fehr von den Ruͤckſtaͤnden No. I. 
und 2, unterſcheide. 


Aus den Erfcheinungen, welche die angeführten Vers 
fuche uns darboten, wird man jeßt die Art, wie fie bes 
wirft werden, der Wahrheit wenigſtens fehr nahe kommend 
ableiten Fonnen, Indem dad Braunſteinoxyd in die Aufs 
fung des Schwefelbaryts gefchlittet wird, wirkt der Saus 
veftoff jenes vorzüglich aufden Schwefelwafferftoff.diejed; es 
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wird Waſſer und fchwefiichte Säure erzeugt, welche let: 
tern fich mit einem Theile Baryt zu fehweflichtfaurem Ba— 
ryt verbindet und das zjeist weniger orydirte Manganedoryd 
entzieht nun dem Baryt auch den Schwefel, ohne ihn je 
doc) merklich zu verändern und fich damit zu einem Schwer 
felmetall zu vereinigen, daher ſich auch bey der Uebergies 
fung des NRüdftandes mit Säure Fein Schwefehvafferftoff: 
gad entwickeln Fonnte. Bey nachheriger Erhigung diefes 
Ruͤckſtandes fublimirte fich im gelinderer Sie ein Theil 
diefed Iofe verbundenen Schwefels; in ftarkerer aber wirkte 
der noch übrige Eräftiger auf dad Mangenesoxyd ein, des— 
orydirte ed noch mehr, wad fich durch Cutbindung der 
fehweflichten Säure zeigte und verband fich nun damit zu 
einem Schwefelmetall, daher Säuren jet auch Schwefel: 
wafferftoffgad entwicelten. — Bey der Behandlung der 
Schwefelbargtauflöfung mit dem Manganesoryd in der 
Wärme wurde, wie man aus den angeführten Beobach— 
tungen über dad Verhalten des Ruͤckſtandes No. 3. fchlie: 
Ben muß, aller Schwefel zu fchweflichter Saͤure, die ſich 
durch das nachherige Erhitzen deſſelben durch Anziehung 
noch mehreren Sauerſtoffs in volllommene Schwefelſaͤure 
umaͤnderte, daher letztere, wie mit ihr der Ruͤckſtand nach 
dem Erhitzen uͤbergoſſen wurde, keine — Saͤure 
mehr. entbinden konnte. 


Veberfidbt. 
I. Die Auflöfung des Schwefelbarytö wird durch bloßes 
Umfchütteln mit Manganedoryd ihres Schwefeld beraubt. 
2. In gewöhnlicher Temperatur entfteht dabey ſchwef⸗ 
lichtfaured Baryt und gefchwefeltes Manganesorydul; beym 
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Erhitzen des Gemifches hingegen entfteht bloß ſchweflicht⸗ 
faured Baryt, und das Manganedoryd wird nur auf eine 
niedere Stufe der Oxydation verjeßt. 

3. Durd) Erhitzung erleiden die nach jenen beyder 
Methoden erhaltenen Ruͤckſtaͤnde Veränderungen, die bey 
erftern fich vorzuͤglich auf noch ftärfere Desorydation des j 
Manganesoryds, und innigere Verbindung mit dem Schwer 
fel zurücführen laffen; beym andern aber in Verwandlung 
der ſchweflichten Säure in Schwefelfäure, vielleicht auch in 
Verfluͤchtigung eined Theils derfelben zu beftehen ſcheinen. 

4. So. richtig die Erfahrung Diz e's in Anfehung der 
Abfonderung des Schwefeld vom Schwefelbaryt durch das 
- Manganedoryd ift, und fo deutlich und die angeftellten 
Derjuche die Urjachen diefed Erfolgs lehrten: fo fcheint es 
aber auch durch die Reſultate jener Verſuche dargethan 
zu ſeyn, daß dieſe Erfahrung nicht mit Sicherheit und 
Vortheil angewendet werden koͤnne, um reines Baryt zu 
gewinnen; weil immer mehr oder weniger ſchweflichtſaures 
Baryt bey dieſer Operation entſteht, welches die Menge 
des reinen Baryts ohnfehlbar vermindert, und dad zuruͤck— 
bleibende verunreinigen wuͤrde. 


Nachdem mich die erzaͤhlten und andere Verſuche zu 
dem letztern eben gemachten Schluß geführt hatten, bes 
fchloß ich zu verfuchen, ob fich nicht durch Ausftellung der 
erwähnten Schwefelbarytauflöfung an die Luft, der größere 
Theil des nicht ald mit Schwefel verbunden anzufehenden 
Darytd, mit Kohlenfture Fünne verbunden und von dem 
eigentlichen Schwefelbaryt getrennt werden. Denn 3 Theile 
Schwerfpath enthalten nur einen Theil Schwefelfäure, in 
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welcher fih nur etwas mehr ald 2 Schwefel befinden 2); 
woraus fich ergiebt, daß 16 Unzen Schwerfpath, welche 
11 Unzen, 2 Drachmen und 2 Scrupel reines Baryt ent: 
halten, nur 2 Unzen, 2 Drachmen und 8 Gran Schwefel 
enthalten koͤnnen: Allen, da durch die bey der Ummandlung 
des Schwerſpaths in Schwefelbaryt anzumendende Site, 
noch Schwefel verflüchtigt wird, ſo kann man annehmen, 
daß die Menge des Schwefeld auf 2 Unzen gebracht wird; 
nad) welcher Annahme der Schwefel in dem auf befagte 
Art gewonnenen Schwefelbargt noch nicht den 6. Theil 
ausmacht, wodurch ein fehr großer Ueberfchuß von reinem 
Baryt ſich ergeben muß; da ed ausgemacht ift, daß ein 
Theil Schwefel zu feiner Aufloͤslichmachung in Waſſer höch- 
ſtens 2 Theile reines Baryt erfordert, 


Es murde daher eine Quantität der Auflöfung des 
Schwefelbarytö, welche 15 Unze davon enthielt in einen 
faubernen flachen irdenen Gefchirre an einen Ort, wo viel 
Kohlenſaͤure entwicelt wurde, hingeftellt und die auf der 
Dperfläche fich bildenden Häutchen dfters niedergeftoßen: 
Nachdem 4 Wochen fo verfahren worden war, fo zeigte 
fi) nach mehrern Tagen Feine merkliche Erzeugung dieſes 
Häutchend mehr. Die Auflöfung ſchien noch unverändert 
zu feyn; fo viel ald fich diefes durch Geſchmack, Geruch 
und Geficht beurtheilen ließ. Das Abgefonderte wurde 
gut ausgefüßt und getrocdnet; ed betrug 13 Unze Un 
zu fehen, ob ſich etwa auch außer dem Fohlenfauren Baryt 








3 Man fehe meine Abhandt. über diefen Gegenfland iu 
Scherer’s Journal der Chemie Bd. 10 S. 355 u. f. 
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noch fchmwefelfaurer gebildet, oder Schwefel abgefondert 
habe, fo. wurde. diefer Niederſchlag mit 6 Unzen deſtillirtem 
Waſſer uͤbergoſſen, und nach und nach. reine Salzſaͤure 
binzugemifcht; ed entwidelte fich aber neben der Kohlens 
fäure eine große Menge fchweflichter Säure, und ed blieb. 
eine gute Portion eined gröbern Fryftalliniichen Pulverd zus 
chef, welches. gegen 2 Drachmen betragen mogte. Letzteres 
wurde mit einer- Unze beftillirtem. Waffer, und einer halben 
Unze reiner Salzfüure übergoffen. und erhitzt: haufig ſich 
entwicelnde fihweftichtfaure Dämpfe zeigten, daß diefer 
Ruͤckſtand fchweflichtfaures Baryt fey, das fich bis auf.eine 
geringe Trübung vollſtaͤndig auflöfte, 


Hieraus ergiebt fi), daß auf diefe Art Fein: reines 
fohlenfaured Baryt zu erhalten fey, fo wie diefe Beobad)z 
tung beftättigt, was Berthollet bemerkt hat *), daß ſich 
bey der Zerlegung der aufglöften Schwefelalfalien an der Luft, 
nur ſchweflichte, aber Feine Schwefelfäure bilde, welche nur 
entfteht, wenn dem Schmefel eine große Menge Oauer- 
ftoff auf einmahl dargeboten wird, wie durch die Salpe— 
terfäure, orygenirte Salzjaure und beym — mit 
Salpeter. 


4 In feiner Abhandlung über das Sönefeinafertofuns ı ic. 
Scherer's Journal der Epemie Bd. 1, ©. 385. 
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10. 
Prüfung verfchiedener angegebenen Schei: 
dungsmethoden des Michels und Kobalts, 
Don Chriftian Friedrih Bucholz. 
— — u —“ 


Das Beduͤrfniß reinen Nickel-und Kobaltoxyds führte 
mich außer eigenen Verſuchen zu ihrer Darſiellung auch 
auf die Nacharbeitung verſchiedener von Andern dazu vor- 
geſchlagenen Methoden. Da nur zu oft von den Urhebern 
derſelben individuelle Umſtaͤnde uͤberſehen werden, oder auch 
ſelbſt in der Prüfung der Reinheit der erhaltenen Subftan- 
zen nicht die möglichfte Genauigkeit angewandt wird, oft 
auch, weil die Griterien dazu noch nicht befaunt find, 
nicht angewandt werden fonnte, wodurch diefe Methoden 
felbft ſich in der Folge ald nicht zum Zweck führend zei- 
gen; fo wird ed den Chemifern angenehm feyn, bier in 
der Kuͤrze meine Verfuche darüber angeführt zu finden. 
Die Refultate derjelben werden dann in Verbindung mit 
den aus den Arbeiten anderer Chemifer abgezogenen am 
Ende den beften Weg, zum vorgefegten Zweck zu gelan= 
gen, zeigen, und Undern vergebliche Arbeit und Kojten 
eriparen, | 


A. 


Der verdienftvolle Scheidefünftler Hermbftädt hat 
ein Verfahren vorgefchlagen, um dad Kobaltoryd von Nik: 
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keloxyd zu befreyen, welches darin beſteht das ſalpeter⸗ 
oder ſchwefelſaure nickelhaltige Kobalt in Ammonium auf: 
zuldfen und die Auflöfung der gelinden Werdunftung zu 
überlaffen. Ich befchloß diefes Verfahren in entgegenges 
fester Abficht zu verfuchen, | 


1. Es wurde daher eine Unze erzgebürgifche Kobalt: 
fpeije in vier Unzen mit gleich viel Waffer verduͤnnter Sal: 
peterfüure von 1220 fpec. Gew. in der Wärme aufgelöft, 
wobey gegen drey Drachmen Arſenickoxyd in Flemfryftallis 
niſcher Form zuruͤckblieb. Bey Verduͤnnung der mit halb 
fo viel Waſſer vermiſchten, blaß ſchmutzig grän gefärbten 
und filtrirten Aufloͤſung mit mehrerem Waſſer ſchied ſich 
etwas Wismuthoxyd aus. Sie wurde mit kauſtiſchem 
Ammonium ſo lange im Ueberſchuß verſetzt bis ſich von 
dem entſtandenen Niederſchlage nichts merklich mehr aufe 
löfen wollte Das unaufgelöft Gebliebene von ſchmutzig 
röthlichweißer Farbe beftand aus arfenickfaurem Kobalt mit 
etwas Miömuthoryd und Eiſenoxyd. Die filtrirte fchon 
blaugefärbte Auflöfung wurde bey gelinder Wärme verduns 
ftet, wodurch fich gegen zwey Drachmen eines ſchoͤn hells 
grimen Niederfchlags abfonderten, der fich bey der Unter: 
fuchung aber ald ein mit Kobaltoryd verbundene Nickel⸗ 
oryd zeigte. Die abfiltrirte Flüffigfeit fette bey nachheris 
gem Verdunften in der Etubenwärme noch mehr eben fo 
beichaffenes Oxyd ab. Die durch) dad Verdunſten erhal: 
tene, ziemlich ſtark grün gefärbte, Salzmaſſe des falpes 
terfauren Nickelammonium wurde in Wafler wiederaufges 
Iöft, filtrirt und mit einem Ueberſchuß von Aßendem Kali 
bis zur völligen Verdunftung ded Ammonium im Sieden 
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erhalten, wodurch noch 13 Drachmen Nickeloxyd abgefchie- 
den wurde, welched nur wenig Kobaltoryd noch zu enthal- 
ten ſchien. 

2. Da die Scheidung auf dem vorgedachten Wege 
fih nicht fehr gut und leicht anließ, fo verfuchte ich die 
Schwefelfäure Ed wurde dazu das vorhin erhaltene Oxyd 
mit gleichviel Waffer übergoffen und fo lange reine Schwe- 
felfäure zugeſetzt, bis mit Hülfe der Wärme alles aufge 
löft war. Es entwidelte ſich hierbey ganz unverkennbar 
ein ftarfer der ormgenirten Salzfüure gleicher Geruch, wie: 
wohl bier nicht eine Spur von Saljfüure ind Spiel ge= 
fommen war. Sc habe diefelbe Erfcheinung ſchon früher 
bey ähnlicher Gelegenheit bemerkt und (Beiträge zur Er: 
weiterung x. 1. Heft 1799. ©. 18) mitgetheilt, fie je- 
doc) bis jetzt noch nicht weiter verfolgen Fonnen. Die 
Auflofung wurde nun wie vorher mit Ammonium behan- 
delt, bis faft alles wieder aufgelöft war, welcher Rüd: 
ftand. eine fpangrime Farbe hatfe und aus Kobaltoryd 
nit etwas Nickeloryd beftand. Nachdem die Aufidfung 
bey mäßigem Feuer verdunftet und von dem dabey aus: 
gefihiedenen, größten Theils noc aus Kobaltoryd befte- 
bendem, Pulver abfiltrirt worden, fo wurde fie nun der 
freywilligen Verdunſtung überlaffen. Sie Erpftallifirte, ohne 
daß fich weiter etwad abfonderte, Theils in zufammen- 
gehäuften prismatifchen fpangrünen Kryftallen, Theild in 
zufammenhängenden Ninden, die am Rande lafurblau ge 
färbt waren. Bey der Prüfung der durd) Kali aus der 
Auflöfung dieſer Kryftallen fowohl ald aus der Mutterlauge 
erhaltenen Oxyde zeigte fih, daß beyde in nicht bemerf: 
lich abweichenden Verhältniß Fobalthaltig feyen. 
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3. Wiewohl ſich auch hier kein gluͤcklicher Erfolg 
zeigte, ſo beſchloß ich doch dieſen Verſuch mit einer grö- 
fern Menge zu wiederhohlen, in der Hoffnung, ‚daß hier 
die Abfonderung durch die Kıyftallilation vielleicht beffer 
vor ficy gehen würde. Es wurde daher das aus einer 
Auflöfung von acht Unzen der erwähnten Kobaltfpeife in 
gemeiner Salpeterfäure (die vorher zur Trockne verdunftet, 
wieder aufgelöft und filtrirt worden) durch Fohlenfaures 
Kali abgefchiedene, und um alle mit dem Oxyd verbundene 
Arſenickſaͤure möglichft abzufcheiden, mit einer binreichenden 
Menge uͤberſchuͤſſigem Kali gefochte Oxyd im mit acht - 
Theilen Maffer verdiimter Schwefelfüure aufgelöft, und 
die Fluͤſſigkeit bis zur Miederauflofung des Auflöslichen 
von dem Niederſchlage mit reinem Ammonium verſetzt. 
Die filtrirte Aufiofung wurde durch mäßige Sieden vers 
dunftet und nachher, nachdem fie von etwas audgefchiedes 
nem meislichgrünen, nidelhaltigen Kobaltoryd befreyt wors 
den, der freywilligen Verdunftung überlaffen. Der Salze 
gehalt fonderte fi) nad) und nad) in blaugrünen hier und 
da ald Priömen erfennbaren Kiryftallen ab, welche hin und 
wieder mit zarten Kryftallen von fchwefelfaurem Kalf bes 
feßt waren. Die Kryftallen wurden, um fie möglichft von 
der Mutterlauge zu befreyen, mit diftillirtem Waſſer abges 
ſpuͤlt uud zwiſchen Drudpapier getrodnet. Obſchon die 
ruickſtaͤndige Lauge Feine Neigung zeigte, noch ferner regels 
mäßige Kryftalle abzufondern, fo Fonnte ich doch nicht fin⸗ 
den, daß ihr Metallgehalt von anderer Befchaffenheit wäre, 
als in den Kryftallen; beyde enthielten Fobalthaltiged Nis 
ckeloxyd. Letztere, welche 55 Unzen betrugen wurden in 
32 Unzen fiedendem Waſſer wieder aufgeloft, die Aufld⸗ 

| fung 
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füng bis zur Erſcheinung eined ſchwachen Haͤutchens vers 
dunftet und nach dem Filtriren in die Nähe eines Stuben: 
ofend zum langſamen Erfalten und Kryftallifiren geſtellt. 
Nah 43 Stunden hatte ſich der größte Theil ded Salzes 
in ſchoͤnen fpangrimen kurzen vierfeitigen gefchobenen Säus 
len Erpftallifirt, deren Seitenflächen Winkel von 115 und 
65 Grad Bildeten, zuweilen mit einer Abſtumpfung der End: 
Fanten und zwar ſtets unter einem Minfel von 132° Mei: 
gung zu der Endflähe Der bemerkte Erfolg zeigt, dag 
diefed Salz durch Abkühlen leichter in regelmäßigen Kry— 
ftallen dargeftellt werden fünne, ald durch gelinded Mer: 
dunſten. Die ſamtlichen erhaltenen mit Waſſer abgeſpuͤl⸗ 
ten Kryſtallen wurden wieder aufgeldſt und durch Fohlen: 
faured Kali unter Kochen, jur Werjagung des Ammo— 
niums dad Nickeloxyd abgefchieden, 


4: Um das Oxyd Theils frei) von Kohlenfhure darzus 
fielen, Theild es auf feine Reinheit von Kobalt jü prüfen, 
"wurde ed in Salpeterſaͤure aufgelöft und mit reinem Ams 
monium, tie fchon mehrmald erwähnt, behandelt. Die 
von einem 5 Gran betrageiiden, wie unreined Kobaltoxyd 
ſich verhaltenden, Ruͤckſtande abfiltrirte , fchön blaue Fluͤſ— 
figfeit wurde zur Trockne verdunſtet. Bey nachheriger 
Wiederaufloͤſung ſonderte ſich ein ſchoͤn hellgruͤnes Oxyd 
ab, welches nach dem Ausſuͤßen und Trocknen eine halbe 
Unze betrug. Die davon abfiltrirte Fluͤſſigkeit wurde durch 
reines kohlenſaures Kali in der Siedhitze zerlegt und da: 
durch auch Noch 170 Gran blaßgruͤnes Fohlenfaures is 
ckeloxyd erhalten; Es wurde etwas davon it Salzſaͤure 
aufgelöft und von der Auflöfung auf Papier: geftrichen: 
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Bey nachheriger Erwaͤrmung erſchien der Fleck mit gelber 
ſich nur wenig ins Gruͤnliche neigender Farbe. Das beym 
Verdunſten von ſelbſt ausgeſchiedene Nickeloxyd hingegen 
loͤſte ſich unter betraͤchtlicher Entwickelung von oxygenirter 
Salzſaͤure auf, und erſchien auf Papier geſtrichen nach der, 
Erhigung in der Farbe einer fehr gefättigten ſympatheti—⸗ 
fchen Kobalttintee Es enthielt demnach) weit mehr Kos 
baltoryd ald das durch Niederfchlagung erhaltene, 


Die auf beyde Arten erhaltenen Oxyde Töften fich in 
Salpeterfäure und Schwefelfäure unter der ſchon Bd. 2. 
©. 285. bemerkten Erfcheinung, daß fie vorher grau wur⸗ 
den auf. Ich glaubte, daß dies daher rühre, daß vielleicht 
das Nickeloxyd zuerft aufgelöft würde und Kobaktoryd, wer 
nigſtens zum größten Theil, zuruͤck bleibe; indeffen die des⸗ 
halb angeftellte Prüfung beftätigte died nicht. — Durd) 
leichtes Glühen veränderten diefe Oxvpde ihre Farbe in 
ſchwarzgrau, wobey ſich fo wie durch UWebergießen mit 
Schwefelfäure, aus dem durch Verdunften erhaltenen ſalpe⸗ 
trige Säure entwidelte, die ed durch Behandlung mit Aetz⸗ 
lauge verlor und fi dam gegen Ammonium u. f. w. 
eben fo verhielt, wie ich ſchon in meiner Een Abhands 
lung gezeigt habe, 


Aus dem bisher Gefagten ergiebt fich: 

a. Das aus einem Eobalthaltigen Erze bargeftellte 
ſchwefelſaure und ſalpeterſaure Nickelammonium behaͤlt im⸗ 
mer noch Kobalt in feiner Miſchung zuruͤck, und man kaun 
nach dem obigen mobdificirten Hermbftäde’fchen Ver⸗ 
fahren Fein ganz Fobaltfreyes Nickeloxyd darftellen, 
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b. Durch theilweife Zerlegung des falpeterfauren: Nik- 
felammonium _vermittelft des Werbunftend wird ein fehr 
Tobalthaltiged Nickeldxyd abgefchieden, welches Salpeter: 
fäure enthält und das in dem noch unzerlegten Salze be 
findlihe Nickeloxyd zeigt einen fehr viel geringern Ko⸗ 
baltgehalt, 


B. 


Herr Dr. Schnaubert hat (in Tromsdorff's 
journal der Pharmacie Bb. II. St. 2, ©.-66 — 83) 
ein Verfahren zur Darfiellung- eined reinen Nickeloxyds 
angegeben, welches darin befteht, das Fobalthaltige Nickel: 
metall (oder beffen von andern Subflanzen ſchon gereinig⸗ 
tes Oxyd) in Salpeterfäure aufzuldfen, durch kohlenſaures 
Kali zu fällen und nach dem Ausfüßen und Trocknen fcharf 
zu gluͤhen. Er erhielt hierdurch immer ein gelbes Oxyd, 
welches er num mit ziemlich ſtarker Schwefelfäure Fochte, . 
wodurch fich das Nideloryd mit gradgräner Farbe auflöfte, 
das Kobaltoryd hingegen mit gelber Farbe zuruͤck blieb, 
Die Reinheit des fo bereiteten fchwefelfauren Nickels be: 
wieß er dadurch), daß dad Ammonium ihn hellgrlin fällte, 
und im Weberfchuß wieder mit einer fchonen dunfelblauen 
Sarbe auflöfte, 2 | 


Seder der ed weiß, daß. das Nickeloxyd felbft bey 
mehreren Procenten Kobaltgehalt doch. in der Farbe feiner 
Niederfchläge und der Aufldfung in Ammonium nicht merke 
lich verändert werde,. wird diefe Pruͤfungsart unzulänglich. 
finden. Weberdied mußte die Vernachläßigung der Angabe, 
wodurch er fich überzeugt habe, daß das bey.der Auflds 
fung in Schwefelfäure zuricbleibende Oxyd wirklich Kobalt⸗ 
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oryd fen; die unbeftimmte Vorfchrift- zum Glühen des ver- 
mifchten Oxyds, wobey der Feuersgrad nicht einmahl ober= 
flächlich angegeben worden, die unbeflimmte Angabe der 
Stärke der anzumendenden Schwefelfäure, Ziveifel ‘gegen 
die Nichtigkeit ded angegebenen Verfahrens erregen, “über 
welche die folgenden Verſuche entfcheiden ſollten. 


I. Etwas von dem unter A. 4. erhaltenen kohlen⸗ 
fauren Nickeloxyd wurbe eine Stunde durch einem heftigen 
ans Weißglühende grenzenden Rothgluͤhfeuer ausgeſetzt. Das 
Oxyd zeigte ſich im noch, erhigten Zuftaude bräunlichgelb; 
nach dem. Erkalten aber war es grau, ind Gelbliche fallend, 
aber nicht gelb. Ehen ſo war das unter A. 4. durch 
Verdunſten erhaltene Nikeioryd, eben jo. behandelt, nach dem 
Erkalten noch etwas ‚grauer als das. vorige. Es wurde 
nochmahld das Eohlenfaure Niceloryd ‚einer bis zum Weiße 
glühen gehenden Kite noch eine halbe Stunde länger aus: 
geſetzt; ed war noch heiß gelb, ind Bräunliche fallend, er- 
faltet ‚aber grau, etwas ind Bräunlichgelbe ziehend. 


2. Dreyßig Gran diefer geglüheten Oxyde würden mit 
90 Gran reiner Schwefelfäure von 1860 ſpec. Gew. einige 
Stunden digerirt, hierauf erhitzt. Sobald letzteres gefchah, 
ſchwoll die Maſſe mit einem verpuffenden Geräufch auf, - 
und ftellte eine gelbe ins Gruͤne fallende Maffe dar. Nach 
Zufesung einer halben. Unze Wafler loͤſte fie fich durch 
Sieden bis auf ı Gran gelblidhgraues Pulver auf, welches 
fih wie kobalthaltiges Nideloeyd mit etwas Schmutz ver: 
bielt. — Ganz denfelben Erfolg hatte ich unter gleichen 
Erfcheinungen, als ich nochmahld 35 Gran Nideloryd, 
welches: durch ſtundenlanges fehr lebhaftes Rothgluͤhen 
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von 60 Gran des durch Verdunſtung bes falpeterfauren 

Nickelammonium dargeftellten erhalten worden, auf diefelbe 
Art mit 90 Gran concentrirter Schwefelfäure. behandelte. — 
Auch durch halbſtuͤndiges Glühen defjelben Oxyds in Weiß- 
glühhige vor dem Gebläfe erhielt ich. feine gelbe Mafie, 
fondern. nur eine gelbgraue- ind Gruͤne ſchielende, die ſich 
wit Schwefelfäure wie vorhin verhielt, Ä 


3. Sch wiederholte jest den Verfüch mit verblinnter 
Schwefelfiure. 160 Gran aus mehreren Auflöfungen ge 
falltes kohlenſaures Nickeloxyd wurde eine halbe Stunde 
durch der heftigiten Weißglühehige- vor dem Gebläfe aus⸗ 
geſetzt, worauf ed noch 75 Gran wog. Es fah ftellenweife 
grinlichgelb und da, wo ed den Ziegel berührte, blaͤulich⸗ 
grau aus; zerrieben gab es ein ſchwarzgraues Pulver. Es 
wurde mit einem’ Gemifch von einer Drachme der obigen 
Schwefelfäure und 5 Drachmen Waſſer übergoffen, wobey 
fogleich eine Tebhafte Gasentwicelung erfolgte, und bey 
uachheriger Erhitzung zeigte fich unverkennbar der Geruch) 
nah Waſſerſtoffgas. Nach hinlänglihem Sieben wurde 
noch mehr Waffer zugefegt, und die Auflöfung nachher 
klar abgegofien. Der Ruͤckſtand wurde aufs Irene mit 
verdinnter Schwefelfüure behandelt. Es blieb jetzt. ein 
Ruͤckſtand von 10 Gran, der aber nichts: weniger dem 
Kobaltoryd, fondern Eobalthaltiges Nickeloxyd war, wie die 
Auflöfung in ‚Säuren und Ammonium zeigte. Die beyden 
obigen Aufldfungen wurden jede beſonders durch reines Kali 
zerlegt, und der Niederfchlag noch. mit einem Ueberſchuß 
von Kali gekocht; nachher auögefüßt und getrocknet. Bey 
ber Prüfung zeigten ſich nun beyde Fobalthaltig, jedoch war 
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der Niederſchlag aus der erſten Aufloͤſung reiner, denn bie 
Auflöfung in Salzſaͤure auf Papier geftrichen und erhißt, 
fiel merklich ind Gelbe, wogegen der Niederfchlag aus der 
zweyten Auflöfung eine reiner hellgrüne Schrift gab. Sons 
berbar ift ed, daß doch der Niederfchlag- aus. der erften 
Aufldfung mehr orygenirte Salzfäure — als der aus 
der zweyten. 

Aus den angeführten und noch einigen uͤbergangenen 
ganz ähnlichen Verſuchen ergiebt fih: a. daß dad Nickel⸗ 
oryb weder durch ſchwaͤcheres noch heftiges Glühen eine 
gelbe Farbe erhalte, und daß, wenn fie bey Hrn. Schnaus 
bert Statt fand, dies entweder in einem befondern Ver: 
haͤltniß der DBeftandtheile deö gemengten Oxyds oder an 
einer Beymifchung, vielleicht von etwas Arſenick, gelegen 
haben muͤſſe; b. daß man durch Hrm. Schnaubert’s 
Verfahren Fein kobaltfreyes Nickeloxyd barftellen Tonne; 
indem es nicht einmahl eine in die Augen fallende partielle 
Scheidung der beyden Oxyde bewirkt. 


C. 


Ich uͤbergehe hier mehrere Verſuche, die ich zur Aus⸗ 
mittelung einer Methode, diefe Scheidung leicht und genau 
zu bewirken, anftellte, da fie mich nicht zum Zweck führten 
und fic) auch durch Feine andere interefjante Erfcheinungen 
auszeichneten. &ie gründeten ſich vorzüglich darauf, eine 
Säure zu finden, die mit dem einen Oxyd ein unauflös- 
liches, mit dem andern ein leicht aufldsliches® Salz bildete, 
Es blieb mir daher nichtd anderd übrig, ald wieder zu 
dem in A. 4, angezeigten Verfahren zurückzugeben, welches 
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auf einer partiellen Zerfeßung des falpeterfauren Nicels 
ammonium beruht; denn dad von Lehmann (Cadmio- 
logia 2. Theil ©. 110. 1766) vorgefchlagene, das Fobalta 
baltige Nidel 15 bis 20 Mahl mit Glasanſatz zu fchmelzen, 
um alled Kobalt zu verfhladen, fo wie dad von Berg» 
mann (Opuscul. phys. et cliem. Vol, IL. P. 246. — 
249) angegebene, die Schmelzung 3 bis 4 Mahl mit 8 bis 
12 Mahl fo- viel gereinigtem- Salpeter- zu unternehmen, 
mögten wohl etwas zu umſtaͤndlich und Eoftbar feyn. Ich 
behandelte daher das, aus dem beym erfien Verdunften uns 
zerfeizt gebliebenen dreyfachen Salze durch. Fohlenfaures 
Kali auögefchiedene, Nickeloxyd wiederholt auf die Art, 
daß ich es in Salpeterfäure auflöfte, und mit Ammonium. 
und. dem Verdunſten auf, diefelbe Art verfuhr, wie oben. 
angegeben worden. So erhielt ich: denn dad zulekt aus 
dem nach der Verdunſtung wieder aufgeldften dreyfachen: 
Salze durch Kali auögefchiedene Oxyd vollfommen rein. 
von Kobalt. und mit den Eigenfchaften, die ich in meiner 
frübern Abhandlung (diefed Journ. Bd. 2. ©, 282 u. f.) 
angegeben habe. Auch das durch Verdunften des ſalpeter⸗ 
fauren Nidelammonium fi) auöfcheidende Oryd war im 
der leiten Operation ſchon ganz rein von Kobalt, uur ent= 
hielt es, wie fchon erinnert, etwas Salpeterſaͤure. Das 
durch Werdunften abgefchiedene noch Fobalthaltige Nickel 
oryd kann natürlich wieder auf‘ diefelbe Art behandelt 
werden. 


Man kann fich diefer Methode fo lange bedienen, bis 
anderweitige Erfahrungen und zu einer fürzern- verhelfen, 
denn ihre Koftbarkeit ift nicht bedeutend, da man bie 
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Verdampfung des falpeterfauren Nickelammonium, fo wie 
‚bie nachherige Zerfegung des dreyfachen Salzes durch 
Kali in einer Netorte vornehmen, und fp dad Ammonium 
zu neuen Arbeiten wieder gewinnen Fann, fp wie fic) auch 
bey Arbeiten mit größern Quantitäten aus der leßtern 
Operation durch Abdampfen des Ausſuͤßwaſſers eine Pars 
thie Salpeter zurüd erhalten läßt, 
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Akademiſche Schriften‘), 


Über die Mischung der feuerbeständigen 
Alkalien. Eine Inaugural-Dissertation, welche 
nach Genehmigung der medicinischen Facultät auf 
der kaiserlichen Universität zu Dorpat zur Erlan- 
gung der Würde eines Magisters der Medicin 
unter dem Vorsitze D. A. N. Scherer’s Prof. 
der theor. und angew. Chemie, am ı1. Nov. 1803 
öffentlich vertheidigen wird N. I. L. v. Jüng- 
ling; aus dem Gouvern. Witepsk in Neureussen, 
Dorpat, gedr. bey Grenzius. kl. 8. 36 $. 


Eine litterarifche Ueberſicht dieſes Gegenſtandes, wie man 
fie fchon fonft von Hrn. ©. Eennt, und die man recht gern 
lief. $. ı und 2 handeln von der früheften Kenntnig der 
feuerbeftändigen Alfalien (Kali und Natrum), und ihrem 
Borkommen in der Natur; $. 3 und 4 ftellen die Vermu⸗ 
thungen der ältern und neuern Chemiker über ihre Mifchung 





1) Durch die Güte des Herrn Dr. Grindel in Riga mits 
etheilt erhalten. Ich bitte Lehrer auf Univerfitäten bey Diefer 
Gelegenheit vecht fehr, mir die von ihnen oder ihren Schülern 
erfcheinenden, nicht in deu Buchhandel Fommenden Gelegenheits; 
riften, die auf Chemie Bezug haben, zur Benutzung in diefem 
Journal gütig mitzucheilen. 
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auf. $. 5 enthält die felbft fchon von den Alten beobadhz 
teten Thatfachen, die für die Zerlegbarfeit der Alfalien 
entfcheiden:s I Beobachtungen, daß die firen Alkalien in 
den höchften Feuerögraden nicht ganz unmandelbar feyen; 
II Befond.re Umftände während der Darftellung derfelben 
durch das Verbrennen der Vegetabilien, befonderd in quanz 
titativer Hinſicht; F. 6 Folgerungen aus dem Vorherge— 
benden; Beleuchtung der aufgeftellten Thatjachen durch neue 
Grfahrungen: die Gadentwidelung während des Schmel: 
zend des Glaſes und der Kiefelfeuchtigkeit koͤnnte vielleicht 
von Verflüchtigung und nicht von Zerfeßung ded Alkali 
herrübren; daß die firen Alfalien nicht immer in den Körs 
pern präerifiiren, und ihre Erzeugung durch Verbrennen 
Theild von etwas aus dem verbrennenden Körper, Theils 
etwas aus der Luft zutretendem abzuleiten fey; in zufam- 
mengefeßtern Operationen, 3. B. bey Entmiſchung durch 
Faͤulniß und im Organismus findet ein ähnlicher Wechfel der 
Grundftoffe wie vorhin Statt; ausführlichere Bemerkungen 
uͤber die Beobachtungen und Meynungen verjchiedener 
Chemiker in Hinſicht der Erfcheinungen beym Schmelzen 
ded Kali mit der Kiefelerde. $. 7 Nauptrefultst und Aus⸗ 
fichten zu feiner Bejtätigung: dad Kali (vielleicht auch das 
Natrum) Tommen wahrfcheinli mit dem Ammonium in 
feiner Mifchung überein, und diefe drey Alkalien unterfcheis 
den fich vielleicht nur im quantitativen Verhältniß ihrer 
Grundftoffe; Vorfchläge zu Verfuchen um hierüber zu meh⸗ 
rerer Gewißheit zu kommen: Verbrennung von Kohle in 
reinem Sauerftoffgad unter Ausfchlug alles Waſſers mit 
Hinficht auf die zurücbleibende Aſche; Behandlung der 
Kohle mit Metalloryden, Lavoiſier habe über die dabey 
etwa entftehende Afche nichts erwähnt; es wäre reines 
Sauerftoffgas durch filberne, goldene Röhren über glühen- 
des reined Kali und Natrum zu leiten; die Verfuche über 
das Schmelzen der Kiefelerde mit firen Alkalien wären mit 
Ruͤckſicht auf alle Umftände zu wiederholen. 


Hoffentlich wird dad chemifche Laboratorium der Uni: 
verfität, wozu der Kaifer Alerander eine fo anfehnliche 
Sunmme ausgeſetzt hat, in der Folge Herrn Scherer vor 

Andern in den Stand feen, ſolche Verſuche felbft anzu⸗ 
ſtellen, und diefe und ahnliche feiner Ideen zu. prüfen. 
Ohne dies follten fich litterarifche Zufammenftellungen bloß 
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an das halten, was wirklich da iſt und aus den Quellen 
hervorgeht; was ſeyn koͤnnte, ſeyn moͤgte und wie dies zu 
finden wäre, kann jeder, der Witz, Urtheilskraft und Kennt: 
niß des Gegenftandes beſitzt, ſich dann felbft abziehen, und 
derjenige der diefe mehr oder weniger nicht bejist, muß 
fi) auch nie am Verfuche machen. Es ex professo zu 
entwickeln bat daher feinen befondern Vortheil, aber den 
Nachtheil, daß es Fünftige Entdeckungen gleichſam antici- 
pirt, und die Ehre derjenigen, Die fie mıt Aufwand von 
ar * Vermoͤgen wirklich machen, ſchmaͤlert, was nicht 
illig iſt. 


In welchem Verhältnisse stehen Theorie und Praxis 
der Chemie gegen einander? Beantwortet bey 
Übernahme seiner ordentlichen Professur der theo- 
retischen und angewandten Chemie an der kaiserl. 
Universität zu Dorpat am ı4. Octbr. 1803, von 
Dr. A. N. Scherer. Gedrukt und zu haben 
bey Grenzius. kl, 8. 18. 8 | 


„Dad mag in der Theorie ganz richtig ſeyn, aber in 
der Praris verhält es ſich anders“. — „Das kann nur mit 
der Theorie beftehen, mit der Praris jteht ed im geradeften 
Widerſpruch“. — „Er ift ein ganz vortrefflicher Theoretiker 
‚aber nicht ein eben fo guter Practiker“. Diefe Säge, die 
man im gemeinen Leben biöweilen hört, veranlaffen Herrn 
©. zur Auflofung der obigen Frage. Nachden er den 
Begriff der beyden Wörter Theorie und Praris aus 
ihrer Abftammung feftgeftellt hat, zeigt er, daß die erftere 
mit der legtern nie in Widerfpruch kommen koͤnne, und daß, 
wenn es gefchehe, fie entiweder unvollftändig oder falſch 
fey, oder man verwechfele eine Theorie mit Hypothejen, 
Unticipationen u. f. w., was er mit Beyſpielen von der 
durch Lavoiſier geftürgten Lehre vom Phlogifton,- und 
Berthollet’d Umänderung der Lehre von der Verwandt: 
ſchaft belegt, Er zieht zulegt dad Nefultat: die Praxis 
muß die Richtigkeit der Theorie beweifen, fo wie hingegen 
die Theorie dad bloße blinde Herumtappen in der Praris 
verhindern muß. — Man würde Herrn Scherer wohl 
Unrecht thun, wenn man glaubte, daß er durch Zufams 
menftellung des dritten der obigen Sätze mit den beyden 
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erftern ihn ald vom gleichem Werth mit diefen erkläre; 
denn er weiß gewiß, vielleicht aus eigener Erfahrung, daß 
man umfaffende und wohlverdaute theoretiſche Kenntniffe von 
einer Sache haben lönne, ohne immer im Stande zu feyn 
‚fie practifc) anzuwenden, und die Wahrheit diefes hat ficher 
zwar nicht in allen, aber doch im ſehr vielen Fallen den 
Gebraucd) der beyden erfiern Saͤtze im gemeinen Leben ver- 
anlaft. — Mögte Herr Scherer es doch über fich ge- 
winnen koͤnnen, fich für die Folge in feinen Schriften fpot= 
tender Ausfälle zu enthalten, die dem Lefer auf eine fehr 
widrige Art foren, und durch die man wohl lächerliche 
und thörichte Handlungen verächtlich nrachen darf, die aber ' 
bey wiffenihaftlichen Unterfuchungen und Meynungen in= 
human und nicht zum Zweck führend find, 


2 CEorrefpondeny 


— — — 
Köping und Skinskatteberg, im Juli 1804. 


\ 

= Herr Edeberg hat einen Titanit zerlegt, ber zu 
Käringbrida: in Meiimannland nefterweiie im Quarz und 
Slimmertalf, zugleich mit ſchwarzem Turmalin vorfommt; 
er befteht nach ihn aus 3965 Titanoryd und 35 Chrome 
oxyd in 200 Theilen, und Befist ein fpec. Gewicht von 
4,207. Der ſchwarze Turmalin von demfelben Orte, in 
geftreiften, pridmatifchen, ſchwarzen, undurchfichtigen Kry⸗ 
ftallen, wird in der Wärme fehr electriſch, und enthält 
nach meiner Unterfuchung 37,25 Kiefelerde; 40,75 Thon⸗ 
erde; 00,75 Talkerde; 5,50 Kalf und 9,00 Eifenoryd; das 
übrige ift Waffer und Berluft. 


Da die geglühete Yttererde nah Edeberg mit 
Salzfäure ebenfalld oxygenirte Salzfäure entbinden foll, 
wiewohl im geringerer Menge als das Ceriumoxyd, fo ift 
es wahrfcheinlih, daß diefe Erde ebenfalls metallifcher 
Natur iſt. ee ie 
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Die Reduction ded Ceriumoxyds iſt noch nicht geluns 
sn; aber ald Herr Gahn es mit Bleyoxyd, Kohle und 
Leindl gemengt, einem heftigen Feuersgrad ausſetzte, fo 
fand er einen beträchtlichen Verluft an Bley, und bie uͤbrige 
Maffe war eine fehwarze, poröfe, zerbredyliche, matte Bien: 
fohle (carbure de plomb), die durch Reiben mit harten 
—— metalliſchen Glanz annahm, und viel Kohle ent: 

t. 


W. Hifinger | 





9, Ueber eine eigenehümliche vegetabilifche Subſtanz. 
Vom Obermedicinalaffeffor Rofe 


En concentrirter Abfud von der Mandswurzel, (radıx - 
Inulae Helenii) ſetzt nach mehrern Stunden ein weißes 
Pulver ab, welches dem Anſehen nach fehr viel Aehnlich— 
keit mit dem Stärfmehl hat, von diefem aber in feinem 
Verhalten gegen andere Körper, mithin auch in feiner Mir 
hung fehr verfchieden ift. | 

ı. In kaltem Waſſer ift ed durchaus unaufloͤslichz 
wenn ed damit gerieben wird, fo bildet ed eine weiße 
milchichte Flüffigfeit, aus der fich bald ein ſchweres wei: 
Bed Pulver, über welchem das angewandte Waſſer Hell und 
tar ſteht, abiekt. 

‘2. In Eochendem Waſſer Idft es fich fehr gut auf. 
Wenn ein Theil diefed Pulverd mit vier Theilen Waſſer 
unter Umrühren bid zum Kochen erhist wird, fo erhalt 
man eine vollfemmene Auflöfung, die fich fogar durch lös - 
ſes Filtrirpapier feihen läßt, daben aber eine etwas ſchlei⸗ 
mige Gonfiftenz, und ein nicht vollfommen helles Anſehen 
hat, Nach einigen Stunden ſetzt diefe Auflöfung den groͤß⸗ 
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ten Theil. ded Aufgeldften, ald ein feſtes weißes Pulver 
wieder ab, —— 
Eine Aufldfung. von 1 Theil arabiſchem Gummi in 
Theilen Waffer ift bey weiten dicker und zäher von Cons 
tens. und ſchaͤumt auch etwas, was die Auflofung von 
dem Alandpulver nicht thut. 

3. Wird die Aufldfung des weißen Pulverd aus der 
Alandwurzel mit gleichen heilen Alkohol gemifcht, fo 
bleibt fie Anfangs hell und tar, aber in furzer Zeit fcheis 
det fi» das aufgelufte ald ein aufgequollenes weißes 
Pulver ab, tiber welchem eine helle Fluͤſſigkeit ſtehet. Tine 
Auflöfung von Mimofengummi wird durch Zufag von Als 
kohol ſogleich mildyicht, und behält died Anſehen längere 
Zeit; auch nach mehreren Tagen fcheidet fich daraus nichts 
pulvriged ab, Ku x 

4. Auf einer glühenden Kohle fließet es faft wie Zus 
der und verdampft mit einem weißen, dicken, ftechenben, 
nicht unangenehm faft, wie verbraunter Zucker riechenden 
Dampf, und binterläft nur einen geringen Ruͤckſtand, der 
fi) im die Kohle einzieht. Stärfmehl verdampft auch 
fo, Fommt aber nicht zum ließen, und hinterläßt weit mehr 
Kohle. Mimofengummi dampft unter gleichen Une 
fanden faft gar nicht, . 

Sn einem eifernen Löffel uͤber Kohlen erhitt, fängt " 
dad Pulver aud der Alandwurzel bald am zu flies 
Ben und mit oben befchriebenem Dampf ſich zu verflüch- 
tigen; fobald der Löffel glühend wird, brennt ed mit liche 
ter heller Slanıme, und 'hinterläßt nur einen geringen Eohli- 
gen Ruͤckſtand. Staͤrkmehl fließt unter gleichen Ums 
fianden gar nicht, und fängt weit fpäter an zu brennen, 
erft wenn ber Löffel weit ſtaͤrker erhitt ift und hinterläßt 
eine große Menge Kohle Mimofengummi'vergliimmt 
nur, fängt gar nicht Feuer und hinterläft auch viel Kohle 
die fich fehr.leicht in weißgraue Afche verwandelt. 

5. Durch die trodne Deftillation erhält man - daraus 
eine braune. branftige: Säure, die wie branſtige Zuders 
fäure riecht, aber keiue Spur von empyreumatifchen Del, - 

6. Die Salpeterſaͤure verwandelt dad Pulver aus 
der Alandwurzel nur in Aepfel-und Kleefäure, oder 
bey zu großem Uebermaaß in Effigfäure; von Milchzucker⸗ 
füure, welde das Mimofengummi bey diefer Behand⸗ 
lung fo reishlich darbietet, erhält man keine Spur; eben. 
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ſo wenig als von dem Talg welches ſich bey Einwirkung 
der Salpeterſaͤure auf das Staͤrkmehl zeigt. 

Aus allen dieſen Erſcheinungen folgt, daß dies aus 
der Alandwurzel erhaltene Mehl weder Amylum noch Gummi 
iſt, ſondern als ein eigenthuͤmlicher Pflanzenbeſtandtheil an⸗ 

eſehen werden muß, der in Anſehung feiner Miſchung zwi⸗— 
hen Amylum und Zuder ſteht. Wahrfcheinlicy finder er 
fih in mehrern Begetabilien; vielleicht gehört manches 
bierher, was man bid dahin zum Yınylum gerechnet hat. 


10, Ueber einige galvanifche Berfuche, 
Bon Giobert. | 
Aus einem Briefe deffelben an van Mons. 


Ich beſchaͤftige mich eben mit einer Arbeit über die gal: 
vaniſche Electricität. Ich laſſe die Zerfegung des Waſſers 
durch das Fluidum der Saͤule nicht zu. Denn wenn man 
behauptet, daß das Fluidum den Waſſerſtoff aus einer 
Roͤhre in die andere uͤberfuͤhrt, warum will man dies nicht 
auch in Anſehung des Sauerſtoffs Statt finden laſſen; 
alsdann kommen die Gasarten von der Saͤule und werden 
nicht am Ende des Drahts gebildet, wo ſie ſich entwickeln. 
In dieſem Fall gefchieht die Zerſetzung des Waſſers ver— 
mittelſt des Zinks, und dieſe Thatſache tritt in die Klaſſe 
der am beſten bekannten chemiſchen Erſcheinungen. Man 
kann ſich leicht uͤberzeugen, daß die Gasarten dre Laͤnge 
der Draͤhte nach zirculiren koͤnnen, indem man die Zwi— 
ſchenſcheiben mit reinem Ammonium traͤnkt, und die Draͤthe, 
vorzüglidy den des negativen Pol's, in eine Alaunauflofung 
bringt, die fogleich durch) dad vom Drahte übergeleitete 
Ammonium gefällt wird. In einigen DVerfuchen habe ich 
auf diefe Meile fogar den Indig übergeleitet, indem ich 
die Pappfcheiben mit einer Auflofung diefer Subftanz in 
Schwefelfäure tränfte. Ä 

Sch fand, daß das Fluidum der Säule die atmos— 
phärifche Xuft verbrenne, wobey Salpeterfäure erzeugt 
wird; ed verbrennt auch ein Gemenge von Sauerfloffgas 
und Waſſerſtoffgas. Sch glaube, daß ed die Kohlenjüure 
zerfetst; im einigen Verſuchen fah ich dieſes Gas gänzlich 
verfchwinden. Das Gas verpufft, ich kann aber noch nicht 
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entfcheiden,, ob dies vom gebildetem Kohlenorydgas her- 
rührt. — Journal de Chimie et de Physique part Van 
Mons. Nre. 15. Frim. 12. T:5. P. 358 — 359. 


11. Weber die Strengflüfigfeit, welche die Talferde 
den andern Erden mitteilt, 
Bon demfelben 





Ich habe gefunden, daß die Talferde alle andern Erben, 
denen man fie zufeßt, firengfllffig macht, Wenn die Glas- 
häfen aus einem nicht ganz tauglichen Thon verfertigt find, 
fo kann man bewirfen, daß fie der Wirfung des Feuers 
aufs befte "widerftehen, wenn man dem Thon den dritten 

Theile oder die Hälfte ZTalferde (von Baudiffaro) zu: 
fest. — Ebendajbit. ©. 359. 





12. Fortgeſetzte Bemerfungen über den Chromgepalt 
verfchiedener. Foflilien. | 
Von J. C. C. Shrader 





In Beziehung auf Roſe's und Gehlen's Bemerkungen 
iiber diefen Gegenftand führe ich bier in der Kürze an, 
daß ich daffelbe in einer Varietaͤt des verhärteten Talks 
fand, die Emmerling ald eine eigene Art unter dem Nas 
men Topfſtein aufführe und woraus man in Norwegen 
und an andern Orten verfchiedene Gefüge, befonders Kef- 
fel mit eifernem Gehänge verfehen bereitet, die zu manchen 
pharmacuetifchen Arbeiten vortrefflih anzuwenden find: In 
einem andern Foflile hätte man dad Chromium vielleicht 
weniger vermuthet. ch fand es naͤhmlich neulid) in einer 
Varietaͤt des Titaneifend welches 25 Prozeht Zitan enthält, 
Diefes Foffil ift von eilenfchwarzer Farbe, bricht derb, 
hat einen unebenen Bruch, welcher ind blättrige überzuge: 
hen fcheint, fpringt in unbeftimmtedige - Bruchftüde, hat 
grobförnig abgefonderte Stuͤcke, deren Oberfläcye rauf und 
wenig glänzend und oft mit Eiſenocker angeflogen ift. 
Es ift hart und fchwer, Ich erhielt ed durch die Güte 
des Hru. Apotheker Maſchmanns in Ehriftiania; es 
bricht zu Egerſund. 
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II. 


Erfahrungen und Beobachtungen über das 
Bleichen der Leinwand und anderer aus 
dem Flachs produeirter Dinge, ). 

Vom Geheimen Rath Hermbfiädt. 

—— —— 


Das Bleichgefchäft, welches gewöhnlich nur zu den mecha⸗ 
niſchen Gewerben gerechnet zu werden pflegt, wuͤrde gewiß 
ſchon zu weit allgemeinerer und groͤßerer Vollkommenheit 
gediehen ſeyn, wenn man fruͤher die ihm zum Grunde 
liegenden phyſiſch- chemiſchen Gründe aufgeſucht hätte, um 
dad Mechanifche nach denfelben einzurichten, und alle O pe⸗ 
rationen des Bleichens zu dem Grade der Vollkommenheit 
und Zuverlaͤſſigkeit zu — deren ſie in der That faͤhig 
ſind. 


Ein Staat, der die Wiſſenſchaften kultivirt, darf auch 
von ihnen fordern, daß fie ſich möglichft dem Intereſſe 
deſſelben widmen, und mit den Kuͤnſten und Gewerben in 
eine Vereinigung treten, deren Gegenſtand ſein moͤglichſt 


2) Vorgeleſen in der koͤnigl. Akademie d. W. d. a6. Juni 1904, 
a2 
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größter Flor iſt. Keiner ift dazu mehr berechtigt, als der 
Preußiſche unter einem Negenten, der mit Meiöheit zu 
höherer Vollkommenheit bringt, wozu feiner Zeit der Einzige 
König den Grund legte, und darauf bie immer fleigende 
Macht und Benbikerung deſſelben ſtuͤtzte. Jene Vereinigung, 
die in Frankreich und England fruͤher als in Deutſchland 
eintrat, hat in dieſen Laͤndern die Fabriken und Manu— 
ſacturen auf jenen in die Augen fallenden Flor gebracht, 
der ſie zum Theil weit uͤber die unſrigen hebt, und nur 
durch dieſes Mittel muͤſſen wir ihnen nicht bloß nachzu— 
kommen, ſondern fie ſelbſt zu uͤbertreffen ſtreben. Amts⸗ 
pflicht und eigene Neigung machen Alles, was hierauf 
Bezug hat, zu meinem angenehmſten Geſchaͤft. Ein anhal⸗ 
tendes Studium dieſes Gegenſtandes hat mich eben ſo ſehr 
mit den Maͤngeln, die bey vielen buͤrgerlichen Gewerben 
Statt finden, bekannt gemacht, als mir die frohe Ausſicht 
eröffnet, daß fie durch bisher ſehr verſaͤumte plammäßige, 
reiflich uͤberdachte und geprüfte Anwendung der Ma- 
thematik, Phyſik und Chemie, dieſer am meiſten auf ſie 
einfließenden Wiſſenſchaften nicht lange von ihrer Vollkom⸗ 
menheit entfernt bleiben werden, 


Sch lege jet meine Bemerkungen über die Leinwands 
bleiche vor, die für den preußifchen Staat von der Aufer- 
ſten Wichtigkeit ift; denn zu feinen mannigfaltigen Naturs 
erzeugniffen gehört vorzüglic) auch der Lein, der eine Menge 
Theild ald Brennmaterial, Theils zu ſchwarzer Seife ver⸗ 
wandten Deld und den Flachs liefert, deffen Verarbeitung 
Zaufende von Einwohnern befchäftigt und ernährt, der durch 
Ausfuhr der davon bereiteten Producte Millionen fremdes’ 
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Geld. ins Land. führt, und auf den Wohlſtand feiner. Bes 
wohner einen großen Einfluß, hat. 

Schlefien und die Graffchaft Glatz probuciren und 
bleichen jährlich im Durchſchnitt für- 13,000000 rthlr. Lein⸗ 
wand, Garne, Schleyer, u. ſ. w.; Weſtphalen jaͤhrlich fuͤr 
4 bis 5,000000 rihlr. und hiervon. gehen wenigftend für. 
I1,600000 itljlr, ins Ausland, ungerechnet: was ans. 
dere Provinzen fabrieiren und. abſetzen. Aber im diefem. 
Fabrikations⸗ und Handelszweige rivalifiren den preußifchen. 
Provinzen viele angrenzende und "entfernte fremde und. laſſen 
keine Gelegenheit vorbey, ihren Handel auszubreiten, und 
einen großen Theil desjenigen Debits an ſich zu ziehen, 
den Schleſien bisher faſt ausſchließlich fhr Spanien beſaß. 
Nur Güte‘ de Products und Mohlfeilheit des Preiſes 
koͤnnen den Handel der preußiſchen Provinzen auf ſeiner 
Hoͤhe erhalten und ihn noch vermehren, und beyde haͤngen 
von der Beroollfommenung des Bleichgeſchaͤftes ab. 


Febler. welche die ——— ——— mit 
fi führe, | 

Mit dem Verfahren in den irrländifchen, holländis 
ſchen, franzöfifthen und andern Bleichanftalten durch dad. 
in: Schriften daruͤber Gefagte bekannt, hatte ich Gelegen- 
heit mic) mit: einigen. der größten. deutſchen Bleichanftalten, 
nahmlich dem fchlefifchen und weftphälifchen vertraut zu. 
machen, fie in allen ihren: Theilen kennen zu lernen, und. 
dadurch ſowohl ihr Gutes ald ihre Mängel aufzufin=. 
ben, fo, wie es fid) mir bald: zeigte, daß, zu einem Zweck 
binftrebend. und von einem Grunde auögehend, die eitgehwen 
Methoden oft wefentlich verſchieden find. = 
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Das ganze Vleichgefchäft für die Leinwand läßt fich 
fhglich auf folgende vier Hauptoperationenen zuruͤck brin⸗ 
gen: 1. dad Entſchlichten; 2. das Beuchen; 3. dad 
Säuern und 4. dad DBleichen. Keine Tanıı zur völlis 
gen Erreichung des Zield entbehrt werben, indem jede ih⸗ 
ren befondern Zwed hat, den eine wiflenjchaftliche Unter 
ſuchung und bald auffinden lehrt; denn die .erfte Operation 
fol die Leinwand von der MWeberfchlichte reinigen, das 
Beuchen fie von dem ihre feinen Fafern umhüllenden Firs 
niß befreyen, dad Säuern einzelne Xheile des letztern aufs 
loͤſen und das Bleichen an Luft und Sonne endlich ſie in 
den Zuſtand verſetzen, das Licht unentmiſcht zu reflectiren 
oder farbenlos zu erſcheinen. Das eben Geſagte beweiſt hin⸗ 
laͤnglich, wie ſehr dieſe Operationen, auf denen der gluͤckliche 
Erfolg des Bleichens beruht, auf Miſchung und Entmi⸗ 
ſchung gegruͤndet, und wie ſehr faͤhig ſie daher auch ſind, 
auf phyſiſche und chemiſche Grundſaͤtze zuruͤckgefuͤhrt zu 
werden, fo wie gegentheils auch eben dieſe und das Fehz 
lerhafte in den bis jetzt ablichen Verfahrungsarten einſehen 
laſſen. 


Bemerkungen uͤber das Roͤſten des Flachſes. 


Um das Geſagte mehr zu entwickeln, muͤſſen wir auf die 
Grundlage der zu bleichenden Leinwand, naͤhmlich den 
Flachs zuruͤck gehen. Dieſer beſteht aus den feinſten von 
allen Huͤlſen moͤglichſt befreyten Faſern der Leinpflanze, die 
durch eine eigene firnißartige Subſtanz mit einander verbun⸗ 
den und durch eine baſtartige Decke zum Stengel der 
Pflanze geformt ſind. Die erſte Operation, welcher die 
Leinpflanze unterworfen wird, um ſie in Flachs umzuaͤn⸗ 
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dern. ift die fo. genannte Roͤſte derfelben, die dazu beftimmet 
ift, das Gleichgewicht der Miſchung jened Firniſſes aufzu— 
heben, dem. Stengel feine Biegſamkeit zu rauben und ihn 
zun Auöfcheidung der. fremdartigen. Suftanzen. vorzubes 
reiten, 


- Gene Rofte-wird auf eine zwenfache- Art veranftaltet,. 
naͤhmlich in der feuchten Luft und. im Waffer; daher. fie 
auch gewöhnlich in die Thauroͤ ſt e und.in die Waſſer⸗ 
rd ſte unterſchieden wird. So einfach und mechanifch jene: 
Operation auch auf den erſten Blick zu ſeyn ſcheint, fo- 
wichtig iſt dennoch ihr Einfluß auf den zu gewinnenden Flachs 
und folglich auch die Leinwand. Wird ſie ſchlecht und uns. 
regelmaͤßig bewirkt, ſo kann die Leinfaſer ſo ſehr zerſtoͤrt 
werden, daß oft nur der dritte Theil des zu erwartenden 
Flachſes gewonnen und auch dieſe geringe Ausbeute ſo ſehr 
verdorben wird, daß die daraus bereitete Leinwand jeder 
noch ſo volllommenen Bleiche trotzt. 


Um dies einzuſehen muͤſſen wir auf die Miſchung und 
die Wechſelwirkung derjenigen Materien zuruͤckgehen, die 
bey. dieſer Operation in. Thaͤtigkeit ſind. Was ich daruͤber 
ſagen werde, find. nicht: hypothetiſche Vorſtellungen, ſon⸗ 
dern Reſultate genauer Verſuche. Der Zweck der. Rfte 
iſt, die in Gummi, Harz und Gluten beſtehenden Beſtand— 
theile des erwaͤhnten Firniſſes ſowohl unter ſich als von 
der Flachsfaſer zu trennen. Sie mag im Thau oder im 
Waſſer geſchehen, ſo bleiben die Urſachen wie der Erfolg 
derſelbe, nur iſt man bey der Thaurdſte weniger der Ge⸗ 
fahr der Verderbniß des Flachſes ausgeſetzt. Um indeſſen 
alle Erſcheinungen dabey beſſer beobachten zu koͤnnen und 
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die Urfachen des bewirften Erfolgs kennen zu lernen, mußte 
ich natuͤrlich zu meinen DVerfuchen die Mafferröfte wahlen. 


Sch brachte zu diefem Behuf zwey Buͤndel rohen trock⸗ 
nen Flachs in einen länglicht= runden hölzernen Bottig, 
fohichtete ihn darin auf die gehörige Art, Übergoß ihn mit 
reinem Regenwaſſer und beobachtete nun alle Erfolge, die 
fi) mir darboten. Nach 6 Stunden fah ich das Maffer 
fi trüben, und während die Temperatur der Atmofphäre 
16° R. betrug, flieg ein in die Flüffigkeit getauchtes Ther— 
mometer auf 18°. Zwölf Stunden, vom Cinfegen am, 
blieb die Temperatur der Fluͤſſigkeit unverändert, aber es 
entwickelten ſich Gasblaſen, die, unter einer Glocke aufge: 
fangen und unterfucht, fich als ein meift reines Fohlenfau- 
red Gas verhielten, dad von aͤtzendem Kali bid auf 0,05 
verfchluft wurde. Don diefem Zeitpunfte an färbte fich die 
Flüffigfeit grüngelb, hineingehängted Lacmuspapier röthete 
fi), wurde aber beym Austrocknen wieder blau, und gab 
dadurch zu erkennen, daß außer der Kohlenfäure, Feine ans 
dre freye Säure im der Fluͤſſigkeit exiſtirte. 


Dieſe Entwidelung von Fohlenfaurem Gas dauerte 
8 Stunden lang unutiterbrochen fort, wurde allmählig aber 
immer ſchwaͤcher. Die Temperatur der Atmofphäre, und 
mit ihr die der Flüffigfeit, hatte ſich bis auf 22° erhoben, 
und ein jetzt in leiterer gerotheted Stud Lacmuspapier 
nahm beym völligen Austrocknen feine vorige blaue. Farbe 
nicht wieder an, erhielt fie aber in alkalifcher Lauge: diefes 
giebt alfo einen hinreichenden Beweiß, daß jet eine ans 
dere nicht flüchtige Säure erzeugt worden war. In dies 
fen gefäuerten Zuftande beharrte das Fluidum 20 Stun⸗ 


über das Bleichen leinener Fabrifate, 229 








den Fang, wihrend deffen die Säure ſich nach und nach 
vermehrte. Mach 18 Stunden nahm ich eine Portion 
Flachs heraus, Heß ihn trocknen nnd brechen, - aber die 
Safer loͤſte fich nicht hinreichend, - und diefes bewies, daf 
die Roͤſte noch nicht dellerdet war 


Rad) den verſtrichenen 20 Stunden fieng die gebildete 
Saure am fich zu vermindern, der vorige fäuerliche Geruch 
der Fluͤſſigkeit, nahm einen andern Karakter an, die Flüf- 
figfeit wurde mehr ſchleimig, ihre Oberfläche erfchien mit 
weißen Punkten belegt, und nad) 30 Minuten, wobey die 
Temperatur der Außern Luft 23° die der Fluͤſſigkeit aber 
nur 20 betrug, erhoben fic) Luftblaſen daraus, welche fich 
durd) einen eigenen uͤblen Geruch auszeichneten, ein Erfolg 
der 8 Stunden lang anhielt, und ſich zuſehend vermehrte. 
Gerade in dieſem Zeitpunkte w wurde zum zweyten Mahl eine 
Portion Flachs herausgenommen, und. getrocnet, und er 
zeigte jetzt einen vorzäglich guten Zuftand. Diejed war 
alfo der Zeitpunkt, wo die Roͤſte ihre Vollkommenheit er 
reicht hatte: denn die Hülfe löfte fich gut, die Faſern trenns 
ten fich leicht, fie zeigten eine helle glänzende Befchaffen: 
heit, fo wie man fie vom ſchoͤnſten Flachs zu erwarten bes 
rechtigt ift. 


Um den jeßigen Zuftand der Fluͤſſigkeit Fennen zu ler⸗ 
nen, tauchte ich ein Stuͤck Lacmuspapier und ein Stud 
Fernambucpapier zu gleicher Zeit hinein. Erſteres blieb 
unverändert, leitered wurde aber ſchwach violet gefärbt. 
Ich füllte ferner 100 Kubiczoll der Flüffigfeit in eine glä- 
ferne Retorte, in welcher 8 Kubiczoll Raum mit 
atmofphärifcher Luft gefüllt blieb. Sch verband fie mit 


230 11. Hermbftäde 


einem pneumatifchen Apparat, und erhielt dad Waſſer in 
der Retorte fo lange im Sieden, bis Fein Gas mehr dar= 
aus entwicelt wurde, Im Recipienten hatten ſich 14 Kus. 
biczoll Gas gefammelt; wovon aljo 8 Kubiczoll in atmo⸗ 
ſphaͤriſcher Luft: beftanden, die aus dem Gefäße hinzuge—⸗ 
treten war, Durch dad Schütteln mit Kalfıwafler, wurde 
jenes Gas um 2 Kubiczoll vermindert, und der Neft war 
ſchwach entzuͤndbar. Es war alfo ein Gemenge aus. koh⸗— 
lenfaurem = und Wafferftoffgas. - 

Von dem erwähnten Zeitpunft an, ließ ich den Übrigen. 
Flachs noch 24 Stunden in ber- Fluͤſſigkeit liegen Shre 
Sarbe wurde immer. brauner, ſie gahm eine noch mehr 
fihleimige Befchaffenheit an, und. verbreitete nun einen 
überaus unangenehmen fumpfartigen. Geruch. Hineinge—⸗ 
hangted Gurcumepapier wurde braun, und Fernambucpapier- 
wurde violet "gefärbt. in. mit concentrirter Eſſigſaͤure 
befeuchteter Stab: über die Flüffigkeit- gehalten, bildete 
weiße Dampfiwolfen; ed war alſo erwiefen, daß fi) Am⸗ 
monium eufwicelte, und die Maffe in voller- Faͤulniß be= 
griffen fey. Auch in dieſem Zuſtande ließ ich den uͤbrigen 
Flachs noch einige Stunden in der Fluͤſſigkeit liegen, wor« 
auf eine Portion getrocnet und. unferjucht wurde. Aber 
er zeichnete fich jetzt durch eine braungelbe Farbe, und 
durch fo wenig Feftigfeit aus, daß die Safer leicht zerrupft 
werden Founte.. Der Flache befand fich alſo jeße in dems. 
zenigen Zuftande, in welchem man ſagt, daß er verröftet, 
oder. irberröftet fey. : | 

Den noch übrigen Flachs Heß ich noch 6 Tage in der 
Fluͤſſigkeit liegen, der Geſtank nahm immer mehr zu, und 
alles gieng nach und nach) in eine miflartige Maſſe über, 
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Aus den vorher befihriebenen Verſuchen und ihren 
Erfolgen, läßt fi) nun fehr wohl dasjenige erflären, was 
beym Nöften des Flachſes vorgeht. Wir fehen, daß ſolches 
auf zwey Perioden zurücgeführt werden kann, nähmlich 
auf eine faure und eine faule Fermentation. Jene erfolge 
von Seiten der gummichten, die Letztere von Seiten ‚der 
glutindfen und harzigen Gemengtheile,; welche im Stengel: 
des Flachſes enthalten find. Zwiſchen beyden Perioden der 
Fermentation tritt noch eine mittlere ein, wobey ſich die 
entwidelten Stoffe im Zuſtande des Gteichgewichtö befin⸗ 
den, und diefe ſcheint den wahren Zeitpunft zu beftimmen, : 
wo die Nöfte des Flachies- als volktommen und beendigt 
angefehen werben muß. Ä 


Während jenem Actus der Fermentation wird das 
auf den roͤſtenden Flachs wirkende Waſſer entmiſcht, ſein 
Sauerſtoff wirkt auf die gummichten Theile deſſelben, und 
erzeugt die verſchiedenen Saͤuren, ſein Waſſerſtoff wird als 
Waſſerſtoffgas entbunden, und dieſes find die Erfolge der 
erften oder fauren Fermentation, Iſt diefe beendigt, fo; 
wirkt die gebildete Säure auf den Gluten oder Firniß im. 
Flachs, fie löft ihn auf, und geht eine gleichfam neutrale 
Mifhung mit ihm ein. In diefem Zuftande ift feine Grunds 
miſchung hinreichend verändert, um nun durch Klopfen-und 
Schwingen ded Flachſes, daraus hinweggefchafft werden 
zu koͤnnen: und dieſes ift der Zeitpunkt, welchen ich die 
mittlere Fermentation genannt habe. 


Endlich aber findet die wirkliche, Faͤulniß des Glutens 
Statt. Seine entferntere Elemente trennen ſich, und 
miſchen ſich nach einer. neuen Ordnung, um Produfte von 
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neuen Formen und Qualitaͤten zu bilden. Dieſe beſtehen 
in Ammonium, und in Schwefelwaſſerſtoff, und aus ihrer 
Vereinigung erfolgt der ſtinkende ſumpfartige Geruch, mit 
welchem der Erfolg dieſer Operation begleitet iſt. Gerade 
hier iſt es nun auch, wo die gebildete faule Subſtanz in 
die Faſern des Flachſes hineindringt, und ſie auf eine nie 
vbllig vertilgbare Art braun faͤrbt, und wo endlich die 
fortwaͤhrende Wirkung des Sauerſtoffs aus dem ſich zer: 
legenden Waſſer auf die Grundmiſchung der Flachsfaſer 
ſelbſt Statt findet, die ſich eben dadurch in einem Zuſtande 
der Verbrennung befindet und ihrer Zerſtoͤrung nahe ge⸗ 
bracht wird. Letzteres iſt alfo der zureichende Grund vom: 
demjenigen, was man in der Kunſtſprache Werrottung oder- 
Ueberröftung des Flachſes nennt, 


: Bemerkungen über das Euntſchlichten der 
Leinwand, 


Im Vorhergehenden habe ich bewieſen, daß die erſte 
Operation, welcher man den Flachs unterwirft, naͤhmlich 
die Röftung deſſelben, ganz auf wiſſenſchaftliche Grundſaͤtze 
zurüdgeflhrt werden, und daß ein gluͤcklicher Erfolg jener 
Operation nur allein aus ihnen abftrahirt werden kann. 
Ich wende mich nun zur Prüfung der übrigen nachfolgen- 
den Operationen und ihrer Fehler, die nicht weniger‘ wichtig 
find, als die vorhergehende. 

Wenn der gerdftete Flachs durch Klopfen, Schwingen 
und Hecheln ald reinere Fafer bargeftellt worden ift, dann 
befitst derſelbe eine bald ‚grime, bald gelbiweiße, bald filber- 
weiße Farbe. Jenes find Folgen eines feine Fafer noch) 
immer -afficirenden Firniſſes, deffen völlige Ninwegſchaffung 
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mit vieler Mühe verbunden if, Wird er in diefem Zu: 
ftande zu Garn verfponnen, fo nimt er aufs neue den 
Speichel, womit der Faden benegt wird, das ſchmutzige 
Waſſer, womit er getränft wird, dad Del und Fett, welches 
aus dem Spinnrade hineintritt, den Schmul der Haͤnde 
derjenigen, welche ihn ſpinnen, und viele andere Unreinige 
feiten an. Wird das gefponnene Garn zur Leinwand ver: 
webt, denn treten eine Menge neue Unreinigfeiten hinein, 
worunter die fogenannte Schlichte, ein aus Mehl und 
Waſſer bereiteter Kleifter, oben anfteht, und welcher vor— 
züglich es ift, dem die frifch gewebte und noch ungewaſchene 
Leinwand ihre gewöhnliche Steifigkeit verdanft. Mit diefer 
Weberfchlichte, und allen übrigen Unreinigfeitn verbunden, 
kommt nun die Leinwand in die Hände ded Bleichers. 





Die erſte Operation, welche dieſer bamit vors 
nimt, befteht nun darin, bie Leinwand von der Weber: 
fchlichte zu befreyen, (fie zu entfchlichten). Die mannig- 
faltigen Abweichungen in dem dazu gebräuchlichen Verfah: 
ren in den verfchiedenen Bleichanftalten, da8 doch nur einen. 
Zwed vor Augen haben muß, fo wie dad Zweckwidrige 
dabey muß und Außerft auffallen. In den größern Bleich- 
anftalten, welche ich Theils bloß aus der DBefchreibung 
fenne, Theils befucht und genau beobachtet habe, bedient 
man fich zum Entfchlichten der rohen Leinwand bald des 
reinen Waſſers, bald einer mit Holz = oder Pottafche bes 
reiteten alkaliſchen Lauge. Man fchichtet die Leinwand 
in den dazu eingerichteten Meich = oder Entſchlichtungsbuͤt⸗ 
ten, man übergießt fie mit der dazu beftimmten Flüuffigfeit, 
und läßt fie fo vorbereitet 6 bis 8 Tage ruhig ftehen, wors 
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auf fie herausgenommen, gewafchen, gewalft, und nun den 
fernerweitigen. Bearbeitungen unterworfen wird. 


Um das Fehlerhafte jener Verfahrungsart, wobey 
Lauge angewendet wird, einzufehen, muß ich bemerken, 
daß dieſe gefchickt iſt, nicht bloß die fettigen Theile der 
Leinwand, welche die geringere Maffe ausmachen, fondern 
auch den Gluten des Mehld anzugreifen, und ihn nebft 
den farbigen und ſchmutzigen Theilen in ihrer Fafer mehr 
zu befeftigen, ald ihn daraus hinweg zu fchaffen. Sch 
babe jchon vorher bemerft, daß der Firniß, welcher die 
Safer der Leinwand umgiebt, wenigfiend feinem größern 
Theile nach, aus vegetabilifhem Gluten beftehet, der dem: 
jenigen fehr analog ift, welcher in den Getreidearten an: 
getroffen wird; und ed ift aus der Erfahrung bekannt, 
daß Fein Mittel zur Auflöfung jened Firniſſes gefchickter 
ift, ald eine efligartige Säure, Jene Säure bildet fich, 
wenn dad Mehl, welches der Reinwand ald Schlichte bey: 
wohnt, in feinem mit warmen MWaffer aufgeweichten Zu: 
ftande, fich felbft überlaffen wird, durch den Effekt einer 
fauren Gährung. Man Fanıı alfo gerade diefe Schlichte 
nußen, um die Neinigung der Leinwand dadurch zu befür- 
dern; aber man vernichtet diefe günftige Wirkung aus Uns 
wiffenheit, indem man der Leinwand beym Entfchlichten 
alkalifche Laugen zuſetzt. 


Um mich von der Nichtigkeit meiner Vorausſetzung 
zu überzeugen, ließ ich drey gleiche Portionen von einer- 
len Leinwand zu gleicher Zeit entfchlichten. Die eine wurde 
bloß mit Waffer, die andre mit fehwacher Lauge, und die 
dritte mit Wafler und Kleye eingeweicht; wobey ich für 
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jedes Schod Leinwand zu 6o Ellen gerechnet  Mebe 
Roggen-oder Weitzenkleye in Anrechnung brachte, die vors 
ber mit dem Maffer aufgefochet worden war, Schon nad) 
8 Stunden fand in dem erften und dritten Gefäße eine 
Gaͤhrung Statt, die fih durch dad Entwiceln von koh— 
lenfaurem Gas, und die Bildung von effigartiger Säure 
in der Slüffigfeit anfündigte;s Satt daß im zweyten Ges 
füge alles ruhig blieb. Sch ließ jene drey Gefäße ſaͤmmt⸗ 
lich vier Tage lang an einem mäßig warmen Orte ruhig 
ſtehen. Die Leinwand wurde hierauf herausgenömmen, 
durch Spülen, Wafchen und Klopfen gereinigt, and nun 
getrocknet. Die aus dem erften und dritten Gefäße zeich— 
nete fich durch eine gelbbraune, die aus dem zweyten durch 
eine gräubraune Farbe aus. Letztere war zwar vom Mehl 
befreyet, aber die Fafer der Leinwand, war gänzlich un: 
verändert: 


Es ift alfo in der Erfahrung, wie in der Theorie ge- 
gründet, daß wenn dad die Schlichte bildende Mehl in 
der Leinwand in den Zuftand einer Säure uͤbergefuͤhrt wird, 
ſolches zugleich dazu dienet, den Firniß der Leinwand an⸗ 
zugreifen, ihn aufzulockern, und fuͤr die Aufloͤſung in den 
nachher darauf wirkenden alkaliſchen Laugen vorzubereiten; 
welches den ganzen Prozeß in einem hohen Grade beguͤn— 
ſtiget; eine Beguͤnſtigung, die aber ſchlechterdings nicht 
Statt finden kann, wenn bey jener Entſchlichtung gleich 
alkaliſche Laugen angewendet werden, Soll daher der Ent: 
ſchlichtungsprozeß beym Bleicyen der Leinwand wirklich ver: 
befiert und vervollfommt werden, dann wird ed durchaus 
nothiwendig feyn, nicht nur Feine alfalifche Laugen dabey 
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anzuwenden, fondern vielmehr die ald Schlichte in der 
Leinwand ftedende Mehlmaſſe durch einen verhältnigmäßi- 
gen Zufaz von Kleye oder an deren Stelle Schroot noch 
zu vermehren, um mehr Säure zu erzeugen; und in dies 
ſem Fall habe ich gefunden, daß wenn im Großen geare 
beitet wird, flr jedes Schod Leinwand fchon F Metze 
Roggen oder Meitzen= Kleye, vder Metze Gerftenfchroot 
vollfommen hinreichend if. Sa ed ift felbit fehr gut und 
rathfam, jene Entfchlichtung zwey Mahl hinter einander 
zu veranftalten, um bey den nachherigen Operationen Lauge 
zu fparen, und ihre Wirkung zu begünftigen, 


Bemerkungen über dad Beuchen der entfchlich 
teten Leinwand, 


Auf die Entfchlichtung der Leinwand folgt die Beuche 
oder die Behandlung der entfchlichteten Leinwand mit als 
Falifchen Laugen. 

Die alfalifchen Subftanzen, deren fich die Bleichanftals 
ten bedienen, beftehen in Holzaſche, Pottaſche oder Soda. 
Einige löfen felbige vorher in Waffer auf, und bereiten 
eine Lauge daraus; andre wenden fie in trockner Form 
an, und lofen fie erft dann auf, wenn die Leinwand fchon 
mit ihnen bededt if. Um die vielfachen Fehler darzu— 
ftellen, welche die gewöhnliche Operation des Beuchend 
begleiten, will ic) hier diejenige Methode befihreiben, deren 
man fih in Schlefien, Weftphalen und fo auch in den 
meiften andern Laͤndern bedient, 


Um die Leinwand zu beuchen, wird felbige in hölzernen 
Bitten gefchichtet, dann der obere Theil mit einem Stud 


gros 
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grober Leinwand belegt, dieſes mit Holzaſche oder einem 
Gemenge von Holz = und Pottaſche, oder auch mit Soda. 
bedeckt, und fo lange fiedend heißes Waffer darauf gegof 
fen, bis die DBütte fo weit mit der Fluͤſſigkeit anges 
füllt ift, daß fie über der Leimvand fieht. Iſt diefes ges 
fchehen, fo wird das obere Stuͤck Leinwand, welches die 
num audgelaugten Subftanzen enthält, abgenommen, und 
die eingebeuchte Leimvand, am ihrer Stelle mit einem an⸗ 
dern Stuͤck grober Leinwand bededt. Die Lauge hingegen 
wird am Zapfen der Beuchbütte abgezogen, in einem eiſer⸗ 
nen oder kupfernen Keſſel wieder zum Sieden erhitzt, dann 
abermahls auf die Leinwand in die Beuchbuͤtte gegoſſen, 
und dieſes wechſelſeitige Abziehen, Erhitzen, und Aufgießen 
der Lauge 15 bis 18 Mahl hintereinander wiederholt; 
worauf die Leinwand aus der Beuchbuͤtte herausgenommen, 
am Fluß gejpült oder auch gewalft wird, um fie von den 
aufgeloderten Unreinigfeiten zu befreyen, und dann auf. 
die Bleiche kommt. Ganz nach derjelben Art wird diefelbe 
Leinwand nun zu oft wiederholten Mahlen abwechfelnd 
mit frifcher Lauge gebeucht und gebleicht, bie jolcye die 
halbe DBleiche überftanden: hat. | 

Jene Operation befist vier fehr weſentliche Sehler, 
Dieſe beftehen im Verluft an Zeit, an Brennmaterial, an 
alkalifchen Subftanzen, und endlich an einer nicht leicht 
wieder vertilgbaren Verunreinigung der Leimvand jelbft, 
welche zufammengenommen geſchickt find, die Arbeit ohne 
Noth Aauszudehnen, und die Selbftkoften dabey bedeutend 
zu vermehren; ich will fie hier näher erörtern, 

Es ift einleuchtend, daß das hier bemerkte Aufgießen, 
Durchfiltriren, Abziehen, und neue Erwärmen der Beuch⸗ 
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lauge einen großen Zeitraum hinweg nimt, welcher noch 
dadurch vertheuert wird, daß dieje Arbeit ohne Anwendung 
von Menfchenfraft nicht ausgehbt werden kann. Wenn 
man aber erwägt, daß Ddiefe ganze Operation bloß dazu 
beftimmt ift, die Lauge gleichfürmig zu machen, und jolche 
in den Stand zu feen, die zu. beuchende Leinwand im 
allen Punkten gleichformig zu durchdringen, fo ift es auch 
leicht zu begreifen, daß jene mühjame Arbeit aus Feinem 
andern Grunde gerade fo auögeubt wird, ald weil fie auf 
MVorurtheil gegründet, durch Alter geheiligt, und durch den 
Schlendrian beginftigt wird. Ich werde weiterhin zeigen, 
wie und auf welchen Wege fie bedeutend vereinfacht und 
verbefjert werden Fanıt. 


Da bey diefer Behandlungsart die Lauge vor jedem 
neuen Nufgiefen wieder erwärmt ‘werden muß, fo ift es 
begreiflih, dag eine große Menge des jetzt fo theuren 
DBrennmateriald dadurch verfchwendet wird, dad, bey einer 
regelmaͤßigern Einrichtung, vielleicht um 75 Procent ver: 
mindert werden kann. 


Und eben fo bedeutend ift auch die dabey Statt fin= 
dende Verſchwendung an koſtbaren alfalifchen Subftanzen. 
Sie find dazu beftimmt, den Firniß der Leinwand aufzu— 
löfen und ihn hinweg zu fchaffen, damit fodann Sonne 
und Luft ihre günftigen Wirkungen beym Bleichen darauf 
auszulben vermögend find, Aber es ift aus der Erfahrung 
befannt, daß die gedachten alkaliſchen Salze, in ihrem 
gewöhnlichen oder milden Zuſtande, beſtaͤndig einen großen 
Theil Kohlenſaͤure gebunden enthalten, ferner daß nur derje= 
nige Theil von ihnen, welcher in einem an Kohlenfäure leeren 
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oder aͤtzenden Zuftande darin eriftirt, ald eigentlich wirk— 
fam betrachtet werden kann, daß hingegen der mit Kohlen 
faure gefättigte Theil, welcher doch immer über 0,30 be: 
trägt, gar Feine Wirkung ausübt, mit den gebrauchten 
Laugen hinweggegoffen, und aljo völlig verfchwendet wird, 


Soll daher dad Beuchgefchäft für die Leinwand mwefent: 
lich verbeffert werden, dann ift es unumgänglich nothwen⸗ 
dig, den dazu gebrauchten alfalifchen Subftanzen vorher 
ihre Kohlenfäure durch gebrannten Kalk zu entziehen, und 
folche in einen völlig Atenden Zuftand zu verfeßen. Daß 
ihre Wirkung alddann viel fchneller erfolgt, und daß dann 
immer an 30 Procent alfalifche Subftanz, folglic) auch 
30 Procent baares Geld erfpart wird, davon habe ich, 
durch im Kleinen wiederholt angeftellte Erfahrungen, den 
Beweis in Händen. 


- Endlicy gehört hierher noch der vierte wefentliche Fehler, 
naͤhmlich die faft unvertilgbare Verunreinigung der Leins 
wand. Die Keffel, in welchen die Lauge zu wiederholten 
Mahlen aufs Neue zum Kochen erhitzt wird, mögen von 
Kupfer oder von Eiſen angefertigt feyn, fo ift doch gar 
nicht zu verhüten, daß nicht jedes Mahl ein geringer 
Theil des Metalld orydirt wird, und in diefem orydirten 
Zuftande mit der Lauge in Auflöfung tritt. So mit Me 
talitheilen beladen kommt nun die Lauge auf die zu beuchende 
Leinwand. Sie fett biefe Theile an bie Leinwand ab, fie 
ertheilen ihrem Grunde eine Farbe, die dem einwirkenden 
Sauerftoffe der Atmofphäre im hoͤchſten Grade MWiderftand 
leiftet, und immer dem zureichenden Grund enthält, wes⸗ 
halb manche Keinwand nie völlig weiß gebleicht werden 
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kann, wenn fie nicht mit mineraliſchen Säuren, naͤhmlich 
verdünnter Schwefelfüure, behandelt wird, jene Säuren 
haben freylih die Fähigkeit, auf der einen Seite die der 
Leinwand inhärirenden Metalltheile aufzulöfen und hinweg: 
zufchaffen; aber auf der andern Seite haben fie auch den 
Nachtheil, den Faden der Leinwand anzugreifen, und ihn 
feiner Zerſtoͤrung zu nähern, 


Bemerkungen über die Behandlung der kein 
wand mit fauren Mitteln. 


Diefe Verfahrungdart, die man in Schlefien gar nicht 
antrift, die aber in Wefiphalen, in Holland, Sr: 
land, in Flandern, fo wie in der Ober-und Unter: 
Picardie beobachtet wird, beftehet darin, daß man die 
Leinwand, nachdem folche die halbe DBleiche ausgeftanden 
hat, von nun an wechfelöweife in faurer Milch oder auch 
Buttermilch), in alfaliicher Zauge, und auf dem Bleich- 
plan behandelt. Gegen das Verfahren felbft laßt fich, 
wenn ber Grund davon ausgemittelt ift, nichts eimvenden; 
wenn man ed aber an Ort und Stelle beobachtet, wenn 
‚man die Operation wirklich ausüben fiehet, dann wird man 
in Erſtaunen gefeist, wie weit Unwilfenheit, WVorurtheil, 
und Hang zum Alten den Menfchen zu feinem größten 
Nachtheil irre leiten Tonnen. Die faure Milch ift ihrer 
Natur nad) ein Gemenge von effigartiger Säure, kaͤſigen 
Theilen, und vielem Waſſer. Die Buttermilch ift faft 
bloß im quantitativen Verhaͤltniß jener Gemengtheile von 
ihr verſchieden. 


Daß der vegetabiliſche Gluten, von der eſſigartigen 
Saͤure vorzuͤglich angegriffen wird, daß derſelbe einen we— 
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fentlichen Beftandtheil im Firniß der Leimvandfafer aus: 
machet, daß der vom vegetabilifchen Säuren einmahl ange: 
griffene und aufgelocderte Gluten nun leichter ald außerdem 
von den alkaliſchen Laugen aufgeloft wird, dieſes find 
Thatfachen, von deren Wahrheit man fish zu jeder Zeit 
überzeugen kann: und aus diefem Gefichtöpuufte betrachtet, 
laßt fi aljo gegen die Methode, die Leimvand wechfels- 
weife in faurer Mildy und in Lauge zu behandeln, nichts 
einwenden; denn daß hiedurch der Erfolg des Bleichens 
in einem hohen Grade befchleunigt wird, ift eben fo aus— 
gemacht, ald durch die Erfahrung bewieſen. 


Jene Nüslichkeit der fauern Milch beym Bleichen der 
Leinwand war längft in meiner Vorftellung gegründet, fie 
fieht mit einer gefunden Theorie in Feinem Widerfpruch, 
und eigene darüber angeftellte Erfahrungen hatten mic) 
von der WVorzüglichkeit ihrer Anwendung überzeugt. Aber 
eben fo fehr wurde ich auch in Erftaunen gefeßt, ald ich 
diefe Anwendung der fauren Milch auf den Meftphäliichen 
Dleichen zum erften Mahl im Großen ausgeführt fahe; hier 
war an feine Säure mehr in ihr zu denfen. Das was 
man unter dem Namen, faure Milch, dort aufbewahrt, 
ift eine gelbe ftinfende Flüffigfeit, in welcher die kaͤſigen 
Theile mit der Saure in Auflofung getreten, und beyde 
gemeinfchaftlic) in eine faule Kaͤſemaſſe übergeführt find, 
die gegen Fernambudpapier violet, gegen Curcumepapier 
braun reagirt, und dad Lackmuspapier vollig unverändert 
läßt; die einen cadaverbfen Geruch ausdünftet, und wohl 
die Gefundheit der Arbeiter beeinträchtigen, keinesweges 
aber den Bleichproceß für die Leinwand begünftigen und 
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befördern kann; die Hingegen mehr dazu dienet, die Yeins 
wand mit neuen Unreinigfeiten zu durchdringen, die nur 
‚ mit. Mühe, nicht ohne verfchwendenden Aufwand an alka⸗ 


liſchen Subftanzen, wieder daraus hinweggefchaffet werden 
koͤnnen. | 


Jemehr ich indeffen durch eigne Erfahrung uͤberzeugt 
war, wie nülic) und nothiwendig die Anwendung der ve— 
getabilifchen Säuren beym Leinwandbleichen ijt, je mehr 
ich mich davon überzeugt hielt, daß nur die Mohlfeilheit 
der fauren Milch in einigen Ländern, 3. B. in Holland, 
ihren Gebrauch in den Leinwandbleichereyen eingeführt 
habe; um fo mehr nahm ich darauf Bedacht, ihre Wir⸗ 
fung durch eine andere wohlfeilere Säure zu erfegen, wels 
ches mir auch vollfommen gelungen if. Cine ſolche 
Säure wird folgender Maßen am ſchicklichſten erhalten. 


In eimen hölzernen Bottich, der hinreichend groß, 
und fo geftellt ift, daß er fietd einer mäßigen Wärme von 
16 bis 18° NReaumür unterworfen bleibt, bringt man eis 
nen Berliner Scheffel Gerftenfchroot, rührt diefen mit 20 
Berliner Quart oder 2 Eimern Faltem Waſſer zu einem 
Brey an, und fest dann der Maffe noch 10 Eimer fieden: 
des Maffer hinzu. Wenn alles wohl gemengt ift, nimmt 
man einen Theil der Flüffigfeit aus dem Gefüße, rührt 5 
Pfund Sauerteig darunter, fo daß alled zu einer dünnen 
Brühe wird, welche hierauf gleichfalls mit der übrigen 
Maſſe recht gut untereinander gerührt werden muß. Jetzt 
wird der Bottich mit einem hölzernen Deckel verfchloffen, 
und bleibt nun ruhig ſtehen. Schon nad) 24 Stunden 
erfolgt eine geiftige Gährung , welche bald darauf in eine 
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faure übergehet; und nach) 12 bis 14 Tagen ift das 
Fluidum in einen Eſſig umgeaͤndert, der, um ihm den Ge— 
halt an Säure, welchen die faure Milch beſitzt, zu geben, 
noch mit dem dritten Theil Waſſer verduͤnnet werden 
kann. 


Jene eſſigartige Saͤure iſt wohlfeil, ſie iſt nicht nur 
keiner Verderbniß unterworfen, ſondern ſie laͤßt ſich gut 
aufbewahren, und gewinnt an Staͤrke der Saͤure, je aͤlter 
fie wird. Sie giebt alfo eines der vorzuͤglichſten Erſatz— 
mittel für die faure Mil) ab, welches diefe vollfommen 
entbehrlich macht, und alle die Schwierigkeiten aufhebt, 
mit welchen man beym Gebrauch derfelben zu kaͤmpfen hat. 


Sc habe bisher die Fehler entwickelt, welche die jetzt 
faft allgemein uͤbliche Methode beym Bleichen der Xein- 
wand begleiten; ich werde noch vom denjenigen Verbeſſe— 
rungen reben, welche diefed allen Staaten wichtige Ge— 
ſchaͤft durch die Bemuͤhungen der Chemiker erhalten hat; 
ich werde jene Verbefferungen prüfen, und ihnen meine 
eignen Erfahrungen, die fi) auf ganz neue Thatfachen 
gründen, folgen laffen, und bie biöher noch nicht dabey 
gebrauchten Apparate in getreuen Abbildungen beyfügen, 
Jenes zufammen genommen mag einen zweyten Theil diefed 
Aufſatzes bilden, | 
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I2. 
Beytraͤge zur Chemie der Metalle, 
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I. 


Leber das abſolut veine Nidel, ein edles Metall, 
die Darftellung und befondere Eigenſchaften def- 
felben. 

Bon Dr %. 23 Nidter 


(Eine Fortſetzung deffen Abhandl. B. 2. 9. 1. ©. 6ı d. Journ.) 


— — —— — 


J. Wenn man die Reinigung des ſchwefelſauren ammonis 
acalifchen Nickels, oder der dreyfachen Neutralverbindung 
aus Nickel, Schwefelfüure und Ammonium, durch Kry— 
ftallifation auch noch fo oft wiederholt, fo ift man doch 
nicht ganz gegen eine Spur von Kobalt gefichert, wiewohl 
letztere auf dieſem Wege endlich ganz verjchwinden, oder 
doch wenigfiens bis zu einem infinite parvum empiricum 
verringert werden kann. Hat man aber auch das Kobalt 
ganz entfernt, fo tritt meiften Theild eine neue Schwierig- 
feit in den Weg, wenn man abjolut reined Nickel darftels 
Ien will, Diefe wird erftens durch das Kupfer verurfacht. 
Ich habe zwar B. 2. 9. 1. ©, 63 angezeigt, daß das 
. Kupfer durch eine Sublimation mit Salmiack aus dem 
Kobalt ganz entfernt werden fonne, allein damahls hatte 


der Metalle. 245 


ic) das regulinifche Nickel, wie die nachfolgenden Verfuche 
beweifen, noch nicht abfolut rein dargeftellt ; bey der abſo⸗ 
luten Reinigung iſt die Abſcheidung eines bald groͤßern 
bald kleinern Kupfergehalts unverkennbar, folglich iſt auch 
aus dem nickelhaltigen Kobalt nicht der Kupfergehalt bis 
auf die letzte Spur durch die wiederholte Sublimation mit 
Salmiack entfernt worden, ob gleich der verfluͤchtigte Sal— 
miack keinen Kupfergehalt mehr zeigte. Zweytens enthaͤlt 
jene dreyfache Nickelverbindung auch noch Arſenikaltheile 
in ihrer Miſchung, nicht zu gedenken, daß, wenn man bey 
der Aufldfung der geröfteten nidelhaltigen Kobalterze in 
Schwefelfäure mit einem Öalpeterzufaße, an letzterm etwas 
erjparen wollen, auch mehr oder weniger Eifen in jenen 
dreyfachen Neutralverbindungen enthalten feyn Kann, (M. 
vergl, B. 2, ©, 64 u. fl) 








IT. Ich verfuchte die Scheidung diefer fremden Kdr- 
per auf dem naffen Wege fo genau ald möglich zu bewerk⸗ 
ftelligen, aber in Hinſicht der Vollfommenpeit ganz verges 
bend. Das von Eiſen freye, auch bid auf eine unwägbare 
Spur von Kobaltgehalt gereinigte dreyfache neutrale Nik— 
kelſalz (B. 2. ©. 70 u. f.) zerlegte ich durch Fohlenfaures 
Kali, und fuchte durch Vermeidung eines Üeberfchuffes des 
letztern dem Verluft an Nickelkalk vorzubeugen; der Nieder— 
ſchlag fpielte noch ziemlich lebhaft in das blaugruͤne, ich 
eduleorirte ihn überflüffig, ließ ihm trocknen und glühte 
ihn; durch die letztere Behandlung wechfelte er während 
des Verluſtes der Kohlenfäure die grüne Farbe mit der 
ſchwarzgrauen, die aber doch fehr merklich in das Gruͤn⸗ 
liche ſpielte. Um durch das Edulcorationswafler, welches 


246 12. DBenträge zur Chemie 

bey vollfommmer Durchfichtigfeit eine grüne Farbe zeigte, 
fein Metall zu verlieren, dampfte ich felbiges bis zur 
Trodne ab, ſetzte den trocknen grünlichen Nücdftand dem 
Glühfeuer aus, und Fochte felbigen wiederholt mit Waſſer 
aus. Die Abkochunger waren farbenlod, und der von 
Salztheilen befreyte Ruͤckſtand gab ein gruͤnes Pulver, das 
auch nach abermahligem Glühen feine Farbe behauptete; es 
beftand großen Theild aus arfenidfaurem Nickel. 





III. Beyde Arten des Nickelfalfö vermifchte ich mit 
dem fünften Theile ihres Gewichts Kohlenfiaub, und über: 
gab fie in einer Probirtute, mit etwas Porcellainglafur be: 
der, dem achtzehnftündigen Feuer des hiefigen Porcellain- 
‚ofend zur Reduction. Die regulinifchen Producte fielen 
etivad verfchieden aus, fie erduldeten zwar. beyde einige 
Hammerfihläge ohne zu zerſpringen, allein dasjenige Korn, 
was aus dem durch Glühen des noch nickelhaltigen Salzes | 
gewonnenen grünen Kalfe erhalten wurde, war viel weiffer, 
zugleich aber auch weit fpröder ald dasjenige, was der durch 
dad bloße Fällen mit Kali aus der dreyfachen neutralen 
Verbindung dargeftellte Nickelkalk gewährte; letzteres unter: 
ſchied fich überdied noch durch feine Farbe, die der des 
Stahld fehr nahe Fam, und etwas ind Nöthliche fpielte, 
Uebrigend hatten beyde Producte die Eigenfchaft gemein, 
daß fie fich, mit Salpeterfäure übergoffen, aldbald mit Hef— 
tigkeit aufiofien, und daß fie von dem Magnet angezogen 
wurden; wiewohl das weiffere fprödere Korn diefe Eigen⸗ 
{haft nur im geringen Grade zeigte, 


IV. Da mehrere Erfcheinungen an dem Porcellain 
mir die Meynung höchft wahrfcheinlich machten, daß reines 
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Nickel ein edles Metall fey, deffen Kalk ohne anderweitigen 
brennbaren Zufaß, in einer angemeffenen Temperatur redu= 
eirt werden Fonne *), fo löfte ich die ganze Menge gewonne⸗ 
nen Nicelmetalld, die in mehrern Unzen beftand, abermahls 
in reiner Salpeterſaͤure auf, und ließ fie bis zur Trockne 
eindunften; die Auflöfung gieng, ungeachtet die Säure nur 
eine fehr mittelmäßige Mächtigfeit hatte, jedoch noch fehr 
ſchnell und mit ſtarker Erhitung von Statten. Als die 
trodne Maffe mit Waſſer übergoffen wurde, erfolgte zwar 
eine ſchoͤne grüne Auflöfung, allein es blieb ein etwas 
grünlich weiffer Ruͤckſtand, ald deſſen Beftandtheile, Eifen, 
Nickel und Arfenicdjäure unverkennbar waren, 


V. Diefe falpeterfaure Nickelauflöfung, die außer dem 
noch ruͤckſtaͤndigen Arſenickgehalt auch, wie in der Folge 
noch bewiefen werden wird, einen beträchtlichen Antheil Ku- 
pfer enthielt, zerlegte ich durch kohlenſaures Kali und fette 
den wohl ausgefüßten Eohlenfauren Metallfalk, deffen Farbe 
noch ziemlich lebhaft, obgleich nicht if dem Grade grün 
ald ein Eohlenfaurer Kupferfall war, dem Glühfeuer aus; 
die Apfelgrune Farbe wechfelte durch diefes Verfahren mit 
einer dunfelgrünen, welche ind Graue und Braunliche fpielte, 
Einem noc) heftigern Feuer audgefeßt, wurde die Spielung 
in dad Graubraune nod) ftärfer, zugleich erfchien aber die 
Maffe auch zufammengefintert, und mit unverfennbaren 





ı) Der erhaltene NickelEalE unter die Glafur des Porcellaing 
gebracht, gab derfelben eine dunkle unangenehme befondere Farbe, 
die ind Braune und Schwarze fpielte;s hin und her aber zeigten 
fich metallifch glänzende Punkte. Letztere zeigten fich auch, wenn 
der Kobalt fehr nickelhaltig war, und die blaue Zarbe fiel zus 
gleich fehr ſchmutzig aus, 
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regulinifchen Stäubchen gemengt. Sch war inzwifchen nicht 
vermögend in dem mit einem Fuppelfürmigen, fich in eine 
lange Röhre endigenden, Aufſatz verfehenen Windofen die 
Mafje zum Schmelzen zu bringen; ich vertheilte fie daher 
in mehrere Ziegel, und ſetzte diefe an die innere Mündung 
der Feuerungen in dem Vorcellainofen, an welchen Orten 
dad Feuer am heftigiten zu wiüthen pflegt, indem dafelbft 
dfterö die feuerfefteften thönernen Kapfeln zufammenfinten, 


VI. Das gewöhnlih 18 Stunden wüthende Porcel: 
lainfeuer hatte nicht auf jeden Ziegel eine gleiche Wirkung 
ausgeübt; diejenigen Ziegel, welche in einem fogenannten 
faulen Loche geftanden hatten, wo das Porcellain am ſpaͤ— 
teften die Gahre erreicht, kamen ein Zufammenfintern der 
Maffe abgerechnet, faft unverändert aus dem Feuer; im 
den übrigen Drten war bie Maſſe volllommen (obgleic) 
nur dick) flüffig geworden, aber die Ziegel auch zum Theil 
zufammengefchruolzen. Nach Zerbrechung derjelben fand 
ich in der dickfluͤſſig geweſenen Maſſe einzelne, meiften Theils 
nierenformige Stüde eined Metalld von fehr verfchiedener 
Größe; die größten waren wie eine Kleine Haſelnuß, die 
Fleinften wie ein Hirſekorn. Ihr regulimifcher Glanz hielt 
fo ziemlich zwifchen Silber und englifhem Zinn das Mit: 
tel. Die Schlade war grünlichhraun, fpielte mit unter 
amethiftfarben, und an einigen Orten ganz dunkelblau, 
wie der gefchmolzene Kobaltfalf zu erfcheinen pflegt. Die 
braune Farbe rührte vom Kupferfalt her, welcher völlig 
verglaft war, fo wie die dunfelblaue ihren Grund in 
noch bepgemifchten Kobalt fand; die grüne hingegen ent— 
ftand aus arfenickfaurem Nickel, welches, fo wie ich erfah- 
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ren müffen, ohne Zufaß eines brennbaren Körpers der 
Heduction Fräftig vwiderfteht. 


Sch verfuchte die metallifchen Körner auf dem Ambos, 
und wurde zu meinen Vergnügen einen großen Grad von 
Dehnbarkeit gewahr; der Magnet zog fie ſehr begierig an. 


VID. Da es nicht möglich war die Fleinern Körner 
durch Hammern ganz von aller Spur anhängender Schlaf- 
fe zu befreyen, fo vertheilte ich die Menge veffelben, die 
ih dur Pülvern und Schlämmen der Ziegelgehalte ge: 
wonnen hatte, wiederum in mehrere Feine Schmelztiegel, 

um durch Hülfe ded VPorcellainofenfeuerd größere Stüde zu 
gewinnen, aus welchen ich Stäbe zu ſchmieden hoffte. 
Dad Feuer wirfte abermahld eben fo verfchieden ald in 
dem Reductionsverſuch; aus einigen Tiegeln erhielt ich das 
Metall in einem großen vollfommen gefloffenen Stud, in 
denjenigen Tiegeln hingegen, welche in einer träge Feue— 
rung gewefen waren, fand ich die Maffe nur zujammen- 
gefintert, und ihr vollftändiger Fluß erfolgte erft nachher, 
ald die Tiegel dem Feuer eined andern Loches auögefegt 
worden waren, 


VIII. Da mic) die fo eben befchriebenen häufig wie— 
derhohlten Verfuche zur Genüge belehrt hatten, daß der 
Nicelfalf ohne Zufat eines brennbaren Körperd reducirt 
werden koͤnne, fo unternahm ich nunmehr einen Werfuch 
diefer Art mit demjenigen Nickelkalk, welchen ich nicht aus 
obenerwähntem noch unreinen regulinifchen Niffel (der durch 
Hülfe brennbaren Stoffes rebucirt worden war) fondern 
bloß durc) Zerlegung der mehr erwähnten dreyfachen neus 
tralen Verbindung erhalten, und während der Zeit von 
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ız Sahren durch unermübdet fortgefeßte Arbeit in fehr 
beträchtliher Menge vdargeftellet hatte Es zeigten 
fih bier ebenfalls fehr auffallende Werfchiedenheiten; 
manche Ziegel enthielten ein einziges Nickelſtuͤck mit vollfom= 
men dünn gefloffener, dunfelbrauner, ind Grünliche, hin und 
her ins Amethyſtfarbene fpielender und felbft dunkelblaue 
Stellen zeigender Schlade; andere hingegen enthielten ein- 
zelne nierenfürmige Metalljtückchen in der nur breyfürmig 
gefloffen gewefenen Schlade zerfireuet; diejenigen Tiegel 
aber, welche vor einer trägen Feuerung geftanden hatten, 
zeigten nur einen zufammengejinterten Gehalt, der mit einer 
Menge, dem bloßen Auge zum Theil kaum fichtbarer Mes 
talfornchen gemenget war. 

IX. Sch feste demnach nicht nur bie bresformig ge= 
floffenen Schladen nad) Abfonderung des reducirten Me: 
talled jondern auch die bloß zufammengefinterten Mafjen 
abermahld dem Porcellainofenfeuer aus; die Erfcheinun: 
gen waren, wie ich ſchon mehrmahls erwähnt habe: ich 
gewann noch eine beträchtliche Portion Nickel Theils in 
einzelnen Stüden auf dem Boden der Ziegel, mit dünn 
gefloffener Schlacke bededt, Theild in einer breyfürmig ge⸗ 
wefenen Schlacke zerjireuet. Die Procedur wurde nun mit 
den nicht vollfommen dünn gefloffen gewefenen Maffen fo 
oft wiederhohlt, Bid mich der vollfommene Fluß überzeugte, 
daß fie Fein Nickelmetall mehr failen laſſen würden. Zus 
letzt enthielten einige Ziegel eine fo duͤnn gefloffen gewes 
fene Schlade, daß der. Boden durchfreffen und dad Nik— 
felmetall in eine Vertiefung der Unterlage geflofien war, 
Das gröfte Stud Nidelmetall, welches ich durch Zufams 
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menfchmelzung der Tleinern gewinnen Fonnte, wog nicht 
mehr ald drey Loth und zwar wurde ed an einem Orte 
gefchmolzen, wo das Feuer eine ſchreckliche Verwuͤſtung an 
den Kapfeln angerichtet hatte, auch war ed ein Glüd, daß 
der Untertheil des Tiegels fehr ftarfe Wände hatte, denn 
ich bemerkte einen Grad der bereitd erlittenen Schmelzung, 
deren Ausdehnung ſich beynahe bis auf den Boden er: 
ſtreckte. — * 


X. Um wo möglich der vielen Schmelzungen ein und 
eben derfelben Maſſe entübriget werden zu Tonnen und . 
dem Metall mehr Gelegenheit zu geben, fich zu fenken, 
vermengte ich den NicelfalE mit gleicher Menge Porcel: 
lain-Glaſurmaſſe; allein durch died Verfahren gewann ich 
noch weniger, denn ein beträchtlicher Theil Nickel bildete 
alddann mit der erwähnten Glafurmaffe ein flüßig geweſe— 
ned Continuum von fehr dunfel fchwarz grünlichbrauner 
Farbe, und hierdurch war nicht einmahl die Sfolirung meh: 
rerer Heinen Metalltorner vermieden worden. Etwas beffer 
glücdte zwar die Arbeit, -ald ic) den per se zu reduciren— 
den NicelfalE, nachdem er in dem Ziegel feft zufammen 
gedrückt war, bloß mit etwas Porcellainglafur bedeckte, 
allein die Auffezung eined auf naſſem Wege fo viel ald moͤg⸗ 
li gereinigten Nicelfalfed in dad heftigfte Porcellainfeuer 
ohne weitern Zufchlag, bewies ſich biöher noch immer als 
das ergiebigfie Neductiondverfahren. 


Durch einen fehr großen Aufwand an Zeit, Geduld 
und wie jeder leicht erachten wird, auch fehr beträchtlicher 
Koften habe ich) mich in den Befiz mehrerer Unzen deöjenigen 
Metalles geſetzt, welches ich ald abjolut reined Nickel anz 
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erkennen muß; ich bin daher auch im Stande die beſon— 
dern Eigenfchaften defjelben zum Theil ſchon jetzt, "noch 
mehr aber in der Folge durch Verfuche mit hinreichend * 
fen Quantitaͤten in Anſchauung zu ſtellen. 


XI. Ich wende mich daher zunächft zur vorläufigen 
äußern Characterifirung des abfolut reinen Nickels. 


A. Die Farbe dieſes Metalls haͤlt zwiſchen Silber 
und reinem Zinn ſo ziemlich das Mittel. 


B. Es leidet durch die vereinigte Wirkung der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft, und des atmoſphaͤriſchen Waſſers 
keine Veraͤnderung, d. h. es iſt keinem Roſt 
unterworfen. 


C. Es iſt vollkommen dehnbar, laͤßt ſich nicht 
nur gluͤhend zu Staͤben, ſondern auch kalt unter dem 
Ambos zu ſehr duͤnnen Platten ſtrecken. Durch die— 
ſes Merkmahl verſchwindet der Nickel ganz 
aus der Klaſſe der ſogenannten Halbme— 
talle, und nimt ſeinen Platz unter den ſo— 
genannten vollkommenen oder ganzen Me— 
tallen. 


D. Die ſp. Schwere oder Dichtheit deſſelben 
iſt ziemlich betraͤchtlich; nach verſchiedenen ge— 
nau uͤbereinſtimmenden Verſuchen auf der nach meiner 
nen conftruirten Waſſerwage ?), ift die ſpe. 

Schwe— 








2) Diefe findet man in dem ı1. Stuͤck meiner Schrif— 
ten: Ueber die neuern Gegenfiände der Chymie befchrieben, 
fie giebt abfolutes und fpeeififches Gewicht zugleich auf das ges 
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Schwere des gefhmolzenen Nidels 8,279 
deö gefchmiedeten hingegen 8,666. 


E. Die Zähigfeit diefes Metalls fcheint eben- 
falls nicht unbeträchtlich zu feyn; dies fchließe 
ich) aus dem großen Grabe feiner Gefchmeidigfeit. 
Sch verfuchte ein Stuͤck gefchmolzenen Nickel, welches 
5 Dradymen wog, Falt zu hämmern und dem Reiſſen 
bloß durd) Ausglühen und von felbft Erfalten (oder 
fogenanntes Antaffen) vorzubeugen. Da das gefchmols 
zene Stuͤck einige fehr tiefe Gruben hatte, die ich 
nicht durch Schweiffen ausgleichen wollte, um die 
Oberfläche des Nickels nicht durch das Cifen des Am— 
boffed zu verunreinigen, und ich dennoch das Haͤm— 
mern bloß Falt und zwifchen Papier fortfegte, fo war 
es natürlich, daß je dünner die Platte wurde, auch 
defto größere Köcher entftiehen mußten, Nachdem die 
Platte mehrfach wiederholt zuſammen gebogen, ges 
haͤmmert, zulegt wieder auseinander gebogen und 
gerade gefchlagen war, nahm fie (die Löcher abgerech- 
net) einen Flächenraum von beynah 13. rheinifchen 
Duadratzoll ein. Aus der Bergleihung:des 
durch Hülfe der fp. Schwere beftimmten koͤrper— 
lihben Raumed der gefhlagenen Platte 
mit deren Flaͤchenraum ergiebt fi‘, daß der 
Nickel in Platten geſtreckt werden könne, 
deren Dicke noch geringer als „Is eines 





nauefte bis zu einen achtel Gran an, und die Verſuche mit den, 
felben gehen weit gefchminder, als mit der Nicholfonfchen von 
Statten. 
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rheiniſchen Zolles iſt; mithin wird er fich 
wohl aud eben fo leicht zu Dräthen ziehen 
laffen, deren Durchmeffer diefe Größe nicht über: 
trifft, welches ich nächftend zu verfuchen Gelegenheit 
nehmen werde. 


Die Strengflüffigfeit des Nickels ift fehr 
groß, und fhage ich felbige wenn nicht noch 
höher, wenigftend eben fo groß, als die des 
Manganefiumsd Ganz genau entfcheidende Ver: 
fuche lafjen fich nicht füglich deshalb anftellen, denn 
wenn auch zwey Ziegel vor eine und eben dieſelbe 
Feuerung zugleich geftellt werden, fo giebt dad Nefuls 
tat noch Feine Gewißheit; indem ich fihon bey den 
Verfuchen mit dem Nickel zu bemerfen Gelegenheit 
gehabt habe, daß zwey Ziegel, vor eine Feuerung 
geftellt, fehr ungleiche Nefultate lieferten. Es kommt 


_ bier ſehr viel darauf an, nach welchem Punkte die 


Flammenſpitzen ihre Richtung nehmen, und dieſer 
Punkt iſt, wie leicht zu erachten, ſehr veraͤnderlich. 


G. In einer angemeſſenen hohen Temperatur 
»wird ber Kalk dieſes Metalls ohne irgend 
‚einen brennbaren Zuſatz reducirt; bloß die 


Strengflüfjigfeit iſt die alleinige Urfache, daß die Ne: 
duction auf dieje Urt, wodurd) er zugleich vollfommen 
gereinigt wird, fo vielen Schwierigkeiten untenvorfen 
ft. Man wird auch bey dem Glühen diefes 
Metalld Außerfi wenig eigentliches Verkal— 
fen, fondern nur ein flärferes Mattwerden, als bey 
Platin, Gold und Silber gewahr, Das Nidel 
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gehört demnach nicht nur unter die voll« 
fommenen, fondern auch unter bie (foge - 
nannten) edlen Metalle, 


H. Die Wirfung ded Magneted auf das Nik: 
kel ift nicht allein fehr groß und giebt derjeni- 
gen auf das Eifen nur wenig nach, fondern 
unfer, den Rang der edlen ftipulirended Metall, wird 
fowohl durd) das bloße Streichen mit einem Magnet 
ald auch zum Theil ſchon durch das bloße Hämmern 
und Feilen, wenn felbige mit: den der Annahme der 
magnetifchen Kraft günfligen Umftänden verbunden 
find, ſelbſt magnetiſch und erhält Polarität. 
Diefe letztere Eigenfchaft wurde ich einmahl bey einem 
Nicelfiabe, welchen ich Behufs ded Anhängens an 
einen Magnet gefchmiedet hatte, zufällig gewahr; denn 
ungeachtet ich ihm glatt gefeilt hatte, fo fchien er 
nicht fo feft an dem Magnet zu hängen, ald andere 
Stäbe, deren Oberfläche nicht einmahl mit der Seile 
abgezogen war; als ich aber den Stab umkehrte, hing 
er eben fo feft, und nunmehr bemerkte ih auch, daß 
er an beyden Enden nicht mur (eiferne) Haarnadeln, 
fondern auch dünne Nidelplatten von 5 Zoll im Qua⸗ 
drat anzuziehen, und in eine Kleine Entfernung auf 
einem glatten Tiſche von ihrem Drte zu verfchieben 
fähig war. Ein fehr beluftigender Anblick iſt es, wenn 

man in die Diftanz zwifchen einer auf der glatten 

Dberfläche eines Tifches liegenden dünnen Nicelplatte 

und einem darlıber gehaltenen Magnet, einen Nicel: 

fiab fo applicirt, daß ſaͤmmtliche drey Individuen eine 
N 2 
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ander nahe kommen, ohne fich zu berühren; die Nik: 
felplatte wird alsdann gehoben, fie finft aber aus 
genblidlih, wenn der Nickelſtab entfernt, und der 
‚Magnet nicht näher gebracht wird. 


L Die Fähigkeit des Magnetismus behält das Nickel 
auch bey der Xegirung mit Kupfer, jedoc) wird fie 
wie leicht zu erachten, durch) die Ausdehnung ges ' 
ſchwaͤcht; -allein dad Arſenick ift ein wahrer Vertilger 
derfelben. Ich habe diefe Beobachtungen ‚mehrmahls 
bey den Werfuchen zu machen Gelegenheit gehabt. 
Hatte ich naͤhmlich einen Nickelfalf durch unermüdete 
Arbeit auf naffem Wege von Arſenick fowohl ald von 
Eifen ?) befreyet, und vermittelt eines brennbaren 
Zufchlaged reducirt, fo erhielt ich ein firedbared Me: 
tall, welches dem Magnet ganz willig, nur wicht in 
- dem hohen 'Grade ald das kupferfreye Nidel folgte. 
War hingegen die Arbeit auf naffem Wege nicht mit 
unermuͤdeter Geduld lange genug fortgefegt worden, 
fo war feine mindere Stredbarfeit auch mit großer 
Verringerung ded Magnetismus verbunden, und Diejer 








3) Die Scheidung von Eifen geräth am beſten durch ſtarkes 
Abdampfen einer mit abfolut reiner Galveterfüure weranftalteren 
Auflöfung des eilenhaltigen Nickels, wodurch das Eifen als ein 
mit dem Aufldfungsmittel nicht vereinbarer Kalk ausgefchieden 
wird: es fondert fich dadurch auch ein Theil Arfenic mit dem 
Eifen verbunden ab; beffer aber ift es, den Arſenick vorher abzu— 
fcheiden, welches durd). eine abjolut neutrale falpe erfaure Bley: 
auflöfung gefchehen Faun. Hat man die Auflüfung von Arfenick 
und Eifen gereinigt, fo fchlägt man dem überfläilig zugemifchten 
Bleygehalt durch fchwefelfaures Kali nieder. 
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Mangel ließ fich nicht .erfegen, wenn. auch. dad. Mes 
tall noch ſo oft in dem. heftigften Feuer des. Porcel= 
lainofens gefchmolzen wurde. Verſuche die in der 
Folge vorfommen, beweifen, dag man bad Kupfer auf 
naffem Wege nicht ganz abfcheiden Tonne, daher erlitt 
ich auch, wenn. die aus bem auf. diefem Wege gereis 
nigten Nicelkalfe mit. einem Zufchlag von Brenubarem 
dargeftellten- ſtreckbaren Könige wieder aufgelöft,. nie 
dergefchlagen und per se rebucirt. wurden, einen fehr 
beträchtlichen Abgang au Metallmaffe, zugleich. aber- 
auch ein Metall, deffen aͤußere Kennzeichen ſchon ans 
zeigten, daß es durch. diefe. Behandlung nichts als 
fremde Körper verloren habe, 


X. Reine Schwefelſaͤure und Salzfüure zeigen wenig 
Wirkung: auf das Nickel; id) bebiene mich der 
leßtern bloß, um das Metall, wenn es durch haufiged 
Gluͤhen und. Haͤmmern feinen ſchoͤnen Glanz. verloren, 
wiederum zu reinigen, und demohngeachtet gehört ein 
ſtarkes Sieden dazu, wobey die Salzſaͤure nur fehr 
wenig. auflöft. Dad bequemfte Auflöfungsmittel iſt 
die. Salpeterfäure, und: die. falpeterfaure Salzfaure, 
Ich habe- oben (EV) bemerkt, daß das noch unreine 
(befonders Fupferhaltige) Nidel, von der Salpeterfäure 
augenbliclich, mit Heftigfeit und Erhitzung angegriffen 
und aufgeldft, wird; Etwas. verändert wirkt inzwiſchen 
diefe Säure auf dad abfolut reine Nidel, und zwar 
am meiften, wenn ſolcher gehämmert worden iſt. Ich 
fibergoß ſowohl Nickelkorner ald auch Nidelplatten, 
jede Partpie befonders mit ‚einer Salpeterſaure, in 
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Erwartung eined fchnellen Angriffs; allein die Auflo- 
fung gieng nur fehr langfam von Statten, und ich 
war, um felbige zu befchleunigen, gendthigt, fie über 
der Weingeiftlampe zu erwärmen. Als ich aber, nach= 
dem fich nichts mehr aufzulöfen fchien, die Flüffig- 
feit abgof, und fie durch neue Salpeterfäure von eben 
ber Stärfe ald die vorige verfeitte, erfolgte auf ein= 
mahl ein fo fchneller und mit Erhigung begleiteter 
Angriff auf das bereitö angefreffene Niclelmetall, daß 
ich dad Porcellaingefäß fo ſchnell ald möglidy unter 
die Eſſe meined Laboratorii bringen mufte, um den 
Dämpfen einen Weg anzuweifen, 


XIL Ich betrachte nun noch einige Kennzeichen des 


Nickels, welche nach Aufhebung feiner äußern Kennzeichen, 
d. h. nach Verluſt feines reguliniſchen Zuftanded zum Vor—⸗ 
ſchein kommen. 


A. Die ſalpeterſaure Nickelaufloͤſung zeigt eine ſchoͤne 


grasgruͤne Farbe. Mit kohlenſaurem Kali zerlegt, ent⸗ 
ſteht ein fehr blaßer apfelgrüner Niederfchlag; wenn 
berfelbe vollfommen ausgeſuͤßt und gelinde getrocnet 
ift, zeigt er fich fehr locker und leicht; fein abfolutes 


» . Gewicht beträgt 2927 auf 1000 Theile angewandten 


regulinifchen Niels, 


B. Setzt man das Fohlenfaure Nickel dem Gluͤhfeuer 


aus, fo wechfelt die blaßäpfelgrüne Farbe mit der 


ſchwarzgrauen, kaum merklich ind Grünliche fpielen- 


den, zugleich entfteht ein fehr beträchtlicher Gewichts⸗ 
verluft, der geglühete Kalf wiegt 1285, wem der 


reguliniſche Nickel 1000 gewogen hat; bey fortgeſetztem 
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Gluͤhfeuer nähert fi) die Maſſe immer mehr dem re= 
gulinifchen Zuftande, und die ſchwarzgrauen Stäubchen 
werden. magnetfirebend, Weit gefchiwinder aber tritt 
diefer Fall ein, wenn ber Nickelkalk mit Del benetzt 
geglühet- wird. 
©. Mifht man eine falpeterfaure Nicelaufldfung mit 
entfohlenfäuertem Ammonium in folder Menge, daß 
letstered die Oberhand erhält, fo entfteht zwar: alöbalb 
eine dem Kupferammonium ganz ähnliche, ob zwar 
nicht fo gefättigte Farbe, allein diefe wechfelt nach 
Verlauf bisweilen Faum von zwey Stunden mit der 
amethuftrothen: und violetten- Farbe, welche durch einen 
Shurezufa wiederum mit der gradgrünen mechfelt, 
aber durch abermahliges zugefetes Ammonium. Das; 
Schaufpiel ded Wechjeld aus blau in violett, oder- 
Miſchung aus blau und roth. zu erneuern Gelegenheit 
giebt, Set man aber- der Nicelauflöfung, auch 
fo viel Kupferauffdfung zu, daß man den Zufag an 
an der Zarbe der Mifchung noch nicht erkennen 
Kann, fo ift. bey. der Miſchung mit Ammonium au 
feinen: Wechfel der blauen Farbe mit ber Amethyſtro⸗ 
then zu denken, auch verſchwindet das amethyſtrothe 
des Nickelammonium alsbald durch den Zuſatz von 
etwas Kupferammonium. Hieraus ergiebt ſich, daß, 
wenn eine ammoniacaliſche (ſalpeterſaure) Nickelaufld⸗ 
ſung blau bleibt, ſie noch kupferhaltig ſey, und in ſo 
ferne man noch keine amethyſtrothe ammoniacaliſche 
Nickelaufloſung dargeſtellt hat *), wird ed auch gewiß 


|—— — — — — 7——77 
2 Vauquelin (d. Journ. Bd. 1. S. 4 u. fo giebt die Farbe 
als blau, in Violet oder Purpur fallend an. © 
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feyn, daß jeder mit Ammonium in Verbindung ges 
brachte Nickel Fupferhaltig geweſen ift °). - 
Die Lefer mögen fich fir jest mit der Anzeige dies 
fer Eigenthümlichfeiten des abfolut reinen Nickels be— 
gunuͤgen, bis ich Zeit. haben werde, noch mehrere Ver— 
ſuche mit diefem Metall (welches nur alsdann wenn 
eö per se reducirt worden ift, für abfolut rein gelten 
Tann) anzuftellen. Eine Bemerkung will ic) imziwis 
fihen noch hinzufügen, die ſich auf die Schwierigkeit 
der Reductionsmethode bezieht. Sch habe in dem ır. 
Std, meiner Schriften über die neuern Gegenftände 
ber Chymie mit mathematifcher Evidenz (die jeder: 
mann, der die Abhandlung mit Aufmerkfamfeit gele- 
fen hat, einräumen wird) bewiefen, daß dad Gold 
in den rothen Gladflüffen nicht im Falkfürmigen, fon= 
dern im regulinifchen Zuftande vorhanden ſey. Dad 
Gold fondert fid) aus einem dergleichen Glasfluß erft 
bey einer Temperatur ab, die weit höher ald diejenige 


5) Die Erfcheinung dieſes Farbenwechſels bemerfte ich fchon 
vor ungeführ anderthalb Sahren, als ich einen kupfer- und Eos 
baithaltigen Nickelkalk, um das Kupfer zu entfernen, mit Salmiack 
gemifcht, dem Sublimirfeuer ausgefest, umd diefe Arbeit, weil 
ich dadurch alle Spur des Kupfers auszutilgen hoffte, vielmahls 
wiederholt hatte, den Nickelgehalt aber nachher, wieich B. 2. H. 1. 
©. sı u. f. diefes Journals gemeldet habe), von dem Kobalts 
fchied. Das dreyfache neutrale Nickelfalz (ſchwefelſaurer amoniacas 
lifcher Nickel) zeigte bey einem Ammoniumüberfchuß bisweilen 
eben diefen Farbenwechſel; ich fehrieb die Urſache aber dazumahl 
einem noch ruͤckſtaͤndig gebliebenen Kobaltgehalt zu. Inter gewiſ— 
fen Umftänden, die ich noch nicht beſtimmt angeben kann, geht 
die amerhyftrothe Farbe bisweilen durch die bloße Ruhe wieder in 
die blaue über. u 
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iſt, welche zum Schmelzen des Goldes erfordert wird, 
die Urſache liegt bloß an der feinen Zertheilung. Et⸗ 
was aͤhnliches findet bey dem Nickel Statt; ſo wie 
die Farbe des fein zertheilten reguliniſchen Goldes 
roth iſt, ſo iſt die des eben ſo fein zertheilten reguli— 
niſchen Nickels eine Art von Schwarzbraun; die mit 
ihm in Miſchung geſetzte Porcellainglaſur zeigt dieſe 
Farbe, und da dad Nickel weit ſtrengfluͤſſiger als 
dieſe Glaſur iſt, und jener Analogie mit dem Golde 
zu Folge ein höherer Feuersgrad als zum Schmelzen 
des Metalld dazu gehdrt, felbiged aus dem Glasfluß 
abzufondern, fo ift es leicht zu erflären, warum ich 
wie (X.) erwähnt worden, wenig Ausbeute erhielt, 
wenn ich den per se zu rebucirenden Nickelkalk mit 
Porcelainglafur mifchte; und warum der Verluft nicht 
fo groß war, wenn ich den zu reducirenden Kalt bloß 
mit Glafur bedeckte. Im legtern Falle hatte das fich 
reducirende Metall weniger Gelegenheit, mit der Gla= 
für in vielen Punkten ſich zu berühren und in Ver: 
bindung zu treten, ald in dem erſten Zalle —— 
geſchehen mußte °). 











6) Ungeachtet ich meine Verſuche mit dem Nickel, fo wie es 
nur meine fehr befchränfte Zeit erlauben wird, fortzuſetzen gedenfe, 
fo wünfche ich Doch recht angelegentlih, daß mehrere Chemiker 
die im Stande find, einen fo hohen und anhaltenden Feuers— 
grad als ich zu benutzen, fich diefes fehr intereffante edle Metall 
aus den Erzenn abfolut rein abfcheiden, und. durch angeftellte 


+), Auch manche Kupfererze find mickelhaftig, umd der Nickel bleibt 
als ein edies Metalf dem Gabrkupfer bengeinifcht. Hieraus mögte ſich 
wohl am rüglichften die Urſache Herleiten Taten, warum mandes Meifing 
magnetſtrebend ift, und daher nicht zur Anzertigung vun Buſſolen tauget, 
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II. 


Nachtrag zu den Unterfuchungen über das Platinerz 
und das darin befindliche neue Metall ”). 
Bon Fourcroyund Bauguelim 





neberſetzt z) von A. F. Gehlen. 





Man kennt die Reſultate, die wir erhielten, wenn das 
bey Auflöfung des Platinerzes in Salpeterſalzſaͤure zuruͤck⸗ 








weitere Verſuche den Kenntnißkreis erweitern moͤchten. Da aber 
doch nicht ein jeder Gelegenheit hat, die Geduld ermuͤdenden und 
koſtſpieligen Arbeiten ſo zu unternehmen, wie ich ſelbige mit ſo 
betraͤchtlichen Quantitaͤten unternommen habe, ich von meinem 
Vorrath einige Unzen entbehren kann, und auch noch ein mehre— 
res aus meinen noch nicht beendigten Arbeiten zu gewinnen ges 
denke, fo bin ich erbothig amdiesenigen, welchen es um dem abfor 
Iut reinen Nickel, der bis jetzt eine fo große Seltenheit cund viels 
leicht zuerft in meinen Händen gewefem zu thun ift, Fleine Ouanti— 
täten, das Quentchen für portofrey eingefandte 3.rthir. pr. Cour. zu 
überlaffen"". Das höchfte Quantum mas ich am einzelne Pers 
fonen zu cediren vermögend bin, kann aber das Gewicht von aits 
derthalb bis drey Quentchen nicht füglich überfleigen, es fey 
denn, daß jemand zu wichtigen Werfuchen, oder zu einem Kabis 
netsſtuͤck, fchlechterdings eine größere Quantität bedärfe, in wel 


ohnerachtet man den Eifengehalt aus der Meſſingmiſchung auf das forgs 
fältigte au entfernen ich bemüht hatte, 

”*) Meine Wohnung ift su Berlin, Wilhelmsſtraße No. 86 im eiges 
wen Haufe, 

> Man fehe diefes Journal Bd. 2. ©. 269 — 282, 


8) Aus den Annales de Chimie. Nro, 148. Germinal XIL 
T. 50. P. 5 — 26. 
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bleibende ſchwarze Pulver wechfeldöweife mit drey Theis 
len Kalt behandelt und die ausgelaugte Mafle mit Salz: 
faure übergoffen wurde. Seitdem haben wir neue Unter: 
fuchungen angeftellt, deren Reſultate wir jet mittheilen 
wollen, 


A. Wir fanden bald, daß zur Zerfeßung des fchwar- 
zen Pulvers es beffer fey, nur ein gleiches Gewicht Kali 
anzuwenden, denn dann wird der Fluß nur breyartig, das 
fhwarze Pulver kann fich daher nicht zu Boden fenfen 
und bietet der Einwirkung der Luft und des Kali mehr 
Dberfläche dar, Man braucht fo die Behandlung mit. 





chem Falle ich mich zu einer Lieferung von 7 bis 8 QDuentchen 
verfiehen will; ob ich gleich lieber einzelne Quentchen als größere 
Portionen eedire, Ic bin genöthiger diefe Einfchränfung zu 
machen, weil fonft men Vorrat) bald zu Ende gehen Eöunte, 
und ich gar nicht geneigt bin, Diefe langwierige und theure 
Arbeit ohne dringende mwiffenfcheftliche Veranlaffung noch ein 
Mahl vorzunehmen; denn die Scheidungsmethode raft mehrere 
Monate Zeit hinweg, ehe man eine beträchtliche Menge Nickelkalk 
fo weit gereinigt hat, daß die per se gemachte Reduction ergies 
big genug ausfällt, Ich werde mich bemühen bey den Lieferungen 
verfchiedene Exemplare als Stäbchen, Platten, und wenn mir 
das Drathziehen, wie ich nicht zweifle, gelinget, auch Drath, des; 
gleichen den aus per se redueirten Metalle wieder Dargeftellten 
Kalk zu liefern, damit die Anfchauung defto vollkommner feyn 
möge. Aufer einigen Fleinen Platten, die ich von der erften Aus; 
beute am einige chymifche Freunde bloß der Anfchauung wegen 
übergab, habe ich Hrn. Prof. Jordan zu Wien, Hrn. Hofrath 
Scherer zu Dorpat, und Hrn. Prof. Gilbert zu Halle, jes 
dem bereits einen Nickelſtab überlaffen;s der nach Halle gefandte 
war durch das bloße Schmieden polarifch geworden, die andern 
beyden aber nicht, ohnerachtet fie aus einem und eben demfelbis 
gen Stück geſchmolzenen Nickel gefchmiedet waren. R. 
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Kali une Eure nur zwey oder hoͤchſtens drey Mahl zur 
völligen Zerlegung des ſchwarzen Pulverd zu wieberhohlen, 
fiatt daß es vorher 5 bis 6 Mahl gefshehen mußte, 


B. 33 Grammen ded Pulvers ließen nach einer fol= 
chen dreymahligen wechfelöweifen Bearbeitung mit Kali 
und Salzfaure ungefähr 3 Grammen Eeiner, weißer, zer- 
brechlicher metalliicher Körner zuruͤck, die wir in unfern er= 
fien Berfuchen für Platin anfahen. Died find fie aber 
wicht; denn obgleich fie fo fein zertheilt waren, wurden fie 
doch von mehr ald 300 Mahl fo viel Salpeterfalzfäure, 
die man lange. darlıber Fochen- ließ;,. nicht aufgelöft;. die 
Säure nahm nur eine ſchwache rothe Farbe an, die fich 
etwas ins Roſenrothe zog uud ließ nach dem Verdunſten 
einen nur geringen, ſchoͤn blau gefärbten, Rüditand. Dies 
fen Erfcheinungen nach Fonnen jene Körner nicht für Pla- 
tin angefehen werben, fondern fie feheinen und nichts, als 
dad von jeder Verbindung. freye neue Metall zu feyn. 


C. Beym Auslaugen der vom Schmelzen mit Kali 
entflandenen Mafje bemerften wir jeded Mahl einen Dunft, 
der zwar unfichtbar war, aber ſehr ftark auf die Augen 
und den Schlund wirkte, und in letzterm eine Herbe und 
ein unerträgliched Zufammenziehen verurfachte, dem Ahn- 
lich, weldyes man vom Rettig ober der orpgenirten Galz- 
füure erleidet. Um zu erfahren, ob wir nicht die Urfache 
diefes befondern Dunftes auffinden koͤnnten, fammelten wir 
alle von der Zerfegung der obigen 33 Grammen des ſchwar—⸗ 
zen Ruͤckſtandes herrührende Laugen und beftillirten fie 
aus einer Netorte, die mit einer in Waſſer gelegten Bor: 
lage verfehen war. Wir nahmen dad Deflillat in drey 
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faft gleichen Portionen ab und fanden folgende Eigenſchaf⸗ 
ten daran, 


J. Die deſtillirten Flüffigfeiten verbreiteten denfelben 
Dunft ald vorher, jedoch war er in dem Maße ſchwaͤ— 
cher als fie fpäter abgenommen waren. 


2. Die Korffidpfel, womit die Slafchen, welche diefe. 
Fluͤſſigkeiten enthiditen, zugepfropft waren, hatten eine 
fo dunfelblaue Farbe angenommen, daß fie fehwarz 
zu feyn fchienen, 

3. EinZropfen der zuerft abgenommenen Släffigfeit, der 
von ungefähr auf die Hand fiel, machte darauf ei: 
nen dunfelbraunen Fleck, den weder Säuren uoch Al: 
kalien wegfchaffen Fonnten, 


4, Sie befaßen einen Außerft fcharfen, flcchenden Ge: 
ſchmack, und liegen im Munde zulegt einen Eindrud 
zuruͤck, der faft dem durch Silberaufloͤſung bewirkten 
ähnlich war. | 


5. Da der aus den deftillirten Fläffigfeiten fich entivis 
ckelnde Dunft die Korkpfropfen gefchwärzt hatte, fo 
fetten wir einige Tropfen Galläpfeltinftur hinzu, wo= 
durch die Fluͤſſigkeit auf ein Mahl prächtig blau 
wurde; die Züge, die mit diefer blauen Flüffigkeit auf 
Papier gemacht werden, find blau, nad) dem Trock⸗ 
nen aber erfcheinen fie fchwarz; fie werden weder durch 
Alfalien noch Säuren verlöfcht, Salzfaure macht fie 
gruͤn, ohne fie fort zu nehmen, 


6. Da die Galläpfelinfufion in diefer Flüffigfeit faſt deit- 
felben Erfolg hervorbrachte, als in einer Eifenauflöfung, 
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fo thaten wir ein wenig blaufaured Kali Hinzu; Die 
ſes bewirkte aber gar Feinen Niederfchlag, die Fluͤſſigkeit 
nimt bloß eine rothe Farbe an, die durch Hinzu: 
geſetzte Salpeterfäure in die violette umgeändert wird, 

7. Eine in die Fluͤſſigkeit, nachdem man ihr etwas 
Salzfaure zugefeist hatte, geftellte Zinfplatte gab ihr 
Anfangs eine Purpurfarbe, die bald in die blaue übere 
gieng und endlich, in dem Maße, wie fich eine be- 
trächtliche Menge fchwarzer, in Säuren unauflößli- 
cher, Flocken abſetzte, ganz verſchwand. 

8. Eine Aufloͤſung des grünen ſchwefelſauren Eiſens ers 
theilte der Fluͤſſigkeit ebenfalls Anfangs eine Purpurz, 
nachher blaue und zuletzt ſchwarze Farbe. 

9. Dieſelben Etſcheinungen bewirkte dad Schwefelwaſ— 
ſerſtoffgas darin. Alle die Zuſaͤtze, welche die Farbe 
der Fluͤſſigkeit in Blau oder Schwarz umaͤnderten, 
zerſtörten auch in ſehr kurzer Zeit den beſondern Ge⸗ 
ruch derſelben. 

10. Wir wuͤnſchten zu wiſſen, ob dieſe Fluͤſſigkeiten nicht 
Kali enthielten und dadurch einen Theil der erzaͤhlten 
Eigenſchaften erhielten und miſchten daher etwas 
Violenſaft hinzu, der aber nicht gruͤn wurde, ſondern 

in einigen Augenblicken feine Farbe gänzlich verlor; 
jedoch ‚wurde nach einigen Tagen die Slüfjigfeit wieder 
violettroth. 

11. Lacmustinktur, womit wir benfelben Verſuch mach⸗ 
ten, wurde durch die Fluͤſſigkeit nicht geroͤthet. 


12. Endlich bemerften wir, daß ein grobes durchnäß- 
ted Leinen, welches wir zur Abkühlung um die Vor—⸗ 
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lage gefchlagen hatten, durch einen Theil der bey der 
Deftillation uͤbergehenden noch nicht verdichteten Dam: 
pie fehr ſchwarz gefärbt worden war, 


Diefen Erfcheinungen nach ift nicht zu zweifeln, daß 
die Subſtanz, die fie bewirkte, daS in der Platina befind: 
liche neue Metall fen. 


D. Man wird es gewiß intereffant finden, daß ein 
fo firengflüffiges Metall, welches unter allen am wenigften 
in den Säuren aufldöbar, und am fchwerften zu orydiren 
ift, fih auf folhe Art im Waffer auflöft und fich fo leicht 
verfluͤchtigt. Merfwürdig iſt dabey, daß die Auflöfung 
diefed Metalld in Waſſer Feine Farbe hat, während feine 
Verbindung mit Kali eine fehr deutliche rothe Farbe be: 
fit, was anzuzeigen fcheint, daß es ſich dann in einem 
befondern Zuftande der Oxydation befindet. Died wird 
dadurch beftättigt, Daß, wenn man in die nach dem Gluͤ— 
ben des fchwarzen Pulverd mit Kali erhaltene Fluͤſſigkeit 
Salpeterfäure gieft, fie alle ihre rothe Farbe verliert, truͤbe 
wird, braunrothe Flocden fallen läßt, und hierauf zitron- 
gelb wird. Diefe gelbe, von dem Metalloryd abfils 
trirte, Slüfjigkeit giebt durch Deftillation volllommen dies 
felben Producte, wie biejene alkalifche Auflöfung, der man 
feine Salpeterfüäure zugejegt hatte und leltere, nachdem, 
fie durch die Deftillation ihres riechenden flüchtigen Theils 
beraubt. worden, giebt auf Zuſatz von Säuren noch eben 
fo viel Niederfchlag ald vor der Deftillation, woraus und 
hervorzugehen jcheint, daß das Metall fich in diefer alka— 
lichen Auflofung in zwey verfchiedenen Zuftänden befinde: . 
in dem einen flüchtig, ungefärbt und durch Säuren nicht 
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fällbar; in dem andern mit entgegengefeßten Eigen: 
ſchaften. 


E. Das Oxyd des neuen Metalls, welches in dem 
Kali aufgeloft war und. daraus durch) Säuren gefällt wor: 
den, befitzt in noch feuchtem Zuftande eine violettrothe, bid- 
weilen etwad grüuliche Farbe; aber beym Trocknen wird 
ed, befonderd wenn dad Licht Zutritt hat, blau und felbft 
ſchwarz. Diefed Oxyd enthält von dem unter der Platina 
befindlichen Sande immer etwas Kiefelerde, die durch die 
Säuren mit dem Oxyd zugleich gefällt wird, Nachdem 
wir einen Theil diefed Oryds hatten trocknen laffen, loͤſten 
wir ed in Salzſaͤure auf, um die Kiefelerde davon abzu— 
fondern; da wir aber bey der Erhitzung der Slüffigfeit be— 
merften, daß ſich daraus ein aͤhnlicher Dunft, wie der 
oben befchriebene, nur mit dem ber Salzſaͤure gemifcht, 
entwicelte, fo thaten wir die Auflöjung in eine Netorte 
und deftillirten fie bey gelinder Märme bis zur Trockne. 
Bey der folgenden Unterſuchung der abdeſtillirten Fluͤſſig— 
feit fanden wir in der Ealzfaure dieſelbe Subſtanz, wie 
wir fie in dem Product der deftilfirten Lauge weahrgenom: 
men hatten, wenigftend zeigte fie mit den oben erwähnten 
Reagentien ähnliche Erfcheinungen. Dad Oxyd hat dem 
nach die Eigenfchaft, fich auch mit der Salzfnure zu ver— 
flüchtigen; indeffen hatte ficy nicht alles verflüchtigt, ſon— 
dern ed war noch viel davon, mit Salzfaure verbunden, 
in der Retorte rücftändig, welches fi) auf Zuſatz von 
Waſſer mit prächtig rother Farbe größten Theils auflöfte, 
Es ift daher fehr wahrfcheinlich, dag man, fo oft man 
eine Aufldfung diefes Metall in Salzfäure, befonders in 

ftar: 
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ſtarker Hitze verdampft, viel Verluft habe, was wir auch 
bey unfern frühern Verfuchen bereitö wahrgenommen hatten, 


Verfahren, dad neue Metall rein darzuftellen, 


Wir haben bereitd erwähnt, daß die Salzfaure, die 
man auf den nach Behandlung des fehwarzen Pulverd mit 
Kali und dem Auslaugen bleibenden Ruͤckſtand gieft, eine 
(höne grüne Farbe annehme, indem fie ſich mit demjeni⸗ 
gen Theil des Metalld verbindet, der während jener Ope⸗ 
ration verkalklt worden Wir glauben, daß dieſe grüne 
Sarbe nicht von jenem Metall allein, fondern daß fie von 
beygemijchtem ſalzſauren Eifenoryd herrühre, deſſen gelbe 
Farbe die blaue des erfiern grün macht; denn je dfter jene 
Dperation mit demfelben Rücftande wiederholt wird, defto 
fehwächer wird die grüne und defto flärfer die blaue Sarbe,- 
bis diefe zuleßt fehr rein und fehr reich if. Das in den 
erftern Auflöfungen befindliche Eifen kommt von dem durch 

Dad Kali’ zerfeiten chromfauren Eiſen ber, deffen Säure 
ſich nach und nach mit dem Kali verbindet. 


Nachdem wir eine Quantität von dem ſchwarzen Pul⸗ 
ver durch die eben befchriebenen Mittel bis auf den oben 
erwähnten metallifchen Ruͤckſtand zerfegt hatten, goffen wir 
alle unfere falzfauren Auflöfungen zufammen, liegen fie, 
am bie fehr reichlich darin befindliche Kiefelerde abzufcheiz 
den, in gelinder Wärme verdunften und loͤſten fie wieder 
in Waſſer auf, In bie filtrirte, jetzt ſchoͤn roth gewordene 
Auflöfung thaten wir etwas Salzfaure und fiellten Zinks 
platten hinein. Die Slüffigkeit wurde bald wieder grün, 
nachher blau, weil das Eifen auf eine niedrigere Stuffe 
der Oxydation kommt, endlich trübte ſich die Fluͤſſigkeit 

Neues Allg. Journ, d. Chem. 3.8. 3.9. © 
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und ſehte viele ſchwarze, fehr glänzende Flocken ab, Der 
Zufaß der Salzſaͤure ift nöthig, damit immer ein fchwaches 
Aufbraufen Statt finde, und das neue Metall fich nicht 
feft an das Zinf hängen koͤnne. Wenn die Fluͤſſigkeit weiß 
geworben und Fein Metall mehr zu enthalten fcheint, wird 
fie abgegofien, der Niederfchlag mit vielem Waſſer aufge: 
wafchen und zuletzt noch mit etwas Salzfäure behandelt, 
um alles vielleicht noch dabey befindliche Eifen fortzuſchaſ⸗ 
fen. Durch nachheriges Trocknen in gelinder Wärme wird 
er weiß und nimt einen fehr ſtarken Metallglanz an. 





G. Man kommt faft eben fo gut zu gleichem Zwed, 
wenn man in die verdimnte eifenhaltige Auflofung des 
neuen Metalls Schwefelwaſſerſtoffgas ftrömen laßt, und 
nachher die Flüffigfeit erhitzt. Das Cifen wird dadurch 
nicht gefällt, fondern bloß dad neue Metall, welches jetzt 
nur mit etwas Schwefel verbunden ift, wovon man es 
jedoch durch ſchwache Erhitzung leicht befreyen kann. 


Auch kann man das Metall eiſenfrey erhalten, wenn 
man den durch gelindes Verdunſten der ſalzſauren Auflös 
fung erhaltenen Ruͤckſtand mit Alkohol waͤſcht: das ſalz⸗ 
aure Eiſen loſt ſich gänzlich auf, die Verbindung des 
neuen Metalls mit der Salzſaͤure hingegen bleibt als ein 
rothes Pulver zuruͤck, das man nachher durch gelindes 
Gluͤhen in einem Tiegel von Silber oder Platin zerſetzen 
kann. Indeſſen iſt dieſe Methode doch nicht ganz ſo gut, 
wie die vorigen, weil ſich außer dem ſalzſauren Eiſen auch 
etwas von dem ſalzſauren neuen Metall auflöft, 
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Eigenfhaften des neuen Metalld in reinem 
Zujtande, 

H. Es ift weiß, faft wie das Platin, fpröde und 
fehr leicht zu puͤbbern. Wahrfcheinlicy hat eben Davon das 
auf den gewöhnlichen Wegen dargeftellte Platin, welches 
immer mehr oder weniger von diefem Metall enthält, auch 
die Härte und Sprödigfeit, die ed nicht in dem Maße be- 
fit, wenn ed davon befreyet if. Wenn ed aus einer ſei— 
ner Auflofungen durch dad Zinf niedergefchlagen worden 
und man erhitt ed ſtark vor dem Löthrohr, fo verflüchtigt 
es ſich als ein weißer Rauch uud verſchwindet gänzlich, 
Schon ein andererer Derfuch hatte und diefe Flüchtigfeit 
muthmaßen laſſen; nachdem wir naͤhmlich die falzfaure 
Verbindung des neuen Metalld nach der obigen Angabe 
durch Alkohol von falzjaurem Eifen gereinigt hatten, zer 
festen wir fie in gelinder Hige und erhielten 353 Grammen 
eines fchwarzen Pulvers, dad ſchon einigen Metallglanz 
beſaß. Wir thaten diefed Pulver mit Borar in einen Tie— 
gel und feßten eö einer ſtarken Hitze aus, im der Abjicht 
ed zufammen zu fchmelzen, was auch fehr gut gelang, denn 
wir fanden unter dem Borax drey oder bier unter fich zu— 
fammenhängende Metallkoͤrner von weißer Farbe und fehr 
lebhaftem Metallglanz, die fpröde waren, aber möglichft 
genau vom Borax abgefondert zufanımen nicht mehr als 
böchftend 3 bis 4 Decigrammen wogen. Wir mußten 
daher glauben, daß ein Theil des Metalls während der 
Dperation durch die große Hitze verflüchtigt worden, denn 
es läßt fich nicht denfen, daß dad Pulver, welches uns 
fhon in faft ganz metalliichem Zuftande zu ſeyn fihien, 
noch fo viel Sauerftoff enthalten haben follte, um einen 
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fo großen Verluft zu erleiden; und obgleich der Borax, 
womit ed gefchmolzen worden, noch eine fchwache perl: 
graue Farbe behielt, fo fcheint ed und doch unmöglich, 
daß fich fo viel Metall mit fo wenig Borar verbunden 
haben koͤnne. | 


I. Dieſes Metall verkalket fi, wenn es in reinem 
Zuftande fehr fein zertheilt mit dem gleichen Gewicht Kali 
gefchmolzen wird, durch den Sauerftoff der Atmofphäre 
und ed entjteht dadurch eine nach dem Erkalten grünliche 
Maſſe. Waͤſcht man diefe mit Waffer, fo loͤſt ſich das 
Kali mit einem Theil Oryd, welches ihm eine rothe Farbe 
giebt, darin auf, und Säuren fällen aus diefer Aufldfung 
dad Oxyd in röthlichen Floden. Salzfüure, die man auf 
den gewafchenen Nüdftand gießt, Loft ihn zum Theil auf, 
und erhält eine fehr dunfelgrüne Farbe, die aber auf Zu: 
mifhung von Waſſer blau wird. Die grüne Farbe, die 
wir oben der Gegenwart des gelben falzfauren Eiſens zu: 
fchreiben, rührt demnach nicht davon allein her, da auch 
dad reine Metall fie zeigt; indeflen ift ed auch gewiß, daß 
die durch dad Waſſer bewirkte blaue Farbe nie fo rein ift, 
wenn ed noch Eifen enthält, 


K. Keine einfache Säure greift dad neue Metal an; 
felbft die Salpeterfalzfäure wirft nur ſchwach darauf. Wir 
kennen nicht genau die Menge bdiefer Säure, die zur Aufld- 
fung eines beftimmten Gewichts deffelben erforderlich ift, nur 
wiffen wir, daß unter den günftigften Umftänden 300 Theile 
bey weiten nicht hinreichend find. Man kann daher mit 
Recht fagen, daß dieſes Metall dasjenige ift, welches der 
Wirkung der Säuren den größten Widerſtand entgegenfeßt, 
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wahrfcheinlich weil feine Verwandtfchaft zum Sauerftoff 
und die feines Oxyds zu den Säuren fehr ſchwach ift; auch 
gehört ed zu denjenigen Körpern, welche die Säuren nur 
fehr unvollfommen fättigen, und feine Salze find nur mit 
einem Uebermaß derfelben auflöslich. Wird dad Metallgerade: 
zu in ber Salpeterfalzfäure aufgelöft,I fo befitt die Flüf- 
figfeit eine, fi) etwas ind Nofenrothe ziehende, rothe Farbe; 
beym Abdampfen nimt fie gegen das Ende, wenn fie fehr 
die zu werden anfängt, oft eine fehr reine blaue Farbe 
an, die bey vollfommener Austrodnung wieder roth wird, 


L. Sft das Metall durch Hülfe des Kali und der 
atmofphärifchen Luft orydirt worden, fo loͤſt es fich leicht 
in den Mineralfäuren auf; die Schwefelzund Salzſaͤure 
werden dadurch, je nach dem Grade ihrer Stärke, grin 
oder blau, die Salpeterfäure aber nimt, wenn fie concen= 
trirt ift, immer eine rothe Farbe an. Diefe Aufldfungen 
werben durch die Alkalien in der ihnen eigenen Farbe ge- 
fällt: die rothen roth, die gruͤnen grün; aber ben rothen 
Niederfchlag löfen die Alkalien wieder auf, welches fie beym 
grünen nicht thun. 


Wenn diefe Auflöfungen eifenfrey find, fo. werden fie 
durch blaufaured Kali nicht verändert. 


Die Galläpfeltinktur, durch etwas Kali unterſtuͤtzt, ver- 
ändert die Farbe der Auflöfung in Violet, und bildet einen 
braunrothen Niederfchlag. 


Das grime fchwefelfaure Eifen macht die rothe Aufs 
loͤſung zuerft viglet; nachher wird. fie grün und fest mit 
Hülfe der Wärme ein ſchwarzes Pulver ab, 
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Der ESchwefelmafferftoff und feine Verbindungen be— 
nehmen den Aufldfungen auf ber Stelle faft alle ihre Farbe, 
und es ſetzt fich nachher im der Wärme ein ſchwarzbraunes 
Pulver ab. 


Die meiften Metalle, und vorzüglich dad Zink bringen 
die rothe Farbe gleich zum VBerfchwinden und ändern fie 
in die gelblichgrüne um, die nachher in dem Maße abnimt, 
als fich grüne Flocken niederfchlagen. 


Die blaue falzfaure Auflöfung verhält fih zu den 
Reagentien etwas anderd, als die rothe. Die orygenirte 
Salzfäure giebt ihr eine grüne Farbe, die nur durch Wärme 
und Abdampfung roth wird. Schwefehvaflerftofftes Waſſer 
zerfiört unter Ausfcheidung blauer Floden die blaue Farbe, 
und läßt eine rothe mit grümnlicher Schattirung zuruͤck. 
Zink Andert fie in Grün, nachher in Nöthlichgelb um; zus 
letzt veränderte fich die Flüffigkeit und ſetzte ſchwarze, mit 
einigen grünen gemifchte, Floden ab. 


Alle diefe Werfuche und mehrere andere, die wir als 
tıberflüffig übergehen, beweifen klaͤrlich, daß das neue Me: 
tall nur fehr wenig Anziehung zum Sauerftoff habe, da ed 
fi fo ſchwer damit verbindet, und ihn, wenn ed damit 
verbunden ift, fo fehr leicht an eine Menge von Körpern 
abſetzt, von denen mehrere nicht einmahl den erften Nang 
unter den orydirbaren einnehmen. Eben fo geht aus ihnen 
hervor, daß es ſich in verfchiedenen Verhältniffen mit Saus 
erſtoff verbinden Tonne, daher feine verfchiedenen Farben 
fommen, denn ed fcheint und nicht bezweifelt werben zu 
fonnen, daß die blaue und rothe wirklich von ungleichen 
Mengen Sauerftoff herruͤhren. Dasjenige Oxyd, welches 
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fi bey der Deftillation verflüchtigt, und dem Waffer 
einen fo eigenthümlichen Geruch und fo fcharfen Gefhmad 
giebt, hat allem Anfchein nach dieſe befondern Eigenichaf: 
ten auch durch den Grad der Orydation, auf welchem es 
fi) befindet. Won der grünen Farbe aber glauben wir, 
daß fie nicht durch befondere chemifche Verhältniffe entfteht, 
fondern vielmehr dad Nefultat einer phyſiſchen Wirkung ift, 
weil man fie durch bloßen Zufaz von Waſſer in die blaue 
umändert und umgekehrt. 


Unfere Verſuche belehren und auch über den Zuftand, 
in welchem dieſes Metall in dem nach Auflöfung der Pla= 
tina zuruͤckbleibenden fchwarzen Pulver vorhanden il: es 
befindet fich darin gewiß in volllommen metalliſchem Zu— 
ftande und faft von jeder Verbindung frey, eine kleine 
Menge Platin vielleicht ausgenommen. Endlich zeigen un- 
fere Erfahrungen, daß die Oxyde umd die Auflöfungen des 
neuen Metallö eine fehr heftige Wirkung auf die thierifche 
Oekonomie haben müffen, wenigftend wenn man nach fehr 
großen Analogien ſchließen darf: die Leichtigkeit, womit fie 
ſich zerſetzen, ihr ſcharfer Geſchmack, die ſchwarzen Flecke, 
die fie auf der Haut und auf vegetabilifchen Subjtanzen 
machen, find in ber ‘That eben fo viele Erfcheinungen, die 
jenen zerftörenden Einfluß andeuten. 


Schließlich müffen wir bemerken, daß die in biefer 
Abhandlung verzeichneten Beobachtungen nur die auffallend: 
ftien und characteriftifchften Thatfachen begreifen. Unſere 
Arbeit, die wir eifrig und unauögefeist verfolgen, erlaubt 
und noch nicht, von den Verhältniffen deö neuen Metalld 
zum Platin und zu andern Metallen zu ſprechen. Dieſe, 
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wie verfchiedene andere Gegenftände werden wir in Fünf- 
tigen Abhandlungen vornehmen; denn wir müffen bemerken, 
daß die befondern Erfcheinungen des neuen Metalld fich fo 
häufen, daß fie fehr beträchtliche Auseinanderfeßungen er: 
fordern. Wir wollen jest noch nichts weder über bie 
Möglichkeit fagen, daß dies Metall eine Legirung feyn 
mögte, noch über feine Analogie mit dem Palladium, noch 
über den Nahmen, den man diefem vor allen uͤbrigen fich 
fo fehr auszeichnenden metallifchen Körper geben müffen wird, 


13 
Ueber die Horn-Vieh-Excremente und ihre 
Faͤulniß. 


Vom Geheimen-Rath Thaer 
und 
H. Ein h N f, 
Sehrer der Naturwiſſenſchaft am Tha er ſchen landwirtſchaftlichen Inſtitut. 


Die Excremente der Thiere ſind bis jetzt noch zu ſehr 
von den Chemikern vernachlaͤßigt, und zu wenig ihrer Auf: 
merffamfeit gewürdigt, ald daß wir fiber dieſe wichtigen 
Producte der thierifchen Natur eine genaue Kenntnig haben 
fonnten, 

Die Unterfuchungen, welchen unfere Morfahren die 
Ereremente unterwarfen, hatten mehren Theils nur zur Ab⸗ 
fiht, aus ihnen Materien zu fcheiden, welche fich die Ein- 
bildungöfraft darin träumte; feltner wurden fie unters 
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nommen, um die eigentliche Natur der Excremente aus⸗ 


zuforfchen. 


Der Weg, welchen man bey den Verfuchen, die in 
letzterer Ruͤckſicht angeſtellt wurden, einfchlug, beftand darin, 
daß man die Ereremente einer trocnen Deftillation unter: 
warf. Diefe lieferte aus bdenfelben immer Del, Waſſer, 
Luft und Kohle. Man nahm Daher diefe Materien ald die 
Beftandtheile der Ercremente an, und fuchte das verfchies 
dene quantitative Verhältnig derfelben in den verfchiedenen 
Ererementen zu beftimmen. Die Pflanzen lieferten durch 
eben diefen Zerlegungsweg diefelben Producte, ald die Er: 
eremente, und man fah dieſe Producte daher auch für 
Beftandtheile ded geſammten Pflanzenreichd an; man ers 
Härte hieraus den großen Nußen, welchen die Ereremente 
ald Düngungsmittel leiften, indem man annahm, daß fie 
im Acer den Gewächfen diejenigen Stoffe ald Nahrung 
zuführten, aus welchen die Gemwächfe felbft zufammen- 

geſetzt find, 


Durch die Fortfchritte der Chemie im neuern Zeiten 
erwies es fich aber, daß jener Zerlegungdweg, die trockne 
Deftillation, keinesweges geeignet fey, die organifchen Kür: 
per und ihre Producte zu zergliedern, indem durch ihn 
Materien zum Vorfchein kamen, welche vorher nicht in 
den Körpern eriftirten, und welche alfo als Producte def; 
felben angefehen werden mußten. Die heftige Einwirkung 
des Feuerd auf die in verfchloffenen Gefaͤßen befind- 
lichen vegetabilifchen oder animalifchen Körper hob die 
bisherige Mifchung derfelben auf, und ließ durch neue Ver; 
wandtfchaften die Grundftoffe diefer Materien zu neuen 
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Verbindungen zuſammentreten, welche in einem empyreuma⸗ 
tiſchen Oele, einer waͤſſrigen Fluͤſſigkeit und in verſchiedenen 
Gasarten beſtanden. Die neue chemiſche Theorie zeigte uns, 
daß die Grundſtoffe, aus welchen die organiſchen Koͤrper 
gebildet werden, in Hinſicht ihrer Anzahl nur unbetraͤchtlich 
ſind, daß aber die Lebenskraft der Thiere und Pflanzen, 
entweder durch eine beſondere Miſchungsart, oder durch 
verſchiedene quantitative Verhaͤltniſſe der Grundſtoffe, alle 
die verſchiedenen Materien zuſammenſetzt, welche uns das 
organiſche Reich liefert. 


Die Verſuche, welche man auf dem Wege der trocknen 
Deſtillation mit den Excrementen angeſtellt hat, haben 
uns demnach in der Kenntniß dieſer Materien nicht weiter 
gebracht, und uns uͤber die Beſchaffenheit derſelben nichts 
gelehrt. Da nun auch in neuern Zeiten, wo man eine 
richtigere Anſicht der Producte des organiſchen Reichs er— 
halten, und wo man beſſere Wege der Zerlegung kennen 
gelernt hat, die Chemiker ſich wenig mit der Unterſuchung 
der Excremente abgeben und abgegeben haben, ſo kann 
man dieſen Gegenſtand noch beynahe als vollig unbear= 
beitet auſehen. 


Der üble Eindruck, welchen die Excremente auf unſere 
Sinne machen, und der Edel, den Worurtheil einflößt, 
waren wohl größten Theild Urfache, warum fich viele 
Chemifer nicht mit der Unterfuchung derfelben befchaftigen 
mogten. Der Gedanke, daß alle organifchen Materien aus 
denfelben Stoffen gebildet find, und daß der fchonfte Lek— 
Ferbiffen, welchen und das Thierreic) liefert, mit den ver— 
achteten Ererementen felbft aus. denfelben Stoffen zuſam— 
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mengeſetzt ift und daß die Ercremente, weldye und fo großen 
Edel einflößen, bald wieder in Gewächfe übergehen, die wir. 
mit den größten Wohlgefchmad genießen, ijt indeffen im 
Stande diefen Edel zu überwinden, und und in viefen, 
Berfuchen diefelbe Beharrlichfeit zu geben, mit welcher wir 
andere Gegenftände unfere, Unterfuchung unterwerfen, 


Der Nutzen, welchen eine Unterfuchung der- Excremente 
ftiften Kann, ift fehr beträchtlich, Cine genaue Kenntnif 
derjelben hat großen Einfluß auf die Kenntniß der 
Funktionen des thierifchen Körperd, und fie wird vorzüg- 
lich über das Verdauungsgeſchaͤft viel Aufflärung geben, 
Nicht minder ift fie dem Pflanzenphyfiologen und dem Land⸗ 
wirth von vielem Nuten und fie wird, wenn fie fich auch 
auf den Faͤulniß- und Verweſungsproceß derfelben erſtreckt, 
beträchtlichen Einfluß auf die Kenntniß des Vegetations⸗ 
proceffed haben, da die Ercremente ald die vorzüglichiten 
Materien angefehen werden müffen, durch welche den Ge= 
wächfen Nahrung zu ihrem Wachsthum und Gedeihen ges 
reicht werden kann. Sie wird mithin auch im Stande 
feyn, eines der wichtigften Gefchafte der Landwirthfchaft, die 
Befruchtung des Bodens zu beleuchten, und die bloße 
Empirie auf fefte Grundfage zuruͤckzufuͤhren. 


Die Ereremente der Thiere werden in den, bey den 
verfchiedenen Thierflaffen verfchiedenartig organifirten, Ver: 
dauungdwerfzeugen gebildet. Sie entftehen aus den Nah: 
rungsmitteln, welche die Thiere zu fi) nehmen und find 
inöbefondere diejenigen Theile derſelben, die dem thieris 
ſchen Körper nicht zur Nahrung dienen Fünnen, und aus 
welchen durch das Verdauungsgefchäft ſchon die nährenden - 
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Theile abgefchieden find. Diefe von den nährenden 
Subftanzen abgefchiedene Materien erleiden nicht allein 
durch dad Verdauungsgeſchaͤft eine große Veränderung, 
fondern ed werden denfelben audy durch verfchiedene Organe 
aus dem thierifchen Körper Materien zugeführt, wodurch 
fie, wenn fie vegetabilifchen Urjprungs find, der animaliz 
fhen Natur näher gebracht werden, 

Die Ereremente der Thiere haben alfo Feine Aehnlichz 
feit mit den Nahrungsmitteln derfelben, und fie müffen alä 
eigne thierifche Materien betrachtet werden, 


Mas die Grundftoffe anbetrifft, aus welchen die Ercres 
mente beftehen, fo können wir im Allgemeinen annehmen, 
daß fie aus Maflerftoff, Kohlenftoff, Sauerftoff, Stidftoff, 
Phosphor, aus Erden, Metalloryden, Alfalien und in eis 
nigen Fällen auch Schwefel zufammengefeßt find. Das 
quantitative Verhaͤltniß diefer Stoffe ift indeffen bey den 
Ererementen fehr verfchieden, und hieraus entfpringt die 
Verfchiedenheit der Ercremente ſelbſt. Die Nahrungsmittel 
und die Conftitution jedes einzelnen Individui haben bier- 
‚auf großen Einfluß. Noch größer ift indeffen der Einfluß, 
welchen die befondere Organifation einzelner Thiergattungen 
auf diefelbe hat, und diefer ift es vorzüglich zuzufchreiben, 
daß ſich die Eigenichaften der Excremente verfchiedener 
Thiergattungen nicht gleichen. 

Sp beftimmt und richtig wir dieſes Über die Excre— 
mente im Allgemeinen fagen koͤnnen, fo wenig find wir im 
Stande über dad Verhalten jeder befondern Art von Excre⸗ 
menten, Über die Befchaffenheit ihrer nähern Beſtandtheile, 
und über die Veränderung, welche fie durch die Faͤulniß 


über die Horn-Vieh⸗Excremente. 281 





erleiden, etwas Beſtimmtes anzugeben, und hier findet ſich 
gerade die Luͤcke, welche wir in dieſem Gegenſtand antref: 
fen und um fo mehr antreffen müffen, je mehr wir das 
Bedürfniß einer genauern Kenntniß der Ercremente fühlen. 
Menn der Phyfiolog ſich um die phyſiſche und chemifche 
DBefchaffenheit der nähern Beftandtheile der Ereremente 
einzelner Thiergattungen befümmert, fo wuͤnſcht der Land: 
wirth zu erfahren, wie fich die Ercremente in der Faͤulniß 
und Verweſung verhalten. Erfterer fucht feine Wißbegierde 
zu befriedigen, um beffer im Stande zu feyn, fich über 
mehrere thierifche Funktionen Aufklärung zu verfchaffen, 
und leiterer will aus der genauern Kenntniß ded Verwe— 
fungsproceffed Regeln abftrahiren, nad) welchen er diejelben 
ald Düngungsmittel am beften anwenden, .und zur Pro= 
duction nüßlicher Gewächfe auf das Vortheilhaftefte bes 
nußen kann. 


Mir glauben diefem nach Fein unnuͤtzes Gefchaft zu 
unternehmen, wenn wir unfere, vorigen Sommer mit den 
Horn Vieh Exeremienten angeftellte, Verfuche hier befannt 
machen, Diefe Verfuche, welche größten Theild in Gegen: 
wart unferer Schüler vorgenommen wurden, find indeffen 
noch nicht zu der Vollfommenheit und Vollftandigfeit ges 
diehen, welche fie haben müffen. Der Gegenftiand womit 
fie ſich befchäftigen, ift von zu großem Umfange, er wird 
erft durch häufige Verfuche und Wiederholung derfelben, und 
durch Vergleichung der daraus gezogenen Nefultate mit den 
bisherigen Erfahrungen bis zu der Vollfommenheit ges 
bracht werden Fonnen, daß ſich daraus der große practifche 
Nuten ziehen läßt, welchen man von ihm erwarten kann. 


282 13. Thaer und Einhof 








Mir fehen unfere Verfuche daher nur ald fragmenta- 
riſch an, und hoffen fie in der Folge mehr vervollfommenen 
und vervielfältigen zu Fünnen. Aeußerſt angenehm würde 
ed und feyn, wenn auch andere Chemiker fich diefem Ge- 
genftande widmen wollten, und wir werden. mit vielem 
Vergnügen ed erwarten, ob unfere Verfuche beftättigt wer: _ 
den oder nicht, und da.wo wir irrten, werden wir und 
gern eined Beſſern überzeugen laſſen. Wir hoffen und 
wünfchen, daß unfere Bemühung, die Aufmerffamfeit der 
Chemiker auf diefen Gegenjtand zu ziehen, nicht fruchtlos 
feyn und wir bald Nachfolger haben mögen, 


I. Unterfuhunng der frifhen Horn = Vieh: 
Ercremente, 


Die Ereremente, welche wir zu unfererer Unterfuchung 
anwandten, waren von Kühen genommen, welche auf 
dem Stalle gefüttert wurden und Rüben: Kraut gefrefien 
hatten, 

Diefe Ercremente hatten eine gelblichgrüne Farbe, 
Ihr Geruch war nicht unangenehm und hatte mit dem Ge: 
ruche ded Mofchus einige Aehnlichkeit. Der Geſchmack 
derfelben ‚war nicht merklich und nur etwas fade; bey 
zunehmendem Alter wurde er aber mulfirig und nahm et= 
was Schärfe an. 

Dad eigenthümliche Gewicht diefer Ereremente, vers 
hielt fi) zu dem Gewichte des Wafferd wie 1044 zu 100. 

Bisher nahm man an, daß die Horn-Dieh-Ereres 
mente ein geringered fpecififches Gewicht ald das Waſſer 
hätten. Aus jener Angabe ergiebt fich aber die Unrichtig- 
feit diefer Meynung, fo wie man ſich hievon ſchon ba= 
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durch, daß die frifchen Horn-Vieh-Excremente im Waſſer 
niederfinfen, überzeugen fann. Durch die Vermengung 
der Ereremente mit Stroh Fonnen fie zwar, wenn diefes 
in nicht zu geringer Quantität denſelben zugefeßt wird, eine 
größere Leichtigkeit erhalten; man hat indeffen unrichtig 
von den mit Stroh vermengten Excrementen auf die reis 
nen Ercremente felbft geſchloſſen, welche immer ſchwerer wie 
dad Waſſer find, 

Die Ereremente veränderten fo wenig dad Lacmus— 
papier, ald dad Fernambud-und Curcumepapier. Auch 
ftellten fie die durd) Säure und Altali veränderte Farbe 
jener Papiere nicht wieder her; fie enthalten daher weder 
eine freye Säure, noch ein freyed Alkali, 

Acht Unzen der friichen Excremente wurden in einem 
Waſſer-Bade vorfihtig abgedampft. Beym Abrauchen 
zeigte ſich zuerſt der ſpecifike Geruch der Excremente, die— 
ſer verſchwand aber nachher und an ſeine Stelle trat der 
Geruch der Ochſengalle. Der vollig ausgetrocknete Ruͤck— 
ſtand betrug an Gewicht 18 Quentchen; 100 Theile der 
Excremente enthalten demnach 715 Waͤſſrigkeit und 285 
Theile. fefte Maſſe. Ob diefes Verhaͤltniß der Waͤſſrigkeit 
zu feſter Maffe in den Horn-Vieh-Excrementen, bey ‚vers 
fchiedenen Nahrungsmitteln, immer daffelbe fey, fteht wohl 
zu bezweifeln. Die mehrere oder wenigere Conſiſtenz des 
Sutterd und die größere oder geringere Quantität der darin 
vorhandenen Vflanzenfafer haben hierauf gewiß betrachtlis 
chen Einfluß. Letztere fcheint, ohne merklich verändert zu 
werden, die Cingeweide durchzugehen und wir habe, wie 
ſich unten zeigen wird, einen veträchtlichen Antheil Pflans 
zenfafer in den Excrementen gefunden, 
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Webergieft man die Ereremente mit cöncentrirter 
Schwefelfäure, fo entwicelt fi) aus ihnen ein aͤußerſt ſte⸗ 
chender faurer Geruch, der dem Geruche des concentrirten 
Eſſigs gleich ift, und nur durch den fpecififen Geruch der 
Excremente etwad modificirt wird. Da wir aus mehre 
ren andern Erfcheinungen fchließen Fonnten, daß die Ur: 
fache diefes fauren Geruchd die Effigfäure fey; fo unter: 
warfen wir, um über die Entwidelung der Effigfäure et> 
was beflimmtes zu erfahren, eine Mifchung aus Excre⸗ 
menten und Schwefelfäure der Deftillation.  Diefe wurde 
in einer Tubulat-Retorte angeftellet, in welcher die Mi— 
fhung der Ercremente mit der Schwefelfäure vorgenom: 
men wurde. Der Hald der Retorte endigte fich in bie 
eine Deffnung einer zweymündigen Slafche, deren andere 
Defnung vermittelft einer gebogenen gläfernen Röhre mit 
dem ypneumatifchem Apparate in Verbindung fand, um 
die bey diefer Operation ſich etwa entwickelnden Gasarten 
auffangen zu koͤnnen. Nachdem die Netorte erwärmt war, 
blähete fich die Maffe ftark auf, und es giengen nicht allein 
Anfangs, fondern aud) in der Folge der Operation, Luftblafen 
über; zugleich erfchien in der Flafche eine waſſerhelle Fluͤſ⸗ 
figfeit, Nachdem die Deftillation unter jenen Erfcheinun: 
gen eine Zeitlang fortgewährt hatte, wurde der Apparat 
auseinander genommen. Der Nücftand in der Netorte, 
war zum Theil verkohlt. Die Luftart welche aufgefangen 
war, trübte das Kalkwaſſer und erlitt durch daffelbe eine 
fleine Verringerung im Umfange, Der Reſt hatte den Ge: 
ruch des Kohlenmwafferftoffgad, und brandte, wenn man 
ihn beym Zutritt der atmosphärifchen Luft anzuͤndete. 

Die wafferhelle Slüffigkeit ſſtieß den Geruch der ſchwef⸗ 

lichten 


über die Horn: Bieh- Ercremente. 285 








lichten Säure aus, unter welhem man aber deu 
Geruch der Effigfäure fehr deutlich) wahrnehmen konnte. 
Um die ſchweflichte Säure von der Flüfjigkeit zu fcheiden, 
wurde diefe über fchwarzed Braunfteinoryd abgezogen. 
Das Deftillat verhielt fich jetzt ganz wie Effig. 

Da wir und durd) mehrere Verfuche überzeugt haben, 
daß die Effigfäure weder frey noch gebunden, mithin gar 
nicht in den Ercrementen vorhanden ift, fo müffen wir an⸗ 
nehmen, daß fie durch die Schwefelfäure erzeugt und ein 
Product ihrer Einwirfung fey. Die Stoffe, aus welchen 
die Efligfäure gebildet werden Fann, find zwar ſchon in 
den Grerementen vorhanden, allein fie find nicht in dem 
Verhältniffen gemifcht, um Efiigfäure darzuftellen, fondern 
in ihrer jetigen Verbindung ftellen jie von der Gffigfäure 
ganz verfihiedene Materien dar, Indeſſen ijt das Band 
der Berwandtfchaft, womit diefe Verbindung geknüpft 
ift und zufammengehalten wird, nur Auferft ſchwach und 
ein geringer Impuls Tann leitere daher ſchon aufheben. 
Alddann folgen die Grundftoffe andern Verwandtſchaften, 
welche durch die Umftände und die Körper beftimmt wer: 
den, die auf erfiere wirken. So bringt in dem obigen 
Falle die Einwirkung der Schwefelfäure andere Verhaͤltniſſe 
hervor: ein Theil Kohlenftoff, MWafferftoff und Sauerftoff 
werden beftiimmt, ficy in ſolchen Berhältniffen zu mifchen, 
worin fie Effigfaure bilden; ein Theil Waflerftoff mit etwas 
Kohlenftoff wird in Gasgeſtalt abgefchieden und der Koh 
lenftoff im Ruͤckſtande mehr prädominirend, wodurch diefer 
in einen verfohlten Zuftand verjegt wird. 

Vebrigend wird die Schwefelfäure felbft dabey nicht 
zerſetzt, und wenn wir bey jener Deftillation unvollfonmne 

Neues Allg. Journ. d. Chem. 3.8.3.9. x 


286 13. Thaer und Einhof 








Schwefelſaͤure erhielten, fo geſchah dies nur am Ende 
der Operation, mo die Feuchtigkeit ſchon zu ſehr verdampft 
war und dad Feuer zu heftig wirkte, 

Die reinen Alkalien, die Salpeterfäure und die Salz: 
fäure zeigten in der Kalte Feinen merflichen Einfluß auf die 
Ereremente. Die orygenirte Salzſaͤure, zerftürte aber die 
gruͤne Farbe derfelben, wenn fie damit in fläffiger Geſtalt 
zufammengebracht wurde, 


Acht Unzen der frifchen Ereremente wurden mit 
einer großen Quantität deftillirten Maffers uͤbergoſſen. 
Die Excremente wurden durch Umruͤhren genau mit dem 
Waſſer vermengt, wodurch die Fluͤſſigkeit die Farbe derſel— 
ben annahm und undurchſichtig wurde. Sie wurde in ein 
anderes Gefaͤß abgegoſſen. Es ließ ſich auf dieſe Weiſe 
etwas Sand abſondern, welcher, mehrere Mahle abge: 
ſchwemmt und getrodnet, 45 Gran betrug. 


Die Hlüfjigkeit wurde auf ein nicht dichted leinened 
Zuc gebracht, auf weldyem, nachdem die Klüffigfeit ab: 
gelaufen war, eine gelbliche fafrige Materie zurück blieb, 
die mit Waffer mehrere Mahle abgewaſchen nud getrocknet 
wurde, Sie betrug an Gewicht 10 Quentchen. Bey einer 
genauern Unterfuchung zeigte fie ſich ganz wie Pflanzenfafer. 

Die Flüffigkeit welcye durch das leinene Tuch gelaufen 
war, wurde auf ein doppeltes Filtrum gebracht. Es lief 
eine wafferhelle Slüffigkeit durch, welche aber fihon in we— 
nigen Minuten eine weingelde Farbe erhielt, und bey län: 
gerer Verührung mit der Xuft eine braune annahm. 
Diefe Veränderung der Farbe rührte von der Einwirkung 
ber Luft, und hoͤchſt wahrfcheinlich von der Abforbtion des 
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Sauerftoffgad her. In verfchloffenen Gefäßen konnte man 
fie eine geraume Zeit aufbewahren, ohne daß fie Farbe 
annahm, 


Nachdem der im Filter befindliche Rücftand mehrere 
Mahle mit Waſſer audgewafchen war, wurde alle durch- 
gelaufene Flüffigfeit in gelinder Wärme verdampft; eö blieb 
eine bräunliche Materie zuruͤck, welche einen etwas bitter: 
lichen Gefhmad befaß, und an Gewicht go Gran betrug. 
Diefe Materie löfte fich fehr leicht in Waſſer wieder auf. 
Vom Weingeiſt wurde fie nicht aufgenommen, und dieſer 
fonnte fie aus der concentrirten Auflöfung fällen; wurde 
fie auf glühende Kohlen geworfen, fo verbramte fie mit 
dem Geruch, womit animalifche Körper zu verbrennen 
pflegen; fiellte man ihre Auflofung einige Tage in eine 
mäßig warme Temperatur, fo gieng fie in Faͤulniß über, 
und ftieß den Geruch von Ammonium aus. 


Mit Galläpfelaufguß entftand in der Aufldfung dere 
felben Feine Zrübung. Won den Übrigen Neagentien wurde 
fie vom fjchwefelfauren Silber, kleeſaurem Kali, falpeters 
faurem Bley, vom Kalfwaffer und fehwefelfaurem Eifen 
getrübt. Diefe Reagentien deuten auf Kalferde, Salzjäure 
und Phosphorfüure. Bey genauer Unterſuchung fand fich 
phosphorfaurer Kalk, phosphorfaured Kali und ſalzſaures 
Kali in der Flüffigkeit. 


Aus diefem Verſuche ſieht man, daß die Quantität 
der in den Horn-Vieh-Excrementen befindlichen auflöslichen 
- Materie, in Verhältniß zu der ganzen Maffe, nur fehr 
gering ift. Die Furcht mancher Kandwirthe, daß auf der 
Mijtitelle eine große Menge Düngermaterie durch Degen 
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in den Untergrund geſchwemmt werde, wenn dieſer nicht 
aus einer waſſerdichten Erdart beſteht, moͤgte daher wohl 
groͤßten Theils vergebens ſeyn. Eben fo. wenig koͤnnen 
wir uns uͤberzeugen, daß auf dem Acker durch haͤufige 
Regenguͤſſe viel Duͤngematerie in den Untergrund komme, 
denn die Horn-Vieh-Excremente enthalten auch ſelbſt im 
Zuſtande ihrer Faͤulniß wenig aufloͤsliche Theile. Wert 
auf der Miftjiätte fi) auch em Theil der Excremente mit 
dem Waſſer mengt (nicht mifcht), fo wird diefer Theil, 
wenn die Feuchtigkeit in den lockern Untergrund zieht, durd) 
denfelben, wie durch ein Filtrum zuräcgehalten werden, 
und diefed um fo mehr, wenn fich die Poren ded Erdreichd 
fhon durch andere Düngertheile zugefet haben. Die Er: 
fahrung hat diefen Sat auch ſchon hinlänglich beftätigt. 


Der Rüdftand im Filter war eine grüme fchleimige 
Materie. Don diefer Materie befigen die Ercremente ihre 
Farbe, fie hat den eigenthümlichen Geruch derſelben, 
und ftößt bey Erwärmung den Geruch der erhitten Dchfen- 
galle aus. Im Waſſer ift fie unaufloslich, und felbft in 
der Kochhie wird nichtö vom Waſſer aufgenommen. m 
Alkohol ift fie ebenfalld unauflöslich; fie theilt demſelben 
nach fcharfer Digeftion nur eine grüne Farbe mit‘), Don 





ı) Sie fcheint daher noch unverändert die grünfärbende Sub; 
fang der Gemwächfe zu enthalten, die fich daraus als ein im Alko— 
hol und noch Jeichter in Aether auflösliches Harz abfondern läßt. 
Da diefe Subftanz große Analogie mit dem rothfärbenden Theil 
des Bluts hat, fo verdient fie fehr aus diefem Gefichtspunft 
weiter unterfucht zu werden; worüber ich vielleicht bald einige 
Refultate von einem gefchäßten Chemifer werde mittheilen können. 

N G. 


über die Horn Bieh- Ereremente. 289 
den reinen Alkalien wird fie fo wenig angegriffen, ald von 
Fohlenfauren. Schmwefelfäure entwidelt aus ihr den Geruch 
ded Eſſigs und färbt fich grün, welche. Farbe aber wieder 
verfchwindet, wenn fie mit Waſſer verduͤnnt wird. Oxyge⸗ 
nirte Salzſaͤure zerftort die Farbe derfelben und bleicht fie 
gelb.. Auf Kohlen geworfen verbrennt fie mit dem. Geruch. 
brennender vegetabilifcher Körper. 


Durch diefe Verfüche, welche wir mit diefer grünen 
Materie, deren genauere Unterfuchung wir und noch vor⸗ 
behalten haben, anftellten, wurden wir überzeugt, daß 
diefe Subftanz nicht den fettartigen Beftandtheil der Galle 
enthielt, zu welcher Meynung und der gallenartige Geruch, 
den fie beym Abdampfen ausftieß, leitete. Das Gewicht 
diefer grünen Materie betrug, nach dem Austrocknen, von: 
8 Unzen Excremente 6 Quentchen. 


Dieſe Unterſuchung der friſchen Horn⸗Vieh⸗Excremente 
iſt noch nicht beendigt, und wir werden in der Folge das 
Fernere als Nachtrag liefern. Wir werden hinfuͤhro noch 
beſondere Ruͤckſicht auf den Einfluß nehmen, welchen die 
Fuͤtterung mit verſchiedenen Gewaͤchſen auf die Excre⸗ 
mente’ bat. 


Ein übler Umftand, welcher der Unterfuchung diefer 
Materien große Hinderniffe in den Weg legt, ift die leichte 
Zerſetzung; welche fie, nicht felten unter den Händen des 
Arbeiterd, von felbft erleiden, wodurch) man oft gezwungen 
wird, eine halb beendigte Arbeit von Neuem zu beginnen, 
zumahl wenn man nicht ununterbrochen derjelben feine 
Aufmerkfamleit widmen fan. 
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I. Bon der. Fäulnig der Norn=- Vieh: 
Ercremente 


So lange die Ereremente noch unter der Bothmaͤßig— 
Feit der gefunden thieriſchen Natur fiehen, und nicht von 
dem thierifchen Körper ausgeworfen find, fo lange find fie 
feiner eigentlichen Faͤuiniß, oder einer von felbft erfolgenden 
Zerſetzung unterworfen, und fo lange werden die einzelnen 
Grundftoffe noch durch dad Verwanbdtfchaftögefeß zufammens 
gehalten, welches die Lebenskraft der animalifchen Natur 
feſtſetzte. Wenn gleich der üble Geruch, den einige Ercres 
mente auöftoßen, auf eine Faͤulniß hindeuten Fonnte, fo 
muͤſſen wir diefen doch nicht einer von felbft erfolgten Zers - 
feßung, fondern vielmehr einer, in den Verdauungswerk—-, 
zeugen erzeugten, befondern Mifchung zufchreiben. Diefe 
Mifchung der Grundſioffe der Excremente iſt indeſſen nur 
aͤußerſt ſchwach, und ſie haͤngen mit einer nur geringen 
Kraft zuſammen, ſo daß, ſo bald die Excremente außer den 
Wirkungskreis der thieriſchen Natur kommen, ſie den Ge— 
ſetzen der anorganiſchen Natur folgen, und unter uͤbrigens 
guͤnſtigen Umſtaͤnden zu neuen Koͤrpern ſich —. wor⸗ 
aus dann Faͤulniß entſpringt. 


Dieſe leichte Zerſetzbarkeit giebt den Excrementen auch 
einen ſo vorzuͤglichen Nutzen als Duͤngungsmittel: ſie ent⸗ 
halten nicht allein die Materien, welche unter angemeſſenen 
Formen ben Gewaͤchſen als Nahrung dienen koͤnnen, ſon⸗ 
dern ſie ſind auch am eheſten geneigt, jene, den Pflanzen 
heilſame, Formen anzunehmen, und ſo ſchnell anzunehmen, 
- ald es zur freudigen Vegetation der Gewaͤchſe erforderlich 
ift, Wenn wir überhaupt bemerken, daß. die animalifchen 
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Duͤngungsmittel die vegetabilifchen an Wirkſamkeit über- 
treffen: fo ſcheint dieſes insbefondere von der mehrfachen 
Verbindung der Stoffe, und der daraus entipringendem 
leichtern Zerfeßbarfeit ihrer biöherigen Miſchung zu entſte⸗ 
ben. Vielleicht tragen. der Stidfioff und Phosphor mehr 
mittelbar als unmittelbar zur Vermehrung der Nutzbarkeit thies- 
rifher Düngungsmittel bey, und wenn wir auch Phosphor 
und Stickſtoff in einigen. nähern Beftandtheilen. der Ge— 
wöächfe antreffen, ſo ift- diefes doch. nicht allgemein. genug, 
um jene Materien. mit unter die Hauptnahrungsmittel der: 
Pflanzen zu zählen. Mittelbar- aber Fünnen fie ald Beſtand⸗ 
theile thierifcher Düngungsmittel in fo fern. fehr heilſam 
werden, als fie dad Verwandtfchaftöfpiel aller einzelnen 
Grundftoffe mit beftimmen, daſſelbe befchleunigen, und: 
ſolcher Geſtalt Fräftige Nahrung hervorgehen laſſen. — 


Alle organiſche Koͤrper und ihre Abfaͤlle leiſten ihre 
Wirkung als Duͤngungsmittel nur wuͤhrend des Proceſſes der 
Faͤulniß und Verweſung, und mithin iſt dieſer Proceß einer 
der wichtigſten in der Natur, da durch ihn gewiſſer Maßen 
neues Leben in dieſelbe gebracht wird. Die Excremente 
der Thiere, dieſe wirkſamen und kraͤftigen Duͤngungsmittel, 
ſind alſo in dem Zuſtande der Faͤulniß und Verweſung fuͤr 
den Landwirth am merkwuͤrdigſten, und er muß auf ſie, in 
dieſem Zuſtande, ſein vorzuͤgliches Augenmerk richten. 


Denn wenn wir die vielen Uniſtaͤnde erwägen, welche 
auf den Faͤulniß⸗ und Verweſungsproceß Einfluß haben, 
und die Producte deffelben, mithin. auch. die naͤhrenden 
Materien, für die Gewächfe vortheilhaft ‚oder nicht. vor« 
theilhaft modificiven Fonmen,. fo werden wir leicht von der 
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Nothivendigkeit überzeugt werden, die Ercremente den, für 
den Zwed am vortheilhafteften Bedingungen ausſetzen zu 
müffen, um zu der Erzeugung der fruchtbarften Materien 
behülflich zu fern. Wenn wir ferner einfehen lernen, und 
durch die Erfahrung belehrt werden, daß der Fäulniß- 
proceß nicht immer bderfelbe bleibt, und er verfchiedene 
Perioden durchläuft, im welchen verfchiedene Producte ges 
bildet werden, die auf eine ungleiche Art auf die Gemwächfe 
wirken, fo werden wir bald von dem Nuten einer genauern 
Kenntniß- ded Fäulnif-und Verwefungsproceffed überzeugt 
werben. 


In der Landwirthſchaft herrſchen noch viele Wider: 
ſpruͤche über die zweckmaͤßigſte Anwendung der Excre⸗ 
mente ald Dingungsmittel. Wenn der eine fie in die: 
fem Zuftande am mehrften wirffam fand, fo will der 
andere in jenem entgegengefegten den größten Nugen von 
ihnen gehabt haben; wenn vdiefer behauptet, der Dünger 
thue dem Acer am beftien, wenn man ihn auf der O:ber- 
fläche deſſelben verfaulen ließe, fo will der andere ihn gleich 
untergepflügt wiffen. Solche Streitigkeiten -laffen fich nur 
heben, wenn. man genaue Verfuhe und Beobachtungen 
über den Fäulnifproceß der Ereremente anftellet. Diefe 
Verſuche müffen dann mit den bisherigen Erfahrungen ver: 
glihen und Hieraus richtige Folgerungen gezogen werden, 


Indeſſen ift die Unterfuchung dieſes - Gegenftandes 
mit ſehr vielen Schwierigfeiten verbunden. und nur oft 
wiederhohlte-Verjuche und Beobachtungen koͤnnen ihr Voll 
fiändigkeit geben. Wir wiffen überhaupt von der Faͤulniß 
und Verweſung organijcher Körper noch zu wenig Beſtimm⸗ 
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tes und dad, was wir wiflen, bezieht fid) nur im Allgemei- 
nen auf diefelben. Am fo fchwieriger jind alfo jene Vers 
fuche, da in diefem Fache noch) Feine ordentliche Bahn ge: 
brochen ift, 


Die Verfuche, welche wir über die Fäulniß der Horn= 
Dieh: Ercremente anftelleten, wurden zum Theil an ber 
freyen Luft, zum Theil aber unter Gloden vorgenommen, 
Die Ereremente, welche unter letztern faulten, wurden ſo 
viel wie moͤglich denſelben Bedingungen ausgeſetzt, wel⸗ 
chen bie an ber freyen Luft ſich befindenden ausgeſetzt wa⸗ 
ren. Die Luft unter den Glocken wurde oft mit neuer 
vertauſcht. Sie ſollten ind beſondere dazu dienen, die Pro⸗ 
dukte der Faͤulniß beſſer bemerken und den Einfluß der 
Atmosphäre auf die faulenden, Excremente genauer beo: 
bachten zu formen. Manche Veränderungen der Luft und 
der Excremente haben wir genau beſtimmen und angeben, 
einige Erfcheinungen und Produfte aber nicht fo genau 
beftimmien fünnen, wie wir ed wuͤnſchten. Go war es 
3. B. unmoͤglich dieQuantitäten des erzeugten Ammonium, 
der Salpeterfäure und des Waſſerſtoffgas genau auszumit⸗ 
teln und wir mußten und daher begnügen, bemerken. zu 
fonnen, ‚ob fie erzeugt. wurden oder micht und ob unter 
diefen Umftänden ein größeres Maß hervor ‘gebracht wurde 
ald unter jenen, ohne den — Unterſchied beſtim⸗ 
men zu koͤnnen. 


Die Verſuch⸗ unter Glocken haben wir zwey Mahl 
angeftellet. Die erfteren dienten und dazu die Erſcheinun⸗ 
gen welche dabey Statt fanden nur im Allgemeinen aufzu: 
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faffen, um nachher bey dem zum zweyten Mahl angefich 
leten Verſuche einen fichern Weg gehen zu koͤnnen. 

Weber die leßtern haben wir em: Sournal geführek, 
welches wir hier mittheilen würden, wenn wir envarten 
fönnten, daß ed zur beſſern Anficht der Haupt »Refultate 
Bienen Foimte. Diefe liegen indeffen unter fo vielen an⸗ 
dern Notizen ſo fehr zerſtreuet, daß wir das Gegentheil 
hiervon befürchten muͤſſen. Dedwegen begnügen wir und, 
aus unferm Journale n nur die Haupt-Facta hier mit zus 
theilen. 


Um den Einfluß der Atmosphäre auf die Excremente 
beobachten zu Eönnen, ftelleten wir drey verſchiedene Ders 
fuhe an. Wir nahmen Excremente, welche ſo gelockert 
waren, daß die atmosphärifche Luft fie von allen Seiten 
berühren und durchdringen Fonnte; ferner Excremente welche 
zufammengedräct und ‚Exeremente die mit. Lehm bededt 
waren. 


Die Excremente, welche zu dieſen — dienten 
hatten wir von Kuͤhen genommen, welche mit Spoͤrgel 
gefüttert waren. Es befand ſich in denſelben eine fo 
große. Menge Spoͤrgelſamen, daß fie bavom ein dun⸗ 
kles ſchwarz⸗ punftirtes. Anfehen hatten. Ad wir. etwas 
von. dieſem Saamen faeten, fanden wir, daß er eben fo 
gut keimte, ald anderer Spörgel-Samen, Gewiß paſſiren 
alle feinen harthülfigen Samen die Verdauungs = Werke 
zeuge, ohne ihre Keimfraft einzubüßen, woher ed denn 
auch kommt, daß dem Wer durch frifchen Dünger, fo 
viel Unfrautd = Same zugeführet wird. Eben genannter 
Spörgelfame hatte: -felbft feine Keimkraft noch behalten, 
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ald die Ereremente ſchon einem beträchtlichen Grad von 
Faͤulniß überftanden hatten. 


A, Verfuhe über die Faͤulniß der gelockerten 
Excremente. 


Zwoͤlf Unzen friſche Horn-Vieh Excremente wurden mit 
zerſchnittenem Stroh gemengt, die ganze Maſſe aufgelockert 
und in eine flache irdene Schale gelegt. Dieſe wurde in 
eine groͤßere Schale auf ein hoͤlzernes Geſtell geſetzt, mit 
einem glaͤſernen graduirten Zylinder, deſſen innerer Raum 
440 Cubiczoll betrug, bedeckt, und der Zylinder mit Waſ⸗ 
fer gefperrt. | 


Sechs Pfund Exeremente wurden auf eine gleiche 
Art mit Stroh gemengt, in eine flache große Schale ge= 
geben und neben jenen Apparat geftellet. 


Deyde Vorrichtungen flanden vor dem Fenfter eines 
Zimmers, welches an der Mittags = Seite ded Haus 
ſes lag, wo alſo die Sonnenftrahlen den größten Theil 
des Tages auf die Excremente wirken konnten. Die Vers 
fuche nahmen am 10 Auguft ihren Anfang. Die QTempes 
ratur des Zimmerd war zwifchen 14° — 20 R. 
Die ganze Maffe der Ercremente unter der Glocke 
nahm nach einigen Stunden eine dunfelere Farbe an. Sie . 
fing nad) 2 Stunden an, Luft zu abſorbiren und das Wafs 
fer wär nach 10 Stunden 6, nad) 24 Stunden 12 und 
nach 48 Stunden 28 Cubiczoll im Zylinder geftiegen. 

Den 12, Yuguft wurde der Zylinder mit neuer Luft ge⸗ 
füllet, und. die ruͤckſtaͤndige Luft, nebft dem Sperrwaſſer 
unterfucht. . r 
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Die Ereremente hatten eine dunkelere Farbe angenom⸗ 
men, der jpecifife Geruch der frijchen Ercremente war zum 
heil verſchwunden und. ein. anpprementügger an feing 
Stelle getreten. 


Die im Zylinder befindliche Luft hatte — einen 
empyreumatiſchen Geruch. Ein Theil derſelben wurde mit 
Kalkwaſſer abgewaſchen, und es zeigte ſich durch dieſes 
Reagens, daß 32 Cubiczoll Kohlenſaures Gas im Zylinder 
befiudlich geweſen. Ein andererer Theil derſelben, wurde 
mit dem Schwefelleber-Eudiometer unterſucht. Dieſes 
zeigte nur noch o, 12 Sauerſtoffgas an. In allem. waren, 
wenn wir den Sauerftoffgehalt der atmosphärifchen Luft 
zu 0,26 annehmen 617 + Cubiczoll Sauerftoffgas inner: 
halb 48 Stunden von den Ercrementen eingefogen. 


Das Sperrwaffer röthete das Lacmuspapier fehr ſtark 
und trübte dad Kalkwaſſer. Das gerdthete Papier nahm 
aber feine vorige Farbe wieder an, ald es getrocnet wurde. 
Beym Kochen verlohr dad Sperrwafler ganz die‘ Eigen: 
fhaft, das Lacmuspapier zu röthen. Die Säure welche 
in Sperrmwafjer befindlich war, war alfo Kohlenfäure. | 


Um zu erfahren ob fich im Sperrmaffer auch Ammo⸗ 
nium befinde, wurde ein Theil deffelben mit etwas Salz 
fäure verfegt und bid zur Trodne abgedampft: Es war 
aber im Ruͤckſtande, der aus etwas Kochfalz beftand, mel 
ches dad Sperrivaffer fchon vorher enthalten hatte, Feine 
Spur von Ammonium zu bemerken. Auch die Ercremente 
ſelbſt zeigten kein Zeichen eines Ummoniumgehalts ; brachte 
man ihnen einen Stöpfe!, welcher mit: Salpeterfäure be— 
negt war, nahe, fo ließen fich Feine Dämpfe bemerken, 
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auch felbft dann nicht, wenn man etwas von den Er- 
crementen mit gebranntem Kalt zuſammen gerieben 
hatte, 


Mir fetten einem andern Theile des Sperrwaffers, 
um und von dem Dafenn oder der Abwefenheit der Sal: 
peterfäure zu uͤberzeugen, Natrum zu. Nach dem Ab- 
dampfen der Slüfjigkeit wurde der Nüdftand auf glühende 
Kohlen geworfen; es entftand Feine Verpuffung, welches 
wir ald einen Beweis von der Abwefenheit der Salpeter: 
ſaͤure anſahen. 

Die gelockerten Excremente, welche der freyen Luft 
ausgeſetzt waren, hatten dieſelbe Farbe angenommen, wie 
die im Zylinder befindlichen; ſie ſtimmten im Uebrigen auch 
ganz mit dieſen uͤberein. 


Die Abſorbtion der Luft war in den erſten 10 Ta- 
gen, alfo bis zum 20 Auguft, Feine Differenzen auöge- 
nommen, diefelbe. Der Zylinder wurde alle 48 Stunden 
mit neuer Kuft verfehen. Das Sperrwaffer ftieg binnen 
48 Etunden 28 — 30 Cubiczoll im den Zylinder Das 
Schwefelleber- Eudionieter, mit welchem während diefer 
Zeit zwey Mahl Verfuche angeftellet wurden, zeigte ein 
Mahl ıı. und dad andere 12. Proc. Sauerftoffgehalt in 
der ruͤckſtaͤndigen Luft an, und durch Kalfwafler, womit 
die Luft jedes Mahl unterfucht wurde, ließen fich in der 
ganzen Luftmaffe 32 — 33. Cubiczoll Kohlenfäure ent: 
decken. 

Das Sperrwaſſer beſaß, in dieſer Zeit, keine fremd⸗ 
artige Materie, welche durch den Faͤulnißproceß hätte er— 
zeugt werden koͤnnen. Ammonium wurde ebenfalld nicht 
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gebildet, eben fo wenig Wafferftoffgas?); die Luft hatte 
einen empyreumatifchen mulftrigen Geruch, . der fich von 
dem Geruche des Wafferftoffgad fehr wohl unterfcheiden 
ließ. 

Die Ercremente felbft, jo wohl die an der freyen Luft, 
ald die im Zylinder, hatten ſich wenig verändert. Sie 
hatten nun ihren fpecififen Geruch ganz verloren, und da= 
gegen einen mulftrigen Geruch) angenommen. Ammoniums 
entwidelung ließ ſich nicht an ihnen bemerken, 

Einen Unterfchied in der Abforbtion der Luft bewirkte 
indeffen die Cinwirfung der Sonnenftrahlen, und wir be: 
merften an heitern Zagen, wo den größten Theil des 
Taged Sonnenjihein war, daß die Abforhtion der Luft 
fehneller vor ſich gieng. 

Um zu erfahren, ob die Menge der auflöslichen Theile 
in den Excrementen durch diefen anfangenden Proceß ber 
Faͤulniß vermehrt worden fey, wurden 4 Unzen der, der 
freven Luft ausgeſetzten Ereremente, mit heißem Waſſer 
mehrere Mahl aufgezogen. Nach Abvampfung aller er: 
haltenen Ertractionen erhielten wir 48 ran einer brau— 
nen ertractähnlichen Mafje, von einem etwas bitterlichen 
Gefhmad. Vergleichen wir diefed mit der Quantität der 
in den frifchen Excrementen befindlichen auflöglichen Theile, 
fo ergiebt ſich, daß die Menge vderjelben fich in diefen 
faulenden Ererementen nicht beträchtlidy vermehrt habe. 

Vom 20. Auguft an veränderten fich die Erfcheinun- 
gen der Faͤulniß. Diefe nahm zu, und mit ihr die Stärfe 


2) Inter dem rahmen Waſſerſtoffgas verftehen mir hier und 
in der Folge diefes Aufſatzes, das gefohlte Waſſerſtoffgas. 
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der Luftabſorbtion. Das Waffer flieg binnen 43 Stunden 

35 Eubiczol in dem Zylinder, Die im Zylinder rhdftän- 
dige Luft roch nach Waflerfloffgas, Mit dem Schwefelleber- 
Eudiometer unterfucht, zeigte fie 0,08 Sauerfioffgas, und 
ed waren daher 795 Cubiczoll Sauerfioffgas abforbirt, 
Mit Kalkwafler unterfucht, fanden ſich in derfelben 42 Cu 
biczoll kohlenſaures Gas, 

Die Ereremente waren dem Anſehen nach noch die— 
ſelben, allein ihr Geruch hatte ſich etwas veraͤndert, und 
er war mehr ſtechend und ammonialifch geworden, auch 
brachte ein mit Salpeterfäure benetzter Stöpjel, daruͤber 
gehalten, einige Dämpfe hervor, die fich noch vermehrten, 
wen man etwas von den Ererementen mit gebrannten 
Kalk zufammenrieb, 


Dad Sperrwaſſer rbthete dad Lacmuspapier ftärfer 
wie vorher, auch verfchwand diefe Nöthung nur zum Theil 
wieder. Wir verfegten einen Theil deffelden mit Natrum 
und dampften dafjelbe bis zur Trockne ab. Der Ruͤckſtand 
verpuffte heftig auf glühenden Kohlen, er enthielt alfo 
Salpeterfäure. Den andern Theil des Sperrwaffers rauche 
ten wir ebenfalld zur Trockne ab. Im Ruͤckſtand fanden 
wir aber fein Ammonium, 

Did zum 12, September zeigten fich folgende Erz 
fheinungen: | 

Wenn. die Sonnenftrahlen den Tag über auf die Er: 
cremente wirkten, jo nahm die Stärfe der Luftabforbtion 
zu, amd dad Waſſer flieg dann 8 bis 10 Cubiczoll höher 
in dem Zylinder. Die ruͤckſtaͤndige Luft enthielt nicht fo 
viel Waſſerſtoffgas, als bey truͤbem Wetter, wenigftens 
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war ihr Geruch bey weitem ſchwaͤcher. Das Sperrwaffer 
enthielt nach hellen Tagen weniger Salpeterfäure, und zwey 
Mahl war gar Feine Salpeterfäure in demfelben befindlich. 
Die Bildung von Ammonium fchien alsdenn auch fchwä- 
cher zu ſeyn, denn die Dämpfe, welche an einem über die 
Ercremente gehaltenen, mit Salpeterfäure benetten, Stöpfel 
entftanden, waren nicht fo ftarf. Die Quantität Kohlene 
fäure hatte in dem Maße zugenommen, ald die Abforbtion 
des Sauerftoffgas flärfer geworden war, 


Die Sonnenftrahlen, oder vielmehr die durch diefelben 
erzeugte Wärme, bewirkten, daß die Ercremente ihre Feud): 
tigkeit verloren und auötrodneten; fie erhielten dadurd) 
eine hellere Farbe und die Abforbtion der Luft nahm be: 
trächtlich ab, fo daß fie oft nur die Hälfte von der bes 
trug, die durdy die feuchten Excremente bewirkt worden 
war. Um den Fäulnifproceß wieder auf feine vorige 
Stuffe zu bringen, wurden die Ereremente mit fo vielem 
Waſſer benetzt, ald erforderlich war, um den vorigen Grad 
von Feuchtigkeit wieder hervorzubringen, Alsdenn fing die 
Abforbtion von Neuem in eben dem Maße wieder an, 
in welchem fie vorher Statt gefunden hatte, 


Wenn, jene Umftände abgerechnet, die Luft alle 24 
Stunden gewechfelt wurde, fo war die Quantität der ab- 
forbirten Luft, Beine Unterfhiede ausgenommen, wie die 
am 20. Auguft; dad Sperrwafler war mit, Koblenfäure 
angefchwängert und enthielt Salpeterfäure; die Ammo— 
nium = Entwidelung fand, foviel wir bemerken Fonnten, in 
gleihem Maße Statt. Die Luft im Zylinder enthielt 
Waſſerſtoffgas. Wurde die Luft nach) ı2 Stunden mit 

neuer 
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neuer vertaufcht, fo Fonnten wir in der alten Luft keine 
Spur von Waſſerſtoffgas entdecken, auch ſchien alddann 
die Bildung des Ammonium in ie Maße, vor fich 
zu gehen. 


- Einige Mahle Fonnten wir die Luft im Gylinder nicht 
nach 48 Stunden mit neuer vertaufchen und fie blieb ala: 
dann wohl 3 bid 4 Tage mit den Ercrementen in Beruͤh⸗ 
rung. Das Waſſer flieg zuerft bis 40 Cubiczoll in "den 
Zylinder, bier blieb ed 6 bis 8 Stunden ftehen und : fiel 
dann wieder bis zu feinem vorigen Standpunct . herab, 
Dad Schwefelleber Cudiometer zeigte in der ruͤckſtaͤndigen 
Luft Fein Sauerfioffgad mehr an und durch Kalfwaffer 
ließen fi) 96. Cubiczoll Kohlenfäure entdecken. Die Luft 
enthielt eine beträchtlich größere ‚Menge Mafferftoffgag, 
indeſſen war die Quantität deffelben nie fo groß, daß mat 
ein Gemifch aus der rücdftändigen Luft und atmofphärifcher 
Luft hatte entzuͤnden kͤnnen. Ammonium entwickelte ſich 
haͤufiger aus den Excrementen und ihr Geruch war ſtechen⸗ 
der. Dad Sperrwaſſer enthielt Kohlenſaͤure. Nach Abs 
dampfung defjelben erhielten wit falpeterfaures Ammonium, 


In dieſem Falle, wenn wir nähmlich die Luft mehrere 
Tage mit den Ercrementen in Berührung ließen, bemerften 
wir vorzüglich die Erzeugung des Schimmeld. Diefer ſetzte 
ſich beſonders auf dem Stroh an. Auf den gelockerten, an 
der Atmoſphaͤre ſich befindenden Excrementen konuten wir 
feine Schimmelerzeugung bemerken, einen Fall ausgenom⸗ 
men, wo ſich etwas Schimmel unten in der Schaale, in 
einer Hoͤhlung, angeſetzt hatte. Sonſt fanden ſich auf die— 
ſen Excrementen andere ceryptogamiſche Gewaͤchſe, als 
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Pilobolus :erystallinus u. ſ. w., die wir auf den unter 
dem Cylinder befindlichen Excrementen nicht bemerkten. 





Die Schimmelerzeugung unter dem Zylinder laͤßt ſich 
aus den Umſtaͤnden erklaͤren, unter welchen dieſe Gewaͤchſe 
beſonders gerne vegetiren. Sie lieben mehr die irreſpira⸗ 
bein Gasarten, und gedeihen in denſelben, vorzüglich wenn 
fie feucht find, am beften, Der Luftraum im Apparate 
war ded Sauerſtoffgas beraubt, und dagegen mit Stickgas 
und Kohlenfäure angefült. Diefe Gasarten enthielten über- 
dies, viel Feuchtigkeit, welche ihnen durch dad Eperrwaffer 
und durch die Ereremente felbft zugeführet war. Unter 
diefen Umftänden Fonnten fie ſich daher leicht erzeugen, 
und fchnell. vegetiren. Wurde dem Apparat öfter und in 
kuͤrzern Zwiſchenraͤumen neue Luft gegeben, fo nn 
der. Schimmel wieder. . . 


Dem Anfehen nach veränderten ſich die Ercremente 
nicht fehr merklich. ö 


Die Ereremente in der Schale an der. freyen Luft, 
entwictelten nicht fo viel Ammonium, ald die im Cylinder. 
Sie trockneten leichter aus, weswegen fie oͤfters mit Waſ— 
ſer benetzt werden mußten, Uebrigens waren fie, dem Ans 
ſehen nach, jenen unter dem Cylinder gleich. Die Menge 
der in denſelben befindlichen auflöslichen Theile hatte fich 
nicht. vermehrt, wie und eine damit vorgenommene Ex— 
traction zeigte, 


Um zu erfahren. ob fid) falpeterfaures Ammonium, 
oder ein andered falpeterfaured Salz in. den Ercrementen 
erzeugt habe, übergoffen wir eine Quantität deffelben mit 
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beftillirtem Waſſer. Nach einer, mehrere Stunden dauern: 
den, Digeftion filtrirten wir den Aufguß und rauchten ihn 
bis zur Trodne ab. Das braune Ertract brachte, in einen 
glühenden Ziegel geworfen, Feine Verpuffüng herbor, -auch 
entwicelte fich, nachdem wir ed mit Kali zufammengerieben 
hatten, Fein Ammonium, und wir. mußten die Excremente 
diefem nach von dem Gehalt an falpeterfaurem Ammonium 
völlig frey fprechen. Es fiheint überhaupt die Bildung 
des Ammonium und der Salpeterfäure nicht gleichzeitig. zu 
geichehen. 


Vom 20, September bid zum 15. Oftober, bis wohin 
unfere Verſuche nur gehen,. zeigten fich folgende Erſchei⸗ 
nungen bey ‚denfelben; 

Die Excremente erhielten nad) und nach eine dunflere 
fhwarze Farbe; die Bildung. von Ammonium nahm ab; 
dad Stroh wurde mürbe, und erhielt eine dunklere Farbe, 
Die Abforbtion der Luft nahm ab, und im Durchfchnitt 
wurden jet innerhalb 48 Stunden 65 Cubiczoll Sauer: 
ftoffgad eingefogen. Die Sonnenftraplen vermehrten die 
Abſorbtion. An Kohlenfäure erzeugten fich in 48 Stunden 
36 Cubiczoll. Waſſerſtoffgas wurde nicht mehr gebildet ; nur in 
dem Falle, wenn diejelbe Luft mehrere Tage mit den Erz 
crementen in Berührung blieb, roch fie etwas darnad). 
Das Waſſer flieg innerhalb 6 Tagen bis zu 40 Cubiczoll 
in dem Zolinder, hier blieb es 18 — 24 Stunden fiehen, 
und fiel erft dann langſam wieder herunter, Sm Eperrs 
waffer war nie Ammonium befindlich; einige Mahl enthielt 
ed Salpeterfäure; immer war aber darin — vor⸗ 
handen. 

u2 
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‚Der ftechende ammoniglifche Geruch der. Ercremente 
war verfchwunden, und an feine Stelle der ſpecifike Geruch 
der Dammerde getreten. Es erzeugte fi) auf den Ercre 
menten bey langer Berührung mit derſelben Luft kein 
Schimmel mehr. 

Die Ereremente ar der freyen Luft Tamen in Hin: 
ficht ihrer Farbe und ihres Geruchs, . denen welche im 
Zylinder fi) befanden gleich. Die Quantität ihrer auflös« 
lichen Theile hatte fich nicht vermehrt. Eine Ertraction 
von 4 Unzen deſſelben, Hieferten 49 Gran eined braunen 
Ertractö. 


B. Verſuche über die Faͤulniß der zufammenge 
preßten Horn-Vieh-Excremente. 

Zu diefen Verfuchen wurden ı2 Unzen frifche Horn: 
Vieh-Excremente mit gefchnittenem Stroh, dad an Quan- 
tität der bey dem vorigen Werfuche genommenen Menge 
gleich war, vermengt, die Maffe zufanımengedrüdt, und 
in einer flachen irdenen Schale, auf ein hoͤlzernes Geſtell, 
unter einen glaͤſernen Zylinder geſtellt. Der innere Raum 
des Zylinders betrug 480 Cubiczoll. Es wurde mit Waf- 
fer gefperrt, und uͤberhaupt der ganze Apparat fo einge 
richtet, wie es unter A. beſchrieben iſt. 


Eine andere Quantität von 6 Pfd. wurden gleichfalls 
mit Stroh vermengt, und in eine flache irdene Schale zu: 
ſammengedruͤckt. Dieſe Schale befand ſich immer an der 
freyen Luft. 

Beyde Vorrichtungen ſtanden in demſelben Zimmer, in 
welchem die der vorigen Verſuche ſtanden; die Verſuche 
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wurden unter denfelben Umſtaͤnden OR und nahmen 
den 10. Auguſt ihren Anfang. 


Die Excremente im Zylinder veraͤnderten nach einigen 
Stunden ihre Farbe, und dieſe wurde dunkler. Sie fieugen 
nad) 4 Stunden an, Luft zu abforbiren. Nach 48 Stun: 
den war dad Waſſer 24 Cubiczoll in- den Cylinder geftiegen, 


Die Luft im Zylinder wurde nach diefer Zeit mit 
neuer vertaufcht. jene wurde mit dem Gudiometer und 
mit Kalkwaſſer unterfucht. Das Eudiometer zeigte 
13 Proc. Cauerftoffgasgehalt, mithin waren 622 Cubiczoll 
Sauerfioffgad von den Ercrementen abforbirt. Durc) das 
Kalkwaffer wurden 33 Gubiczoll Kohlenfäure entdect. 


Dad Sperrwaſſer röthete ftarf dad Lacmuspapier, 
welches aber nad) dem Austrocknen feine vorige: Farbe: 
wieder annahm. Kalkwafler wurde dadurch getrübt. Als 
ein Theil deffelben mit Kali, und ein anderer Theil mit 
Salzfüure verfeit und bis zur Trod'ne abgeraucht waren, 
zeigte fi im Nücftande weder Ammonium noch Salpeter⸗ 
fäure, dad Sperrwaſſer enthielt alfo bloß Kohlenfäure, 


Sechs Tage verhielten ſich die Ercremente auf gleiche 
Art, und ed wurden im Durchſchnitt innerhalb 24 Stun: 
den 60 — 62 Cubiczoll Sauerftoffgad abforbirt, und 33 Cu⸗ 
biczpll Kohlenfäure erzeugt. Das Sperrwaſſer enthielt jes 
des Mahl nur Kohlenfäure. Ä 

Am 16. Auguft nahm die Luftabforbtion zu. Es 
wurben jet 69 Cubiczoll Sauerftoffgas eingefchludt, und 
41 Cubiczoll Kohlenſaͤure entwicelt. Der Geruch der friz 
(hen Ereremente verfhwand, und machte einem mulftrigen 
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empyreumatifchen Pla, Bildung von Ammonium Fonnten 
wir dabey nicht bemerken, im Sperrwaffer fand fic) weder 
Ammonium noch Salpeterfüure. Die Farbe der Ercres 
mente wurde auf der Oberfläche dunkler, im Innern hatten 
fie aber noch die Farbe der frifchen Ercremente beybehalten. 


Unter denfelben Erfcheinungen verhielten fie fich bis 
zum 30, Auguſt. Setzt nahm aber die Luftabforbtion zu, 
indem binnen 48 Stunden 78 Cubiczoll Sauerftoffgas eins 
gefhludt wurden. Dagegen bildeten ſich 52 Cubiczoll 
Kohlenfäure, Die Luft im Eylinder roch ſtark nah Waf- 
ferfioffgad. Die Ercremente hatten ihre Farbe nicht ver: 
ändert. Spielt man einen mit Salpeterfäure benetzten Stoͤp⸗ 
fel darüber, fo entftanden Dämpfe. Der Geruch der Es 
cremente wurde ftechender. Im Sperrwaſſer fanden wir, 
außer der Kohlenfäure Ammonium, Salpeterfäure war 
nicht darin befindlich. 


Dom 30, Auguft bis zum 25. September bemerften 
wir folgende Erfcheinungen: 

Die Ereremente nahmen immer mehr emen flinfenden 
ammonialifchen Geruch an; die Ummoniumbildung vermehrte 
fih in denfelben, und war bey weiten ftärfer, wie bey den 
geloderten Exerementen. Ihre Farbe blieb auf der Obers 
fläche, einige unten angeführte Fälle ausgenommen, diefelbe, 
Sm Sfunern wurde fie aber bellgelb, und bier war die 
Bildung ded Ammonium vorzüglich far, Der Geruch, 
den die aus dem Innern der Mafje genommenen Excres 
mente audftießen, war bey weitem ftärker, als der, welchen 
die auf der Oberfläche fich befindenden befagen; auch er: 
zeugte dort ein mit Salpeterfüure benetzter Stöpfel mehr 
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Dämpfe wie hier: Das Stroh wurde muͤrbe. Die Excre⸗ 
mente im Innern der Maſſe kamen bald: in den: Zuftand, 
welchen man. den. fped’artigen zu nennen pflegt. Die auf 
der Oberfläche fich befindenden Ereremente Famen. mit den. 
vorigen gelocerten überein. Wenn man: die gelben ſpeckartigen 
Excremente an die Luft brachte, fo nahmen: fie ebenfalls 
bald eine dunkle Farbe an, und verloren ihren. ſtechenden 
Geruch. 


Die Luftabſorbtion betrug waͤhrend dieſer Zeit binnen 
48 Stunden zwiſchen 75 — 78 Cubiczoll. An Kohlen⸗ 
ſaͤure bildeten ſich dagegen 49 Cubiczoll. Die ruͤckſtaͤndige 
Luft enthielt jedes Mahl Waſſerſtoffgas und Ammonium. 
Im Sperrwaſſer fanden wir außer der Kohlenſaͤure mehrern 
Theils nur Ammonium. Einige Mahl war in demſelben 
etwas Salpeterſaͤure anzutreffen. 


Wenn man die Luft mehrere Tage mit den Excre—⸗ 
menten in Berührung ließ, fo- flieg dad Waſſer in den. 
erften 3 Tagen. bis zu 38. Cubiczoll in. den Cylinder ; nach 
4 Stunden fieng ed aber alsdenn wieder an. zu. fallen, 
und am 5. Tage war ed wieder bis zu feinem vorigen 
Standpunct heruntergefunfen. Wenn das Steigen deö 
Waſſers fein Marimum erreicht hatte, fo veränderte fich 
die Farbe der Ercremente auf ihrer Oberfläche: bie vorher 
dunkle wurde in eine fahlgelbe verwandelt, Sobald als 
man aber die Excremente wieder. mit frifcher Luft in Bes 
rührung brachte, nahmen fie in einigen Minuten die vorige 
wieder an. Wir hatten in den obern Theil des Cylinders 
einen Streifen Lacmuspapier befeftigt; dieſes behielt feine 
Tarbe ſo lange, ald. das. Wafler in dem Chlinder noch 
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ftieg; wenn aber dad Waſſer bis zu feinem höchften Punct 
geftiegen war, fo wurde dad Papier heller, und erhielt 
eine grauweiße Farbe, die aber ebenfalld wieder mit der 
blauen wechjelte, wenn frifche Luft in den Zylinder gelaffen 
wurde, 

Bey diefer langen Beruͤhrung der Ercremente mit ders 
felben Luft, wurde die Erzeugung ded Ammonium vorzuͤg⸗ 
lih ſtark. Die Luft enthielt auch eine größere Menge 
Mafferftoffgad, und war ihres Sauerftoffgad beraubt. 
Sie erlitt nicht die geringfte Verringerung in ihrem Um— 
fange, wenn fie mit Schwefelleberauflofung 8 Tage in 
Berührung ftand. Cine Schimmelerzeugung haben wir bey 
diefen Ererementen nicht bemerkt, 


Menn die Sonmenftrahlen die Ercremente berührten, 
fo nahm die Abforbtion des Sauerftoffgad zu. Auf die 
Quantität des Waſſerſtoffgas fchien Died indeffen keinen 
Einfluß zu "haben, 


Die Ereremente in der Schale waren denen im Zy⸗ 
Iinder glei), Ihre Oberfläche hatte eine dunkle Farbe; 
im Innern war fie aber gelb und fpecdartig. Hier erzeugte 
ſich mehr Ammonium wie dort: Die auflöslichen Theile 
hatten ſich in denfelben nicht beträchtlich vermehrt. Brachte 
man die fpedartigen Excremente an die Atmofphäre, fo 
nahmen fie fchnell die Farbe der Oberfläche der Maſſe an. 
Ließ man fie gelocdert an der Atmofphäre liegen, fo vers 
Ipren fie bald ihren ftechenden Geruch, erhielten den Ges 
ruc) der Dammerde und eine ſchwarze Farbe, 


=, Vom 30. September bis zum 15. Oktober wurbe noch 
immer ‚unter gleichen Umpftänden, diefelbe. Menge Sauer: 
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ftoffgas abforbirt und Kohlenſaͤure erzeugt. Die Erzeugung 
des Ammonium nahm aber ab, die Ereremente verloren 
zum Theil ihren ftechenden ſtinkenden Geruch, ihren ſpeck— 
arrigen Zuftand, und nahmen eine dunflere Farbe an; 
die Erzeugung des MWafferfioffgas verminderte fich, und fie 
war gar nicht im Cylinder vorhanden, wenn man bie 
Luft nur 12 Stunden mit den Ererementen in Beruͤhrung 
ließ. Wurde den Ererementen binnen einigen Tagen Feine 
neue Luft gegeben, fo fiel dad Waſſer wieder, wenn ed 
bis zu 44 Eubigzoll in den Cylinder geftiegen war, und 
man fand in der Luft dann mehr Waſſerſtoffgas. Im 
Sperrwaffer verminderte fich die Quantität des Ammonium 
und wir trafen in demfelben öfter, wie in den erften Pe— 
rioden der Faͤulniß, Salpeterfäure an. 


C. Verſuche über die Faͤulniß der Horn-Vieh— 
Ercremente, welche mit Lehm bededt waren. 

Mir hatten ſchon früher durch einen im der freyen 
Luft angeftellten Verſuch uns überzeugt, daß die Bedeckung 
der Ereremente mit Lehm, oder einer andern bindenden 
Erdart, einen befondern und beträchtlichen Einfluß auf 
ihre Verweſung habe, Eine große Quantität frifchen, aus 
dem Stalle gebrachten Horn= Vieh Düngerd, hatten wir 
fo. genau mit Lehm bedeckt, daß die Atmofphäre nur 
wenig mit dem Dünger in Berührung ftand. Als wir 
"Diefen von Zeit zu Zeit unterfuchten, fanden wir daß fich 
bald im Innern der Maffe viel Ammonium bilde. Der 
Dünger erhielt einen ftechenden ammonialifchen Geruch, 
Die ganze innere Maffe erhitzte ſich beträchtlich und wir 
fanden die Temperatur derfelben um 10 bis 12° R. hö— 
ber, als die der Atmofphäre, 
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Der Dünger verlor nach und nach am Umfange, 
jedoch nicht in dem Maße, wie ein anderer, neben ihm 
liegender, gleich großer Haufen Dimger, welcher der Ein= 
wirfung der Atmofphäre ausgefest war; der ammonialis 
fche Geruch verlor ſich und ed Fam ein fiarfer mulftriger 
Geruch zum Vorfchein. Diefen bat ber Dünger bis jeßt 
behalten. Er felbft ift in eine trodne, poroͤſe, leichte, 
fchwarze Maſſe verwandelt, die mit dem Torfe viel Aehn⸗ 
fichfeit hat. Diefe Mafie geht aͤußerſt ſchwer in Verwe— 
fung über und eine Quantität defielben, die wir angefeuch⸗ 
tet feit einigen Monaten an die Atmofphäre geftellet ha- 
ben hat ſich bis jest nur wenig verändert. Ein Verfuch 
den wir mit derfelben anftelleten, zeigte und, baß fie nur 
in geringem Maße dad Sauerſtoffgas abforbire und nur 
wenig Kohlenfaure erzeuge. Eine Abfochung berfelben gab 
ein brauned mulftrig riechended Ertract, dad von 4 Uns 
zen der trocknen Mafle 62 Gran betrug. Sn der Mitte 
des Dünger: Haufend, fand fich eine Stelle, die aus ei: 
ner goldgelben, trodnen, dem leichten Torfe ähnlichen 
Maſſe beftand. Neben verfelben war eine Höhlung die 
ftarf mit Schimmel bewachfen war, 


Um und genauer von der Veränderung zu umnterrich- 
ten, welche jener Umftand, auf den Fäulnißproceß der 
Ereremente babe, ftelleten wir auch einen Verfuch unter 
einer Glode an. 


Mir brachten 12 Unzen frifche Horn: Vieh Ercres 
mente, in eine irdene Schale und bededten fie genau mit 
feuchtem Lehm. Gin gläferner Cylinder wurde über bie, 
fih auf einem Geſtelle befindende Tleine Schale, in 
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eine groͤßere Schale geſtellet und mit Waſſer geſperrt. 
Alle übrigen Umſtaͤnde waren denen bey den vorigen Vers 


fuchen gleich, 


Diefer Verſuch wurde erft den ro. September ange 
fangen und er ift daher jetzt noch nicht zur Haͤlfte bes 
endigt. 

Wir glaubten nichtd weniger, ald daß die Ercremente 
unter Lehm im beträchtlihem Maße Sauerftoffgas ab: 
forbiren würden und vermutheten, daß fich neben Ammo- 
nium Wafferftoffgad bilden würde. Unerwartet war es 
und daher, ald wir ſchon nad) einigen Stunden bemerften, 

daß eine Abforbtion von Sauerftoffgas vor fich ging und 
nach 48 Stunden dad Waffer 22 Cubiczoll in den Gylin- 
der geftiegen war. Wenn wir auch dem Lehm felbft eine 
Abforbtion des Sauerftoffgad zufchreiben koͤnnen, ſo ift 
die Menge ded eingeſchluckten Sauerftoffgad, welche uns 
dad Eudiometer anzeigte, in Verhältniß zu der Menge des 
Lehms zu beträchtlich, ald daß wir dieſen allein als 
die Urfache der Abforbtion anfehen koͤnnten. Die Luft im 
Gylinder, welche nach 48 Stunden mit neuer vertaufcht 
wurde, roch nicht nach Waſſerſtoffgas; fie enthielt vage: 
gen 26 Cubiczoll Kohlenfäure und dad Eudiometer zeigte 
an, daß 52 Cubiczoll Sauerſtoffgas eingefchludt waren. 
Dad Sperrwaffer enthielt außer der Kohlenfäure Feine 
durch die Faͤulniß gebildete fremdartige Subſtanz. 


Bid zum 18. September waren bie Cricheinungen 
diefelben. Von da an nahmen die Excremente einen 
eignen befondern Geruch an, fie erhielten eine gelbe Farbe 
und entwidelten Fein Ammonium; die. Luftabforbtion be: 
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trug in dieſer Zeit, im Durchſchnitt, 8 Cubiczoll weniger, 
wie vorher. Die im Cylinder befindliche Luft beſaß durch⸗ 
aus keinen Geruch und enthielt daher Fein Waſſer— 
ftoffgas. 

Am ro. Dftober bemerften wir zuerft, daß fich Um: 
monium bilde; die Luftabjorbtion nahm, von dieſem 
Tage an, wieder zu und ed wurden jet innerhalb 48 
Stunden 60 Cubiczoll Sauerftoffgad eingeſchluckt und 34 
Cubiczoll Kohlenfäure erzeugt. Die im Cylinder befindliche 
Luft enthielt nie Wafferftoffgad und dad Sperrwaſſer wer 
der Ammonium noch Salpeterfaure. Von diefem Tage 
an bis zum To, November bemerkten wir noch folgende 
Erfcheinungen, 

Wenn die Luft mehrere Tage in dem Cylinder blieb, 
fo flieg dad Maffer in denfelben bis zu 35 ubigzoll. 
Es fiel aber alddenn nicht wieder, wie ed bey den vorhin 
befchriebenen Verſuchen der Fall war. Die Luft enthielt, 
in diefem Falle Fein Wafferfloffgas und dad Sperrwaffer 
anfer der Kohlenfaure nichte. Das Sauerftoffgad war 
indeffen nicht völlig abforbiret, dad Eudiometer zeigte noch 
5 Proc. deifelben an. Die Erzeugung von Ammonium 
nahm nicht mehr zu, fondern blieb ſich, fo viel wir bemer⸗ 
fen konnten, gleich. Auch fanden bey der Luftabforbtion 
feine beträchtliche Unterfchiede Statt. 


Penn wir indeffen den Apparat in eine niebrigere 
Temperatur brachten, fo war, den Einfluß welchen die 
Kälte auf den Umfang der Luft hatte abgerechnet, die 
Einſchluckung der Luft beträchtlich ſtaͤrker. Vom 27. bis 
zum 30, Dftober z. B. war das Waſſer bey 30 R. 60 
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Eubiczoll in den Cylinder. getreten und vom 2. November 
bis zum 3. bey 0° R. 40 Eubiczoll. Brachte man den Up: 
parat darauf wieder in höhere Temperatur, wo ‚er dem⸗ 
felben Wärmegrad wie vorher auögejeßt wurde, : fo nahm 
die Abforbtion wieder ab, und Fam wieder zu dem vorigen 
Grad von Stärke. Durch. wiederholtes Ausſſetzen des Ap⸗ 
parats in eine niedrigere Temperatur konnte man. jedes 
Mahl die Abjorbtion wieder vermehren. 

Die Ereremente kamen nie in den ſpeckartigen Zuſtand. 
In der letzten Zeit wurde ihre gelbe Farbe dunkler, im 
Anfuͤhlen waren ſie duͤrre. Legte man ſie an die Luft, ſo 
veraͤnderten ſie ſich nicht ſo ſchnell, wie die ſpeckartigen 
Excremente. 


III Trockne Deſtillation der Horn-Vieh— 
Excremente. 
Die trockne Deftillation iſt, obgleich fie, nicht ange⸗ 
wandt werden kann, die organiichen Körper in ihre nähern 
Beftandtheile zu zerlegen, dennoch gefchidt, und beynabe 
der einzige Weg, um und über die Qualität und Quan: 
“ tität der darin befindlichen Grundftoffe zu belehren. Durch 
die Eimvirfung des Feuerd werden jene nähern Beftand- 
theile zerfeßt, und aus den Grundftoffen Subftanzen ger 
bildet, deren Mifhung man. zum Theil, qualitativ und 
quantitativ Fennt, und woraus man daher die Art und 
die Menge der Grundſtoſfe des zerlegten Koͤrpers beſtim⸗ 
men kann. 
In dieſer Abſicht haben wir die — Vieh⸗-Excre⸗ 
“mente dieſer Operation unterworfen. Wir haben fie in— 
deſſen bis jetzt noch nicht bey den frifchen Ercrementen 
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angewandt, fondern fie nur erft bey den an der freyen 
Luft verfauften gelocerten Ererementen, und ben unter 
Lehm verfaulten Ererementen unternommen.. Die Producte, 
welche diefe, auf eine verfchiedene Art der Faͤulniß unter 
worfen geweſene Excremente bey ihrer Deftillation geliefert 
haben, werden und von- einer merklichen Werfchiedenheit 
derfelben überzeugen. 


A. Trodne Deftillation der unter Lehm ver: 
faulten Ercremente, 


Eine Auantität des fchon oben erwähnten, unter Lehm 
verfaulten, -torfartigen Düngerd, wurde im Wafferbade 
vollig ausgetrocknet, hierauf 4 Unzen deffelben in eine 
Retorte gegeben, und diefe in einen Ziegel in Sand gelegt. 
Der Hald der Netorte endigte fich im die eine Oeffnung 
einer zweymindigen Flaſche, in deren andern Deffnung 
eine gebogene. gläferne Nöhre gefittet war, welche mit dem 
pneumatifchen Apparate in Verbindung ftand. 

Nachdem der Tiegel zwiſchen glühende Kohlen gefett, 
und die Netorte erhitzt war, entwich zuerft die atmofphäs 
rijche Luft ded Apparats. Als fich ben ftärferer Erhigung 
der Retorte der Geruch des Mafferftoffgas zeigte, wurde 
die folgende Quantität der Gasarten aufgefangen, 

Die zuerft uͤbergehenden Portionen Gas, beftanden 
größten Theild aus gephosphortem Mafferfioffgas, und 
enthielten wenig Kohlenfäure, fo wie fich aber die Deftil: 
Iation ihrem Ende näherte, wurde dad Verhaͤltniß der 
Kohlenfaure ftärfer, und am Ende überwiegend. 

Nachdem fich Fein Gas mehr entwicelte, wurde der 
Apparat aud einander genommen. Die Quantität des 
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erhaltenen Gas betrug 854 Cubiczoll. Es wurde mit 
Kalkmilch abgewaſchen, und mit derſelben 24 Stunden in 
Berührung gelaſſen. Die Kalkmilch hatte an Kohlenſaͤure 
abforbirt 306 Cubiczoll. Das ruͤckſtaͤndige Gas hatte einen 
unangenehmen Fiſchgeruch. Brachte man ed .mit atmo⸗ 
fphärifcher Luft zufammen, fo erzeugte fich ein Dampf. 
Mit Sauerfloffgad verbrannte es aber lebhaft. Es war 
baher gephosphortes Waſſerſtoffgas (Gas hydrogene 
N Ihr Umfang betrug 548 Cubiczoll. 


In der Slafche befand fich eine gelbe Fluͤſſi igkeit, auf | 
ber ein as und ein ſchwarzes Del ſchwamm. Nachdem 
dad Del durch ein Filtrum von der Flüfjigfeit getrennt, 
und von aller Feuchtigkeit befreyt war, betrug fein Gewicht 
55 Gran, Hiezu fommen noch 30 Gran ſchwarzes empy: 
reumatifched, Del, welches fich im Halfe der Retorte bes 
fand, In allem wurden aljo an Del erhalten 85 Gran, 


Die gelblihe wäßrige Flüffigkeit betrug an Gewicht 
18 Quentchen 15 Gran. Cie hatte einen widrigen Ges 
such, dad Curcumepapier wurde nicht durch dieſelbe ver- 
ändert. Sie wurde nach und nach mit Salzfäure verſetzt, 
es entftand hierbey eim ſchwaches Aufbraufen. Nachdem 
diefed aufhörte, trübte fich die Fluͤſſigkeit, weswegen fie 
von neuem filtrirt wurde, Durch eine Auflöfung des ſchwe⸗ 
felfauren Eiſens zeigte fich in derfelben Blaufäure, Als 
fie bis zur Trockne abgeraucht war, erhielten wir 15 
Gran eines gelblichen Salzes, welches fich in Allem wie 
falzfaured Ammonium verhielt. 


Die in der Retorte ruͤckſtuͤndige Kohle betrug an Ge— 
wicht 8 Quentchen 25 Gran, 
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B. Trockne Deftillation der an der Atmo— 
fphäre verfaulten Ercremente, 


Diefe hatten eine ſchwarze Farbe, Sie befaßen den 
Geruch der angefeuchteten Dammerde. Dad Etroh in ber: 
felben war ſchon verfault. | 

Es wurden, fo wie bey den unter Lehm verfaulteh 
Ererementen, eine Quantität derfelben im Waſſerbade aus⸗ 
getrodnet und 4 Unzen des trocknen Pulvers einer Deſtil⸗ 
lation unterworfen. 

Das aufgefangene Gas enthielt im Ynfange mehr 
Waſſerſtoffgas ald Kohlenfüure Am Ende der Deftilla- 
tioh wurde aber auch hier das Verhältniß der Kohlenfäure 
diberwiegend, | 

Alles erhaltene Gas betrug 373 Cubiczoll. Hiervon 
wurden durch Kalkmilch an Kohlenfaure abgeſchieden 153 
Cubiczoll. Das ruͤckſtaͤndige Gas war gefohltes Waſſer⸗ 
ſtoffgas, deſſen Menge 220 Cubiczoll betrug. 

Die Fluͤſſigkeit in der Vorlage hatte eine braͤunliche 
Farbe. Auf derſelben befand ſich ein ſchwarzes Oel, das, 
nachdem es abgeſondert, mit dem im Retortenhalſe bes 
findlichen Dele 73 Gran betrug. 

Die filtrirte Flüffigkeit wog 20 Quentchen. 26 Gran, 
fie hatte einen unangenehmen brenzlichen Geruch, und 
fürbte dad Fernambudpapier etwas violet. Als fie mit 
Salzſaͤure gefättigt wurde, entftand ein ftarfed Aufbrauſen, 
wobey fich einige Flocken abfonderten, die aud Del beftan: 
den, Die von neuem geflärte Slüffigkeit hatte eine weine 
gelbe Farbe, Durch fehwefelfaures Eiſen ließ ſich in der— 
felben Feine Blauſaͤure entdeden, Sie wurde bid zur 

Trock⸗ 
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Trockne abgebampft, der braune Rüdftand in Waffer auf: 
gelöft, die Aufldfung filtrirt und wieder abgeraucht. Das 
falzfaure Ammonium, welches wir erhielten, hatte eine gelbs 
lichbraune Farbe, ed betrug 26 Gran. 

Die in der Metorte zurücgebliebene Kohle wog 
9 Quentchen 50 Gran, 


IV. Unterfuhung ber Afche, der an der Luft 
verfaulten, geloderten Ercremente, 


Verf. I. Acht Quentchen, der von der trocknen Deftillas 
tion B. zurücdgebliebenen Kohle wurden in einem heffifchen 
Schmelztiegel vorfichtig eingeäfchert, Die dadurch erhaltene 
Aſche hatte eine bläulichgraue Farbe, ihr Gewicht betrug 
4 Quentchen 48 Gran. 

Verf. 2. Da die Farbe der Aſche noch etwas unzer: 
ftörte Kohle vermuthen ließ, fo wurde fie von Neuem 
einer ftarfen anhaltenden Gluͤhehitze ausgeſetzt, wobey fie 
aber nicht verändert wurde. Um gewiß überzeugt zu feyn, daß 
nicht die Kohle die Urfache der Farbe der Aſche fey, wurde 
etwas derfelben mit Salpeter geglühet, Es entftand hiers 
bey Feine Verpuffung, auch behielt die Afche ihre Farbe 
bey, 
Verf. 3. 280 Gran der Afche wurden mit deftillirtem 
Maffer übergoffen, die Fluͤſſigkeit umgeruͤhrt, und mit der: 
felben die feinen darin fchwimmenden Theile abgegoſſen. 
Durch dftere Wiederholung diefer Arbeit, erhielten wir einen 
bläulichgrau gefärbten Sand, deſſen Gewicht 160 Gran 
betrug. 

Verf. 4. Um zu erfahren, wodurd der Sand gefärbt 
fey, wurde er mit Schwefelfäure erhigt, und mit Galz« 

Neues Allg. Journ. d. Ehem. 3.3.3.9, * 
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ſaͤure digerirt; beyde Saͤuren hatten indeſſen keine Wir⸗ 
kung darauf. Er wurde nun mit reiner Aetzlauge über: 
goſſen, die Fluͤſſigkeit abgedampft und die Maſſe in Waſ—⸗ 
fer aufgeloſt. Die vorige Farbe war jekt verſchwunden, 
und hatte ſich in eine braͤunliche umgeaͤndert. Die kaliſche 
Fluͤſſigkeit wurde von dem jetzt weißen Sande gegoſſen und 
filtrirt. Wir überfättigten fi fie mit Salzſaͤure und rauchten 
fie bis zur Trockne ab. Nachdem der Ruͤckſtand in deſtil⸗ 
lirten Waſſer aufgelöft war, ſetzte ſich aus demſelben Kieſel⸗ 
erde ab. Aus der filtrirten Fluͤſſigkeit ſchlug blaufaures 
Kali Eifen, und reines Ammonium Thonerde nieder, Der 
Srad war aljo mit eifenhaltigem Thon vermengt. | 


Verſ 5. Die zum Abſchwemmen gebrauchte Fluſſi gfeit 
Berf, 3.) farbte das Sernambucpapier violet. Nachdem 
fie aber eine Zeit lang an der Luft geftanden hatte, wurde 
die Farbe, diefed Papierd hicht mehr verändert. Die Vers 
änderung der Farbe des Papierd wurde aljo nicht durch 
Kali oder Natron, ſondern durch Kalk hervorgebracht. 


Verf. 6. Unter den Reagentien, welche bey der weis 
tern Unterfüchung der Flüffigleit angewandt wurden, brach⸗ 
ten nur ſalpeterſaures Baryt und ſchwefelſaures Silber 
eine Truͤbung in der Flüffigfeit hervor, dieſes zeigte die 
Gegenwärt der Schwefelfäure und Salzfüure an. Die 
Sttiffigfeit wurde Bid zur Trockne abgeraucht; fie hinterließ 
einen weißen Ruͤckſtand von ı2 Gran, welcher einen bit: 
terlich falzigen Geſchmack befaß. Diefer wurde mit wenig 
Maffer uͤbergoſſen, wodurch ein Theil deffelben aufgelöft 
wurde, ein anderer Theil ‘aber zuruͤckblieb. Diefen 
Theil loſten wir darauf befonders in heißem Waſſer auf. 
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Beyde Aufldfungen wurden: mit einer concentrirten Aufld- 
ſung der MWeinfteinfäure verſetzt, wodurch ſich aus as; 
ben Weinftein abfchied, 

Dieſem nach. beftanden bie 12 Gran et aus ion 
felfaurem. und ſalzſaurem Kali. 

Verſ. 7. Von der durch das RUE von. = 
Sande, befreyeten bläulichgrauen- Afche wurden 100 Gran 
mit deftillirtem Eſſig uͤbergoſſen und. digerirt. Die Fluſſi ig⸗ 
keit wurde darauf filtrirt und mit kohlenſaurem Kali ver⸗ 
ſetzt. Es eutſtand eine ſtarke Truͤbung. Der Niederſchlag 
wurde durch ein Filtrum geſchieden, ausgewaſchen, ge⸗ 
trocknet und gegluͤhet. Er hinterließ 12 Gran Kalkerde. 

Aus der von der Kalkerde befreyeten Fluͤſſi gfeit, 
ließ. fich durch Fohlenfaures Natron nichtö mehr fällen. | 

Verfuch 8. Der im, Filter ‚gefammelte Ruͤckſtand, wel⸗ 
chen die Eſſigſaͤure nicht auflöfen konnte, wurde mit Salz 
faure Übergoffen und ſcharf digerirt. Er behielt feine 
Farbe und es ſchien ſich nur menig davon in der Salz: 
fäure aufzuldfen. Die Salzfäure hatte indeffen eine gelb= 
lihe Farbe erhalten. Nachdem fie von dem Ruͤckſtande 
Har abgegoffen und diefer mit Waffer ausgewaſchen war, 
wurde die vorftechende Säure der Ziäffigfeit mit Am⸗ 
monium gebunden, und die Flüffigkfeit mit Fleefaurem Kalt 
verjeßt, wodurch ſich Kalkerde fälte Man fette von 
dem Fleefauren Kali der Flüffigkeit nur gerade fo viel zu, 
ald zur Fällung der Kalkerde erforderlih war, Der Nie— 
derfchlag wurde gejanmelt, ausgemwafchen, getrocknet und 
geglühet; er gab 73 Gran Kalkerde. 9 

Dieſe Kalferde war, wie fich in. der Folge zeigen 
wird, an Phosphorfänre- gebunden, oder: ald phosphorſau⸗ 
2 
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rer Kalk in. der Afche zugegen gewefen. "Nehmen wir 
dad Verhältniß der Kalkerde zur Phosphorfäure im phos⸗ 
phorfauren Kalf, nad) Fourcroy und Vauquelin wie 
59 zu 4r 'an, fo ergiebt fih, daß jene 73 Gran Kalk: 
erde 124 Gran phosphorfauren Kalk in der a aus⸗ 
machten. 

Verſ. 9. Um den Rückſtand, welchen die Salzſaͤure 
nicht aufgeloͤſt hatte (Verf. 8), vollig aufzuſchließen, wurde 
derfelbe mit reiner Aetzlauge uͤbergoſſen, alles bis zur 
Trockne abgeraucht und fcharf erhitt. Die Maffe wurde 
mit jener Slüffigfeit, aus welcher mit Heefaurem Kali die . 
Kalkerde gefäller war, (Verf. 8.) aufgeweicht, mit Salz: 
fäure verfegt und digerirt. Die Mifchung wurde darauf 
bis zur völligen Trockne abgeraucht und der Ruͤckſtand wies 
ber in deftillirtem Waſſer aufgelöft. Es blieb hier Kiejel: 
erde zurüc, Diefe wog, nachdem ehe uud ges 
trocknet war, 52 Gran. 


Verf. 10. Die von der Kiefelerde befreyte Fluͤſſigkeit 
wurde mit Natrum gefällt. Der Niederfchlag, in fochende 
Aetzlauge getragen, löfte fich größten Theils darin auf, 
Der unaufgelöfte Ruͤckſtand berrug, nachdem er geglühet 
war, 7 Gran. Er wurde in Salzſaͤure aufgelöft, die Auf: 
loͤſung mit blaufaurem Kali verfeßt, und durd) ein Filtrum 
dad niedergejchlagene Eifen von der Fluͤſſigkeit abgefchie- 
den. Diefer fegten wir Fohlenfaures Natrum zu, wodurch 
ein Niederfchlag entſtand, welcher getrocknet und m 
2 Gran betrug. Er war Ta kerde. 


Zieht man dieſe 2 Gran Talferde von jenen 7 Gran 
Ruͤckſtand ab, fo erhält man für Eifen 5 Gran, 
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Verſ. 11. Die (Verf. 9) erhaltene kaliſche Auflöfung, 
wurde mit Salzfaure uͤberſaͤttigt. Blauſaures Kali zeigte 
in der Slufjigkeit etwas Braunftein an. ie wurde durd) 
Ratren. gefällt, die niedergefehlagene Thonerde ausgewaſchen 
und fcharf getrodinet. Ihr Gewicht betrug 14 Gran. 

WVerf. 12. Die Fluſſigkeit, welche mit Natrum verſetzt 
war (Verf, 10.), wurde mit Salzſaͤure genau meutralifirt. 
Sie brachte zeit mit Kalkwaſſer verſetzt eine ftarfe Truͤ⸗ 
bung hervor; der Niederjchlag war phosphorfaure Kalkerde. 

Dieſer Unterfuchung zu Folge, beſteht die Aſche der 
an- der Luft verfaulten Excremente aus 


Klee — — — — m Gran. -- 
phoöphorfaurem RE — — — 15 — 
Tallrde  — 00.012. — 
cin -— — — — — 5, — 


Thonerde mit etwas Braunſteinoxvd — 14 — 
Siflerde — — —⸗ — 52 — 
| —FJ 973. Gran. 
Sand mit etwas eiſenhaltigem Thon vermiſcht 
in 230 Gran — 160 Gran: 
ſalzſaures und ſchwefelſaures Kali — 12 — 





H. Cor reſpon den 3; Noti zen. 





Sin Eorrefpondenz- 
U. .. . E * er . -.. . 
— — 


Copenhagen, ben 10. September 1804 


— Meine phyſicaliſchen Urbeiten- gehen zum Theil mit 
meinen Vorleſungen parallel, und daher bin ich erft in 
diefen Tagen auf die Unterfuchungen über Winterl’s Ches 
mie zuruͤckgekommen. Als ich in-Berlin-war, hatte ich 
fhon in des Herrn Geh. R.-Hermbftädt’s Laboratorium 
eine Reihe von Verfuchen über Winterl's abgeftumpfte 
oder geſchmackloſe fchweflichte Säure angefangen, wurde 
aber durch meine Reife von-der Fortſetzung derſelhen abge⸗ 
halten. Ich fand aber waͤhrend dieſer Arbeit ein neues 
Beyſpiel zu den vielen aͤltern, welche beweiſen, wie ſehr 
oft es unſern, fuͤr ausgemacht angeſehenen, chemiſchen 
Kenutniſſen an Zuverlaͤßigkeit fehlt. Das ſchweflichtſaure 
Kali, womit ich arbeitete, war nach Fourcroy's und 
Vauquelin's Vorſchrift gemacht, und ſtimmte ganz mit 
der aͤußern Beſchreibung, welche dieſe Chemiker davon 
egeben haben, uͤberein. Es war aber kein Neutralſalz 
A ein Acidule, deffen Auflöfung die blauen Pflans 
zenfäfte röthete, mit kohlenſaurem Kali braufte u. f. w.; 
die neutrale Verbindung war Taum Tryftallifirbar. Das 
fhweflichtfaure Kali verwandelte ſich durch Einwirkung der 
Luft auch) nicht, wie Fourcroy und Bauquelin meynen, 
in ſchwefelſaures, fondern es entfteht ein dreyfaches Salz 
aus Schwefelfäure, fchweflichter Säure und Kali, Diefes 
Salz ſchießt in niedrigen fechöfeitigen Prismen an, ift 
fchwerer in Waſſer auflöslih als das fchweflichtfaure, ' 
leichter aber als das fchwefelfaure Kali und ſtoͤßt mit einer 
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ſtaͤrkern Säure, als. die fehweflichte,. behandelt, einen ſchwef⸗ 
lichtſauren Geruch aus. — Ueber die abgeſtumpfte ſchwef⸗ 
lichte Säure Winterl's werde ich Ihnen ſehr bald weitere 
Nachricht geben koͤnnen. 


Ueber die Behauptung des ſcharfſinnigen Rumf ord, 
daß ein Theilchen eines fluͤſſigen Koͤrpers einem andern 
nicht Waͤrme mittheilen Tonne, habe ich Verſuche ange— 
—* die, ihrer Einfachheit wegen, vielleicht die entſchei— 
dendſten ſevn duͤrften, die man bisher uͤber dieſen Gegen— 
ſtand anſtellte. Ich erwaͤrinte Queckſilber bis über den 
Siedepunkt des Maffers, und feßte nun einen Tropfen 
Maffer. auf. die Oberfläche deffelben:: das MWaffer gerieth 
gleich ind. Sieden; ein Tropfen Alkohol oder Aether ver: 
dampfte gleich ꝛc. Auch ervarmted Del oder Waſſer brin- 
gen einen Tropfen Alfohol oder Aether im Augenblik zum 
Sieden und Verdampfen. Sch ließ allezeit die Fluͤſſigkeit, 
die ich hinauftroͤpfelte, auf die Mitte der Oberflaͤche der 
erwaͤrmten Fluͤſſigkeit fallen, wo ſie auch gleich ſiedete und 
verdampfte, ohne zu den Seitenwaͤnden des Gefaͤßes zu 
kommen. Es war alſo nicht moͤglich, daß die hinaufge— 
tröpfelte Fluͤſſigkeit die Wärme anders woher, als von der 
erwaͤrmenden Fluͤſſigkeit bekommen konnte. 


Dieſe Verſuche gaben noch zu Bun andern Veobach⸗ 
tungen Gelegenheit. Es iſt ſchon laͤngſt bekannt, daß 
Waſſer, auf ein ſehr heißes Metall getrbpfelt, nicht fo. 
leicht verdampft, wie. wenn das Metall weniger erhitzt ift. 
Ehen: died zeigt fich bey den andern Flüffi ofeitan Daffelbe 
erwaͤrmte Quedfilber, worauf ein Tropfen Aether augen= 
bli@lich verdampfte, auf einem noch. höhern Grad erwärmt, 
brachte nicht diefe ſchuelle Verdampfung zu Stande, ſon— 
dern ber Methertropfen lief auf der Oberfläche des. erhitsten 
Queckſilbers einige Secunden herum und verfchwand. mur 
almäplig. Wurde. dad Quedfilber noch ſtaͤrker erhißt, ſo 
fand. zwar noch dafjelbe Phonomen Statt, aber der Aether 
wurde, zugleich ganz ſchwarz, und es verbreitete fic) darauf 
ein: angenehmer Efiogeruch. Dieſelben Phaͤnomene, ausge⸗ 
nommen den Eſſiggeruch, zeigte auch der Alkohol, nur 
Alles bey etwas hoͤherer Temperatur. Es ſcheint aiſo die 
ſchwerere —— einer Fluͤſſigkeit, bey erhöhter Temi⸗ 
peratur, das Phaͤ nomen einer innern Veroͤnderung zu ſeyn, 
welche gewiß in verſchiedenen Temperaturen verſchieden ift, 


324 Correfponden;. 








Vielleicht mödgten die Werfuche über die Verwandlung des 
Waſſers in Stickgas noch einmahl zur Sprache kommen. 


Ich will noch Feine vollftändige Erflärung diefer Ver: 
fuche wagen, ich halte fie dazu für noch nicht reif genug. 
Sch will nur noch hinzufegen, daß die fchwerere Verdam: 
pfung des Aethers bey erhöhter Temperatur jih auch auf 
der Oberfläche von erhistem Del oder concentrirter Salz 
aufidfung darftellen läßt. Sobald meine Zeit ed mir er: 
laubt, werde ich diefe Verſuche fortzufezen und zu erweis 
tern fuchen, — 


J. C. Derfted 


—————— — 
2. 


Erfurt, den 9. September 1804, 


— Sehr merkwürdig ift folgende Beobachtung: ich bes 
handelte 7 Pfund ganz reines Malaccazinn even mit 
16 Pfund reiner Salzfaure, um eine Aufldfung zu bereis 
ten. Als die Auflofung beynahe vollendet, und die Flüf- 
figkeit unterdeffen zur mäßigen Syrupsconſiſtenz verdunftet 
war, fo wurde das Ganze, wegen hereinbrechender Nacht, 
bey Seite gefeßt. Am folgenden Morgen übergoß ich zur 
Verdünnung, um das Sieden dann nod) einige Zeit fortzus 
fetjen, dad noch lauwarme Gemifch mit 2 Pfund deftillir 
ten Mafferd, und ließ alled unbewegt ftehen. Als ich nach 
einer Stunde ſolches wieder in Augenfchein nahm, fo fah 
ich mit Verwunderung, daß die ganze obere Lage des in 
der FZlüffigkeit noch befindlichen unaufgeldften Zinns mit 
unzähligen Spießchen, Nadeln, Federchen und Blättchen 
son ſchoͤn glänzendem regulinifchen Zinn, die eine Laͤnge 
von + bid z Zoll hatten, bededt war. Diefelbe Erfchei: 
nung fonnte ich durch dafjelbe Verfahren, bey Behandlung 
einer neuen gleichen Quantität Zinn und Salzſaͤure wieder: 
- holt eintreten laſſen. — Die Urfachen diefer Erfcheinung 

mögen nun feyn, welche fie wollen, fo ift die letztere doc) 
fehr auffallend und merktwürdig, und ed kann nicht aus⸗ 


bleiben, daß nicht auch erftere bald vollftändig entwicelt 
werden folten. _ | | 
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Die Analnfe der Bergfeife (Argilla saponiformis W.) 
von Artern ließ mich o440 Kieſelerde; 0,265 Thonerde; 
0,080 ſchwarzes Eiſenoxyd; 0,205 Wafler; 0,005 Kalk 
und 0,005 Berluft darin finden. — 


C. 5 Bucholz. 


— — — — 
2. N—otizen. 
—— 


1. Ueber die Verwandtſchaftsreihe des Baryt, Kali 
und Natrum zu der Salzſaͤure und Galpeter- 
ſaͤure. 


Don Anfrye und Darcet, 

/ —— 

Die genannten Chemiker hatten ein wohlfeiles Mittel ge- 
funden reined Baryt darzuftellen und hofften, diefed zur 
Zerfeßung Falifcher und natrifcher Salze und zur Darfiel- 
Img ihrer Bafen auf eine einfache und vortheilhafte Art 
anwenden zu Fünnen, da man allgemein annahm, daß das 
erſtere mähere Verwandfchaft zu den Säuren habe ald die 
legtern, wodurch fich denn z. B. falzfaured und falpeterjaus 
red Baryt herausfryftallifiren und reined Natrum ‚und Kali 
in der unkyſtalliſirbaren Lauge zurüchleiben würde. Gie 
fanden aber "diefen Erfolg Feineöweged. Daß eine Zerſe— 
gung Statt finde hatte man aus dem alkaliichen Geruch 
und der Bildung einer Seife geichloffen, welche beyde 
Statt finden, wenn man Barytauflofung in Auflofung von 
falzjaurem Natrum oder Kali gießt; fie bemerken aber fehr 
richtig, daß der erftere auch dem Baryt, wiewohl von eis 
genthümlicher Art zukomme und daß die leitere eine uns 
aufldsliche Barytſeife ſey. Werm man Barytzund Koch- 
falzaufldfung mifcht und hierzu eine Aufldfung des ſalpe⸗ 
terfjauren Kupferd thut, fo befie der Niederfchlag eine 
Sarbe, wie ihn dad Baryt, aber nicht wie ihn dad Nas 
trum in der Kupferauflöfung bewirft und es fey demnach 
kein Natrum auögefchieden. Eine fiedende Barytauflöfung 
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zu einer. gefättigten Kochfalzauflöfung gegoffen, läßt fogleich 
Kroftallen fallen, die ſich beym völligen Erkalten noch vers 
mehren, Die abgegofiene Lauge zur Trockne abgedampft, 
während deffen fie fohlenfaures Baryt abſetzt, giebt an den 
Alkohol, womit man den Ruͤckſtand waͤſcht, nur etwas Koch: 
falz ab. Eben dafjelbe- gefchieht, wenn man eine fiedende 
Kochfalzaufidfung mit Baryt fättigt und die Flüfjigkeit 
fehnell filtrirt: man erhält. eine verwirrte Kryftallifation, 
die aber, wenn die Kochjalzauflöfung nur bis auf 30° oder 
42° erbitt war, den Farrukrautblaͤttern ähnlich, oft auch 


in regelmäßigen Dctaedern iſt. Diefe Kryftalle find reines 


Baryt mit einer Spur von Kochjalz; fie verwittern an der 
Luft und nehmen Kobhlenfäure an. Wurde entgegengefetzt 
in eine im Kalten ‚gefättigte Auflöfung von falzfaurem Ba— 
rot kauſtiſches Natrum in trocdener Geftalt oder. in gefär: 
tigter Auflöfung gethan, fo entftand auf der Stelle ein 
leichter and fehr vielen Fleinen Blätterchen bejtehender Nie— 
derichlag, der bey der. Priifung aus Baryt beſtand. Was 
hier vom falzfauren Natrum gefagt worden, ailt auch 
vom falzfauren Kali und vom falpeterfauren Kali und Natrum. 
-: Die Verfaffer fchliegen aus dieſen Verfuchen, daß 
man fich :biöher in der Verwandſchaftsordnung der genann⸗ 
ten drey Alkalien zn ber Salpetersund Salzſaͤure geirrt 
habe, und daß dad Baryt bloß zur Schwefelfäure feinen 
bisherigen. Rang behaupte, bey der Galpeter= und Salze 
fäure aber dem. Kali und Natrum nachftehe und letztere 
näher damit verwandt wären. . Diefe Folgerung kann man 
ihnen indeffen wohl nicht zugeftehen,, nachdem und. Ber- 
thollet gelehrt hat, auf wie mancherley Umftände bey 
Beurtheilung der Verwandfchaften Ruͤckſicht zu nehmen 
fey, Umftände, die durch die große Kryſtalliſirbarkeit und 
Schweraufloͤslichkeit ze. ded Baryts in den obigen Fällen 
eintreten, fo wie auch die Erfcheinung bey Niederfchlagung 
der Kupferaufldfung die daraus gezogene Folgerung nicht 
begründet. Ben den fchwefelfauren Salzen beftimt die 
noch weit größere Schwerauflöslichkeit und: Cohaͤſions⸗ 
kraft des fchwefelfauren Baryts ‚den »Erfolg,. daher man 
wohlfeil dargeſtelltes Baryt hier ſehr vortheilhaft benutzen 
koͤnnte, wenn andere Verhaͤltniſſe das ſchwefelſaure Na— 
trum und Kali wohlfeil zu ſtellen erlauben, — Annales 
de Chimie T. 49. P. 95 — 105. Ä ©. 

J 444 ehr de ee. ID 


„ss 
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2. Analyſe eines Steins aus det Gemeine Lacelle 
Ta Departement Allier. = 
-Bon Bauquelim. 


Diefer Stein, über deffen gevgnoftifches Vorkommen Baus 
quelin nicht das Mindefte gefagt hat, hatte eine ſchwaͤrz⸗ 
licy grüne Farbe, einen fpathartigen blättrigen Bruch und 
ein fpecififches Gewicht von-2,7177 Durd) die Hite ver— 
liert er feine’ grüne Farbe und nimt eine röthliche an; fein 
abfolutes Gewicht wird dadurch nicht verändert. 


Vauquelin hatte_bey der erften Analyfe, die auf 
die gewoͤhnliche Art durd Behandlung mit Kali, welches 
damit nicht zum Fluß Fam, u. f. mw. unterhommen wurde, 
einen fehr beträchtlichen Verluſt. Er wiederholte fie daher 
mit Schwefelfüure, in der Erwartung, vielleicht Kali oder 
Natrum zu finden, Died erfolgte aber nicht und der Ber: 
laft wär, wiewohl etwas weniger anfehnlich als das ’erfie 
Mahl, doch zu beträchtlich, ald daß, er ald bey einer 
folchen Arbeit gewoͤhnlich angefehen werden Fonnte, wes⸗ 
halb er die Sache noch weiter Herfolgte. Anfangs hatte 
ihn die ſchwarze Farbe des Steind, die fich während des 
Schmelzens mit: Kali fchnell verlor, auf der Gedanken ges 
bracht daß er Kohle enthalten; mügte; er leitete:aber 
nachher diefe Farbe von dem geringen Oxydationsgrade 
des in dieſem Stein befindlichen: Eifend her, da die ver« 
diinnte Schwefelfäure, womit derſelbe digerirt worden: war; 
eine grüne Farbe angenommen hatte. In biefem Falle 
hätte er aber vielmehr Uebergewicht erhalten müffer, - va 
das vom ihm -dargeftellte Eiſen im Marimum der. Oxyda⸗ 
tion war. Er gieng. daher: auf feine erſte Muthmaßung 
zuruͤck, und glühete ein Gemenge diefed Steind mit übers 
oxygenirtſalzſaurem Kali in einer Netorte, die durch Roh⸗ 
ren. mit mehrere Flafchen in Verbindung fand, welche Kalk⸗ 
wafler enthielten. Kaum war. ‘die Retorte zum Gluͤhen 
gekommen, als fich. ein. Gas entwidelte, welches dad Kalk: 
wafler trübte,.. und bald reichlihe Nieberfchläge. in dem 
Flaſchen bewirkte, Dad Gewicht derfelben hat Vauque— 
lin nicht beftimmt; aber er -hat fich überzeugt, daß fie 
aus Fohlenfaurem Kalk. befianden, was ihm. keinen Zweifel 
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übrig ließ, daß in dem Stein Kohle vorhanden, und diefe 
die Urfache des in den beyden Analyfen erlittenen Verluftes 
ſey. 

Dieſem letztern Verſuch und den beyden Analyſen zu 
Folge beſtimt V. die Beſtandtheile des Steins in 600 auf 


Kieſelerde — — — 250 
Talkede — — — 218 
Eiſenoxvd — — — 60 
There — — — 8 
Kalk, ungefaͤhr — — 10 
Kohle — — — — 54 

600 


V. bemerkt noch, daß die Menge der Kohle vielleicht 
nicht ganz ſo groß ſeyn moͤge, indem er, der angewandten 
Vorſicht ungeachtet, wirklich etwas Verluſt bey der Analyſe 
gehabt haben koͤnne, aber ohne ſehr zu irren, koͤnute man 
fie gewiß auf die Hälfte des obigen Gewicht. — Anna- 
les de Chimie Nro. 147. Tome XLIX. P. en 294. 


+ 





3. Verſuche über die Incruſtationen der Kauchfänge 
der Defen, worin man Spießglanzerze ſchmilzt. 


Der Bürger Piffis erhielt von Bertier, Eigenthuͤmer 
mehrere Spießglanzgruben im Arrondiffement Brioude eine 
Subſtanz, welche in Platten von verjchiedener Dide, die 
an der Außern Seite afchgrau und polirt, an der innern 
aber koͤrnig und ſchmutzig weiß find, den Rauchfang der 
Schmelzöfen überzieht, mit der Aufgabe, ihre Befchaffen- 
heit und mögliche Nutungsfähigfeit auszumitteln. hr 
großes fpeeififched Gewicht kündigte fchon im voraus eine 
metallifche Ratur an, die auch durch die nachfolgenden 
Derfuche ausgemittelt wurde, 


Bey Erhigung in einem Schmelztiegel nahm fie eine 
fehr fchone citrongelbe Farbe an, die nachher in die Farbe 
des rothglühenden Tiegels übergieng. Weiter erlitt fie feine 
Veränderung, wenn dad Feuer ‚noch fo lange fortgeſetzt 
wurde; beym nachherigen Erkalten nahm fie wiederum eine 
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eitrongelbe Farbe, und zulekt ihre erfte an; fie verlor durch 
diefe Operation immer zz ihred Gewichte. 


Auf einer glühenden Kohle erlitt fie Anfangs diefel- 
ben Farbenveränderungen, aber fobald als fie glühete,. ver: 
breitete fie einen weißen, dicken, geruchlofen Dampf und 
verjchiwand, wenn dad Feuer lange genug fortgejegt wurde, 
ganzlih. Bricht man aber das Feuer plößlid) ab, fo fand 
nıan fie mit Fleinen Metalllörnern bedect, und das übrige - 
nahm wieder feine natürliche Farbe an. 


z : 

Mit verfchiedenen reducirenden Flüffen behandelt, ers 
hielt man nach der Befchaffenheit derjelben und nad) dem 
Grade ded angewandten" Feuers, ein mehr oder weniger 
beträchtliche Metallforn, welches ſich ganz wie reines 
Spießglanz verhielt. Arjenic oder Schwefel Fonnte Piffis 
bey aller Aufmerkfamfeit nicht darin entdecen. 


Auf naffem Wege unterfucht, fand Piſſis diefe Sub: 
ftanz geſchmacklos und in Säuren unaufloͤslich. Durch 
Waſchen -mit vielem Waſſer wurden 0,19 davon aufgelöft, 
das Uebrige davon war unauflöslih, Die Auflöfung zur 
Trockne abgedampft, ließ eine geichmadlofe Subftanz von 
dem Anfehen der angewandten zurüd, von der aber Wafs 
ſer 0,007 feined eigenen Gewichtd wieder auflofte. Dieſe 
Auflöfung wurde durch Kalkwaſſer gefällt, die Niederſchla— 
gung hörte bey gleichen Volumen beyder Slüfligfeiten auf. 
Der Niederfchlag war fihmusig weiß; er löfte ſich zum 
Theil mit Aufbraufen in Salzfaure auf, und es blieb eine 
ſchoͤn weiße, ſchwere, in Waſſer und Säuren auflößliche 

Eubftanz zuruͤck; die fich bloß durch größere Feinheit von 
- derjenigen, die beym Auswafchen mit Waſſer zurücbleibr, 
unterfchied. . 


Aus den angeführten Verſuchen fchließt Piſſis, daß 
die erwähnte Subftanz größten Theild zum Marimum 
oxydirtes Spiefiglanzoryd fen, weldyes im Anfange aber- 
auf. einer niedern Stufe der Oxydation gewefen feyn müffe, 
weil es fich fonft nicht fublimirt haben wuͤrde. Diefes 
Oxyd fey mit 0,19 eined im Waſſer auflöslichen Salzes 
verbunden, weldyed aus Epieöglanzoryd und einer gasfoͤr⸗ 
migen Säure befiehe, welche letztere der Ralf anziehe, und 
diefem wieder durch die Salzſaͤure entriffen werde, Dieſe 
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Saͤure, meynt er, koͤnne nur Flußſpath⸗ oder Kohlenſaͤure 
ſeyn; da die erftere aber weder in der Gangart noch in 
dem Erze felbft fid) befinde, und durch bloße Hitze auch 
nicht audgetrieben werde, jo muͤſſe es die letztere ſeyn, 
welche das Spießglanzoryd entweder aus der Atmofphare 
oder dem Rauch beym Schmelzen des Erzes angezogen 
habe. Diefe Verbindung werde durch ftärfere Säuren nicht 
zerfegt, weil die Kohlenſaͤure die einzige. fen, womit das 
zum Marimum orydirte Spiefiglanz einige Verwandtſchaft 
babe. Aus der; nöthigen Menge Kalkwaffer zur völligen 
Miederfchlagung der Auflöfung, und aus der befannten und 
aufgefundenen Menge: beyder Flüfiigfeiten an feſtem Gehalt, 
und dem Beftandtheilverhälmiß des Fohlenfauren Kalls, 
berechnet P. das Verhältniß in jenen 0,19 zu 4,3 Kohlen: 
fäure und 14,7 Oxyd. Den oben erwähnten Verluft beym 
Erhitgen fi fieht er bloß für Wafler an, da die Subftanz ihre 
übrigen Eigenfchaften gar nicht verliert. Jene Incruſtation 
beſtaͤnde demnach aus 

fer en u a a 


Kohlenſaͤure — 438 
hoͤchſtoxydirten Spiefglan, an die Koblenfäure J 
gebunden — 11,7. 
Eben ſolchem Epiehslan — weitere Ver⸗ — 

bindung a ET 
100, 


Der Bürger Bertier, ber woͤchentlich ungefaͤhr 90 
Centner (neuf milliers) fhmilst, erleidet an jedem Schmelz 
fage immer. 2 Verluft, den man nicht bloß der Gangart, 
und den Jucruſtationen der Töpfe zufihreiben Fann, ſondern 
auch auf Rechnung jener fublimirten S Subſtanz fehen muß, 
die auch den Rauchfang zuletzt ſo ausgeſuͤllt hatte, daß 
fie den Luftzug erſchwerte. Setzt man auch nur „y der 
dad Jahr uͤber gejchmolzenen 468000 Pfund auf Rech 
nung der letztern, fo wären died jaͤhrlich 39000 Pfund die 
man wegwerfen müßte, wenn man fie nicht zu benußen 
verftände. 


Piſſis fchlägt vor, fie zur Gewinnung des Spieß— 
glanzmetalld anzuwenden, dad man fonft durch Röftung ıc. 
der Erze barftellte, welche Röftung, die ohnehin‘ wegen 
der Arſenickdaͤmpfe, die ſich durch den dabey flatt finden 
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den Knoblauchraudy zu erfennen geben follen, für die Ar 
beiter ungefund ift, dann ganz erfpart werden, dad Erz 
bloß gefchmolzen und ih diefem Zuftande verfauft werden 
fünne. Bey der Nöftung der Erze zur Darftellung des 
Metalld gehe.außer dem 3 derfelben betragenden Schwefel 
auch noch viel Metall verloren, fo dag man durch dad 
gewöhnliche Verfahren Faum 0,20 deffelben gewinne. Wenn 
man aber jene Incruſtationen dazu benuße, fo erleide man 
gar. feinen Verluft, wenn man die Reduction unter dem— 
felben Rauchfang unternähme, unter welchem die Schmel: 
zung der Erze gefchieht, wo fich der verflüchtigte Theil 
alfo wieder anfeen koͤnne. 


' Zu einer andern Benukungart gründet P. den Vor— 
flag auf das oben dargelegte Verhalten jener Eubftauz 
auf naffem Wege, die aber wohl faum im Großen aus: 
fuͤhrbar ſeyn möchte. Man foll nähmlich das weiße Oxyd 
darftellen und in den Handel bringen. Statt der Salzfäure 
fole man die Salpeterfäure anwenden, und dad Mafch- 
wafler von dem Oxyd mit Kali niederfchlagen, wodurch 
man fehr. fchönen Salpeter und fehr weißen Kreidenieder- 
fohlag erhielte. Die durch Waſſer auögelaugte Sncruftation 
wirde uachher zur Neduction benugt. Das fo gereinigte 
weiße Oxyd Fünnte in Apotheken die Stelle ded Antimon. 
diaphoret. (wovon ed aber verfchieden ift), ded bezoard. 
min. u. f. w. vertreten. Da died Weiß nichtd Aetzendes 
habe und feine Farbe umveränderlich fey, fo koͤnnte es in 
der Mahlerey alle übrigen weißen Farben erfegen und als 
Schminfmittel dienen. In Hinficht auf diefe weiße Farbe 
und feine Unfchmelzbarfeit koͤnnte ed auch die Stelie des 
Zinnoryds zur Email und den Ölafuren vertreten, zu welchem 
Behuf man bey der gemeinen Fayance das rohe Oxyd 
mit Silberglätte und den gewöhnlichen Schmelzmitteln ans 
wenden Fonnte, wobey P. aber nicht hätte vorausſetzen fol- 
len, daß dad Spießglanzoryd fid) gegen diefe Körper ches 
mifch eben fo verhalte wie dad Zinnoryd, Ä 


©. 
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4. Vermiſchte Bemerfungenüber den Urin. 
Don Louis Prou ſt. 





Das Uree von der Beſchaffenheit, wie Vauquelin es 
zu feinen Verfuchen angewandt hat, ift eine falzige mit 
Ammonium gejättigte Subftanz und Fein einfaches Produkt. 
Man darf nur Schwefelfäure anwenden, um died Ammo— 
nium fortzufchaffen, und den Harnjtoff rein zu haben, aber 
durch das Harz gefärbt. Es hat mir noch nicht gelingen 
wollen, ihm zu entfärben —: Journal de Physique. 
T. LVL P. 113. — 

Sch fuche die ZTalferde in dem Sat ded Harns, in 
den Steinen, habe fie aber noch nicht darin gefunden; 
meine Arbeit ift noch nicht beendigt. Statt deren fand ic) 
in beyden fhwefelfauren Kal, Es find aud Spuren da: 
von in den Anochen, aber nicht in unfern Bezoarfteinch 
aus Peru. Don Steinen befitze ich einen, der damit über: 
laden ift. Ich habe vergeffen zu fagen, daß meine rofen: 
farbene Säure, die ich in den Urmabfäen und in den 
Steinen zu finden glaubte, bloß harnſaures Ammonium ift. 
Diefe Verbindung kann man nicht geradezu erhalten; man 
kann fie aber augenblicklich darftellen, wenn man Salmiak 
zu harnfaurem Kali thut *). 

Ich ;befige einen 7 Unzen ſchweren Stein, der hart 
und Elingend ift wie Marmor. Er befieht aus Eohlenfaus 
rem Kalf und # phosphorfaurem Kalt, aber enthält Fein 
Atom Harnfaure. Die meiften von mir unterfuchten holz: 
farbenen Steine beftehen bloß aus Harnſaͤure, die durch) 
die harzige Subftauz des Urind gefärbt ift, und aus 0,04 
bis 0,05 harnjaurem Ammonium, welche man davon leicht 
durch heißed Waſſer abjondert. — Anınales de Chimie. 
T. XLIX. P. 182 — 183. 


i) Es kann fich im frifchem Urin ſchwerlich harnfaures Am: 
monium befinden, da er bekanntlich. immer überfchüßige Phos— 
phorfäure enthält; dieſe Werbindung bildet fich aber durch die 
Zerfegung des Urins, und die Harnfaure verliert alsdann ihre 


sothe Farbe und nimt eine graulich weiße an. Bi 
Anm. d. Annal, de Chimie, 
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Chemifch - Fitterarifcher Anzeigen, 
—rer— mm — 


Nro. 1. 


DER der. fie inner mehr häufenden Summe des chemifchen 
Miffens wird jeder, der mit dem rajchen Gange der Wiffenjchaft 
gleichen Schritt zu halten firebt, das Bedurfniß fühlen, die 
verworrene Maſſe größtentheild noch zerfireut daliegender Thats 
Bo“ in einem geordneten Ganzen überfehen zu können. Was wir 
is beſitzen, find Monographien einzelner Materien, einzel— 
ner Claſſen von Materien, alphabetiſch zerriſſene Mörtebücher, 
Compendien bloß zu Leitfaͤden des Vortrags auf Akademien geeig— 
net, Compendien für einzelne Faͤcher des menſchlichen Wiſſens, 
uͤr den Arzt, den Technologen, den Cameraliſten, Encyclopäs 

ien ohne fefte Norm fuͤrs Nachichlagen. Noch fehlt es und an 
einem Werke, das alle jene ee Zweige vereinigt, und dem 
denfenden, überall auf Einheit dringenden Beobachter Ran 
das alle bis jet über jeden Körper befannte Tharfachen enthält, 
nichts als reine Thatfahen, frey von allem Hypo— 
thetifhen, von allen Theorien unabhängig, und 
aufgeſtellt ım einer freng befimmten Drds 
nung, welde vermöge ihres Weſens, mie einer 
mn. unterworfen feyn Eann, ohne alle Antis 
eipation und Wiederholung, fo daß jedes denkbare Verhalten von 
Körpern mit leichter Mühe, und mit der unbedingteften Beftimmt; 
heit nachgefchlagen werden Eann, was bey allen bisherigen Haupt— 
werfen der Chemie nicht möglich it; denn nur eine von dem bis; 
herigen ganz abweichende, und von allem Hypothetiichen befreite 
Anordnung macht es möglich, ſtrenge Beftimmtheit in das Ganze 
zu legen, und durch diefe wird es möglich, daß jeder, der mit 
dem Syſteme der Aufftellung bekannt ift, mit gleich frenger 
Beftimmeheit Genugthuung Anden kann. 

Da dieſe Anordnung frey von allem Hypothetiſchen ift: fo 
Fann fie auch nie durch Hypotheſen geändert, oder nur modificirt 
werden, und da firenge Beftimmtheit fie charakterifire: fo werden 
Millionen neuer Entdeungen eben fo gut ihren Plag finden 
wie jede einzelne. 

Hierdurch erhält das Werk feinen, Werth und eigenthüns 
lichen Charakter, der es von allen übrigen unterfcheidet, hiers 
durch ift ihm feine Eriften; auf ewig gefichert, einmahl_ wegen 
er Form, da die Ordnung, in der die Thatfachen aufgeftellt 
ind, nie eine — erleiden kann, und dann, weil es 
nichts enthaͤlt, als reine Thatſachen, Antworten der Natur auf 
die Fragen, die am fie gemacht wurden, Erfolge der Colliſion 
von Körpern unter gegebenen Bedingungen. — In Encyelopädien 
find a le Fälle, mo zwey Körper in Eollifion gerathen, 
mit Leichtigfeit machzufchlagen, und. auch hier fehlt ed an einer 
unbedingt vollftändigen,, alles, mas bis jest darüber befannt ift, 
umfaffenden, auf einer unmandelbaren Norm fürs Nachichlagen 
beruhenden Gefchichte der Erfolge, wenn zwey Körper auf einans 
der wirken, wo möglich in einer chronoloyifchen Ordnung aufges 


fiellt, um den Bang des menfchlichen Geiftes bey feinen Entdek— 
fungen verfolgen zu Eönnen. Ben folchen Fällen vollends, wo 
dren oder vier Körper in Eollifion gerathen, befindet fich der, 
welcher über ein folches Verhalten etwas wiſſen möchte, in der 
größten Werlegenheit, unter welcher Rubrik er nachfuchen foll, 
Jeder der drey oder vier Körper hat gleiche Anfprüche darauf. 

Dft werden Verfuche als neu ausgegeben, die fchon laͤngſt 
entfchieden find, bloß weil dem, der fie wiederholte, entweder die 
Hülfsmittel nicht zu Gebote ftanden, um darüber etwas Gewiſſes 
zu erfahren, oder weil er das muͤhſame Durchblaͤttern einer ganz 
zen chemifchen Bibliothek fcheute. In diefem Werke findet er, 
fobald er mit dem Plane der Anordnung bekannt if, über jeden 
Artikel alles beyfammen, was darin geleiftet wurde, und zugleich 
die Lücken, die noch auszufüllen find, 

Für die Ausführung eines ſolchen Werkes reichen num Die 
Kräfte eines, einzelnen Menfchen nicht hin, wenn er auch Genie 
mit einem eifernen Fleiß verbande; es kann nur durch eine Gefell: 
fchaft won Gelehrten ausgeführt werden, welche aber meiſtens 
zu fehr, durch äußere Verhältniffe gebunden find, um ihre Zeit 
ausfchlieffend einem folchen Gefchäfte widmen zu können ; es kann 
nur durch einen Mann ausgeführt werden, welcher, unbeſchraͤnkt 
durch Auffere Umftände, eine Reihe von Jahren fich anhaltend das 
mit befchäftigen Fann, und zugleich im Stande ift, Manner die 
hinreichende Beharrlichfeit befigen, in eine Lage zu fegen, ihre 
Zeit ausfchließend dieſem Gefchäfte widmen zu koͤnnen. 

Her Rudolph Meyer in Arau, ein Mann von feltenem 
Genie und grenzenlofer BeharrlichFeit in Verfolgung feiner Zwecke, 
der ſich in einer ganz _felbftftändigen unabhängigen Lane befindet, 
und blos aus Intereffe für die Wiſſenſchaft diefen eoloffalifchen 
Plan entwarf, arbeitet fchon über ı2 Jahre, die Werke derer, 
die als Entdecker in der Chemie daftehen, in Hinficht auf feinen 
Ber durch, ercerpirte fie, oder ließ fie Durch Junge Männer, 

ie er mit feinem Plane vertraut gemacht hatte, ausziehen. Der 
ungeheure Umfang diefes Werkes, die Anſtrengung die es Eoftet, 
und der Zeitaufwand, den es erfordert, erhellt daraus, daß, ohn⸗ 
geachtet nun fchon fo beträchtlich vorgearbeitet if, Doch noch Drey 
junge Männer, welche ihre Zeit einzig und allein dieſem Gejchäfte 
widmen, eine Arbeit von mehreren Jahren vor fich feben. Dem: 
ungeachtet hoft Herr Meyer den erfien Band innerhalb eines 
Jahres erfcheinen laffen zu Fönnen. 

Das Detail des allgemeinen Plans wird dem Werke vorge: 
druckt werden. 

Jede Berichtigung des Werkes, fowohl der Form ald Materie 
nach durch Kenner und unpartheyifche Ealte Soricher, wird mit dem 
lebhafteften Dank aufgenommen werden, da Eein anderer Bewegs— 
grund bey der Ausarbeitung diefes Werkes obmaltete, als Intereſſe 
für die Wiffenfchaft. — 

Arau, im September 1804. 


Kielmann, Med. Dr. 
von Gtuttgardt, derjeit au Arau in der Schweitz. 
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L Abhandlungen. 
| I» 0... | 
Beyhtraͤge zur chemifchen Kenntniß des thie- 
riſchen Organismus. 





I. 
Beobachtungen und DVerfuche über den menfchlichen 
Harn, in Hinfihe auf die Erzeugung der Harn— 
fteine. 


Bon Dr. Walther Reinoud Schultens, 
Art su Amſterdam. 





Sm Auszuge dbargeftelltn von D. J. A. Schmidt. 





Die Steinfrankheit war in frühern Zeiten in der Batavie 
fchen Republik fehr haufig, und in mehren Provinzen 
endemifch; heut zu Tage komt fie nur felten vor: hiervon 
fucht Herr S. die Gründe aufzufinden. Sie fcheint, wie 





ı) Aus der Disputatio chemico-medica de caussis imminutae 
in Rep. Batava morbi calculosi frequentiae. Lugduni Batav, 
apud vän Tiffelen et du Saar. 1809. 66, ©, gr. 4, 
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endemiſche Krankheiten, Beobachtungen zu Folge, gewoͤhnlich 
Abwechſelungen erfahren, nach und nach zur groͤßten 
Frequenz geſtiegen zu ſeyn, und eben ſo allmaͤhlig wieder 
abgenommen zu haben. Den aͤlteſten Nachrichten in den 
Schriften damahliger Aerzte nach, war ſie um den Aus⸗ 
gang des 16. Jahrhunderts noch nicht ſehr häufig; mit 
dem Anfange des 17. ſtieg ſie nach und nach zu der Höhe, 
auf welcher fie bey Anfang ded 18. fand, von welcher 
Zeit ab fie ſich wieder allmaͤhlig verminderte, Der be 
ruhmte Arzt Ravius, der im erften Viertel’ des 18. Fahr: 
hundertd lebte, hat allein ‚mehr alö 2000 Menfchen am 
Stein operirt; Cyprianus 3 ein Zeitgenoffe deſſelben, 
1400, Aus ber nachfolgenden Tabelle der im 18. Jahr⸗ 
hundert bloß an Amfterdammer Einwohnern glüdlich ver: 
richteten Steinoperationen, wird man wenigftens ungefähr 
die große Menge der Steinkrankheiten, und ihre allmäh: 
lige Abnahme beurtheilen Eonnen: . 

Nach viertheiligem Durchfchnitt.1 Tach dreytheiligem Durchfchnitt. 
von 1701 — 1725| 220 lvon 1701 — 1733 | 277 
— 1726 — 1750| 159 — 1734 — 1766| 147 

— 1751 — 1775| 64 — 1767 — 1799|. 58 
— 1776 — 1800| 39. 


Die Krankheit herrfchte nach dem Verhältniß der Ein- 
wohuer im verfchiedenen Gegenden der Republik mit ver: 
fehiedener Stärfe, wiewohl fich in der Lage und Befchaf: 
fenheit des Bodens, der herrfchenden Witterung, der Lebens: 
art und den Nahrungsmitteln Fein Grund dazu auffinden 
läßt: fo war fie in der Provinz Seeland um bie Hälfte 
häufiger, ald in Amfterdam, In der Stadt und Inſel 


Schultens über den menſchl. Harn. 337 





Dordrecht war fie fehr felten, zum Beweiſe, daß: nicht, 
wie Camper und Doeveren behaupteten, dad Fluß: 
waffer an Entftehung der Krankheit befondern Antheil 
habe. Obgleich der- Verfaffer ſich im diefer- Hinficht nicht 
vollftändige Kenntniß von dem - verfchiedenen Provinzen: 
Hollands verfchaffen Fonnte, fo- feheint ihm doch fo- viel 
gewiß zu feyn, daß die niebrigern feuchten Gegenden diefer- 
Krankheit mehr unterworfen find, ald die höhern, fandigen. 
und waldigen, wie died auch Beobachtungen in. andern. 
Ländern beftättigen. 


Aus dem folgenden Merzeichniß der in verfchiedenen- 
anatomifchen- Mufeen- befindlichen. Steine wird man- ihre 
Befchaffenheit und die relative Anzahl jeder befondern Art‘ 
erfehen koͤnnen. Der Berfaffer führt nur diejenigen auf; 
deren Natur er, da fie von einander: gefägt waren, beftim=: 
men fonnte: | 


Steine aus Urnfiure — — — — 138 
— urinſaurem Anmonium — — 14 
— — phosphorſauren Erden — — 30 
— — phosphorſauren Erden u. Urinſaͤure — 53 
— — phosphorſauren Erden uud urinſauren 





Ammonium — — — II 

— — fleefaurem Kalf u A 18 
— —  fleefaurem Kalk mit. phorphorfaurem 

| ed — —— 14 

— — Heefaurem Kalk und Urinſaͤure — 8 

u 286 


Da diefe Beftandtheile entweder beftändig, oder unter 
gewiffen Umftänden im Urin. gefunden werden, ſo ziehen‘ 
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die Steine auch wohl ficher aus dieſem ihren Urfprung, 
und man muß die Meynung des Engländers Auftin, der 
fie aus der Verhärtung des die Wände der Blaſe überzie= 
benden Schleims ableitete, für ungegründet halten, wenn 
man gleich biefem Schleim Antheil an ihrer Bildung zuges 
ſtehen kann. 


Unter den oben erwähnten Umſtaͤnden des fo zahls 
reichen Vorkommens, und der fo ungieichen Verbreitung 
der Steinfranfheit, konnte es nicht fehlen, daß man bie 
Urfachen davon zu erforſchen bemüht war, und es ift Fein 
Wunder, daß man fie in der WVerfchiedenheit der am ver: 
ſchiedenen Drten etwas abweichenden Nahrungsmittel, oder 
auch in einer im Ganzen erfolgten Abänderung derfelben 
ſuchte, da der Einfluß der. Diät auf diefe Krankheit groß 
und befannt it. Da zu der Zeit, wie die Steinfrankheit 
am meiften herrfchte, der Genuß des Biers fehr häufig. 
war, und mit Verminderung dieſes auch die Krankheit 
weniger häufig wurde, fo fehrieben Viele die Schuld diefem 
zu. Die Meynungen über die Art, wie es diefen Einfluß 
ausübe, laſſen ſich auf folgende zurlcführen: es erzeuge 
bie Krankheit, 1. In fo fern eö fauer ift; 2. In fo fernes 
erdige Theile in den Körper bringt; 3. Nah Soͤmme—⸗ 
rings Meynung durch einen befondern Reiz auf bie 
fchleimabfondernden Organe der Nieren und Blaſe, wodurd 
die Mifchung bes Schleims, woraus nach der von Soͤm⸗ 
mering angenommenen Auftinfchen Meynung die Steine 
gebildet werden, verändert wird, 


Was die zweyte Meynung betrifft, fo unterſtuͤtzen die- 
jenigen, welche. glauben, daß Steine aus von außen in 
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den Körper geführten, in das Blut aufgenommenen und 
daraus wieder auögefchiedenen erdigen Theilen gebildet 
würden, diefelbe Theild dadurch, daß in Gegenden, wo die 
Bewohner trübes, mit erdigen Theilen beladenes. Waſſer, 
und bamit bereitete Getränke genießen, die Krankheit 
haufig vorfomme, Theils durch die Wahrnehmung. an eins 
zelnen Menfchen, die nad) dem Gebrauch erdiger Mittek 
in diefelbe verfielen. Allein wenn gleich jene Beobachtung. 
richtig ift, fo giebt es auch wiederum Gegenden, deren 
Bewohner ebenfalld Fein. anderes, ald mit vielen. Erdtheilen: 
beladenesd Waſſer haben, und unter: denen bie Krankheit: 
doch ſehr felten- ift, und es laͤßt fich daher durch. diefe 
Beobachtung das nicht bemweifen, was man wollte, Ueber⸗ 
dies ift ed, mad man. in einzelnen Fällen überfehen. hat, 
bargethan, daß Steine lange ohne Spur ihrer Gegenwart: 
in den Nieren liegen koͤnnen, und nur durch einen auf dem. 
Genuß gewiffer Getränfe oder anderer Subftanzen erregten 
Reiz in die Blafe geführt wurden, wo-fie zum Kern von mehe 
rern ſelbſt fehr großen Steinen dienten. Aber nicht ſo bewieſen, 
fondern noch fehr zweifelhaft ift es, daß erdige, metallifche und 
andere fremdartige Theile aus den erften in die zweyten Wege 
übergehen; ich konnte wenigfiend, auch bey der größten 
Vorſicht und Sorgfalt, keine Spur von Eiſen und Bley 
in dem Urin von Menſchen entdecken, die taͤglich eine große 
Menge Eiſenfeile oder eſſigſaures Bley gebrauchten. 

Die Beobachtung uͤber das Rothfaͤrben der Knochen 
und der Bodenſaͤtze des Urins auf den einige Zeit fort⸗ | 
gefetsten Gebrauch der Färberröthe, die man daflır anflhrt, 
läßt doc) noch einigen Zweifel übrig, denn die Art und 
Weife, wie die Färberröthe jenen Erfolg bewirkt, liegt noch 
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ganz im Dunkeln, und es fcheint nicht ungereimt zu ſeyn, 
ihn von einer befondern Mifchung, welche die. Rothe in 
den Säften des SKorperd bewirkt, und wodurdy fie die 
fürbende Eigenfchaft erhalten, abzuleiten, ohne daß von 
der Subftanz der Roͤthe felbft etwas zu den Knochen ges 
führt wird. So fonnten dann, wenn der von den lympha⸗ 
tifchen Gefäßen aus den Knochen aufgenommene, in bie 
Nieren geführte, und durch den Urin audzuleerende phos⸗ 
phorfaure Kalk fi) um einen fremden in der Blaſe befind- 
lichen Körper anlegte, Concretionen in derfelben entftchen, 
deren Farbe, wie man beobachtete, von der Färberröthe 
berrührte. Denn daß ber phoöphorfaure Kalk, ver die 
Knochen Bildet, im denfelben immerfort abforbirt und er: 
neuert werde, daran zweifelt jelt Niemand mehr, da ed 
uͤberdies wahrfcheinlich ift, daß der im Urin befindliche, 
durch überfchuffige Säure aufgelöfte Kalf in den Nieren 
nicht aus dem Blute abgefchieden, fondern durch abforbis 
rende Gefäße unmittelbar aus den Knochen in diefelben 

geführt worden. 

- Der Ableitung der im Urin — und anderer 
im Körper vorhandenen Concretionen von kalkerdiger Natur, 
aus den von Außen hineingebrachten erdigen Salzen, fteht 
auch ihre im gefunden Zuftande im Körper befindliche große 
Meuge entgegen, die im Franken bisweilen noch fo ver 
mehrt wird, daß nicht das mindefte Verhaͤltniß mehr zwi⸗ 
ſchen ihr und der hineingebrachten Statt findet, wie dies 
in dem merkwuͤrdigen und ausgezeichneten Fall eines 
kreidigen Urins eintrat, den Hundertmark erzählt?), 








2) Thesaur. Sandifortianus Vol, I. P. 519. 
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wo man, wenn man die große von dem Kranken beftändig. 
auögeleerte Menge Falkerdigen Salzes mit der Menge und 
Beſchaffenheit feiner Nahrungsmittel vergleicht, nicht an 
fiehen wird, zuzugeben, daß daffelbe durch die Kraft der 
abjondernden Gefäße felbft erzeugt worden. Hierfür fprechen 
auch noch andere, zum Theil von Dobfon fehr gut zus 
fammengejtellte 3) Gründe, wovon der vorzüglichfte aus 
- der Deconomie der Schalenthiere genommen if. R eau— 
mur's Beobachtungen haben es dargethan, daß dieſe ihre 
Gehaͤuſe aus ſich ſelbſt verfertigen, und daß ihnen die dazu 
noͤthige Kalkerde nicht von Außen zugefuͤhrt werde, ſondern 
in ihrem Koͤrper ſelbſt entſtehe, machen ſehr viele Dinge 
hoͤchſt wahrſcheinlich, beſonders da einige Gattungen dieſe 
Schalen nicht immer, ſondern nur zu beſtimmten Zeiten 
verfertigen. Man muß dann allerdings die Zuſammen⸗ 
gefetztheit der Kalferde zugeben, wenn ed und gleich noch 
nicht möglich ift, fie zu zerlegen und ihre Veftandtheile 
darzuthun. 


Der Meynung über den Einfluß der von Außen in 
den Körper gekommenen Kalferde auf die Erzeugung der 
Harnfteine widerfpricht endlich auch noch der Umftand, 
daß, wie wir oben gefehen haben, nur die wenigften Steine 
aus Falferdigen. Salzen beftehen und daß diefe (die aus 
Heefaurem Kalk gebilveten audgenommen) nicht einmahl 
der eigentlih fo genannnten Steinfranfheit zugefchrie: 
ben werben koͤnnen, da fie nicht aus einer Anlage dazu 


oder unterbrochener koͤrperlicher Gefundheit, fondern zu 
— — — — — — — — — — —— 

3) Medical Commentary on fixed air. Pag, 152. Lond. 
1785. , | 
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fällig aus einer Zerſetzung des Urins in der Blaſe ente 
ſtehen. | 


Was den Einfluß ded Bierd auf die Steinerzeugung 
betrift, in fofern ed fauer ift, fo ift ed eine alte und ge— 
wöhnlihe Meynung bey den Werzten, daß der Genuß der 
Säuren den Steinkranfen fchädlich fey und felbft zum 
Stein disponire. Es würde von feinem Nutzen feyn, was 
fie zur Begrindung derfelben anführen, hier aus einander 
zu feßen und ed wird hinreichen, die Angaben einiger neu— 
ern Schriftfteller Furz zu erwähnen. Der große Linnee 
ift der erfie, der den Säuren in Hinficht auf die Erzeu⸗ 
gung der Harnfteine eine doppelte Wirkungsart zufchreibt : 
erftlih, indem fie den Körper erfälten und fehwächen und 
dadurch Stodung der Feuchtigkeiten veranlaffen, woraus 
Verfchleimung und Abfegung weinfteinartiger Theile entfte: 
hen; zwentens, indem durch diefelben erdige Theilchen aus 
dem Blut niedergefchlagen würden. Die erftere Meynung 
rührt, wie man leicht fieht, aus der Boer ha veſchen Schule 
ber, der die Erzeugung der Steine zuerft mit der Abfegung 
des Meinfteind verglicy und fie daraus zu erklären fuchte, 
eine Meynung welche die neuere Chemie und eine geläus 
tertere Kenntniß des Urind, feiner Veränderungen und feis 
ner Concretionen zu würdigen gelehrt bat. Die andere 
Meynung ift wenig von der eines englifchen ungenannten 
Schriftftellerd verfchieden, *) nur daß biefer, nachdem 
Scheele feine Entdeckungen über die Harnfteine gemacht 
hatte, die Sache fo erklärt, daß die im Blut vorhandene 





4) Verhandeling over het Graveel en de licht. Uit het 
Engelsch door O. C. Eickma’s Cravehage 1789. P. 28. 
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und darin mit andern Subftanzen verbundene Harnſaͤure 
vermittelft der aus den fauren Nahrungsmitteln gebildeten 
Säure, die mit ‚jenen Subftanzen in näherer Verwandt: 
ſchaft ftehe, niedergefchlagen werde und dann den Bildungs: 
fioff der Steine gebe. Man hat aber im DBlute die Urins 
fäure als folche bisher weder in freyem noch im gebunde- 
nen Zuftande angetroffen, fondern man muß vielmehr anz 
nehmen, daß, fo wie andere, im Blute noch nicht als 
folche gegenwärtige Subſtanzen aus demfelben gebildet 
werden, fo auch die Urinfaure aus demfelben fecernirt und 
ihre Entflehung durch die eigenthümliche Kraft der abfon- 
dernden Gefäße beftimmt werde, woraus fi) dann auc) 
einfehben läßt, warum jene Concretionen aus urinfauren 
Saizen nicht überall in dem ganzen Blutſyſtem Statt fin- 
- den, fondern nur in den Nieren und Gelenten gefunden 
werden. — Uebrigend gilt was von den Sauren gefagt 
worden, micht bloß vom Biere, fondern auch vom Wein 
und allen übrigen fäuerlihen Sachen, deren vereinigtem 
häufigem Genug Hoffmann die häufigen Steinfranfheiten 
bey und zujchreibt. 


Was die dritte oben angeführte Meynung über den 
Einfluß des Biers betrift, fo ergiebt fich ihr Werth, fo 
wie fie aufgeftellt ift, aus dem, was über den Urfprung 
der Harnſteine gefagt worden, 


Verfchiedene Schriftfteler, vorzüglich der beruͤhmte 
Camper leiten die Verminderung der Steinfrankheit von 
dem gegen frühere Zeiten minder häufigem Genuße der 
den Steinkranken nachtheiligen Fleifchipeifen her. Er führt 
dafıır dad Zeugniß Pringle’s an, welcher nach des Bo⸗ 
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taniferd Miller (der ungefähr 1764 ſchrieb) Ausſage 
angiebt, daß 100 Jahre früher in England weit weniger 
Gartenzund Feldgemächfe und weit mehr Vieh confumirt 
worden, was Camper nad) 42 jähriger eigener Beobach⸗ 
tung auch in Hinficht auf die Batav. Nep. beftätigt. Der 
Verfaffer bemühte fich vergebens, die Wahrheit diefer 
Sache aud anderweitigen Angaben zur Gewißheit zu brins 
gen, und man Fann daher, auf jene Zeugniffe geftüßt, an— 
nehmen, daß der Genuß thierifcher Speifen bey unſern 
Vorfahren häufiger und dabey, wohl zu merken, allgemeis 
ner gewefen fey, und fich nicht auf Wohlhabendere einge- 
ſchraͤnkt habe. Swieten meynte, daß derilrin bey haus 
figem Genuß animalifcher Koft mehr zur Faulnif geneigt 
fey und dadurd) eine größere Menge fteinzeugender Mate- 
rie abfege. Wenn man aber auch den großen Einfluß dies 
fer Koft auf die Erzeugung des Steind zugefteht, fo kann 
doch jene Meynung über die Art diefed Einfluffed mit 
unfern jeßigen Kenntniffen über den Urin nicht beſtehen. 
Es ift nicht gegründet, daß thierifchhe Koft den Urin zu 
größerer Faͤulniß disponire; es findet vielmehr dad Gegen- 
theil Statt, und je größer die Menge des Fleiſches iſt, deſto 
mehr ſaͤuert der Urin, wie, wenn directe Verſuche fehlten, 
ſchon aus der vergleichenden Chemie hervorgeht, da. nad) 
den Verfuchen der franzöfifchen Chemiker der Urin fleifch- 
frefiender Thiere, wie bed Lowen, Tigers, ber Hunde, 
Katzen, fauer war, wogegen ber von Fräuterfrefienden fich 
gegen Neagentien fehr deutlich alkalifch verhielt. 


Der Verfaſſer geht, nachdem er die Meynungen ver- 
fchiedener Schriftfteller über den fchädlichen Einfluß einiger 
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Speifen und Getränfe, in Hinficht auf die Steinerzeugung 
und die: Urfachen der Verminderung der Steinkrankheit, 
wovon im Vorgehenden nur dad Vorzüglichite ausgehoben 
worden, kritiſch durchgegangen ift, zu feinen eigenen Der: 
ſuchen über, die er. über die Einwirkungen verfchiedener Ar- 
ten. von Diät auf die Miſchung des Urins anftellte, und 
die ihm die Data zu feiner eigenen Meynung von ben 
Urfacyen jener Verminderung geben,. indem er ald gewiß 
vorausſetzt, daß der Einfluß der Nahrungsmittel auf den 
Körper am beften audeder Unterfuchung des Urins erkannt 
werden koͤnne, wenn wir gleich nicht einfehen, wie durch 
fie feine Mifhung beftimmt werde. Um dabey auszuma: 
chen, welche Beftandtheile der Harnfteine. ald gewöhnliche 
und bleibende, und welche ald zufällige und vorübergehende 
in dem Urine. vorkommen, ſchickt er einiged zur Gefchichte 
bed gefunden Harnd Gehdriges voraus, Die deshalb an⸗ 
geftellten Verfuche hat er entweder mit feinem eigenen Urin, 
oder mit dem von zwey bollfommen gefunden, erwachſenen 
Perfonen, . oder bisweilen auch mit dem von diefem und 
jenem andern gefunden erwachjenen Menfchen gemacht, 
und dazu fo genannten gefochten Urin, der des Morgens 
nach einem gefunden Schlafe gelaffen worden, genommen, 
auch die Unterfuchung höchftend eine Stunde nach dem 
Urinlaffen, oft auch mit dem noch warmen Urin angeftellt. 
Er übergeht dabey, um nicht auf unrichtige Folgerungen, 
in Hinficht des gefunden Harnd geleitet zu werben, alle 
Verſuche, die er mit dem Urin kranker, oder geneſender 
Perſonen in der Abſicht anſtellte, um die Veränderungen 
zu erforfchen, welche Krankheiten im Urin hervorbringen. 
Die Verſuche wurden in der Abficht unternommen, 
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um die im gefunden Harn gewoͤhnlich vorhandene Menge 
von Phosphorfäure, Urinfäure, phosphorfaurer Kalk⸗ und 
Talkerde, und andern phosphorfauren Salzen, Harnftoff 
und thierifchem Schleim ausfindig zu machen, 

Der Verfaſſer fand den Urin, wie Fourcroy °), 
Gärtner‘), Cruikſhank 7), immer fauer. Undere, 
die died nicht bemerften, wandten vielleicht rohen Urin an; 
was bey Boerhave, weldyer behauptete, daß der Urin weder 
fauer noch alfalifch fen, und der wirklich fo genannten ge: 
fochten, oder erft 12 Stunden nach der Verdauung gelafs 
fenen Urin amvandte, fir ein befonderer Umftand vorhan- 
den war, ber feine Behauptung veranlaßte, ift nicht aus: 
zumitteln. — Diefe freye Säure bed Urind ift wohl ficher 
Phosphorfäure, denn was die Harn = und Benzoesſaͤure 
betrift, die aud) im freyen Zuftande darin befindlich find, 
fo ift die erftere zu fehwerauflöslih, um eine bedeutende 
Reagenz zu bewirken, und letztere fcheint nur zufällig oder 
unter gewiſſen Verhältniffen vorzufommen. Die Menge 
diefer freyen Phosphorfäure iſt ſchwer zu beflimmen, denn 
aus der Menge des durd) zugeſetztes Kalfwaffer erhaltenen 
phosphorfauren Kalks laßt fie fich nicht berechnen, weil 
dadurch auch der in der uͤberſchuͤſſigen Phosphorfäure auf: 
gelöfte phosphorfaure Kalk gefällt wird, und man kommt 
eben fo wenig auf eime leichte und beftimmte Weiſe zum 
Zweck, wenn man den lettern durch Sättigung der über: 








5) Systeme des COnnoiss. chimiques. T. X. P. 139. 
6) Reil's Archiv für die Phyfiologie. Bd. 2 ©. 177. 


7 Horkel's Archiv für die thierifche Chemie. Hft. 1. 
©. 15. 
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fchüffigen Säure durch Ammonium herausfchlagen wollte, 
indem das entftandene phosphorfaure Ammonium mit dem 
bereitd im Urin vorhandenen aufgelöft bleibt. Da nun 
fowohl eigene ald fremde Erfahrungen den Verfaſſer in 
Beſtimmung der Menge der freyen Phosphorfäure verließen, 
fo beurtheilt er fie nach der Menge ber phosphorfauren 
Salze. Ä 

Bevor er von letztern fpricht, gedenkt er Fürzlich der 
Harnfäure, Da diefe unter diejenigen Erzeugniffe des 
Körpers gehört, die durch den Harn fortgefchafft werden: 
fo darf man ſich nicht wundern, daß die Quantität der⸗ 
felben fo fehr verfchieden ift, wie unter andern Cruik— 
ſhank bemerkt. hat. . Ihre Gegenwart läßt fich auf drey: 
erley Art entdecken; erſtlich dadurch, daß fie ſich beym 
Grfalten des Urind in Frpftallifcher Geftalt an den Wänden 
der Gefäße anlegt; zweytens dadurch, daß fie in einem 
längeren Zeitraume, zugleich mit einer Portion phosphor- 
faurem Kalk in faudfürmiger Geftalt niederfällt, drittens 
endlich, daß fie, nach hinzugetröpfeltem Ammonium, mit 
eben dieſem Salze zu Boden füllt. Den Iryftallifchen 
Niederfchlag zu beobachten, glüdte dem Verfaffer unter 
mehr ald achtzig Menfchen, deren Urin er zunterfuchte, 
nur bey einem einzigen Menfchen, der ein ermwachfener 
breitfchulteriger Mann, von vollfommener, fehr blühender 
Gefundheit war, in deffen Harn diefe Kryftalle ausnehmend 
deutlich zum Vorſchein kamen. Den zweyten Nieder: 
fchlag, oder den fogenannten ziegelartigen Bodenſatz, ‚hat 
er, wiewohl in ziemlich abweichender Menge, fehr oft ges 
funden. 

Er erhielt durch das nähmliche Verfahren, deſſen fich 
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Cruikſhank bediente, aus 6 Unzen Urin (der gewoͤhn⸗ 
lichen Quantität, die er zu feinen Verfuchen nahm) gemei: 
niglich einen Niederfchlag, der an Gewicht 22 — 36 Gran 
betrug, und aus phosphorfaurem Kalfe, aus Harn: 
fäure und einer thierifchen Subftanz, vielleicht Harnftoff 
beftand. Die Quantität der Harnfüure war fehr verfchie- 
den; bald betrug fie nicht mehr, ald 6, bald ftieg fie bis 
auf 20 Gran, und dad Lebtere geſchah bey der gewohn- 
lihen, aus dem Xhier = und Pflanzenreiche genommenen 
Koft. Der Verfaffer glaubt, obgleich er es fich nicht als 
eine allgemeine Regel anzunehmen getraut, bemerkt zu 
haben, daß ber Harn, welcher Faum eine Stunde nad 
der Mahlzeit gelaffen wird, reichhaltiger an dieſen Salzen, 
befonderd an Harnſaͤure ift, fo wie alsdenn der Nieder: 
fehlag nicht nur in größerer Menge, fondern auch gefchwin- 
der erfolgt. 


In Anfehung der dritten Methode, wo man naͤhm⸗ 
ih die urinſaͤure durch beygemifchted aͤtzendes Am⸗ 
monium auszuſcheiden ſucht, iſt bloß dieſes zu erinnern, 
daß man auf dieſem Wege keine reine Harnſaͤure, ſondern 
eine ſolche erhaͤlt, die durch das Ammonium in urinſaures 
Ammonium verwandelt wurde, was aus der Entwickelung 
von Ammonium zu ſchließen iſt, die erfolgt, wenn man 
ſie in kauſtiſcher Lauge aufloͤſt. | 


Um wieder von ben phosphorfauren Salzen zu ſpre⸗ 
chen, fo bediente fich der Verfafler der von Cruikſhank 
befolgten Methode zur Beftimmung ihrer Menge, der dem 
Harn efjigfaured Bley zufest, und den erfolgten Nieder: 
ſchlag mit zwanzig Mahl fo. viel Waffer audfocht, Es 

| vers 
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verbindet fich bier die Salz- und Phosphorfäure mit dem 
Bleyoxyd und die Effigfäure mit den alkaliſchen Baſen. 
Das falzzund phosphorfaure Bley werden durch dad nach⸗ 
berige Audfochen gefchieden, da das erftere in 20 Mahl 
fo viel fiedendem Waſſer auflöslich ift, und auf diefe Art 
ihre relativen Mengen beſtimmt. Auf diefe Weife erhielt 
er mehr als ein Mahl aus der obigen Menge Harns einen 
Niederfchlag von 30 bis 40 Gran, wovon 8 bis 12 Gran 
fih im Waſſer auflöften; fo daß man vielleicht das Ders 
haͤltniß der phosphor- und Fochfalzfauren Salze mit einiger 
Gewißheit — 2:5 annehmen koͤnnte. So ift nun zwar 
die Quantität der Phosphorfäure beftimmt: allein man 
muß auch unterfuchen, mit was für Erden oder Laugen: 
falzen viefelbe verbunden if, Kalkerde fiheint fehr. 
wenig in dem Harne gegenwärtig zu- feyn. Der Verfaſſer 
fand von derfelben, wenn er fie mittelft der Sauerklee—⸗ 
fänre oder deö Ammoniums aus dem Harne nieder 
ſchlug, immer nur eine fehr ‚geringe Menge; wiewohl, die 
angewandte Sauerfleefäure durch anderweitige Verſuche 
ſich als vollfommen ‚gut und empfindlich bewährte... Es ift, 
dieſes eine Sache, die gewiß, und befonderd in der Hinſicht, 
eine nähere Unterfuchung verdiente, um damit die Zerler 
gung der Harnfteine, die zum Theil aus phosphorfauren 
Kalfe beſtehen, zu vergleichen, | 
Don welcher Natur jene Materie fey, die, wenn 

ſie aus dem Harne abgeſondert worden, den Steinen zum 
Bindungsmittel dienet, und deren vermehrte Menge Geles 
genheit dazu geben kann, daß die Beftandtheile der Steine 
mit einander in Verbindung treten, dad ift ſchwer zu 

Neues Alg. Journ. d. Chem. 3.8. 4. H. 3 
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beſtimmen. Fourcroy ſchließt aus der Wirkung der 
Gallaͤpfeltinktur auf den Urin, fie ſey g allertartig, da 
fie hingegen nad) des Verfaſſers Erfahrung, die fih auf 
Gerinnbarfeit des Urind im kochendem Waſſer gründet, 
eyweißartig zu feyn fcheint. Da indeffen der Urin, an 
dem er diefe Gerinnbarkeit wahrnahm, von einem alten, 
mit der Steinfranheit behafteten Manne herrührte: ſo 
glaubt er, daß jene Materie ſchon verändert war, und 
eine eyweißartige Natur angenommen hatte. Der Nie 
derfchlag, den er gemeiniglich mit Hilfe des zuſammen⸗ 
ziehenden Stoffs der Gallaͤpfel erhielt, betrug ungefähr 
einen Scrupel in 4 Unzen Urin; eine vier Mahl fo große 
Quantität, ald diejenige war, welche Cruikſhank be 
kommen zu haben verfichert. In Anfehung der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Materie iſt dem Verfaſſer die Meynung 
Fourcroy's, welcher amimt, daß wegen des beygemiſch⸗ 
ten Harnſtoffs, ihre Beſchaffenheit ſehr veraͤnderlich ſey, 
die wahrſcheinlichſte. Die abwechſelnde Menge des letztern 
hat er gemeiniglich nach der Dimkelheit der Farbe beur— 
theilt, da der chemifche Proceß, wodurd man fie audzus 
mitteln ſucht, zu befchwerlich ift, ald daß man ihn alle 
Tage wiederholen Fonnte. Daß aber die Dunkelheit der 
Farbe des Urind ein ficherer Maßſtab zur Schaͤtzung ber 
Menge ded Harnftoffd fey, wird jeder zugeben, ber über: 
zeugt ift, daß der Harn eben davon feine Farbe erhalte, 


Diefes ift ed, was den Verfaffer feine Verfuche mit 
dem Harne gefunder Menfchen, der nad) dem Genuffe jeden 
Nahrungsmitteld ohme Unterfchied gelaffen wurde, gelehrt 
haben, Das Folgende enthält feine Bemerkungen über die 
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Veränderungen, welde die verfchiedene Dikt 
in der Beihaffenheit des Urins HEERDEDEINAE 


Den Anfang macht dad Bier. Er bemerkte, daß, 
wenn bey einer gemifchten Diät von Fleiſch⸗ und Pflanzen: 
fpeifen, 6 Unzen Harn 29 bis 32 Gran phosphorfaure 
Salze enthielten, nach einem reichlichen, des Verſuches 
wegen mehrere Tage lang fortgefetten Genuffe des Bieres, 
36 — 42 Gran darin lenthalten waren, und daß er als: 
dann fehärfer war; zu einem, wie ihm duͤnkt, deutlichen 
Beweiſe, daß dad Bier die Abfonderung des Pho sphor 
fäure und ihre häufigere Ausführung durch die Nieren 
befördert. Da aber die größere Menge der abgefonderten 
Phosphorfäure macht, daß weit größere Quantitäten Harn⸗ 
fäure und  phosphorfauren Kalfed in dem Harne fich 
aufgelöft erhalten koͤnnen: fo folgt hieraus, daß dad Vier 
an umd fir fih nicht zum Stein dDisponiret, fondern 
daß feine guten Eigenfchaften vielmehr dadurch noch ver: 
mehrt werden, daß es gegen diefe Krankheit zu fchligen 
im Stande ift, indem ed verhindert, daß die Beſtand⸗ 
theile des Steines, wenn fie auch in unverhältnismäßiger 
Menge im Harne vorhanden wären, fich aus ' demfelben 
niederfchlagen, und indem es fie im aufgelöften Zuſtande 
aus dem Koͤrper fortſchaffen hilft. 


Das Bier, wovon die Rede iſt, war ſtark und ſehr 
gehopft, ſo daß ed zweifelhaft ſcheinen Eonute, ob die eben 
erwähnte heilfame Wirkung von dem Biere felbft, oder von 
dem Hopfen herzuleiten fey, Denn Jedermann weiß, 
daß der Hopfen, fo wie andere bittere Subftanzen, eine. 
ausnehmend tonifche Kraft befigt, vermoge welcher er den 
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Umlauf.der Säfte und die Abſonderungen auf eine gelinde 
Art unterſtuͤtzet. Ueberdem fcheinen einige Beobachtungen, 
deren der berühmte Murray ®) erwähnt, auf eine befon- 
dere Mirffamfeit des gehopften Bieres in Verminderung 
der Steinfranfheit hinzudeuten, 


Um diefen Zmeifel zu loſſen trank der Verfaſſer einige 
Tage hindurch dasjenige nicht gehopfte Vier, welches man 
im Holländijchen Mol nennt, und bemerkte die nähmlichen 
Veränderungen in dem Sarne, die fich bey dem Gebrauche 
des gehopften Bieres zeigten, nur mit dem Unterſchiede, 
daß der Mol eine groͤßere Menge gallertartiger Materie 
herbeygefuͤhrt zu haben ſchien, indem der naͤhmliche Gall⸗ 
aͤpfelaufguß, der aus 6 Unzen Harn, eine Quantitaͤt von 
20 Gran niederſchlug, dieſem Urin in derſelben Menge 
zugeſetzt, einen Niederſchlag von 26 Gran gab. 


Aus diefem Grunde iſt die heilfame Erzeugung der 
Phosphorfäure mehr. irgend einer. reizenden Cigen- 
Schaft des Bieres felbft,. ald dem Hopfen zuöufchreiben. 
Man muß jedoch diefer Pflanze auch Gerechtigkeit wieder 
“ fahren laſſen. Sie fcheint ‚die übermäßige Erzeugung der 
-Gallerte im Harne zu verhüten, und auf diefe Art ift fie 
«im Stande, der Entftehung der Steine vorzubeugen, und 
einen Menfchen dagegen ficher zu ſtellen. Hierzu kommt, 
daß der Hopfen die ſchwaͤchern, fauren und herben Arten 
von Bieren milder und unfchädlich macht. Denn ob gleic) 
denjenigen Schriftftellern, welche die Entftehung der Bla— 
fenfteine von dem Genufje der Säuren herleiten, in ihrer 





8) Apparat, Medicam. Tom. IV. P. 625. 
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Erklaͤrungsweiſe nicht benzupflichten ift: fo laͤßt ſich doch 
die Sache felbft nicht bezweifeln, und nicht leugnen, dafs 
der Genuß der Säuren denen, die am Stein Teiden, 
fhädlid) ift, und daß die Säuren dazu disponiren. Wie 
aber faure Biere und andere vegetabilifche Säuren die 
Erzeugung des Steined begänftigen, iſt fehwer zu-fagen. 


Da indeffen die Säure im Harne, die nach. ihrem 
Genuffe wahrgenommen wird, weder Urinfäure noch Phos⸗ 
phorfäure ift, wie dem. Verfaffer feine Verſuche zeigten, 
und doch der. Genuß der Säuren. zur Entjtehung des 
Steins Gelegenheit giebt: ſo entſteht vielleicht, wenn man 
eine Muthmaßung wagen darf, durch den Genuß derſelben 
Sauerkleeſaͤure im Körper; auf welche Weiſe ſich der. 
Urfprung folcher Steine erklären ließe, die aus fauer= 
fleefaurem Kalfe beftehen. Gewiß iſt es, daß Säuren- 
die Verdauungsfraft fchwächen, und einige, obgleich nicht. 
im entfcheidenden Tone, von Fourcroy angeführte Ver⸗ 
fuche fcheinen über den Zufammenhang zwifchen den geftör= 
ten Wirfungen der Verdauungdwerkzeuge, und zwijchen der 
im Körper ſich erzeugenden Sauerfleefäure Winfe zu 
geben. Es ift zu hoffen, daß diefe der weitern Forſchung 
fo würdige Sache durch Beobachtung und "Unterfuchung 
der Steine in ſolchen Gegenden, wo faure Nahrungdmittel 
häufig. genoffen werden, wird zur Entfcheidung gebracht 
werben. | j . 


Uebrigend muß man aus. den fchädlichen Eigenfehaften 
der Säuren erklaͤren, warum an ſich untadelhafte Biere 
zwar die Steinkrankheit verhuͤten, ſie aber doch zuweilen 
hervorbringen, und warum der Stein in denjenigen Pro⸗ 
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vinzen Englands, wo Aepfelwein (Eyder) dad gewoͤhn⸗ 
liche Getränk ift, häufiger angetroffen wird, ald in denen, 
wo bie Einwohner ein gutes Bier trinken ?); welches aus 
ben vortrefflichen Beyträgen, die Dobfon zur Gefchichte 
ber Steine geliefert hat, beutlich erhellet, worin zugleich 
dasjenige, was von ber Unfchädlicykeit des guten Bieres 
gefagt worden, Beftättigung findet. 

Eben fo, wie vom Biere, bemerkte der Verfaffer auch 
vom Meine, daß er bey einem, nicht daran gemöhnten 
Menfchen die Phosphorfäure vermehret. Das Gegens 
theil nahm er an dem Hurne folcher Perfonen wahr, bie 
an den täglichen, wiewohl mäßigen Genuß ded Meines 
gewöhnt waren. Hier enthielt der Urin nach einem reichlis 
chern Trunke nicht Phosphorfäure, fondern Harnfäure in 
größerer Menge, bergeftalt, daß aus einem auf die oben 
Befchriebene 'zweyte Art erhaltenen 28 bis 30 Gran wie⸗ 
genden Niederſchlage, 26 Gran Urinſaͤure erhalten wurden. 


Da nun aber zugleich dem Weine, eine vermehrte 
Abfonderung der gallertartigen Materie zugefchries 
ben wird, fo ficht man hieraus nicht nur, wie viel man 
von deffen Gebrauche zu fürchten hat, fondern auch, daß 
die Urfache, warum wir bey allem Weintrinfen nicht mehr, 
ald unfere Vorfahren, am Steine leiden, größtentheild 
darin beftehe, daß wir mehr harntreibende Getränfe zu und 





9) Denn der Aepfelwein hat.einen Heberfchuß an Effi g- 
fäure, und unterfcheider fich dadurch fehr von einem guten, 
noch nicht fauer gewordenen Biere, daher es zu verwundern ift, 
wie einige diefe Getränfe in eine Klaffe fehen, und von beyden 
behaupten konnten, fie disponirten zum Steine. 
j 4.08. 


Schultens. über. den menſchl. Harn. 355 














nehmen, denen wir es zu danken haben, daß das, in dem 
Harne entfiandene Uebermaß der fchädlichen Beftandtheife,. 
die Harnſaͤure nähmlidy und die gallertartige Materie, aus 
dem Körper fortgefchaft werden, ehe fie fich dergeitalt mit: 
einander verbinden koͤnnen, daß ſich Concretionen bilden.. 


Diefe Meynung erhält durch. den. Verſuch, ben der 
unfterblihe Camper an fich felbft machte, Feine ‚geringe 
Beftättigung*°). Er hatte bemerkt, daß, nach_dem mäßiz. 
gen.Benuffe ded rothen Weines, oft einrother Sayd- 
oder Kryftallchen von diefer Farbe (die unftreitig Harn⸗ 
fäure: waren) mit feinem. Harne abgingen, weöwegen er 
fi) drey Sahre lang dieſes Meind enthielt, und ed kam 
iu diefem ganzen Zeitraume nichtd dergleichen zum Wors 
fihein, wohl aber, ald er.-nachher zu dem Gebrauche diefes 
Weins zuruͤckkehrte. Er gewohnte fih nun an, weißen. 
franzöfifhen Wein, und das Uebel war verſchwunden. 
Diefe fchone Beobachtung lehrt und, welchen Einfluß der 
rothe- Wein. auf die Erzeugung . der Harnfäure) habe. 
Denn das wird Niemand leicht behaupten, daß der Wein, 
vermoͤge einer treibenden Kraft, die kleinen Kryſtallen fort⸗ 
geſchaft habe; denn dann muͤßten ſie waͤhrend der Zeit, da 
ſie nicht abgiengen, ſich zu Concretionen gebildet haben. 


Der Verfaſſer kommt jetzt zur thieriſſchen Koſt; er | 
giebt zu, daß diefe eine bedeutende prädifponirende Urfache 
der Steinkrankheit fey, wiewohl er, wie ſchon oben be= 





10) Siehe deffen Schrift: Anmerkingen over de ve- 
randeringen, welke desteenen in de pisblaas der 


menschen ondergaan, S. 3; 
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merkt, died aus andern Gründen ableitet, ald van Swies 
ten. Seine Verſuche belehrten ihn, daß durch thierifche 
Koft in dem Harne die Quantität der Harnfäure, der 
bindenden gallertartigen Subitanz und des Harnſtoffs 
dergeftalt fich vermehre, daß die nähmliche Menge Harn, 
die bey der gewöhnlichen Koft von der erftern 10 bid 14 Gran 
zu enthalten pflegte, bey einem 3 Tage lang fortges 
ſetzten Genuffe des Fleiſches ihrer mehr ald 20 lieferte. 


'  Zerner ift der Harnabgang bey der thierifchen 
Koft fparfamer, als bey jeder andern, wie auch 
Gärtner bemerkte. Diefed fcheint daher zu rühren, weil 
ed da mehr Theilchen giebt, die in die Subftanz unfers 
Körperd verwandelt werden. Es ift in diefem Stüde mit 
der Harnausleerung wie mit jeder andern Ausleerung bes 
fchaffen, die ebenfalld bey Pflanzenkoft oder bey pflanzens 
freffenden Thieren weit reichlicher vor fich gehen, ald bey 
thierifcher Koft oder bey fleifchfreffenden Thieren. 


Dasß in dieſem Harne eine ‚größere Menge Harnftoff 
porhanden fey, wurde hauptfächlid aus der Farbe gefchlefs 
fen. Diefe Materie ift jedoch nicht rein, fondern mit vies 
lem gallertartigen Stoffe vermifcht, fo daß der Gall: 
aͤpfelaufguß einen ſehr beträchtlichen ie aus dem 
Urin abfcheidet. 


Man wird, wenn man diefe Umftände erwägt, nicht 
in Abrede feyn koͤnnen, daß die thierifche Koft fehr vermds 
gend ift, zur Entftehung des Harnſteines Gelegenheit zu 
geben. Und hierüber dürften wir und gar nicht wundern, 
da wir diefed Erzeugniß bloß bey den fleifchfrefienden Thies 
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ren antreffen, und ed der Defonomie der pflanzenfreffen- 
den ganz fremde ift; obgleich, nach Gaͤrtner's Erfah: 
rung, eine gemifchte, aus dem Thier- und Pflanzenreiche 
genommene, Koft einen größeren Einfluß auf die Erzeugung 
der Harnfteine hat. 


Ueberlegt man nun in Sinficht auf den Einfluß der 
thierifchen Koft, daß durch die pflanzenartigen Nahrungs: 
mittel die Menge der freyen Phosphorfäure im Harne ver: 
mehrt, die Erzeugung der Harnſaͤure verhindert und ver- 
mindert, und eine thätigere Harnabfonderung hervorgebracht 
wird, Umftände, die, wie wir gefehen haben, gegen die 
Entftiehung der Harnfteine nicht wenig fichern; und erivägt 
man zugleich, daß die Armere Klaffe unferer Einwohner, 
die, nach dem Zeugniffe des Denys *") mehr, als die 
Mohlhabenden, der Steinfranfpeit unterworfen waren, 





11) De Calculo etc. S. 78: „Diefer Krankheit find ge- 
meiniglih die Armen mehr, als die Reichen, unterworfen. 
Die Zahl der erfteren iſt zwar großer, als die der letzteren: 
allein bey einer gleichen Zahl von Reichen und Armen wird man 
finden, daß der letztern noch einmal fo viel, als der erſteren, 
damit behaftet find.” — Die folgenden Worte des Denys 
aber: „Auch trift man den Stein öfter bey Knaben an, als 
bey Ermwachfenen und bey Perfonen von dreißig Jahren, und 
bey diefen mehr, als bey denen, die aͤlter find, und das -vierzigfte 
Jahr erreicht haben,’ geben demjenigen eine auffallende Be— 
flättigung, was oben von der Kraft der freyen Phosphorſaͤure, 
der Erzeugung des Steines zu mwiderfiehen, gefagt worben, da 
man die Beobachtung gemacht bat, dag in dem Harne der Kins 
der diefe Säure nicht gegenwärtig ift, deren Stelle die Ben- 
zoejäure vertritt, und daß fie erit im zunehmendem Alter 
zum Vorſchein kommt. | 

A. d. V. 
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heut zu Zage faft ganz allein von P flanzenfpeifen lebet: 
fo wird man fein Bedenken tragen, der Camper'ſchen 
Meynung benzutreten, und die Abnahme diefer Krankheit 
bauptfächtlich der bey und in. diefem Stüce erfolgten Vers 
änderung der Lebensart zuzufchreiben.. Hierzu. fommt der 
häufigere und faft allgemeine Genuß nicht. nur verblns 
nender wäfleriger, fondern. auch geiftiger Getränke, deren: 
harntreibende Gigenfchaft befannt genug if. Seitdem der 
Gebraudy diefer Getränfe in den letzten 40 jahren. des 
18. Subrhunderts jo fehr überhand genommen, hat 
man befonderd die Verminderung. der Krankheit be: 
merft. 


Der Verfafler ift aber weit entfernt, Speifen und 
Getränke ald die einzigen Urfachen anzufehen, die Einfluß 
auf die Erzeugung oder Nichterzeugung der Harnfteine ha: 
ben; mwefür man fie gleichwohl zuweilen ‚gehalten hat. Wie 
viele andere Reize wirfen nicht auf. unfern Körper! wir 
wiſſen zwar nidyt, wie Luft, Waſſer und Beichaffenheit 
ded Bodens, wie Berufögefchäfte, ja die Sitten feldft, 
und der gute und fchlechte moralifche Charakter, im All⸗ 
gemeinen die Einwohner eined Landes zu endemifchen Kranfa 
heiten disponiren: allein, erwägt man, wie fehr alte Theile 
und Berrichtungen des lebenden Körpers in einander greis 
fen; wie gemeinfchaftlih und harmoniſch die allgemeinen 
Reitze auf den Korper wirken, und von wie verfchiedenen 
Urfachen die organifchen Bewegungen abhängen; richtet 
man fein Augenmerf auf den Einfluß, den diefe Umftände 
felbft auf die DBefchaffenheit ded Gemüthd und der Ver: 
ftandeöfräfte äußern, wie groß ihre Einwirfung auf die 


Spallanzani über die NRefpiration. 359 





Verfchiedeuheit des Nationalcharafters ift — fo wird man 
leicht zugeben, daß die Befchaffenheit der einheimifchen 
Krankheiten und alfo auch die Verminderung der Stein: 
krankheit, nicht der veränderten Natur eines einzigen Reis 
zes zugefchrieben werden dürfen, fondern ald Wirkungen 
mehrerer zugleich vorhandener, wenn auc unbekannter, ' 
Urfachen, anzufehen find, 
I. 


Beobahtungen über das Athmen; 
von & Spallanzani, 





Im Auszuge 72) zufammengefielt von 4. 5. Gehlen. 





Die Refpiration der Thiere und ded Menfchen war feit 
langer Zeit der Gegenftand von Spallanzani’s Unter: 








42) Mug Mdmoires sur la Respiration; par Lazare Spal- 
lanzanı, traduits en frangais d’apr&s son manuscrit inedit par 
J. Senebier. AGeneve, chezJ.J. Paschoud. An,XI. 8. VIIL 
u.373©. Diefe Schrift enthält außer der VBorredevon Senebier 
und einer hiftorifchen Notiz über Spallanzani’s Leben und 
Schriften von eben demfelben: Lettre de Spallanzanı au 
Cit. Senebier, relative a la respiration und Memoires sur la 
respiration, die aus einer Introduction und I. memoire: de la 
respiration de quelques testacdes terrestres et limagons nus; 
2. memoire ‘de la respiration des testacees aquatiques 3. me- 
moire: Réflexions et experiences nouvelles sur les crustacces 
examinds jusques A present, et sur quelques autres anımaux 
d’ordres differens befichen. Diefe 3 Abhandlungen waren von 
Spallanzani vor feinem Tode vollig zum Druck ausgearbeis 
tet und fie follten im italiänifcher Sprache erfcheinen, welches 
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fuchungen. So viel fchäzbare Beptraͤge, vorzüglich in neu— 
ern Zeiten, zur Kenntniß derfelben geliefert waren, fo war 
doch noch überall fehr viel Dunkelheit und  Ungewißheit 
und ed fanden viele Luͤcken Statt. Died Fam vorzüglich 
daher, daß man die Unterfuchungen zu. wenig auf alle 
Klaffen der Thiere ausgedehnt, daß man befonderd dieje— 
nigen vernachläßigt harte, die auf den unterften Stufen 
der Animalität ftehen, bey denen man vielmehr hätte an: 
fangen follen, weil fie, als die einfachſten, leichter zu beo— 
bachten find und Stufen darbieten, auf denen man zu 
immer mehr zufammengefeten und ausgebildeten Thieren 
auffteigen Fonnte, um zuleist den Mechanismus des Ath- 
mend beym Menfchen Fennen zu lernen, 


Spallanzani’s Unterfuchungen umfaßten daher alle 
<hierflaffen, er fuchte nicht bloß, wiewohl dies. fein Haupt⸗ 
zwed war, die Veränderungen zu erforfchen, welche die 
Thiere waͤhrend ihres Lebens in der Luft hervorbrachten, 
ſondern auch diejenigen, welche fie nach ihrem Tode be— 
wirkten, und öffnete ſich dadurch neue Quellen zur Erwei⸗ 
terung ber Wiffenfchaften, indem er von dem Punkte aus: 
gieng, wo andere ftehen geblieben waren, und anftatt den 
geraden Weg einzujchlagen, dem entgegengefeiten folgte, 


Iehtere aber, nachdem der Verf. darüber ftarb, die Zeitumſtaͤnde 
verhinderten. Senebier überfete fie daher aus dem ibm 
überfandten Manufeript, und er wird auch die Beobachtungen 
Spallangani’s über die Refpiration der übrigen Thierklaf- 
fen aus defien hinterlaffenen Bapieren ordnen und herausgeben. 
Der Anfangs erwähnte Brief S's enthält eine Meberficht feiner 
Arbeit über diefen Gegenſtand, und befindet fich auch im Jour- 
nal de Physique. T. 57. P. 204  gıy. G. 
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den nicht nur noch Niemand gewandelt war, fondern fol- 
ches zu thun felbjt nicht. einmahl gedacht hatte, 
Spallanzani - bediente fi des Giobertfchen 
Eudiometerd zur Erforfchung der chemifchen Veränderungen 
der Luft, als des bequemften und zu feinen chemifch = php: 
fiologifchen Unterfuchungen am meiften geeigneten. 


Gr ſchloß in ein beſtimmtes Maaß gemeiner Luft ver⸗ 
ſchiedene Arten von Wuͤrmern (mit dieſer Thierklaſſe bes 
gannen ſeine Unterſuchungen) ein und fand, daß ſowohl 
die mit Reſpirationsorganen verſehenen, als die derſelben 
beraubten den Sauerſtoff der Luft abſorbirten, und zwar 
wenigſtens eben ſo gut, als der Phosphor; er bemerkte, 
daß bey den letstern daß Hautorgan die Zungen erſetze. 
Dies veranlaßte ihn zu unterſuchen, ob die Abſorbtions⸗ 
faͤhigkeit dieſes Organs mit dem Leben der Thiere auf— 
hoͤre, oder auch nach ihrem Tode fortdauere. Er fand 
das letztere, wenn er ſie unter gleichen Umſtaͤnden, wie 
waͤhrend ihres Lebens, in verſchloſſene Gefaͤße brachte, und 
beobachtete daß dieſe Abſorbtion auch fortwaͤhrte, wenn ſie 
in Faͤulniß uͤbergiengen und wihrend dieſer, bis zu ihrer 
ganzlichen. Aufldfung ; fo wie fie ihre ganze Stärfe behielt, 
wenn die Würmer, nachdem fie gefocht waren, in einen 
verſchloſſenen Raum von atmoſphaͤriſcher Luft gebracht 
wurden. | re | | 


In allen dieſen Veeſuchen m wurde uicht bios das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dem Sauerſtoffgas und Stickgas geaͤndert, 
ſondern auch immer eine gewiſſe Menge Kohlenſaͤure erzeugt. 
Das Verhaͤltniß der letztern iſt nicht immer gleich; oͤfters, 
wenn, 0,50 Sauerſtoffgas (wenn dieſes rein zum Verfuch . 
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angewandt wurde, abforbirt waren, enthielt der Ruͤckſtand 
0,05 bis 0,06 und hatte man atmofphärifche Luft anges 
wandt, fo konnte man oft nur 0,02 bis 0,03. Kohlenfäure 
darin entdecken. Es entftand die Frage, ob die Kohlen: 
fäure aus .dem Sauerftoff iver Luft und dem Kohlenftoff 
bed Thiered gebildet werde, oder ganz aus leßterm komme. 
Um bierhber zur Gemwißheit zu fommen, wählte Sp. dad 
Mittel, die getddteten Thiere in ein ganz von Sauerftoff 
entblößted Medium zu bringen. Er fette daher frifch ges 
tddtete Würmer in reined Stickgas, welches aus dem gut 
außgewafchenen Faferftoff des Blutes mit Salpeterfäure 
nad) Berthollet’3 Methode bereitet war: aber es zeigte 
fich bier ebenfalls Kohlenfäure; eben dies gefchah in reinem 
MWafferftoffgas und mehr ald einmahl war die in diefen 
mephitifchen Gasarten gebildete Menge der Kohlenfäure 
größer, ald wenn die Thiere in atmofpärifcher Luft einge 
fchloffen gewefen wären. Sp. glaubte hieraus fchliegen zu 
müffen, daß die Bildung der Kohlenfaure nicht von dem 
Sauerftoffgad der atmofpärifchen Luft abhängig fey, und 
daß die Bafid deſſelben, fo weit es verfchwinde, von den 
getbdteten Thieren felbft abforbirt worden, Er hatte bes 
merkt, daß verfchiedene Thiere aus dieſer Klaffe in jenen 
mephitifchen Gasarten mehrere Stunden leben koͤnnten; er 
fette daher einige Würmer in diefe, andere in atmofphäs 
rifhe Luft, und in beyden Fällen erhielt er faft gleiche 
Mengen Kohlenſaͤure, welche folglich and den — ſelbſt 
austrat. 


Auch die Inſecten, nachdem ſie getoͤdtet worden, ab⸗ 
ſorbiren das Sauerſtoffgas vollſtaͤndig, ſowohl diejenigen, 
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welche ihre Geftalt behalten, als die, welche fich verwan⸗ 
deln. Diefe Abforbtion erfolgt jedoch durch die todten- 
Inſecten bey weiten langfamer, als durd) die lebenden, die 
fie aͤußerſt fchnell bewirken, ine Larve von einigen Granen 
an Gewicht abforbirt in gleicher Zeit faft keben fo viel 
Sauerfioffgas, ald ein taujend Mahl größeres Amphjbium. 


Die getddteten Fiſche, fowohl des füßen als falzigen 
Waſſers bewirkten ebenfalls eine vollftändige Abforbtion 
des Sauerſtoffs aus der atmofphärifchen Luft, worin fie 
eiugefchloffen wurden; eben fo ihre einzelnen Cingeweide, 
ald der Magen, die Leber, das Herz, der Eyerſtock. Da 
Sp. vorzüglich. auch das Verhältniß des von todten gegen 
dad von lebendigen Thieren abforbirten Sauerfioffs auss 
mitteln wollte, fo mußte er bey den Fifchen eine hierzu 
taugliche Methode anwenden. Das Waffer, der nathrliche 
Aufenthalt der Zifche, verdirbt fehr bald, wenn es in Ge⸗ 
faͤßen ftill fteht, wenngleich es mit Luft bedeckt ift, und 
der Aufenthalt darin wird den Fifchen unangenehm und 
ſchaͤdlich: ‚fie fommen dann zum Athmen auf die Oberfläche 
und fierben in furzer Zeit. Sp, brachte daher, da man 
nur auf diefe Weife Nefultate über die Veränderungen der 
dad Maffer bedeckenden Luft ziehen kann, die Gefäße, wos 
rin die Fiſche waren, in einem Kanal von fließendem Waſ— 
fer, ſo daß diefed in den Gefäßen immer erneuert wurde, 


Die getddteten Amphibien verhielten fich auf diefelbe 
Art, wie die vorhin erwähnten Thierflaffen; die Tebenden 
aber boten noch andere Beobachtungen dar. Sp. hatte 
bemerft, das einige von ihmen mehrere Tage noch Iebten, 
nachdem ihre Zungen zerfldrt worden waren; er Fonnte- da: 
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her Gelegenheit nehmen, fie in diefem Zuftande Verfuchen 
zu unterwerfen, und genau die Abforbtion ded Sauerftoffs 
beftimmen, welche den Lungen und dem Hautorgan zufommt, 
fo wie er auch vergleicheude Verfuche über die durch vers 
ſtuͤmmelte und unverftlimmelte- Thiere abforbirten Mengen 
anftellen Fonnte, Nun fand er, dag die Abforbtion durch 
die Lungen fehr viel Feiner fey in Vergleich gegen die durch 
die Haut bewirfte, da man doch allgemein geglaubt hatte, 
daß fie in diefer Thierflaffe, fo wie in den beyden höhern 
Klaffen bloß durch erftere bewirft werde; auch lebten einige 
Arten von Amphibien viel länger, wenn fie ihrer Lungen 
beraubt, als wenn fie mit denfelben in mephitiiche Gasar⸗ 
ten gefperrt wurden; einige ftarben viel ſchneller, wenn 
ihre Haut mit einem Weingeiſtfirniß leicht uͤberſtrichen 
wurde. Die Urſache davon ſpringt in die Augen, denn 
diefer Firniß verhindert fie nicht nur, Sauerſtoffgas einzu: 
faugen, fondern fie Fonnen dann auch nicht die Kohlen: 
faire aushauchen, deren Audfcheidung zu ihrem Leben noͤ⸗ 

thig ift, da in den mephitifchen Gasarten, in welche fie 
gefperrt gewefen waren, immer jich jene Säure in gas: 
formigein Zuftande befand. Aber Sp. fand ein Mittel, 
die Größe der Abforbtion durch die Haut auch ohne Zer— 
ftöorung der‘ Zungen zu beftimmen, indem er den Korper 
diefer Thiere auf folche Weiſe in einen Necipienten eins 
ſchloß, daß er mit der äußern Luft außer Verbindung war, 
während ‚ihr Kopf ſich ER befand, Rn fie frey 
athmeten. , 


Die Vögel und Säugthiere, die in ihrer Organifation 
mehr Wehnlichkeit mit ‚dem Menfchen haben, und. unfere 
Wiß⸗ 
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Wißbegierde daher mehr reiten müflen, abforbirten eben- 
falls das Sauerſtoffgas, fowohl lebend ald todt; ſowohl 
. mit ihrem ganzen Körper, ald mit einzelnen Theilen deſſel⸗ 
ben, wie dem Gehirn, dem Fett, Blut, den Muskeln, 
Slechien, den Eingeweiden und der Haut; nur die Galle. 
ſchien zu diefer Abforbtion unfähig zu feyn, das Blut 
zeigte fie aber nicht im höchften Grade vor allen übrigen 
Subdftanzen, wie Sp. nach dem, wad man über das 
Blut, in Hinficht auf die Zerfeßung der Luft durch daf- 
felbe, gefchrieben hat, Anfangs erwartete. Das Blut von 
warm = und Faltblütigen Thieren, dad . vendfe wie das 
arterielle Blut zeigten fich in ihrem Verhalten nicht ver: 
ſchieden. Durch das vorhin erwähnte Mittel beftimmte 
Sp. bey diejen Thieren ebenfalls dad Verhältniß zwifchen 
der Abforbtion durch die Lungen und durch die Haut, 


Andere fehr intereffante Beobachtungen boten biejenis 
gen Säugthiere dar, welche in ber Kälte in Lethargie vers 
fallen, oder, wie man zu fagen pflegt, einen Winterfchlaf 
halten. Sp. hatte bemerlt, daß die Erfcheinungen der 
Refpiration bey diefen Thieren in verfchiedenen Graden der 
Temperatur verfchieden find, und daß man, wegen des 
großen Zufammenhangs beyder Functionen, Ähnliche Er— 
foyeinungen in Hinſicht des Blutumlaufd wahr nehme, 
Um diefe gruͤndlich zu unterfuchen, die dazu nöthigen 
Verfuche zu erleichtern und fie anhaltend zu verfolgen, hielt 
er mehrere Jahre hindurch die in Italien einheimifchen 
5 Thiergattungen von diefer Art in feinem Haufe, und indem 
er fie folcher Geftalt fo wie in ihren natürlichen Aufent: 
haltöorten in den verfchiedenen Zahrözeiten beobachtete, 

Neues Allg. Journ. d. Chem. 3.3.4.9. Aa 
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hatte er zugleich Gelegenheit, ihre Lebensart und Alles, 
was die Geſchichte dieſer Thiere intereſſirt, zu ſtudiren und 
Vieles, was darin noch dunkel oder unbekannt war, aufs 
zuflären, | | 


Sm Winter 1795 hielt Sp. ein in Lethärgie gefalles 
ned Murmelthier 4 Stunden hindurch bey einer Tempera: 
tur von — 12° in Eohlenfaurem Gas; ed lebte fort in 
diefem Gas, welches, nach feiner Erfahrung, das tbdtlichfte 
von allen ift, wenigftens farben eine zugleich mit einge 
fperrte Rage und ein Vogel im Augenblid, Die Refpis 
ration feheint alfo während diefer Zeit aufgehoben geweſen 
zu ſeyn. SFledermäufe, die ebenfalld Iethargifch waren, 
gaben daffelbe Reſultat. Es wurden nachher zwey leder: 
mäufe bey einer Temperatur — 9°, anftatt in Fohlenfauresz, 
in Stickgas gebracht, um zu fehen, ob fie, während auf: 
gehobener Nefpiration, vielleicht das erftere durch die Haut 
ausdünfteten, Nach einem Aufenthalt von zwey Stunden 
in dem Stickgas fand fich jedoch, obgleich die Fledermäufe 
lebten, nichts davon. Died lag aber bloß an dem zu 
niedrigen Grade der Temperatur; denn wie dieſe allmählig 
auf — 34 erhöhet war, zeigten ſich 0,05 fohlenfaures Gas, 
wiewohl die Lethargie diefer Thiere noch immer fehr ftarf 
war. Wurden die Fledermäufe unter gleichen Umftänden 
in ein Gefäß mit atmofphärifcher Luft gebracht, fo wurden 
nicht nur 0,05 Fohlenfaured Gas gebildet, fondern aud) 
0,06 Sauerftoffgad abjorbirt. Obgleich fie ſich aber in 
einer refpirabeln Luft befanden, fo athmeten fie doch durch: 
Aus gar nicht, und man bemerfte nicht das wechfeläweife 
Auddehnen und Einziehen ihrer Seiten, welche das Spiel 
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der Lungen beym Athmen verurfacht, Offenbar alfo wurde 
die angezeigte Abforbtion des Sauerftoffgad durch bie Haut 
bewirft, und es ift eben die, welche auch nach dem Tode 
der Thiere fortwährt, Nah Sp's Erfahrungen ift- dad 
Princip des Athmens bey den Thieren, welche, wie einige 
- Säugthiere und die Amphibien, in Lethargie verfallen, auch 
waͤhrend dieſes Zuſtandes in ihren Winterbehaͤltniſſen noch 
ſchwach wirkſam, und ſie ſterben, wie er geſehen hat, wenn 
es ganz zu wirken aufhoͤrt. Die obigen Verſuche zeigen 
auch, daß, wie oben ſchon von den Wuͤrmern erwaͤhnt 
wurde, und wie Sp. es durch alle uͤbrige fuͤnf Klaſſen 
gefunden hat, die Kohlenſaͤure nicht durch die Verbindung 
des abſorbirten Sauerſtoffs mit dem Kohlenſtoff gebildet, 
und daß der Sauerſtoff nicht bloß durch die Lungen, fon= 
dern auch durch die Haut abjorbirt werde, 


Diejenigen Würmer und Juſecten, die im Waſſer 
leben, fo wie die Fifche, behalten ebenfalls auch nad) ihrem 
Tode die Eigenfchaft, im Waller den Sauerftoff zu abfor: 
biren, indem erftered den leßtern, nach Maßgabe der Ab: 
forbtion, ſich immer wieder aus der überftehenden atmo— 
fphärifchen Luft erfeßt, fo daß diefe, wenn fie fich in einem 
eingefchloffenen Raume befindet, davon gänzlich entblößt 
wird. Diefelbe Abſorbtion fand auch unter gleichen Ums 
ftänden Statt, wen Sp. XLandthiere, oder Theile von 
ihnen unter Waſſer brachte, 


Bey den Thieren aller ſechs Klaſſen hat demnach, 
dem Obigen zu Folge, dad Organ der Haut dad Vermoͤ⸗ 
gen, den Sauerfioff der Atmofphäre zu abforbiren , fowohl 
während ihred Lebens als nach ihrem Tode. Bey den 

Ua 2 
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Schalenthieren kam Sp. auf den Gedanken, daß ihre 
Gehaͤuſe vielleicht auch an dieſem Vermoͤgen Antheil haben 
moͤgten, indem fie, wie Heriffant bewieſen hat, orga— 
nifirt find, und mit dem darin wohnenden Thiere ein 
Ganzes ausmachen. Die Erfahrung zeigte in der Chat 
die Mahrheit diefer Vermuthung, ſowohl bey demjenigen, 
die auf dem Lande als denen, die im Maffer leben. Die 
Abforbtisn Durch die Gehäufe war aber, ‘wie vergleichende 
Verſuche lehrten, geringer als die durch die darin befind- 
lichen Thiere felbfi, 


Diefe Verfuche mit den Schalenthiergehäufen Teiteten 
Sp. auf ähnliche mit den Eyern der Vögel, die, wie jene, 
aus Kalkerde und thierifcher Subftanz beftehen, Er fand, 
daß die Schalen aller Eyer, die er verfuchte, die Zähig- 
feit haben, den Sauerftoff zu abforbiren. Er überzeugte 
fi, daß ein Theil des, von den Schalenthiergehäufen ab: 
forbirten Sauerftoffs zu den fie bewohnenden Thieren ge: 
lange, und wahrſcheinlich zur Erhaltung ihres Lebens diene, 
und glaubt auch fehr ftarfe Beweiſe zu haben für dem 
Eintritt eined Theils Sauerftoffd in dad Innere ded Eys, 
um zur Belebung und Entwidelung ded darin eingejchloj- 
fenen Keims zu dienen. 


Die Eyerfchalen und die Schalenthiergehäufe beftehen, 
wie erwähnt, aus dem organijchen Gewebe und Kalkerde; 
eö war zu unterfuchen, ob das Abforbtionsvermögen beyden 
Subftanzen zufomme, oder nur einer mit Ausſchluß der 
andern? Um died zu entfcheiden, fetste Sp. beyde abge: 
fondert dem Verfuh aus, und da die erdige Subſtanz 
vollkommene Aehnlichkeit mit dem Fohlenfauren Kalk hatte, 
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fo fetste er den reinften-Eohlenfauren Kalk; naͤhmlich kry⸗ 


ſtalliſirten durchfichtigen Kalkipath ‚lange Zeit- in eingefchlofs- 


fene atmofphärifche Luft, aber. ed wurde dadurch nicht die 


mindefte Veränderung. in. derfelben-bewirft, und der erdige- 


Beſtandtheil der Gehaͤuſe hat: Daher an der Abforbtion feis 


nen Antheil. Died: wurde durch dad Verhalten. einiger - 


Gehäufe von Helix pomatia- und: nemoralis, die Sp. 


zufällig fand, und deren aͤußere VBefchaffenheit: anzeigte, 
daß fie fchon. lange von ihren. Bewohnern. verlaffen gewe⸗ 


fen, beftättigt, welche fehr viel von ihrem Vermögen, den 


Sauerftoff zu abforbiren, verloren. hatten, und zwar um fo: 


mehr, je: ftärfen fie verwittert waren. Werden hingegen 


diefe Gehäufe forgfältig aufbewahrt, fo daß fie fich nicht 


merklich verändern, fo ‚behalten. fie -jene Abſorbtionsfaͤhig⸗ 
keit in ihrer-ganzen Stärfe. Dieſe ift alfo bloß von dem 


organiſchen Gewebe abhängig, wenigftend Faun fie wicht 


ahne. dafjelbe Statt. finden. 


Bey feinen Verfuchen nahm Spallanzani fletd auf 


dad Stickgas der atmofphärifchen Luft Ruͤckſicht; er fand, 
daß. ed nad) Merjchiedenheit. der Thiere Theild unpermin: 


» — 


dert bleibe, Theils einige Verminderung erleide, die aber 
in. Vergleich gegen das. abforbirte Sauerſtoffgas nur unbe 


traͤchtlich iſt. Die Abforbtion der atmofphärifchen Luft 


trift alfo vorzuͤglich ihren Sayerftoffgehalt, und in Hinſicht 
auf die Größe derfelben, hat die Temperatur großen. Ein- 
fluß, fo daß man ed faft ald eine fehr allgemeine Pegel 
feſtſetzen kann, daß die Abjorbtion. des Gauerjtoffd mit 


der Temperatur der umgebenden Lufs, in welcher die Thiere 


fi aufhalten, in geradem Verhaͤltniß ftehe. 
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Aus dem bisher erzaͤhlten wird man ſchon von ſelbſt 
einfehen, wie ausnehmend groß die Confumtion ded Sauers 
ftoffd durch die Thiere auf Koften der atmofphärifchen Luft 
iſt; eine Confumtion, die ohne Zweifel durch die Lungen, 
oder die ihnen ähnlichen Organe fchon fehr hoch fteigt, die 
aber noch auf eine ungemeffene Weiſe durch die Äußere 
Oberfläche der Körper vermehrt wird, und fowohl bey den- 
jenigen Thieren Statt findet, die mit befondern Reſpira⸗ 
tiondorganen verfehen, als deren beraubt find, Die Ab: 
forbtion dauert, wenn die athmenden Thiere aufhören zu 
leben, noch durch dad Organ der Haut fort, und nimt 
bey einigen Thieren felbft zu, wenn fie in Faͤulniß gehen, 
Bedenkt man die unzuberechnende Menge von Thieren, die 
jeden Punkt der Erde bevölfern, Theild folcher die das 
Land bewohnen, Theild folcher, die fih im Waſſer aufhal- 
ten: fo fcheint es, daß die Menge des Sauerftoffgas, 
welches den Foftbarften Theil der Atmofphäre ausmacht, 
vermindert werden, und der Tod der belebten Melt her: 
bengeführt werden müßte. Cudiometrifche Beobachtungen 
aber lehren, daß die Menge des atmofphärifchen Sauer: 
ſtoffs unveränderlich gleich bleibe. Die Natur muß dem: 
nad) nothwendig Mittel haben, um diefen unendlichen Ab: 
gang des Sauerfioffs immer wieder zu erfeßen, fo wie fie 
fietö ein genaues Gleichgewicht zwifchen dem Tode der 
Gewächfe und Thiere, und ihrer Wiederhervorbringung beos 
bachtet, 


Aber wie gefchieht diefer Erfag? Senebier und In: 
genhous, bemerkt Sp., hätten es gezeigt, indem fie 
entdeckten, daß die dem Sonnenlicht ausgeſetzten Pflanzen 
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einen. großen Weberfluß von Sauerſtoffgas ausgaͤben. Die: 
fer hätte in der That fähig gefrbienen, um dem durch die 
Nefpirationdorgane bewirkten Werluft zu. erſetzen. Nach⸗ 
dem. aber nun diefer Verluft: weit größer: gefunden. worden, 
indem man den durch die Oberfläche des Koͤrpers der Thiere 
und durch: die Thiere nach ihrem Tode bewirkten hinzufuͤ— 
gen müßte, fo mögte man vielfeicht nicht behaupten, daß 
diefer Verluft ganz durch die Pflanzen aufgewogen werden. 
Tonne, um fo-weniger, da die Anzahl-der Thiere weit grös. 
er fen, ald die der Pflanzen, und jene ausnehmend große- 
Eonfumtion des Sauerftoffd durch die Thiere während ih— 
red ganzen Lebend und. eine Zeitlang nad): ihrem Tode ges 
ſchehe, die Pflanzen aber ihren. wohlthätigen Einfluß nur 
zu einer beftimmten. Sjahrözeit, oder bloß, wenn fie grün 
find, verbreiteten. Diefe Betrachtungen veranlaßten Sp. 
zu der Meynung, daß man auf eine andere immerwaͤh— 
rende Quelle zurüc gehen : müßte und er glaubt daher, 
daß, da Nichts in der Natur ficy verliere, die Thiere felbit 
das. Mittel haben Fonnten, der Atmofphäre dad, was fie 
ihr raubten, wieder zurüd zu geben. Die meitere Aus— 
führung. dieſes Gegenftanded behält. er feinem wen 
Werke vor. 


Died find die Gegenflände, welche Sp. in feinem 
Briefe an Senebier berührt Obgleich vorzüglich die Re— 
fpiration durch die Lungen der Vorwurf. feiner , vieljährigen 
Unterfuchungen war, fo hat er fie, wie. man fieht, in die 
ſem Briefe nur ſehr Fury beruͤhrt und fich vorzüglich, bey 
der Reſpiratioa durch bie Haut und der fortdauernden. Ab- 
ſorbtion ded Sauerſtoffs auch nach dem Tode der Thiere 
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aufgehalten. Das Folgende wird, mit Bezug auf das 
oben ſchon im Allgemeinen Geſagte, Dasjenige darſtellen, 
was die drey erwähnten Memoires enthalten. 


Sp. befchäftigte fih in dem firengen Winter 1795 
mit Verſuchen über die in Lethargie verfallenden Thiere, 
fowohl ſolchen die zellige als folhen, die haͤutige Lungen 
haben, ald ihn Bauquelin’s, ihm damahls bekannt wer⸗ 
dende, Beobachtungen Über die Nefpiration der Inſecten 
und Würmer, welchen zu Folge dad Sauerftoff zu ihrem 
Leben nöthig ift, und einige davon 3. B. einige Schneden 
ald fehr gute eudiometrifche Subftanz dienen follen, beſtimm⸗ 
ten, zu unterfuchen, ob diefe Beobachtungen ſich auch bey 
andern verwandten Gattungen beftätigen würden, 


Er nahm zu feinen Verfuchen die Waldſchnecke, (He- 
lix nemoralis L.). Diefe gräbt fich im October 1 — 4 
Zoll tief in die Erde und verfchließt ihr Gehäufe mit eis 
nem fehr dünnen kalkig- membrandfen Dedel, der ed ganz 
geuau fließt und, wenn die Schnede in ihrer Höhle liegt, 
nad) unten gekehrt ift. Sie behält immer die Anfangs ans 
‚genommene Lage, und gräbt fich nicht, wie Einige glaus 
ben, nach dem verfchiedenen Grade der Kälte höher oder 
tiefer. Sp. überzeugte ſich davon durch einen Derfuch, 
indem er zu Anfange ded Minterd, wenn die Schnecen 
fi) zurlichgezogen hatten, Stäbe neben ihnen einpflanzte, 
ihre Lage daran bezeichnete und fie nach eingetretener hef⸗ 
tiger Kälte wieder unterfuchte, da er fie dann unverändert 
fand; ferner fpricht dafhr auch folgende Beobachtung: die 
Waldſchnecken naͤhmlich, womit er die Verſuche anftellte, 
wurden den 3. Febr. 795 aus der Erde genommen, die 
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ungeachtet des tiefen, fonft fehhtenden, Schneed 5 — 8 
Zoll tief fleinhart gefroren war, im welcher eiligen Krufte 
die Schnecken lagen, von denen alle, manche bis ind ns 
nerfte, gefroren waren, aber auch alle, felbit die Lleinften, 
in gelinder Temperatur wieder zum Leben kamen. 


- Die Waldfchnede ift mit Werkzeugen zum Athmen 
verjehen. Wenn fie ſich in ihr Gehäufe zurückgezogen hat, 
fo bemerkt man Eingangs bdeffelben zur linfen Seite ein 
runded Loch, welches bey der größten Ausdehnung 15 Li⸗ 
nie weit ift, und ſich abwechfelnd Öffnet und fchließt, ohne 
daß jedoch in den Zeiten zwifchen dem Deffnen und Schließen 
eine Webereinftimmung Statt fünde. Sieht man diefes 
Loc) gegen fehr helles Licht an, fo findet mau, daß es 
fich in dem Thiere bid zur Schale hin verlängert, welche 
legtere man quer durch deutlich fieht. Wird die erſte Wins 
dung ded Gehäufes zerbrocdyen und weggenommen, was 
ohne Schaden des Thieres gefchehen kann, fo fi eht man, 
daß dieſes Loch der Eingaug zu einer haͤutigen Blaſe in 
der Gegend des Ruͤckens der Schnecke iſt. Man kann 
dieſe als eine Lunge anſehen, weil die Schnecke durch das 
erwähnte Loch darin Luft einzieht, durch Verſchließung defa 
felben fie, fo lange ald nöthig ift, darin zurück hält, und 
fie nachher durch Deffnung eben dieſes Lochs ganz daraus 
verdrängen kann, welches man durch ein Kleines Geräufch, 
und noch beffer durch die Heine Krümmung der Flamme 
einer Heinen bey Deffnung ded Lochs entgegengehaltenen 
Wachskerze bemerkt. Ungeachtet ded Bruchs der Schale 
fieht man das Thier fortathmen, und die Blaſe wechfels 
weife ſich anfpannen und erſchlaffen. Dieſes geſchieht aber 
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viel ſeltner als bey den Thieren mit warmen Blut. Quer 
durch die Blaſe nimt man das Herz wahr, und ſieht es 
ſchlagen. 

Dieſe Luft iſt zum Leben der Schnecke noͤthig; außer 
in der Folge vorfommenden Thatfchen beweifet Sp. dies 
dadurch, daß fie in Recipienten, aus denen die Luft. ges 
pumpt worden, in einigen Tagen fterben, eben jo wie im 
Waſſer, in welches man fie fest. Sie faugen alddann 
fehr viel von leterm ein, und nehmen dadurch beträchtz 
lich an Volum und Gewicht zu; eine Schnede, die 358 Gran 
wog, hatte 252 Gran zugenommen. Nimt man fie wieder 
heraus, fo tritt dad Waſſer während ı2 bis 15 Stunden 
nach und nad) wieder aus, und fie nehmen ihr voriges 
Gewicht wieder an; woraus Sp. auf fehr viele abforbis 
rende Gefäße ſchließt, wodurch ihr Körper geſchickt wird, 
die Feuchtigkeit, welche fie lieben, einzufaugen. | 

Zur Prüfung der Luft, die zum Athmen der Froͤſche 
gedient hatte, bediente ſich Sp. des Giobert’fchen Eus 
diometerö 12)) und bed Phosphors, welcher nad) ihm 
0,20 Sauerftoff aud der atmofphärifchen Luft abforbirt, 
welched zwar nicht alles ift, indeffen zur vergleichenden 
Prüfung genau genug ift. Die Nefpirationdverfuche felbft 
wurden über ganz trodnem Quecfilber angeftellt, um die 
Abforbtion des Fohlenfauren Gas zu verhüten, von welchem 
Sp. fich vorher fberzeugt hatte, daß ed durch I5tägiges 
Stehen über Quedfilber weder in feinem Bolum vermindert, 





13 Man findet cs befchrieben in Ritters Darftellung 
der neuern Unterſuchungen über das Leuchten des 
Stidfioffgas S. 7 u. f. 
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noch in feinen Eigenfchaften verändert wurde. Damit die 
Thiere nicht dad Queckſilber unmittelbar berührten, wurde 
zugleicy mit ihnen eine duͤnne Glasſcheibe in die Glasröhre, 
in welcher fie athmen follten, gebracht, auf der fie ruhten, 
und die nur fo groß war, das fie in dem Eylinder frey 
fpielte. Eine Schnecke wurde in einer Röhre von 7 Kubz. 
atm. Luft 6 Tage durch, während welcher die Temperatur 
7 bis 8° war, gelaffen. Das Quedjilber war 25 Linie 
geftiegen. Durch Prüfung der rüdjtändigen Luft mit Kalk- 

wafler fanden fich o,ıı Fohlenfaured Gas, und durch Er- 
hitzung von Phosphor in derfelben zeigte fie noch + eines 
Hunderttheild Sauerftoffgade. Das letztere war folglich 
nicht gänzlich abforbirt worden; eben fo wenig gefchah es, 
in demfelben Maße nicht, wenn Statt einer Schnede drey 
in denfelben Luftraum gebracht wurden, die dann aber 
fruͤher, ſchon nad) drey Tagen fieben Stunden, ftarben. 
Mit Beharrlichkeit wiederholte Verſuche zeigten, daß immer 
noch ein Theil Sauerſtoffgas beym Athmen der Schnecke 
unzerſetzt bleibe. Man kann, ob noch einiges in der Luft 
zurüuͤck iſt, gleich am Verhalten des Phosphors in dem Eu⸗— 
diometer wahrnehmen. Iſt keins mehr vorhanden, ſo ſchmilzt 
er darin. durch aͤußerlich angebrachte Wärme und ſiedet, 
aber dad ihn umgebende Gas bleibt vollfommen Kar, - im 
Gegentheil aber wird ed, wenn auch nur die Fleinfte Menge 
Sauerftoff vorhanden ift, dunkel und weißlich, was mit 
der Luft, worin die Schnecken gelebt hatten, immer ges 
ſchah. Indeſſen wurde dadurd) dad Volum des ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Gas nicht ſehr merklich vermindert; wurde es aber 
in Fontana's Eudiometer mit gleich viel Salpetergas ges 
miſcht, ſo blieben von 200 nur 194 bis 195, hoͤchſtens 196. 
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Durch das obige Verfahren konnte aber nur die Menge 
bed abſorbirten Sauerſtoff- und kohlenſauren Gas beſtimmt 
aber nicht ausgemittelt werden: ob mit dem Stickgas ir⸗ 
gend eine Veränderung vorgegangen fey. Hierzu bediente 
ſich der Verf, des folgenden:. er ließ in: ein mit Queck⸗ 
filber geflllted Eudiometer 100 Theile atm. Luft ſteigen, 
und füllte diefe dann in einen andern Cylinder um, in den. 
er- fodann eine oder mehrere. Schnecken, oder ein anderes- 
lebendiges Thier brachte. Rad) dem Tode derfelben wurde 
die Luft wieder in dad Eudiometer gefüllt, und der Qued: 
ſilberſtand bemerkt, ſodann Phosphor darin erhißt, und 
zuletzt mit Kalfwafler gewafchen, jedes Mahl aber die 
Höhe der Quedfilberfäule angemerkt. Gefeist nun, das 
Duedfilber fey zuerft auf 12° geftiegen, Phosphor. hätte 
dad Gas nicht vermindert, nach dem Wafchen mit Kalk— 
waſſer aber fey dad Duedfilber bi8 20° gefommen:- fo 
würde baraus hervorgehen, daß alled Sauerftoffgad abfors 
birt, 0,08 fohlenfaures Gas erzeugt, die Menge des Stick— 
gas aber nicht vermindert worden. Angenommen weiter, 
das Quedfilber fey anfänglich auf 10°, durch. Behandlung 
mit Phosphor aber nicht hoher gebracht worden, hingegen 
durch Wafchen mit Kalfıwaffer auf 16° geftiegen: fo folgt 
daraus; daß alled Sauerftoffgad abforbirt, 0,06 Fohlen- 
faured Gas und 0,04 Stidgas erzeugt worden, Endlich 
wenn die Abforbtion nach Behandlung mit Phosphor 10° 
betragen, und durch Behandlung mit Kalkwaſſer 25° aus: 
gemacht hätte, fo Hefe fich daraus fchließen, daß 0,10 
fohlenfaured Gas erzeugt, dad Sauerftoffgad aber nebft 
0,05 Stickgas abforbirt worden. Der Gaögehalt betrug 
jedes Mahl 45 Cubz. und die Verfuche wurden in milder 
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Temperatur angeftellt, weil fie dann fchneller vor fich 
giengen. Folgende Tabelle ftellt dad Refultat der ange: 
fiellten 8 Verſuche mit 4 einzelnen, und mit 4 Paaren von 
Schneden dar: 


Abforb. Sauerfioffg, Erzeugt.Tohlenf. G. Abforb. Stidg. 


1. Schnede 20 7 5 
— — 16 5 3 
3. — 18 6 4 
4. — 20 8 8 


Die mit zwey angeſtellten wurden in um die Naͤlfte 
kuͤrzerer Zeit beendigt. 


I. Paar 20 3 2 
a. — 195 4 6 
3. — 20 8 
4. — 14°, 3 5 


Diefen Verfuchen zu Folge kann ‘demnach die Wald⸗ 
ſchnecke nicht ald eudiometrifche Subftanz dienen, da auf 
der einen Seite dad Sauerftoffgad nicht gänzlich, auf der 
andern aber Stickgas, wiewohl in verhaͤltnißmaͤßig viel ges 
ringeret Menge ald erftered, abforbirt wird, 

So wie dad. Sauerftoffgad in der atmofphärifchen 
Luft, fo wurde ed auch in reinem Zuftande abforbirt, aber 
in gleicher Zeit in größerer Menge, wobey fich auch mehr 
Kohlenfäure in dem Ruͤckſtande vorfand, wie fi) aus der 
Natur der Sache erwarten ließ. Vier Schnedeen, wovon 
zwey in 4% Cubz. atmofphärifcher-, und zwey in eben ſo 
viel Lebensluft 36 Stunden durch blieben, hatten in erſterer 
0,20 Sauerſtoffgas und 0,04 Stickgas abſorbirt, und 0,00 
Kohlenfäure erzeugt, in letzterm 0,38 Sauerſtoffgas und 
0,14 Fohlenfaures, 
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Die Temperatur, in welcher die Verfuche mit ber 
Waldſchnecke angeftellt wurden, hatte auf den Erfolg der- 
felben fehr großen Einfluß, Se höher fie ift, defto ſchnel⸗ 
ler wird dad Sauerſtoffgas abforbirt und defto früher fter- 
ben die Schneden, fo wie umgekehrt. Indem fie nach 
und nach vermindert wurde, Fam man züleßt dahin, daß 
die Schuecken in der Luft, in welcher ſie eingeſchloſſen wa— 
ren, gar nicht mehr die erwähnten Veränderungen. bewirk— 
ten. Died gefchah bey einer Temperatur von 0°, in wel- 
cher fie in Lethargie fielen. In dem Maße, wie die Tem⸗ 
peratur füllt, vermindern ſich auch die Schläge des Her= 
zend, fo wie der Umlauf der Säfte langfamer wird; bey 
— ı° hörte beydes ganz auf, wenigftens war ganze 3 Stun: 
den lang fein Schlag zu bemerken, Ben — 2° froren 
die Schnecden ganz und Famen um, Wenn aber, nach— 
dem die Schnecken im Herbſt fi) im die Erde gegraben 
haben, während des Winterd die QTemperatur auch fehr 
beträchtlich über dem Gefrierpunft ift, fo kommen fie doch 
nicht hervor. Sp. nahm im Febr. 1793, wie dad Ther- 
mometer in der Luft im Schatten 8° und in der Erde 6° 
zeigte, mehrere Schneden aus ihrem Winteraufenthalt nach 
Haufe und legte fie Abends auf ein Fenſter, wo die Tem: 
peratur durch einen entfiandenen Nordwind auf x° ernie= 
drigt wurde. Wie er um 3 Uhr ded Morgens zufällig 
. wieder an den Ort Fam, fo fand er daß faft alle den Dedel 
ihres Gehäufes aufgejtoßen hatten und herausgefrochen waren, 
MWahrfcheinlid hatte hier die Bewegung beym Forttragen 
und der Eindrucd der freyen Luft einen Reiz auf die Schnek⸗ 
ken hervorgebracht, der fie bey dieſer niedrigen Tempera⸗ 
. tur wedte, was eine beträchtlich) höhere in ihrem natürlis 
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chen Zuftande nicht vermogte. Sp. nahm zwey gleic) 
große Schneden und fchloß, nachdem er die eine ded Def: 
Feld ihres Gehaͤuſes beraubt hatte, beyde abgefondert in 
gleich große Räume von atm. Luft ein: Die des Dedelö be: 
raubte hatte in gleicher Zeit beträchtlich viel mehr Sauer: 
ſtoffgas abforbirt und Kohlenfüure erzeugt ald die unver: 
fehrte. Das, durch) Verſchließung des Gehaͤuſes befürderte, 
Aufhören des Athmens und in Folge defjen auch der Be: 
. wegung des Herzend muß aljo die Urfache ihrer Lethargie 
feyn und daß fie auch im einer Temperatur jchon über dem 
Gefrierpunkt noch darin beharren, 


In allen Verfuchen fand Sp. die Röhren, worin bie 
Schneden geathmet hatten, hin und wieder mit einem leich- 
ten Waflerdunft befchlagen, den er, zum ‘Theil wenigftens, 
von der Verbindung von Sauerftoff mit Wafferftoff aus 
dem Körper der Schnede ableitet, Manche Schneden, die, 
nachdem fie dad Sauerftoffgad aus der atm. Luft ganz 
(oder 0,20) abforbirt hatten, ganz todt fehienen, da fie nicht 
die mindefte Bewegung zeigten, wenn man fie audy mit _ 
einem Draht ftach, erholten fich wieder, wenn fie nachher 
in die Luft kamen. Died ift nicht fo fehr zu verwundern, 
- da fie beträchtliche Zeit durd) in Wafferftoffgas, Salpeter- 
gas und Fohlenfaurem Gas leben fonnen. 


Wie fchon oben im Allgemeinen gejagt worden, fo 
abforbiren auch die todten Schneden den Sauerftoff, fo- 
wohl aud der atm. Luft ald aud dem Sauerftoffgas, und 
zwar in hinreichender Zeit ganz; der Ruͤckſtand enthalt Kohlen: 
ſaͤure nnd Stickgas, welches letztere in der atm. Luft ver: 
mehrt wird. Die kebenden. Thiere abforbiren jedoch bey 
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weiten mehr als wenn fie getddtet worden, was am ſchnell⸗ 
ften durch Fochendes Waſſer gejchieht; indeffen iſt diefe 
größere Atforbtion nicht allein dem Refpirationsorgan 
zuzuſchreiben. 


Zu dem was bereits über die Abſorbtion des Sauer⸗ 
ſtoffs durch die Gehaͤuſe angeführt worden, ift noch hinzu⸗ 
zufügen, daß dieſe Abforbtion in hinreichender Zeit voll- 
fündig, in gleicher Zeit aber geringer ift ald bey dem fei- 
ner Schale beraubten lebenden Thiere. Sp. behandelte 
Gehäufe in fehr ſchwacher Salpeterfäure; es entwickelte 
fi) bloß auf der Außern Seite Fohlenfaured Gas. Nach 
Verlauf eined Tages wurden fie herausgenommen und mit 
Waſſer abgewafchen; man konnte jegt von der Oberfläche 
eine feine, gleichfdrmige, durchfichtige Haut abnehmen, die 
tibrige Schale hatte noch ihre Härte und Zufammenhang 
nur war fie wegen bed Verluftes an erdiger Subftanz duͤn⸗ 
ner und ihre Farben waren lebhafter zum Beweife, daß 
fie mit der Kalferde und nicht mit jener Membran ver: 
bunden find. Fernere Eimvirfung ber ee läßt 
bloß einige häutige Flocken zuruͤck. 


Aehnliche Unterfuchen wurden von ©». auch über die 
Helix lusitanica angeftellt, und Ähnliche Refultate erhal⸗ 
ten, wovon das Befondere bier in der Kürze ausgehoben 
werden fol. Die Refpirationdorgane find denen der Wald⸗ 
ſchnecke ähnlich; fie graben fich früher in die Erde und 
fommen fpäter wieder hervor; fie fallen fchon bey + 2° in 
Lethargie und erfrieren bei 0°. Die Dicke und Stärke des 
Dedeldö, womit fie ihr Gehäufe verfchließgen, ift größer als 
bei der Waldſchnecke und liegt Außerft dicht und feft an, 

fo 
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fo daß der Luft aller Zutritt abgefchnitten ift, wovon Sp, 
fi durch folgende Verſuche überzeugte: er bohrte ein 
Kleines Loch in den Dedel, und befeftigte darin mit Sie= 
gellack Iuftdicht eine dünne Gladröhre, durch deren anderes 
Ende er hineinbließ, ohme Entweichung von Luft durch den 
Dedel oder dad Gehäufe wahrnehmen zu koͤnnen; zu einem 
andern noch Äberzeugendern Verſuch, Fittete er auf die 
vorige Art eine 30 Zoll lange Glasröhre in den Deckel, 
füllte fie. dann durch das andere Ende voll Quecfilber, 
und fehrte fie in Queckſilber um, Letzteres fiel nun in der 
Nöhre auf 28 Zoll, welches faft der Stand eines benach- 
barten Barometerd war, worauf ed aud), abgefehen von 
den kleinen, durch den Zuftand der Atmofphäre bewirkten 
und denen des Barometerd correfpondirenden,, Variationen, 
einen ganzen Tag blieb, Dieſe Vorrichtung von einer 
Glasröhre, die fih mit ihrer Spike in ein Schnecenges 
häufe endigte, war alſo felbft ein Barometer und bewieß 
dadurch die vollkommene Luftdichtigkeit des Gehäufes. 
Wiederholung dieſes Verſuchs muß man aber darauf fehen, 
daß das Gehäufe vollfommen unverfehrt fey. 


Diefen Beobachtungen zu Folge müßte man glauben, 
daß diefe Schneden die ganze Zeit ihrer Lethargie über 
ohne Refpiration zubringen, worüber ſich Sp. Auskunft zu 
verfchaffen fuchte, Er wog deshalb 6 Schneden, die for 
wohl in Sinficht der Gehäufe als ihrer Dedel vollflommen 
unbefchädigt waren, bewahrte fie den Winter über an einem 
Drte, mo ſich die Temperatur zwifchen 2°. bis 6° hielt 
und wog fie zu zwey DIEEONNEREM Zeiten wieder, Folgen⸗ 
des ift dad Refultat: 

Neues Aug. Journ. d. Chem. 3.3.4. H. 3b 
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Den 10. Dechr wog den 10. Febr. den 8. April 
d. 1. Schnede 309 Gran 303 Gran 295 Gran 
— 2. — 304 — 300 — ‚a9 — 
-3. — 40 — u A 405 — 
— 4 — 411 — 405 — 399 — 
— 5. — 380 — — 365 — 
— 6. — 31 — 387 — 380 — 


Sie hatten alſo waͤhrend der Zeit einen fortſchreiten⸗ 
den Verluſt gelitten, in Hinſicht welches der Verf. vermu⸗ 
thet, daß er bloß die Gehaͤuſe, welche ſich bey den des⸗ 
halb angeſtellten Verſuchen noch luftdicht zeigten, betroffen 
habe, doch will er nicht in Abrede ſeyn, daß auch von 
den Thieren ſelbſt Theilchen ausgeduͤnſtet worden, da es 
Fluͤſſigkeiten gebe, welche durch Koͤrper dringen, die der 
Luft den Durchgang verwehren, und es ihm auch ſchien, 
daß die Schnecken, wie er ſie oͤffnete, die Schale nicht ſo 
vollkommen ausfuͤllten als ſonſt. Wichtiger war die Un— 
terſuchung, ob die in den Gehaͤuſen mit eingeſchloſſene Luft 
waͤhrend der Zeit eine Veraͤnderung erleide. Sp. ſammelte 
daher vor dem Winter eine große Menge der Helix lusi- 
tanica, oͤffnete die Gehäufe unter Quedfilber und lie 
die darin enthaltene Luft in ein Eudiometer fteigen. Dies 
geſchah Anfangs Decemberd und in der Mitte des Febr; 
die gefammelte Luft verhielt ſich ganz wie atmofphärifche, 
ohne allen. Rohlenfäuregehalt, aus 0,20 Sauerftoffgad und 
0,80 Stidgad; zum dritten Mahl gefchah diefe Unterfu: 
chung den 7. April, oder um die Zeit, da die Schnecken 
anfangen hervorzufommen, und die Temperatur auf 1° 
ftand, und jetzt zeigte fich, daß bereits ein Theil "des 
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Sauerftoffgad abforbirt worden und Fohlenfaures Gas er: 
zeugt war, dad Stickgas fand fi) noch unvermindert, 
Man muß bey. diefen Verfuchen vorfichtig feyn, damit 
nicht Luft aus geftorbenen und in Fäulniß uͤbergegangenen 
Schneden hinzufomme, und falſche Refultate gebe, daher 
man fie aus jeder Schnede erft befonders auffangen muß, 
bis man gefehen, daß diefe lebend und gefund find, 


Sp. laͤßt ſich bier ausführlicher in die Unterfuchung 
ein, wozu die große Menge des abforbirten Sauerftoffs 
verwandt werde. Es ſey Fein Grund da, zu glauben, dag 
er fih mit Waflerftoff verbinde, indem die Menge des fich 
zeigenden Waſſers zu unbedeutend fey; eben fo wenig koͤnne 
man annehmen, daß er zur Bildung der vorhandenen Koh: 
lenfäure verwandt werde, denn die Menge der leitern ſtehe 
mit der des verſchwundenen Sauerftoffgas in feinem Ver 
haͤltniß. Das kohlenſaure Gas, welches ſich in jenen Vers 
fuchen zeigt, fcheine uͤberdies vielmehr ein Product der in 
der Maffe der thierifchen Säfte befindlichen Kohlenfäure 
zu feyn, wie Lavoiſi ier meynte, der dieſe Meynung auf 
einige Beobachtungen ſtuͤtzte, die er bey ſeinen uͤber die 
Verdauung angefangenen Verſuchen machte, indem er 
naͤhmlich aus der Nahrungsmaſſe, bis zu dem Augenblick 
da ſich der Chylus bildete, ſich viel kohlenſaures Gas ent— 
wickeln ſah, deſſen Nutzen er nicht einzuſehen meynte, wenn 
dieſe Saͤure nicht in das Blut uͤbergienge. Sp. fand 
ebenfalls in den mehr oder minder verdauten Nahrungs— 
mitteln verfchiedener Thiere, aus deren Magen er fie in 
diefem Zuſtande nahm, immer eine. große Menge Kohlen: 
jaure, und glaubte für die Meynung, daß diefe Säure 

Bb 2 
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aus den Nahrungsmitteln in dad. Blut ımd. andere thie- 
rifche Flüffigfeiten übergehe, und aus diefen nachher durch 
dad Athmen und die Aufere Oberflaͤche des Korperd aus: 
gefchieden werde, einen directen Beweis darin zu finden, 
daß die Thiere nach ſtarken Mahlzeiten eine weit größere 
Menge Kohlenfünre in einem beflimmten Luftraum aus: 
geben, als wenn fie gefaftet haben. Folgendes iſt das 
Nefultat, welches er von den mit der Helix lusitanica 
angeftellten Verſuchen erhielt‘: 


1. Schneden, welde nach ihrem Syervorfommen im 
Frühjahr ſtark gefreffen hatten. | 
Zerſtoͤrtes Sauerftoffg. Erzeugte Kohlen]. Verſchwund. Stickg. 


ıted Paar 20 II 4 
2. — 20 9 ö 
3. — 20 10 3 
4. — 20 13 8 
2. Nüchtern gebliebene Schneden, 
ıted Paar 20 I 4 2 
2 — 20 8 5 
3. — 20 7 3 
4. — 20 9 3 


In den meiſten Faͤllen hatten alſo die erſten mehr 
Kohlenſaͤure ausgegeben. Dieſelben Verhaͤltniſſe beobachtete 
Sp. bey Schnecken, die durch lange Hitze und Duͤrre, bey 
welcher ſie ſich an ſchattige Oerter zuruͤckziehen, und die 
Oeffnung ihres Gehaͤuſes mit einem haͤutigen Deckel ver: 
machen, abgemagert waren. | 


Zum Beweife, daß die Kohlenſaure nicht aus dem 
abforbirten Sauerftoff und dem Kohlenftoff aus dem Körper 
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des Thiers unmittelbar gebildet, fondern nur ausgefchieden 
werde, ‚führt Sp: auch die fihon oben. berührten Merfuche, 
in irrefpisabeln- Gasarten an, wovon folgendes einige Re— 
ſultate enthalt: Er nahm 8: Individuen der. Helix lusita- 
nica, die gleich: groß und lebhaft. waren, und fete an. 
demſelben Orte 4. davon in Röhren die mit Stickgas, 4 au. 
dere: in ſolche, die mit atm. Luft. gefüllt waren. Folgens. 
des ift. der Erfolg dieſer Verſuche, die 12 Stunden, 
durch: dauerten, nach Verlauf welcher die Schnecken noch 
am Leben waren: 


Erzeugte KRohlenfaure 


In atmoſphaͤriſcher Luft. In Stickgas. 
I. Röhre 0,07 1. Röhre 0,08’ 
a. — 0,05. > a 0,IQ 
y. — 0,04. Ja. ‚0,05. re 
». 0.2 0,06. U 


Die Verſuche wurden nachher mit 7, Schneden im. 
Stickgas, und mit eben fo. viel in atm. Luft wiederholt. 
Nur zwey der erfiern gaben etwas weniger Kohlenfäure,. 
als die in atm. Luft, die uͤbrigen fuͤnf aber mehr, fo daB. 
man. alfo. diefe. Erſcheinung als beftändig anfehen kann. 


Aehnliche vergleichende. Verſuche wurden mit reinem. 
Waſſerſtoffgas 4) und: atm. Luft angeftellt. Auch in diefem 
jeigte ſich, daß die Menge der Kohlenfäure, wenn. die: 
Schnecken noch lebend herausgenommen wurden, bie meis- 
ften Mahle im Wafferftoffgad größer war.. 








14 Nitter’s Darfiellung ꝛc. ©, 69. & 46. 
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In Hinficht der Abforbtion ded Stickgas bemerft Sp. 
noch im Allgemeinen, daß fie zwar in den mehreften Fällen 
Statt gefunden habe, indeffen hätte ed doch auch manche 
gegeben, wo fie ſich nicht zeigte, ja einige Mahl wäre fos 
gar eine Production von 0,03 bis 0,05 Stickgas eingetres 
ten, befonderd unter zwey Umftänden; nach.einer reichlichen 
Mahlzeit, und wenn. die Schneden im Begriff: waren zu 
fterben, und er meynt, daß es in erfterm Falle von ben 
Nahrungsmitteln, und ‚in legterm von einer anfangenden 
Aufldfung der thierifchen Mafchine herrühre, 


Es iſt fchon oben bemerkt worden, daß bey finfender 
Temperatur die Nefpiration und dad Schlagen des Herzens 
ſchwaͤcher wird, und zuletzt ganz aufhoͤrt. 


Man kann dieſe Erſcheinung ſehr gut beobachten, 
wenn man einen Theil der groͤßten Windung des Gehaͤuſes, 
welche dad Reſpirationsorgan bedeckt, wegnimt, was ohne 
Verlegung des Thiered geſchehen Fann, und ed dann wech⸗ 
felöweife in Falte und mildere Temperatur bringt. Das 
Aufhören der Bewegung in den zum Athmen und zum 
Umlauf der Säfte beftimmten Organe, ift indeffen nicht 
bloß durch die Kälte, fo wie dad Gegentheil durch bie 
Wärme bewirkt; denn daffelbe erfolgt, wenn man in war: 
mer Temperatur eine. Schnede aus ber atmofphärifchen 
Luft in irgend eine irrefpirable Gasart bringt. Sp. brachte 
zwev Schneden, die auf obige Art zubereitet, waren,. bey 
einer Temperatur von 20° in Stickgas. ‚Während der ere 
fin ıı Minuten zeigte fich alles wie im gemeiner Luft, 
der Eingang zur Lunge dffuete und fchloß fi), um das 
Stickgas einzuziehen und auszutreiben, wie man an der 
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Ausdehnung und dem Zuſammenziehen derfelben. bemerken 
Fonnte, das Herz ſchlug haͤufig und bie Circulation- dauerte 
fort. Nach jener Zeit aber blieb das. Loch offen, die 
Zunge wurde fchlaff, die übrigen Erfcheinungen hörten eben: 
falls auf, und die- Schneden „ die vorher an den- Wänden 
Himmten, blieben unbeweglich. Diefer Zuftand- dauerte 
5 Stunden: fort, "wiewohl fie noch lebten. est brachte 
Sp. eine denne Röhre, an deren eines Ende eine Blafe 
mit atm. Luft gebunden war, in das Gefäß-mit Stickgas, 
hielt die Spitze der Nöhre in die Deffnung des Nefpiras 
tionsorgans, druͤckte fanft Luft hinein, ſo daß es ſich 
ausdehnte und wiederholte dies einige Mahl, Alle obige 
Bewegungen traten wieder ein, hoͤrten aber in kurzer Zeit 
auch wieder auf, und konnten auf dieſe Weiſe mehrmahls 
hervorgebracht werden, was nicht der Fall war, wenn 
Statt der atmoſphaͤriſchen Luft Stickgas in die Lunge der 
andern Schnecke geblaſen wurde; Es war alſo die Wie—⸗ 
derbelebung jener Bewegungen durch das Sauerſtoffgas 
bewirkt, daher die Schnecken auch bald in den vorigen 
Zuſtand ganz zuruͤcktraten, wie fie wieder in: die freye Luft 
-Tamen; Wenn aber das thieriſche Leben ſo genau an dem 
Sauerſtoff haͤngt, wie koͤnnen denn. die Schnecken während 
des Winters ohne denſelben leben? Sp. ſtellt die Ver: 
muthung auf; daß ed daher komme, weil fie dann auf⸗ 
hören, Nahrung zu ſich zu nehmen. Aus diefer Fomme 
-vermittelft der Verdauung Stickſtoff und Kohlenfäure in 
den-Körper, welche in die Sihffigkeiten deffelben übergiengen, 
und zulet durch die Haut, zu welcher fie durch die Flüf- 
figfeiten bingeführt würden, ausdünfteten. Damit nun 
dieſe Subſtanzen, durch deren Anhäufung dad Thier getddtet 
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werden würde, in. angemeflenem Verhaͤltniß ausgefuͤhrt 
würden, fey die Girculation der Flüfjigkeiten, folglich auch 
die Bewegung bed Herzend, und zur Bewirkung dieſer 
die, Hinzufunft des Sauerftoffs nothwendig Wenn. aber 
die Schneden in Fälterer Jahrszeit in Lethargie verfallen, 
und zu frefien aufhören, fo werden jene beyden Subftanzen 
nicht mehr in den Körper gebracht, und find aljo nicht 
mehr auszuführen. Die Unterdrüdung der Bewegung des 
Herzend und des Athmend wird ihnen daher dann nicht 
- mehr fihaden, fondern fie werden fortfahren auch ohne 
Sauerftoff zu leben, wiewohl ein mindered. Leben, wie ed 
im lethargifchen Zuftande feyn kann. Sp. glaubt jedoch 
nicht, daß in diefem, Zuftande die Flüffigkeiten in volllom- 
mener Ruhe find, ‚(weil man ſich Feine andere, Vorftellung 
von dem wirklichen Tode machen Tonne, als eine folche 
volfommene Ruhe) fondern daß noch eine unmerfliche Ber 
mwegung Statt finde, die durch einen Reſt von Neizbarkeit 
in der Muöfelfieber veranlaßt werde, 


Auch mit mehreren nadten Schneden, dem .-Limax 
agrestis, ater, albus, flavus, maximus L. ftellte Sp. 
Berfuche an, An der rechten Seite ded Halfed haben fie 
ein kleines Loch, welches die Mündung eines, Heinen Ka= 
nald ift, der fich in der Gegend des Halſes vertieft und 
daſelbſt eine Art von Sad oder Blafe- bildet, die man den 
‚Erfcheinungen nad) flır dad Refpirationdorgan diefer Thiere 
halten muß, wie jene bey der Helix nemoralis und lu- 
sitanica. Die nadten Schneden fterben in irrefpirabeln 
Gasarten weit fohneller ald die behaufeten, eben dies ge⸗ 
ſchieht auch in atmofphärifcher Luft, oft ehe alles Sauer⸗ 
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ftoffgad abforbirt worden, wovon noch 0,03: bi 0,03 
- vorgefunden wurden. Sie abforbirten nie Stickgas aus 
der atmofphärifchen Luft, im Gegentheil wurden in einigen 
Verfuchen einige Hundertheile erzeugt, die jedoch vielleicht 
erft nad) dem Tode derfelben entftanden, da ed ſchwer hält 
in verfchloffenen Gefäßen den Augenblick zu erfahren, in 
welchem fie zu leben aufhören, 


Sp. umnterfuchte auch, ob in diefen Verſuchen durch 
die Abforbtion des Sauerftoffgad Wärme hervorgebracht 
werde. Wenn nur ein Individuum fich in einem Luftraum 
befand, fo konnte man fein Steigen des Thermometers bes 
merken; wurden aber mehrere zu gleicher Zeit unter deniel- 
ben Eylinder gebracht, fo flieg ein darin befindliches Ther⸗ 
mometer allerdings etwas, wie fich durch Vergleichung an 
einem andern daneben befindlichen zeigte. In Sauerftoff: 
gad war diefed Steigen noch merklicher. 


Bey ben Waflerfchneden, Helix vivipara L. (von 
denen Sp. bemerft, daß fie-immerfort zu jeder Jahrszeit 
‚Zunge gebären; daß fie ebenfalld eyerlegende Thiere find, 
deren Eyer aber im Innern des Körperd ausgebruͤtet were 
den; endlich daß fie eigentliche Hermaphroditen find, ‚oder 
Thiere, die ohne Zufammenfunft mit einem andern Juvi⸗ 
duum Junge zur Welt bringen, welches bey ſolchen geſchah, 
die aus dem Uterus genommen und einzeln auferzogen wa⸗ 
ren), konnte er keine Reſpirationsorgane entdecken, wie 
bey den vorhin erwaͤhnten Schnecken. Die haͤutigen An⸗ 
haͤngſel, wovon man fünf am Rande und noch mehrere 
bey der Deffnung deö Thierd, der ganzen Länge des geraden 
Darms nach anhängend gewahr wird, welhe Swammer 
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dam, gleich dem Kiemen der Fiſche, für diefe Organe hielt, 
boten nicht die entfernteften Anzeigen für diefe Meynung 
dar, fo wie Ep. auch nicht die Angabe Swammer- 
dam's beftättigt fand, daß die H. viviparz auf der 
Dperfläche des Waſſers ſchwimme, fo haufig und zahlreich 
er fie auch ‚beobachtete. Er glaubt daher, daß die Haut 
diefe Organe erfee und fand übrigens, daß jene Schneden 
wenn man fie auch zwingt, beftändig unter dem Waſſer 
zu bleiben, doc) den Sauerfloff der darüberftehenden Luft 
akforbiren. Died geichieht aber, wie bey den vorigen, erft 
in einer beflimmten Temperatur; bey 3° bis 4° blieb die 
Luft auch nad) 72 Stunden noch unveraͤndert, bey 110 
war das Sauerſtoffgas nach go Stunden um 0,03 vermin⸗ 
dert und bey 21° mach eben fo langer Zeit um 0,05. 
Durch Gegenverfuche überzeugte fih Sp., daß biefe Ab⸗ 
forbtion nicht etwa ſchon durch das Waſſer allein bewirkt 
worden; ſo wie von der Nothwendigkeit des Sauerſtoffgas 
zum Leben auch dieſer Thiere dadurch, daß ſie in Waſſer, 
welches durch Kochen und die Luftpumpe vom: aller Luft 
entleert worden und mit eimer Schichte Stickgas bebedt 
war, in drey Tagen farben, wogegen fie in Brunnenwaſ⸗ 
fer noch nach 7 "Tagen lebten und während diefer Zeit aus 
der darüberfiehenden atm. Luft 0,06 Sauerſtoffgas abſor⸗ 
birt Li | 


>. Obgleich diefe Schnedten eigentlich im Waſſer leben, 
fo kommen fie doch gewöhnlich mit einem Theil ihres Koͤr⸗ 
pers auf die Oberfläche deſſelben. Sp. fand durch verglei- 
chende Verſuche, daß fie dann mehr Sauerftoffgad abfor= 
biren, als wenn fie ‚gezwungen “find, ganz unter Waſſer 
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zu bleiben, und daß im erftern Fall die ruͤckſtaͤndige Luft 
Kohlenfäure enthält, die im leßterm ganz. vom Waſſer ab: 
forbirt wird; er fand ferner, daß fie auch außerhalb des 
Waſſers in bloßer Luft lebten und dann das Sauerftoffgas 
fo weit abforbirten, daß Phosphor nichts mehr enzeigte, 
worauf fie aber in der rücjtandigen irrefpirabeln. Luft bald 
ſtarben. Sp. erhielt fie in einem Korbe neben einer feuch- 
ten Mauer länger ald einen Monat in der Luft am Le 
ben, daher died auch im der Freyheit gefchehen Fann, wenn 
das Waſſer ihred Aufenthalt2ortd bisweilen auf einige ‚Zeit 
austrocdnet. Sie liegen dann unbeweglich, und halten bie 
Deffnung ihres Gehäufed mit einem Dedel verfchloffen, der 
fid) fehr von denen anderer Schneden unterjcheidet, denn 
er ift weder hautig noch enthält er Kalk, fondern. ift dem 
Horn oder vielmehr den Nägeln Ähnlich, deren Elafticität 
er auch befitt nnd beym Brennen ihren Geruch verbreitet. 
Er: ift beftändig an dem untern Theil des - Körpers. des 
Thiered befeftigt, und diefes kann ihn zuruͤck fchlagen und 
wieder anziehen. 

Der Verf. befiättigt auch die Beobachtung Swan 
merdbam’, daß der Körper der Helix vivipara mit Fleis 
nen, durchfichtigen, Erpftallinifchen Koͤrnern angefüllt fey, 
die zwifchen den Zähnen knirſchen und mit Schwefelfäure 
braufen. .Er fand, daß fie aus Fohlenfaurem. Kalk befte: 
ben, und daß fie in regelmäßigen Entfernungen in dem 
Körper zerftreut find, fo daß fie ihn nicht rigide machen 
und die Verrichtungen des Thierd erfchweren koͤnnen. - Er 
ift der Meyhung, daß ed ber Ueberfluß des auf die Bil- 
dung und Reproduction der Schale verwandten Kalls fey 
und daß ed damit diefelbe Bewandtniß, wie. mit den Per: 
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len habe, die auch nicht nur an der Schale gewiffer Mus 
fcheln hangend, fondern oft auch im: ihrem Körper ſelbſt 
gefunden werden, wie er dfterd an ſolchen fand, die im: 
Thrazifchen Bosphorus bey Terrapia und Conſtantino⸗ 
pel gefifcht waren, und im welchen fie gewöhnlich. defto: 
Feiner ſich zeigten, je größer ihre Menge war; j 
Die Entenmufchel, Mytilus anatinus L. und ber 
Mytilus eygneus L... bleiben beftandig auf dem Boden 
des Waſſers, fie ziehen das letztere wechfeldweife ein und 
fioßen ed wieder aus, und abforbiren daraus vermittelft 
deutlicher Eiemenartiger Organe auf der Oberfläche ihres 
Körperd, die fchhon Smammerdam bemerkte, den Sau⸗ 
erftoff, der fich ihm aus der uͤberſtehenden atmoſphaͤriſchen 
Luft mittheilt. Zwey Entenmufcheln hatten auf diefe Art 
tn 7 Tagen 0,07 Sauerſtoffgas aus der atm. Luft abforz 
birt, und von reinem Sauerftoffgad in 9 Tagen 0,08 und 
lebten noch. immerfort; in ausgefochtem umd mit Stickgas 
bedecktem Waffer hingegen farben fie in drey Tagen. Aufz 
ferhalb des Waſſers leben fie nicht fo lange als die He- 
lix vivipara; wenn man fie herausgenommen hat, enthal= 
tem fie doch auch nicht ein Bläschen Luft, fondern Waſſer 
und abforbiren in gleicher Zeit mehr Sauerftoff ald unter 
Maffer, was zuletzt vollftändig gefchieht. Das Stickgas 
laffen fie. unverändert. Die Schalen der bisher erwähnten 
Schnecken abforbiren aud) unter Waſſer Sauerftoff; Sp, 
fand durch Gegenverfuche, daß diefe Abforbtion nicht durch 
das Maffer allein in dem Maße: bewirkt ‚werde. Aehn⸗ 
liche Beobachtungen ‚machte er audy über die Ostrea 
edulis. ind jacobea und uͤber den Mytilus edulis L. 
Died find in der Kuͤrze die Verſuche und Beobachtuns 
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gen, die Spallanzami über diefen Gegenftand anftellte, 
In feiner Anficht des Athmens im Allgemeinen ift er Las 
voifier gefolgt. Er fagt darüber; „Die fehönen Beo— 
bachtungen Zavofier’s ꝛc haben dad Geheimniß der Re⸗ 
fpiration aufgedeckt; man erflärt die vornehmften Erfchei: 
nungen dabey durch die Entdedung ded Sauerftoffgas und 
feiner Eigenfchaften. Man Hat, gezeigt, daß dieſes Gas 
in den Lungen zerfegt werde, und daß, wenn dies nicht 
mehr gefchieht, dad Leben aufhoͤre. Hieraus leitet man 
auch die Gründe anderer Erfcheinungen, welche dad Ath- 
men begleiten, und die von den Alten gar nicht ober. une 
zureichend erflärt wurden, her; aber die Beobachtungen, 
die ich über in den Augen mancher Kurzfichtigen fo geringe 
Thiere angeftellt habe, werfen, ich wage ed zu fagen, ein 
großes Licht auf die Theorie ded berühmten franzöfifchen 
Chemikers. Es geht daraus hervor, daß die Reizbarkeit 
des Herzend, vermittelft welcher es ſich beym Durchgange 
ded Bluts zufammenzieht, wefentlid) von der Verbindung 
ded Sauerftoffs mit diefem hohlen Muskel abhänge, und 
daß beym Mangel veffelben feine Pulfationen aufhören, 
wenn glei bey fehr vielen Thieren das atmoſphaͤriſche 
Sauerftoffgad das Herz nicht unmittelbar berührt, fondern 
nur die Lungen, in denen ed ſich mit dem Blute vereinigt 
und, mit diefen zum Herzen geführt, in den Sall Fommt, 
fi mit diefem Musfel zu verbinden und feine Musfular: 
wirfung in Thätigfeit zu erhalten. Das, was id) hier ges 
fagt habe, flimmt vollfommen mit den” intereffanten und 
lichtvollen Verfuchen von Humboldt's überein, welcher 
entdedtte, daß die orygenirte Salzfäure ein mächtiged Reiz: 
mittel der thierifchen Reizbarkeit ſey.“ 
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Menn man auch diefe Anfiht Spallanzani’s 
follte für unzureichend, manche feiner Folgerungen für nicht 
binlänglich begründet halten muͤſſen, fo werden doch feine 
Verſuche und Beobachtungen, in fofern fie, wie es fcheint, 
fehr genau find, ihren. Werth behalten, und wenn fie auch) 
in den Lebensproceß des Athmens und Feine viel tiefere Ein: 
ſicht als biöher verfchaffen, fo haben fie doch die Kenntniß 
der aͤußern Erfcheinungen? dabey erweitert. Auch ift noch) 
zu erwarten, wie die Beobachtungen Spallanzani’s über 
die fibrigen Thierflaffen dem Ganzen vielleicht Schluß und 
Rundung geben werden, 


— — —— — 


III. 


Beobachtungen uͤber die chemiſche Beſchaffenheit 
der Feuchtigkeiten des Auges. 
Bon Chbenepirn. 


VDeberfent:s) von U. 5. SGehiem 


Die phyſiſche Unterfuchung ded Auges hat gelehrt, daß 
feine Functionen den gewöhnlichen Gefeen der Optik uns 
-terworfen find; eine chemifche Unterfuchung der innern Na— 
tur derjenigen Subftanzen, welche die verfchiedenen Opera— 
tionen des Sehens bewirken, wird gewiß nüßliche Notizen 
für die Kenntniß der mechanifchen Structur deö Auges dar- 
reihen, wenn gleich man nicht erwarten wird, daß die 








15) Aus dem Journal de Chimie et de Physique. Par Van 
Mons. An XlI. Tome V. P. 16 — 23 
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Chemie und. Einficht in einen fo dunklen Gegenftand der 
Phyfiologie, ald das Sehen ift, verfchaffen werde, 


Die chemiſche Gefchichte der Feuchtigfeiten des Auges 
ift nicht fehr reichhaltig. Die wäfferige Feuchtigkeit wurde 
von Bertrandi unterfucht, welcher fagt, daß ihr fpec. 
Gewicht — 975, alſo geringer ald das des Waſſers fey, 
Fourcroy bemerkt in feinem Systeme des Connoissan- 
ces chimiques, daß diefe Feuchtigkeit einen falzigen Ge: 
ſchmack beſitze, und ohne Ruͤckſtand verdampfe, daß fie 
aber doch ein wenig thierifche Subftanz, mit einer Heinen 
Menge phosphorjaurer und falzfaurer Alkalien enthalte, 
Diefe Widerfprüche beweifen wenigftens, daB man darüber 
noch Feine genaue Kenntniffe beſitze. 


Die gladartige- Feuchtigkeit ift nicht beffer bekannt, 

Wintrigham giebt ihr fpec. Gewicht gegen das des 

Wafferd — 10024:,10000 an; Berfuche Über ihre chemie 
ſche Befchaffenpeit Fenne ich gar nicht. 


Chrouet verfichert, daß die kryſtallene Feuchtigkeit 
oder die Kryftallinfe, an fich deftillirt, brenzliches Del, koh— 
lenfaured Ammonium und Waffer gebe, und daß in der 
Retorte ein Tohliger Rücftand bleibe, woraus man aber 
nichts befondered lernen Fann. 


Ich will hier die Verfuche erzählen, die ich mit dieſen 
verfchiedenen Feuchtigkeiten, vorzüglich aus Schafsaugen, 
die ich mir am leichteften verfchaffen Fonnte, nachher auch 
aus menfchlichen und andern angeftellt habe, und bemerfe 


nur noch, daß ich fie immer im möglichft frifcheften Zu: 
ſtande anwandte. 
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1. Augen von Schafen. 
A. Waͤſſrige Feuchtigkeit. 

Sie iſt vollfommen Mar und durchſichtig; ihr ſpecif. 
Gewicht beträgt bey 60° F. 10090 °), Im friſchen Zus 
ſtande beſitzt ſie nur ſehr wenig Geruch und Geſchmack. 

Auf vegetabiliſche Farben wirkt ſie nur ſehr ſchwach; 
und ich glaube ſelbſt, daß auch dieſe geringe Reagenʒ 
nicht unmittelbar nach dem Tode Statt finden würde, 
fondern daß fie der Bildung von Ammonium zuzufchreiben | 
fen, wovon ich im diefer Fläfjigkeit einige Spuren angetrofz 
fen habe. 

Wenn fie bey gemäßigter Temperatur der Luft aus⸗ 
gefetst wird, fo verdampft fie, ohne merklich zu faulen. 
Erhiist man fie zam Sieden, fo gerinnt fie; dad Geronnene 
beträgt aber fo wenig, daß man ed Faum fammeln Fam. 
Zur Trodne abgedampft, hinterläßt fie einen nur 0,08 bes 
tragenden Ruͤckſtand. 

Der Gerbeftoff bewirkt in der frifchen mwäflrigen Feuch⸗ 
tigkeit forohl nach ald vor dem. Sieden einen Niederjihlag, 
der die Gegenwart der Gallerte anzeigt. 


Salpeterfaured Silber verurfacht ein aus falzfaurem 
Silber beſtehendes Präcipitat, Keine andere Metallaufld- 
fung, ald die genannte, verändern die wäflrige Feuchtigkeit. 
Die: 











16). Nach einem mittlern Verhältniß mehrerer Verfuche. Bey 
einer und derfelben Thiergattung, weichen die verfchiedenen Feuch— 
tigfeiten des Auges bey verfchiedenen Individuen in ihrem fpec. 
Gew. nicht merklich ab. Eh. 
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Diefen und einigen andern Verfuchen nach fcheint die 
wäflrige Feuchtigkeit aus Waffer, Eyweiß, Gallerte und 
einer falzfauren Verbindung, ald deren Bafis ich das Nas 
trum erkannt habe, zu beſtehen. 


Ich ſage nichts von der Wirkung der Shuren, der 
Alalien, des Alkohols und anderer Reagentien auf bie 
waͤſſrige Feuchtigkeit. Sie war von der Art, wie man fie 
von einer Flüfjigkeit erwarten kann, die Eymweiß, un 
und ſalzſaures Natrum enthaͤlt. 


B. Kryſtallene Feuchtigkeit. 

Der Reihe nach folgt die kryſtallene Feuchtigkeit 
auf die waͤſſrige. In ihrer Miſchung iſt ſie von der waͤſ⸗ 
ſrigen und glasartigen ſehr verſchieden. Ihr ſpec. Gew. 
—— 11000, 

Im frifchen Zuftande ift fie weder fauer noch alkaliſch; 
in = Waſſer loͤſt fie ſich faft gänzlich auf, durch 
Wärme aber gerinnt fie zum Theil; Gerbeftoff fället fie 
fehr reichlich, aber ich konnte, wenn Feine wäf frige oder 
gladartige Feuchtigkeit darunter gefommen war, Feine 
Spur von Salzfaure darin entdeden. Sie enthält dem⸗ 
nach in weniger Waffer mehr Eyweiß und Gallerte als 
die andere beyden Feuchtigkeiten, 


C. Glasartige Feuchtigkeit, 

Ich preßte die gladartige Feuchtigkeit durch ein Zuch, 
um fie aus ihren Kapfeln abzufondern und in diefem Zus 
ſtande konnte ich durch alle angeftellte Verſuche nicht die 
mindefte DVerfchiedenheit zwifchen ihr und der wäßrigen, 
weder in ihrem ſpec. Gew. — in ihrem chemiſchen Ver⸗ 
halten bemerken. 


Neues Allg. Journ. d. Chem. 3. B. 4. H. | Ce 


398 14. Chemiſch⸗phyſiolog. Abhandl.; 
| 

Fourcroy fpricht von einer phosphörfauren. Verbin- 
dung, die in dieſen Feuchtigkeiten enthalten ſeyn foll; ich 
konnte indeffen durch falz= oder falpeterfaäuren Kalt darin 
gar Feine Fällung bewirken; eben fo wenig Fonnte ich da⸗ 
rin, Fourcr oy's Behauptung ungeachtet, durch Alkalien 
die Gegenwart einer Erde entdeden, 

2, Augen von Mentsen 

Ich Fonnte mir dieſelben nicht in binreichender Menge 
friſch verſchaffen, um meine Verſuche hinlaͤnglich zu verviel⸗ 
faͤltigen. Indeſſen uͤberzeugte ich mich doch vollſtaͤndig, 
daß die Feuchtigkeiten des menſchl. Auges in chemiſcher 
Hinſicht gar nicht von denen anderer Thiere verſchieden 
ſind, und alle drey gaben die vorhin erzaͤhlten Erſcheinun⸗ 
gen. Das ſpec. Gewicht der waͤſſrigen und glasartigen 
Feuchtigkeit war 10053, das der kryſtallenen 10790. 

3. Augen von Ochſen. 

Die Feuchtigkeiten dieſer enthielten dieſelben Subſtan⸗ 
zen als die der vorigen. Das ſpec. Gew. der waͤßrigen 
und glasartigen betrug 10088 und das der kryſtalle⸗ 
nen 10765. 

Es iſt beſonders beme rkenswerth, daß der Unterſchied 
zwiſchen dem ſpec. Gew. der glasartigen und waͤſſrigen 
und dem der kryſtallenen Feuchtigkeit in den menſchlichen 
Augen weit groͤßer iſt als in denen von Schafen und klei⸗ 
ner als in denen von Ochſen, wonach es den Anſchein 
hat, als wenn der Unterſchied im umgebkehrten Verhaͤltniß 
zu dem Durchmeſſer des Auges, von der Hornhaut bis zum 
Augennerven gemeſſen, ſtehe. Wenn durch fernere Ders 
ſuche ausgemittelt werden follte, daß dies ein allgemeines 
Naturgefetz fey, fo wird man nicht läugnen Tonnen, daß 
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ed bis Auf einen gewiſſen Punkt beftimmt ſey, eine beftimmte 
Art des Sehens zu bewirken. | 

Um dad fpec. Gew. der wäflrigen und glasartigen 
Feuchtigkeit abzunehmen, ift weiter nichtd zu beobachten, 
ald daß man fie im möglichft frifchen Zuftande anmwende: 
aber die Fruftallene ift nicht uͤberall gleich dicht, daher ift 
eö weſentlich, fie zu diefer Operation ganz anzuwenden, 
Die Kryftalllinfe eines Ochfenauged war 30 Gran fchwer, 
und ihr pet. Gew. betrug, wie oben angegeben wörben, 
10765. Ich nahm nachher den Außern Theil nach allen 
Richtungen fort, bis nur noch 6 Gran von dem mittelften 
Theil uͤbrig waren, und diefer hatte ein fpec. Gewicht von 
11940. Died beweißt, daß die Dichtigfeit vom Umfreife 
nach dem Mittelpunct zu nach und nad) wächft, 

Es iſt nicht zu verwundern, daß die Kryſtalllinſe 
Krankheiten unterworfen Ift, da fie aus den zerfeßbarften 
thieriſchen Subftanzen beſteht. Fourcroy fagt, daß fie 
in hoͤherm Alter bisweilen knochig werde. Das Eyweiß 
gerinnt unter verſchiedenen Umſtaͤnden, und wenn man vor: 
ausſetzt, daß dieſelben Veraͤnderungen im lebenden Zuſtand⸗ 
eintreten kͤnnen, wie fie an ber todten Materie durch 
chemifche Mittel bewirkt werden, fo wird man leicht ein 
fehen können, wie der Staar entfteht, dem mir durch die 
Wegnahme ber Linfe abgeholfen werden Fan, Wenn man 
hinreichende Beobachtungen über die Häufigkeit des Staats 
bey gichtifchen Perfonen gemacht hätte, fo würde man 
daraus wichtige Folgerungen über den Einfluß der Phos— 
phorfäure in Hervorbringung diefer Krankheit ziehen Fhnnen, 
da Säuren dad Eyweiß gerinnen machen. 

u eu — 
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15. 


Ehemifche. Unterfuchung zweyer ZTorfarten, 
befonders in Rückficht auf Torfdüngung. : 
| Dom 
Geheimen Rath Thaer in Berlin, 
und 


9%. Einhof, | 
Lehrer der Naturwiſſenſchaft am Thaerfchen landwirthſchaftlichen Zuſtitut. 
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Unter mehrere Körper, deren Natur noch nicht genau 
bekannt if, und die noch nicht die Aufmerkfamkeit der 
Chemiker in dem Maße auf fich gezogen haben, wie fie es 
verdienen, gehört auch der fo nüßliche, und in mancher 
Hinficht merkwürdige Torf. Von dieſer Vernachläßigung 
zeugen die Begriffe, welche man in den mehreften chemi⸗ 
fchen Werfen über den Zorf mittheilt, nach welchen er 
eine vom Erdharze und Erddle durchdrungene vegetabi- 
lifche Subftanz feyn fol, wobey man unauögemacht läßt, 
ob jene erbharzigen Körper durch Äußere Quellen der vege- 
tabilifchen Subftanz zugeführt wurden, oder ob fie ſich in 
derfelben erzeugten. Diefe Meynung wurde ohne Zweifel, 
Theild durch dad Äußere Anſehen, Theild aber auch das 
durch veranlaßt, daß man in einigen Torfarten wirklich 
Erdharz gefunden hatte, Indeſſen zeigen ſchon die Verfuche, 
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welche Achard *) und Bucholz *) mit mehreren Torfs 
Arten anftellten, daß jene Meynung nicht auf alle Torfz 
Arten: anwendbar fey, und die unten folgenden Unterſuchun⸗ 
gen zweyer- Torfärten beweiſen ebenfalld die Abweſenheit 
erbharziger Körper in denfelben. Es iſt daher diefer Uns 
beftimmtheit wegen fowohl für die MWiffenfchaft ald für die 
Defonomie nüßlich, ſich mit diefem Gegenftande zu beſchaͤf⸗ 
tigen, um über die Entftehung des Torfs, und die vers 
fchiedenen Zuftände defjelben - mehrere Aufſchluſſe zu er⸗ 
halten. 


Nach dem mas. wir jetzt ber bie Natur des Torfes: 
wiſſen, ſind wir berechtigt, den Torf als ein Product der 
Verweſung vegetabiliſcher Körper auzuſehen. So mans: 
nigfaltig die Umſtaͤnde, unter: welchen dieſe vor ſich, 
geht, modificirt ſeyn koͤnnen, ſo vielfach verſchieden 
ſind die Producte derſelben. Es darf uns daher nicht auf⸗ 
fallen, wenn. unter. fo vielen andern, die fie bildet, aus 
einer Maffe vegetabilifcher Körper, unter befondern Umſtaͤn⸗ 
den, auch. der Torf fich. erzeugen: kounte. Außer. dem, 
äußern: Bedingungen. haben. aber auch die- während ber. 
Verweſung entfiandenen Producte-felbft- auf fie großen Ein⸗ 
fluß, und: Fonnen ihr eine befondere Richtung, geben, indem 
innmer mehrere Perioden. in. derjelben Statt. finden, und, 
jede. Beriode eigenthüumliche Producte hat, welche Die. Natur, 
der folgenden beftimmen, und auch oft auf den Gang der 
Verwefung, ſelbſt Einfluß: baben,. fie, befchleunigen- oder 


hemmen, 





1) Erelis Annalen 1786.98. 2 ©. 391 — 403. 
s, Scherers Journ. d. Chemie. B. 8 S. 560 — 600 
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In dem lettern Falle fcheint fich der Torf zu befinden, 
Die in niedrigen Gegenden ſich anhaufenden Gemächfe, vor⸗ 
züglih aus der Klaffe der Cryptogamiſten ſterben ab und 
gehen endlich, fo wie alle abgeftorbene organifche Körper, 
in Verwefung über, Mangel am freyen Zutritt der Luft, 
ein hoher Grad von Feuchtigkeit, und. die durch diefe Feuch— 
tigkeit hervorgebrachte niedrige Temperatur, leiten die Vers 
weſung auf eine beſondere Art ein und unterhalten biefelbe, 
Es erzeugen fich in der erften Periode der Verwefung Ma⸗ 
terien, welche die fernere Verweſung verzögern, und das 
Entftehen beſonderer Producte verurſachen. Es bildet fich 
zuerft eine Säure und dieſe ſchuͤtzt die vegetabilifhe Maffe 
vor der fchnellen Zerſtdrung und bewirkt, verbunden mit 
den übrigen bey der Verweſung Statt findenden Umftänden, 
daß, durch eine allmählige Ausfcheidtung dei Wafferftoffs 
mit einen geringen Antheil Kohlenftoff, bie vegetabilifche 
Materie immer mehr dem verkohlten Zuftande nahe ges 
bracht wird; fie verurfacht zuweilen eine befondere Verbin⸗ 
dung bed Kohlenftoffs, Waſſerſtoffs und Sauerftoffs, und 
aus der Vereinigung diefer Grundftoffe entſteht ein den 
Erdharzen ähnlicher Körper, Je mehr ſich die Torfmaterie 
dem verfohlten Zuftande nähert, deſto mehr troßt fie der 
Verweſung, und’ fie fcheint endlich gar derfelben nicht mehr 
unterworfen zu ſeyn, fo daß fie Fahrtaufende ‚ohne fich 
— zu ER auf ihrer Mala tufer — 


Wir treffen den Torf auf feiner Lagerſtaͤtte let im⸗ 
mer in demſelben Zuſtande an; die oberen Schichten pflegen 
ſoſer und von einer hellern Farbe zu ſeyn, und noch dad 
Gewebe der Vegetabilien an ſich zu fragen, dahingegen die 
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untern Schichten mehr. feft- und. ſchon in. einem. mehr ver⸗ 
kohlten Zuftande- find. Letztere beſitzen ein. weit höheres 
After. wie jene, und befinden, fich. in, einer andern. Periode 
der- Verweſung, wohin. die obern nm. en‘ ve. laͤn⸗ 
gerer Zeit gelangen werden. 


Daß mehrere Nebenumſtaͤnde auf die Erzeugung des 
Torfes Einfluß haben muͤſſen, zeigen uns die mannigfalti— 
gen Verſchiedenheiten, unter welchen wir den Torf antreffen. 
Höhere. oder niedrigere Lage der Moore, Beſchaffenheit der 
Vegetabilien, die Mifchung und. waflerhaltende Kraft des 
Untergrunded, auf welchen. der Torf, ruhet, find. gewiß 
Umftände, welche fehr in Betracht Fommen. Es fehlt und. 
indeffen. noch. an. hinlänglichen Erfahrungen, um. etwas 
- Beftimmted. hieruͤber fagen zu koͤnnen ‚ und wir muͤſſen es | 
der: Zeit und dem. Fleiße der Naturforfcher überlaffen,, u 
üper. diefen, Grgenftand wehrerer Aufſchluß zu geben. 


Die: Gegenwart einer freyen Säure: in. ben Torfmooren 
bat; man, ſchon früher. behauptet, und. die. nachftehenden 
Verſuche zweyer Torfarten, fo. wie- einige oberflächliche Uns 
terfuchungen, denen. wir- andere Torfarten unterwarfen, ‚bes 
weifen. deutlich. dad. Daſeyn einer- Säure im. Torfe. Weber- 
haupt. fcheint die Verweſung der- Vegetabilien, welche unter 
ähnlichen Umftänden. erfolgt, unter- welchen. die Erzeugung 
des Torfes vor fich. geht, Säure zu erzeugen, Niedrig 
liegende Wiefen und. Weiden. befigen, wie wir und durch 
Verfuche überzeugt haben, eine freye Säure. Unfere Vers 
ſuche die wir mit dem Torfe anftellten, giengen vorzüglich 
darauf: hinaus zu erfahren, von welcher Natur die demſel⸗ 
ben beygemifchte Säure ſeyn moͤgte. Wir fanden Phos⸗ 
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phorfäure, Merkwuͤrdig und faſt unerklaͤrbar if die Er⸗ 
zeugung dieſer Saͤure durch die Verweſung. Entweder 
war die Baſis derſelben, der Phosphor, ſchon vorher in 
den vegetabiliſchen Körpern enthalten, oder fie wurde ber 
vegetabilifchen Maſſe durch thierifche Körper zugeführt, 
oder der Phosphor ift Fein einfacher Körper, und er wurde 
bey dem Verweſungsproceſſe aus feinen Beftandtheilen zus 
fommengefegt, die nad) ihrer Vereinigung. fich mit dem 
Sauerfioff zur Phosphorfäure verbanden, 


Obgleich jene von und angeftellten Verfuche die Ges 
genwart der Phosphorfäure in dem beyden Torfarten be⸗ 
weifen, fo ift man doch nicht berechtigt, hieraus auf alle 
übrige Torfarten zu ſchließen, und anzunehmen, daß 
alle die Phosphorfäure enthalten, und daß überhaupt 
jede, durch die Verwefung im Boden erzeugte, Säure 
Phosphorfäure fey. Die freye Säure welche wir in dem 
Boden niedrig liegender Wiefen antrafen, verhielt fich nicht 
wie Phosphorfäure, und wir werden in der Folge, wenn 
wir diefe Bodenart einer genauern Unterfuchung unterwer⸗ 
fen,. zu erfahren fuchen, von welcher Natur diefe Säure 
iſt. Diefer Gegenftand ift überhaupt merkwürdig genug, 
um die Aufmerkſamkeit der Chemiker auf fich zu ziehen, 
und ed wäre zu wimnfchen, daß mehrere erfahrene Scheis 
defünftler fich mit demfelben befchäftigen mdgten. Vielleicht 
wird unter gewiffen Umftänden Phosphorſaͤure, unter ans 
dern Umftänden aber eine andere, von jener verfchiedene 
Säure erzeugt, Der Einfluß welchen das Locale und ans 
dere und noch unbefannte Umftände, auf die Verwefung ‘ 
der angehäuften vegetabilifchen Materien beſitzen, ift ſtark 
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genug, um auffallende Modificationen bey den erzeugten 
Produeten zu Woge zu bringen. | 


Die erſte von uns unterſuchte Torfart iſt in ihrem 
trocknen Zuſtande eine ſchwere, ſchwarze und homogene 
Maſſe, die von einigen Pflanzenwurzeln durchwebt iſt. 
Das Waſſer, mit welchem ſie uͤbergoſſen wurde, löfte wenig 
davon auf und erhielt nur wenig Farbe, es zeigte, 
nachdem ed von ber Torfmaſſe durch ein Filtrum abge: 
fihieden war, Feine Spur einer freyen Shure, und bie 
Neagentien, welcher wir und zur Unterfuchung befielben 
bedienten, erfitten eine unbedeutende Veränderung. Wurde 
aber die feuchte Maffe mit Eurcumepapier unmittelbar in 
Beruͤhrung gebracht, fo wurde daffelbe ſtark gerbthet, auch 
andere ‚zur Entdeckung einer freyen Säure anwendbare 
Reagentien, zeigten deutlich die Gegenwart einer. Säure. 
Durch mehrmahliged Abkochen mit: einer binlänglichen 
Menge Waſſer, war diefe, der Torfmaffe adhärirende Säure 
nicht von derjelben zu trennen; dad Wafler nahm davon 
nichts auf, die Maſſe aber veränderte nach wie vor Be 
Lacmuspapier. | — 


Die zweyte Torfart zeigte noch deutlich das Gewebe 
der Vegetabilien, aus welchen ſie entſtanden iſt; feucht be⸗ 
ſitzt ſie eine ſchwarzbraune Farbe, im trocknen Zuſtande iſt 
ſie leicht und hat ein hellbraunes Anſehen. Von dieſer 
Torfart nahm das Waſſer, mit welchem ſie abgekocht 
wurde, Saͤure an; das Lacmuspapier wurde durch das 
Decokt veraͤndert, die Torfmaſſe ſelbſt roͤthete indeſſen das 
Lacmuspapier weit ſtaͤrker. Nach mehrmahliger Abkochung 
mit einer neuen Menge Waſſer wirkte die Abkochung end⸗ 
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lich nicht mehr auf dad Lacmuspapier, obgleich, die Torf⸗ 
maffe daffelbe noch fiark röthete, 


Hieraus erheilet, daß die Säure ſich genau mit der 
Torfmaterie vereinigt habe und daß fie mit, derfelben innig, 
verbunden fey. Wahrfcheinlich findet ſich die 2. Torfart 
in, einer frühern Periode der. Verwefung, in welcher. noch 
Säure gebildet wird; die erfiere hat hingegen biefe Periode 
uͤberſtauden, die der Maſſe nur leicht adhaͤrirende Saͤure 
iſt durch das Waſſer ausgeſpuͤlt und der andere, mit dem 
Zorfe genauer verbundene Theil derfelben. ift zuruͤckgeblieben, 
und hat, verbunden mit andern Umſtaͤnden, den mehr ver⸗ 
kohlten Zuſtand hervorgebracht, in. welchem man. fie findet, 


Wenn man beyden Torfarten einen Weberfchuß von 
Natrum oder. gebranntem Kalk zufeßte, fo war" das Waſ—⸗ 
fer: im Stande, den. größten Theil deſſelben aufzuldſen. 
Das Waſſer erhielt eine ſchwarze Farbe und. eine: dieliche 
Gonfiftenz; nur ein geringer Theil-von Pflanzenfafern blieb 
zuruͤck, jedoch. war derfelbe bey. der 2. Torfart bey weiten 
größer ‚wie. bey, der erftern. Die freye Säure war- alddenn 
durch, Fein Reagens mehr zu entdecken. Wurde die Flüfs 
ſigkeit bis zur Trockne abgeraucht, fo ließ fie eine-harte 
blättrige Subftanz zuruͤck, welche, mit Waffer angefeuchtet 
und. an einen mäßig. warmen Ort geftellt, ‚durch den 
Geruch , ben fie ausſtieß bald zeigte, daß ſie von neuem 
in 1 Verweſung uͤbergieng. 


Die in der Torfſubſtanz enthaltene freye Shure ver 
urfachte ohne Zweifel die: Unaufloslichkeit derſelben. Wer⸗ 
den der Torfmaſſe Alkalien beygemiſcht, ſo verbinden ſich 
Saͤure und Alkali, und ſo wird die erſte Urſache entfernt, 
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weöwegen. die Torfmaſſe unauflöslich, und langſam verwes⸗ 
lich. if. Die Alkalien befigen eine auflöfende Kraft auf 
die. organifche Materie, und. fie befördern die Verweſung 
derſelben. Durch den Ueberfihuß des hinzugefeiten Kalfs 
und Natrum wird nun die Zorfinaffe von dem Waſſer auf: 
genommen, und eine neue und fihnellere Verweſung ders 
felben verurſacht. 


Aus dieſen hier — Saͤtzen, laͤßt Fr der 
große Nutzen erklären, welchen man bey Anwendung: des 
Kalks zu Urbarmachung moorichter ‚Gründe gehabt hat. 
Hier wird durch den Kalt die Säure abſorbirt, die Vers 
wefung der vegetabilifchen Materie beſchleunigt, und dieſelbe 
auf eine ſolche Art unterhalten, daß die daraus entflehen- 
den Producte den Pflanzen als Nahrung —— und die 
Vegetation derſelben befoͤrdern koͤnnen. 


Bey der Unterſuchung der Torfaſche nahmen wir vor⸗ 
aglig Ruͤckſicht auf das etwa darin befindliche Kali, allein 
wir haben in derſelben keine Spur davon angetroffen. Auch 
Bucholz fand in den Aſchen mehrerer Torfarten, welche 
er unterſuchte, kein Kali; man kann es alſo nicht in den 
Aſchen aller Torfarten als Beſtandtheil annehmen. Merk⸗ 
würdig iſt gewiß dieſe gaͤnzliche Abweſenheit deſſelben in 
der Torfafche, da die WVegetabilien, aus welchen der Torf 
entfteht, wenn fie vor ihrem. Uebergang in die Verweſung 
verbrannt werden, in ihrer Aſche eine nicht geringe Menge 
Kali enthalten, 


Wenn wir dad Kali — einen ae Koͤr⸗ 
per, als ein Product der Verbrennung betrachten, ſo ließe 
ſich aunehmen, daß die bad Kali bildenden Grundſtoffe 
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bey der Verweſung der Torfmaterie auegeſchieden wuͤrden 
oder mit andern Elementen. in- ſolche Verbindungen traͤten 
daß bey der Verbrennung: fih durch ihre Bereinigung Fein 
Kali erzengen konnte. Indeſſen kann es auch fehr gut moͤg⸗ 
lich ſeyn, daß durch das Waſſer das in den Vegetabilien 
praͤexiſtirende Kali: ausgewafchen wird. Die Erfahrung 
zeigt und, daß Gewächfe, die nach ihrem Verbrennen eine 
beträchtliche Menge Kali: geben, baffetbe in weit geringerer 
Menge liefern, wenn. man fie vorher mehrere: Mahle mit 


Re abgekocht hat. 


unterfuchung * erſten Torfart 


Verf. 1. 100 Theile der friſch ausgeſtochenen Torf⸗ 
maſſe ließen, nachdem Pe * m. waren, 25 
Theile zuruͤck. 

: Verf: 2. 100- Theile der feuchten Maffe kneteten wir 
mit‘ ‚deftillirtem Waſſer zu. einem dünnen Brey, verduͤnne⸗ 
tem diefen mit mehrerem Waſſer und- rieben ihn durch ein 
grobes Haarſieb. Auf demfelben blieben unverweſete Pflans 
zen: und Wurzel-Fafer — ſie betrugen getrocknet 
V Theil. 

Wenn man etwas von dem durchgelaufenen Torfbrey 
langſam zwiſchen den Händen druͤckte, fo konnte man da⸗ 
durch die Maſſe von dem Waſſer abſcheiden. 


Verf. 3. Lacmuspapier, welches wir in den dhnnen 
Brey legten, wurde innerhalb 53 Minuten gerdthet. Wir 
filtrirten etwad von der Flüffigkeit, diefe hatte eine fchwache 
gelbe Farbe und veränderte das’ Lacmuspapier, auch felbft 
wenn ed mehrere Stunden darin gelegen hatte gar nicht. 


’ 
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Wurde etwas von der feuchten Torfmaſſe auf. Lacmuspa 
pier geſtrichen, ſo wurde daſſelbe nach einiger Zeit ſtark 
geroͤthet. F | 

Berf. 4. Um zu fehen ob pielleicht durch Erhigung, _ 
das Waſſer die. Säure aufnehmen würde, brachten wir 
dad Ganze in einem irdenen Topfe zum Sieden. Wäh- 
rend ded Siedens wurde dad Lacmuspapier auf der Stelle 
gerbthet, und durch Alkalien verandertes Curcume= und 
Fernambucpapier nahmen gleich ihre vorige Farbe 
. wieder an. 

Nachdem das Sieden eine halbe Stunde angehalten 
hatte, filtrirten wir etwas von der Fluͤſſigkeit; fie hatte 
eine mehr ind Braune fpielende Farbe angenommen, konnte 
aber durch wiederholtes Filtriren gefläret werden, und ftell- 
te alödann eine gelbliche Fluffigkeit dar. Wir legten 
Lacmuspapier, alkalifirted Fernambuc und Cureumepapier 
hinein, alle diefe Verfuche zeigten und indeffen Feine Spur 
von Säure, Die Maffe Fonnte durch Druͤcken zwifchen 
den Händen von der Slüfjigfeit ‚gefchieden werden nnd 
hatte ſich während des Siedens wenig verändert, 


Verf. 5. Unter den Reagenzien mit welchen wir die 
geflärte Fluͤſſigkeit prüften, brachte nur falpeterfaures und 
fchwefelfaured Silber ein Feines Wölkchen in derfelben her⸗ 
vor, welches auf eine Spur von Salzſaͤure hindeutet, 


Verf. 6. Wir brachten den dünnen Brey von neuem 
zum Sieden und feßten nad) und nad) go Gran Fohlen: 
faured Natrum hinzu, Es entftand ein Auffchwellen ber 
Mafle und es fchien ald wenn fich die ganze ZTorfmaterie 
in der Flüffigfeit aufgelöft hatte, Der Brey hatte mehr 
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Conſiſtenz angendmmen und eine dunkelſchwarze Farbe ers 
halten; das Natrum praͤdominirte in demſelben wie uns 
Sernambut = und Curcumepapier anzeigten. Der Brey 
wurbe mit beftillirtem Waffer verdiinnt und auf ein dich⸗ 
tes leinened Tudy gebracht, Es lief Aber nur ſehr wenig 
einer fhwarzbraunen Flüfjigkeit durch, weswegen wir uns 
gendthigt fahen den Brey durch ein gröberes Tuch zu preis 
fen. Auf demfelben blieb etwas von einer hellbraunen fa 
frigen Materie zuruͤck. | 

Verf. 7. Wir verfeßten die durchgepreßte Fluͤſſigkeit, 
fo lange mit deftillirtem Eſſig, bid diefelbe dad Lacmuspa⸗ 
pier röthete, verduͤnnten fie mit mehrerem beftillisten Waſ⸗ 
fer und ftellten fie 3 Tage in Ruhe Nach diefer Zeit 
hatte fich die Torfmaſſe wieder von ber Fluͤſſigkeit ge: 
trennt und diefe konnte nun fehr gut von jeher geſchie⸗ 
den werden. 

Verſ. 8. Nachdem bie Fihffigfeit won der Torfmaffe 
gefchieden und mehrere Mahl filtrirt war, hatte fie ein 
blaßgelbed Anſehen; wir rauchten fie bis auf ein Wiertel 
ab, Etwad von berfelben in Kalkwaſſer getröpfelt, brachte 
einen weißen Niederfchlag hervor; fchwefelfaures Tifen und 
effigfaured Bley wurden burch biefelbe weiß getrübt. 


Verſ. 9 Wir rauchten alles, bey gelindem Feuer 
ab und erhielten eine bräunliche Maffe, die, nachdem fie 
völlig ausgetrocknet war, 80 Gran am Gewicht betrug, 
Sie wurde mit Alfohol uͤbergoſſen und in Digeftion geftellt. 
Der mit Alkohol abgewafchene Rüdftand, war ein fein: 
korniges Salz und wog 25 Gran. Wir löften ihn in des 
ſtillirtem Waſſer auf und umterfuchten ihn mit Reagen⸗ 
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zien. Er zeigte ſich in Allem wie ————— 
Natrum. 

Verſ. 10. 2 Theile des vdllig ausgetrockneten Torfes 
wurden mit 4 Theilen rectificirtem Steindel uͤbergoſſen und 
damit 24 Stunden ſcharf digerirt. Dad Steinoel hatte 
ſich hierauf wenig veraͤndert und nur eine ſchwach gelbe 
Farbe angenommen. | 

Wir ſchließen aus diefem Verſuche auf die gänzliche 
Abweſenheit erdhärziger Körper in diefer Torfart, 

Verf. 11. 160 Theile der trodnen Torfmaffe, wur: 
den einer trodnen Deftillation unterworfen. Als Producte 
derfelben erhielten wir eine ammonialiſche Fluͤſſigkeit, ein 
‚gelbes Del, fchwarzed Del, Kohlenfäure und gekohltes 
Waſſerſtoffgas. Als Ruͤckſtand fanden wir 48 Theile 
Kohle. 

Verf. 12. 100 Theile der Kohle würden in einem 
Ziegel vorfichtig eingeäfchert und gaben und 36 Theile eis 
ner gelblich weißen Afcye, 


Unterfuhung der Torfaſche. 

Verf. 13. 1060 Gran Aſche brachten wir mit einer 
binlänglichen Menge vdeftillirten Waſſers zum Sieden und 
unterhielten daffelbe eine Stunde, 

Die Fluͤſſigkeit wurde filtrirt, fie farbte Curcumepapier 
braun und Fernambucpapier violet, Wir ließen fie erfalten, 
während welcher Zeit fich ein duͤnnes Häuschen von Fohs 
Ienfaurer Kalkerde auf derfelben bildete. 

Nach dem Erkalten ließen wir durch Schtwefelfkure 
aus Kreide entwicelte Kohlenfäure in die Fluͤſſigkeit firb« 
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men; ed entſtand ein Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk, 
welcher die Zlüffigkeit milchicht machte. Der Niederjchlag 
wurde durch ein Filtrum abgefchieden und, nachdem er ge: 
trocknet war, dem Ruͤckſtande aus ber Abfochung der Aſche 
beygemifcht. Die filtrirte Flüffigkeit veränderte weder dad 
Gurcumepapier noch dad Fernambucpapier, auch fiellete fie 
die Farbe des durch Eſſigſaͤure geroͤtheten Lacmuspapiers 
nicht wieder her. Die Torfaſche enthaͤlt alſo kein freyes 
Kali. 

Kohlenfaured Natrum, falpeterfaured uud ſchwefelſau⸗ 
res Silber, ſalpeterſaurer Baryt und kleeſaures Ammo— 
nium brachten in der Fluͤſſigkeit eine Truͤbung hervor. 

Verſ. 14. Die Fluͤſſigkeit wurde bis zur Trockne ab: 
geraucht; der weiße Rüdftand beftand aus Heinen Spieß- 
hen und unformigen Fornigen Theile. Durch den Ge: 
ſchmack ließ ſich leicht dad Küchenfalz darin entdecken. Er 
betrug am Gewichte 31 Gran, die fi) nachher in 12 
Gran Küchenfalz und 19 Gran Gyys zerlegen ließen. 

Verf. 15. 200 Gran der ausgekochten Afche über: 
goffen wir mit 800 Gran reiner Salzſaͤure und ftelleten das 
Ganze in Digeſtion. Die Flüffigkeit nahm eine gelbe 
Sarbe an. Sie wurde filtrirt und der Ruͤckſtand ausge— 
wafchen; diefer wog getrodnet 125 Gran. 

Verf. 16. Die filtrirte Flüffigkeit "wurde mit dem 
Ausſußwaſſer ded Ruͤckſtandes bis zur Trockne abgedampft 
und der braune Ruͤckſtand in deſtillirtem Waſſer aufgeldſt. 
Es blieben 2 Gran unaufgeldſt zuruͤck, welche Kieſelerde 
waren. 

Verf. 17. Der Fluͤſſigkeit wurde, nachdem fie von 
neuem filtrirt war, kleeſaures Kali zugefeit. Es entjtand 

eine 
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eine ſtarke Truͤbung. Nachdem: die letzte Portion des hins 
zugefeßten Fleefauren Kali Feine Truͤbung mehr hervorbrachte, 
wurde der Niederfchlag in einem Filter gefammlet, ausge⸗ 
wafchen und getrod'net. Er ließ, nachdem er heftig durchs 
geglühet war, 305 Gran Kalkerde zuruͤck. 


Verf. 18. Die von der Kalkerde befreyete Flüffigkeit, 
wurde mit Fohlenfaurem Natrum gefällt und alles erhiit. 
Der Niederfchlag wurde noch. feucht in kochende Aetzlauge 
getragen und nachdem die Lauge eine halbe Stunde ge: 
kocht hatte, der unaufgelöfte braune Ruͤckſtand von ihr ab- 
gefchieden. Die Lauge felbft wurde mit Salzfaure uͤberſaͤt⸗ 
tigt und mit Eohlenfaurem Natrum gefällt, Die nieder⸗ 
geſchlagene Thonerde wog, nachdem fie in einem Filter 
gejammelt, auögewafchen und fcharf getrocknet war, 26 Gran. 


Verf, 19. Der in der Aetzlauge uuauflösliche Rüds 
ftand (Verf. 18.) wurde von neuem in Salzſaͤure aufgelöft, 
und durch bydrothionfaured Ammonium gefällt. Zu der 
von dem Niederfchlage gefchiedenen Flüffigkeit erregte koh⸗ 
lenfaured Natrum Feine Trübung mehr, Der Niederfchlag 
wurde ‚gefammelt, getrocknet und geglühet; es blieben 
11 Gran Eifen zurüd, 


Verſ. 20. Gene 125 Gran Ruͤckſtand, welche bie 
Salzfaure nicht aufldfen fonnte (Verf. 15.), übergoflen wir 
mit dem vierfachen Gewichte in deftillirtem Waſſer aufge 
löften Natrumd, und digerirten dad Ganze 6 Inge, wähs 
rend deſſen die Flüffigkeit: dfterd -umgerührt wurde, Gie 
wurde darauf bis zur Trockne abgedampft, die Maſſe bey 
einem mäßigen Feuer ihres Kryſtallenwaſſers beraubt, und 
bey ſtaͤrkerm Feuer zufammengefchmolzen, 
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Die zufammengefchmolzene Maffe hatte ein milchweiſ⸗ 
ſes Anfehen. Wir weichten fie in deftillirtem Waſſer auf, 
welches, nachdem die Maffe völlig gergangen — ein 
weißes Pulver zuruͤck ließ. 


Verſ. 21. Der weiße Ruͤckſtand wurde von der sth 
figfeit getrennt und ausgewaſchen. Wir uͤbergoſſen ihn mit 
Salzſaͤure, im welcher er ſich Bid auf 5 Gtan er 
loſte. Diefe waren Kiefelerde, 
Verf. 22. Aus der filtrirten ſalzſauren Aufbfim 
(Verf. 21.) faͤllte reines Ammonium Thonerde, welche nach 
dem Auswaſchen und Trocknen 12 Gran betrug. 


Verſ. 23. Kleeſaures Kali bewirkte in der von der 
Thonerde befreyten Fluͤſſigkeit eine ſtarke Truͤbung. Wir 
ſammelten die niedergeſchlagene kleeſaure Kallerde, füßten 
ſie aus und trockneten ſie; ſie ließ, nachdem ſie geglůhet 
war, 20 Gran Kalkerde zuruͤck. 

Verf, 24. Die oben (Verf. 20.) angeführte alkaliſche 
Fluͤſſigkeit, wurde mit Salzfäure überfättigt und digerirt. 
Der Rücftand wurde gefammelt und fcharf getrocdnet; er 
betrug 75 Gran, die fich bey der Behandlung mit Kali 
im Feuer ald reine Kiefelerde zeigten. Ihr wurden die 
Verf. 16. erhaltenen. 2 Gran und Verf. 21. abgefchiedenen 
5 Gran Kiefelerde beygefügt, Alle ee — be⸗ 
traͤgt demnach 82 Gran. 

Verſ. 25. Die ſaure von der Kieſelerde getrennte 
Fluͤſſigkeit (Verſ. 24.) wurde mit Natrum verſetzt. Es 
entſtand ein Niederſchlag und wir ſammelten noch 3 Gran 
Thonerde. Wir neutraliſirten darauf die Fluͤſſigkeit durch 
einige Tropfen Salzſaͤure ganz genau; ſie brachte nun 
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mit. Kalkwaffer, ſchwefelſ. Eifen und. efiigfaurem Bley eine 
ſtarke Zrübung hervor, Ihr wurde: fo lange. Kalkwaſſer 
zugeſetzt, als fie von demſelben noch getruͤbt wurde. Der 
Niederſchlag wog ausgewaſchen und getrocknet 30. Gran, 
Er war phosphorſaure Kalkerde. N, 

Die Verf. 17. vermittelft der Salzfäure und deB; klee⸗ 
ſauren Kali abgeſchiedene Kalferde muß als ſolche unter 
die Beſtandtheile der Torfaſche aufgenommen werden, dahiu⸗ 
gegen die Verſ. 23. erhaltenen 20 Gran Kalkerde als 
phosphorſaurer Kalk in Rechnuͤng gebracht werden muͤſſen. 
Nehmen wir demnach Statt dieſer Kalkerde die in Verf. 25. 
gebildeten 30 Gran phoöphorfauren Kalk an, fo würden 
die bey unferer Unterſuchung gefundenen Subftanzen der 
Torfaſche folgende feyn: | 

Kalkerde (Bel. 17) — — — 308 Gran, 
Thonerde (Verf. 18. 22. und 25) -— a1 — 
Gifen (Verf. 19.) — — - I — 
Kieſelerde Verſ. 2.4a). — —8 — 
phosphorſaurer Kalk (Verf, 25.) = 90 — 

Bu | 1943 Gran. 
Küchenfalz mit Gips in 1000 Granen — 31 Gran, 


Unterfuhung der zweyten Torfart. 

Verf. 1. 100 Xheile, feuchte Torfmaſſe ließen nach 
völliger Austrodnung 18 Theile zuruͤck. 

Verf, 2. Ed wurden J00 Theile feuchte Torfmaſſe, 
auf die bey der Unterfuchung der erſten Torfart angeges 
bene Methode, mit Waffer zu einem Brey gerührt, und mit 
Reagenzien unterfucht. Die Torfmaſſe fo wohl wie die 
filtrirte Fluͤſſigkeit reagirten auf Lacmuspapier, alcalifirtes 
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Curcume⸗ und Fernambucpapier wie eine. Säure. Die 
filtrirte Fluͤſſigkeit hatte eine bräunliche Farbe, Kalkwaſſer 
und ſchwefelſaures Eifen,- brachten eine Trübung in dere 
felben hervor. und: fällten ein hellbraunes Pulver, eg 
die Fluͤſſigkeit wafferhell wurde, 


Verf. 3. Der Torfbrey wurde mit: deftillirtem Wafler 
verbännt und zum Sieden gebracht. Ihm wurden darauf 
50 "Gran Fohlenfaured Ammonium zugefeit, wodurch er 
eine pechſchwarze Farbe -anmahın Er fließ in der Wärme 
noch den Geruch des Ammonium aus, ein Beweis daß 
diefed im Ueberfluß zugeſetzt war. 

Das Ganze wurde auf ein leinenes Tuch gebracht. 
Die Fluͤſſigkeit Tief leichter durch, wie die der erſten Torf: 
art, ließ aber eine größere Menge Faſern zuruͤck, die in 
bejfen ehr mürbe waren, und eine ſchwarze Farbe beſaßen. 

Verſ. 4. Die Fluͤſſi gkeit wurde mit deſtillirtem Eſſig 

uͤberſaͤttigt, mit mehrerem Waſſer verduͤnnt und einige Tage 
ruhig hingeſtellt. Nach dieſer Zeit hatte fie ſich nicht ver—⸗ 
aͤndert, und die Fluͤſſigkeit hatte ſich wider unſer Erwarten 
nicht geklaͤrt. Wir ſetzten ihr eine große Menge Kalkwaſſer 
zu. Es entftand dadurch augenblicklich ein brauner Nieder: 
ſchlag und die Fluͤſſigkeit wurde waſſerhell. 
Verſ. 5. Der Niederfchlag wurde in einem Filter ges 
fammelt, getrod'net und eingehfchert. Er ließ 55 Gran 
eined weißen Pulvers zuruͤck. Dieſes uͤbergoſſen wir mit 
deſtillirtem Eſſig und digerirten das Ganze Der Ruͤck⸗ 
ſtand, auf welchen der Eſſig keine Wirkung mehr hatte, 
betrug 18 Gran; er a fi) wie - era | 
Kalkerde. 
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Verſ. 6. 100 Theile der poͤllig ausgetrockneten Torf⸗ 
art gaben. bey einer trocknen Deſtillation dieſelben Pros 
ducte, welche die- erftie Torfart (Verf, 11.) mn Au 
Kohle erhielten wir 41 Theile, 


Verſ. 7. Eine Quantität des ausgetrockneten Torfs 
mit rectificirtem Steinoͤl digerirt, verhielt. ſich wie die erſte 
Torfart bey Verſ. 10. 


Verſ. 8. 100 Theile Torfkohle gaben, m dem 
Einäfchern derfelden, 35 Theile einer. {ehr leichten braunen 
Aſche. 


Unterſuchung der Torfaſche. 

Verf. 9. 500 Gran dieſer Torfaſche wurden mit 
einer großen Menge deſtillirtem Waſſer ausgekocht. Die 
Abkochung faͤrbte das Curcume- und Fernambucpapier. 
Nachdem Kohlenſaͤure eine Zeitlang in dieſelbe uͤbergeſtroͤmt 
war, entſtand ein Niederſchlag, welcher abgeſchieden und 
dem Ruͤckſtande beygemiſcht wurde. Jene Papiere wurden 
jetzt nicht mehr: verändert. Dieſe Torfafche enthält alſo 
ebenfalls kein freyes Kali. 

Verſ. 10. In der Fluͤſſigkeit erregten ſalpeterſaurer 
Baryt, kohlenſaures Natrum und kleeſaures Kali eine Truͤ—⸗ 
bung. Sie wurde abgedampft und ließ 13 Gran ſchwe— 
felſaure Kalferde zuruͤck. 


Verſ. ır. 100 Gran der ausgekochten und ſcharf 
getrockneten Torfaſche wurden mit Salzſaͤure digerirt. Die 
Saͤure nahm eine gelbe Farbe an und ließ 35 Gran zuruͤck, 
welche eine weiße Farbe beſaßen. 
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Verf. 12. Der Auflöfung wurde reines flüfjiges® Am⸗ 
monium fo lange zugefett, ald daffelbe noch eine Truͤbung 
erregte. Der braune Niederfchlag wurde in einem Filter 
gefammelt, getrocdinet und geglühet, Er betrug an Ges 
wicht 445 Gran. 


Verf. 13. Diefe 445 Gran mit Salzfaure uͤbergoſſen, 
loͤſten ſich bis auf 15 Gran, welche Kiefelerde waren, darin 
auf. Die faure Flüffigkeit wurde zuerft mit Ammonium 
neutralifirt, und darauf durch blaufaures Kali dad Eifen 
aus ihr gefällt, Die Flüffigfeit wurde erhitzt, das blau= 
faure Eifen durch ein Filtrum abgefchieden und ausgewafchen. 
Aus der durchgelaufenen Fluͤſſigkeit füllte Fohlenf. Natrum 
die Thonerde, welche audgefüßt, getrodnet und geglühet 
344 Gran betrug. 


Merden diefe 34% Gran Thonerde, nebft den in dieſem 
Verfuche erhaltenen ı3 Gran Kiefelerdve von 44% -Gran 
(Berf. 12.) abgezogen, fo giebt diefes Verfahren 75 Gran 
Eifen, | 


Verf. 14. Die Verſ. 12. übriggebliebene Fluͤſſigkeit 
wurde mit kleeſaurem Kali verſetzt; die gefaͤllte kleeſaure 
Kalkerde gab nach dem Ausgluͤhen 20 Gran Kalkerde. 


Verf. 15. Der Ruͤckſtand (Verf. 11.) wurde mit 
dem vierfachen Gewichte in Waſſer aufgeldften Fohlenf. 
Natrums digerirt, nachher alles bis zur Trod'ne abgeraucht 
und zufammengefchmolzen. Die Maſſe im Wafler aufges 
weicht, ließ 17 Gran zuruͤck. 


Verf. 16. Diefe 17 Gran wurden wie der Rüdftand 
der erften Zorfart bey Verf, 20., auf eben die Art behans 
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delt, wie oben. bey den Verf. 21. 22. und 23. angeführt iſt. 
Durch. diefed Verfahren zerlegten wir diefelben in 2 Gran: 
Kiefelerde, 9. Gran- Thonerde und 6. Gran. Kalkerde; 


Verf. 17. Die Verf. 15. erhaltene alfalifche Fluͤſſigkeit 
fiberfättigten und. digerirten wir mit Salzſaͤure. Als Ruͤck⸗ 
fand erhielten wir 1o- Gran Kiefelerde. Fuͤgen wir dieſen 
die Verf. ı2. erhaltenen 13 Gran. und Verf. 16. abges- 
ſchiedenen 2 Gran: Kiefelerde. bey, fo erhalten wir in allem. 
an.Kiefelerde 133 Gran. | 

Verf. 18. Aus der fauren Fluͤſſigkeit fchieden wir- 
durch kohlenſ. Natrum noch 4: Gran Thonerde ab. 

Berf. 19. Die völlig neutralifirte Slüffigkeit gab mit: 
Kallwaſſer 92 Gran phosphorſauren Kalk. 


Die Aſche dieſer 2. Torfart beſteht demnach in 100 Gr. 
aus: 
Thonerde (Verf. 13., 16. und 18.) — 47 Gran. 
Eiſen (Verſ. 13.) — — — 75 — 
Kalkerde (Verſ. 4.) — — 20 — 
Kieſelerde Beh 7) — — — 13 
phosphorſaurem Kalk (Verf. 18.) — 09: — 
| 974 Or. 
Gyps in 500 Theilen. 13 Theile (Ber. 10). 


Der Nuten des Torfes ald Brennmaterial ift hinlaͤng⸗ 
lich bekannt. Der Torf erſetzt als Feuerung in vielen 
Faͤllen das Holz; er iſt fuͤr holzarme Gegenden ein 
unſchaͤtzbares Product, und ſichert dieſe gegen den immer 
mehr um ſich greifenden Mangel an Holzfeuerung. Des 
kanntlich iſt nicht jeder Torf als Brennmaterial gleich gut 
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zu gebrauchen, fondern verfchiedene Arten geben bey gleis 
chen Mengen ungleiche Wärmequantitäten. Da von ber 
größern oder geringern Menge ber ige, die er hervor⸗ 
bringt, fein Werth abhängt, fo ift ed nöthig, die erftere 
zu beſtimmen. Buchholz urtheilte darüber nach den ver: 
fhiedenen Quantitäten Waſſers, welche gleiche Mengen 
verfchiedener Torfarten, unter möglichft gleichen Umftänden 
verbrannt, verdunfteten, und fand auch, daß die Größe der 
Hitze mit der Menge der in verfchloffenen Gefäßen zurüds 
bleibenden Kohle in geradem Verhältniß ftehe. 


Dem Landiwirthe liefert der Torf noch einen fehr 
ſchaͤtzbaren Beytrag zur Vermehrung der Fruchtbarkeit feiner 
Aecker, und er kann fich deffelben ald Diüngungsmittel mit 
vielem DVortheil bedienen. Wie wir aber oben gefehen 
haben, fo befindet fich der Torf nicht in einem Zuftande, 
in welchem er unmittelber ald Düngungsmittel nügen und 
die Fruchtbarkeit befdrdern koͤnnte, indem er fehr ſchwer in 
Derwefung geht, in welchem Zuftande allein er den Weges 
tabilten Nahrung geben kann. Es ift daher um denfelben 
ald Düngungsmittel anzuwenden erforderlich, die Umftände 
zu entfernen, wodurch ſeine gänzliche Verwefung aufgehalten 
wird, und ihn vor feine« Anwendung ald Dünger fo vor= 
zubereiten, daß er eine gänzliche Zerftörung erleiden Fünne, 


Eines der vorzäglichften Mittel, diefed zu bewerkftelligen, 
ift der gebrannte Kalk. Er befitzt, fo wie die Alkalien, die 
Eigenfchaft, Säuren zu abforbiren und die Verweſung zu 
befchleunigen, Mit dem Torf zufammengebracht, entzieht er 
demjelben die darin enthaltene Säure und bewirkt nachher 
eine fehnellere Zerfezung deſſelben. Seine vorzüglichfte Anz 
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wendung findet der Kalk in diefer Hinficht, wenn man ihn 
mit Torf fchichtweife in Mengehaufen zufammenlegt, und 
diefe mehrere Mahl umfticht Der Zorf ift, auf diefe Weiſe 
vorbereitet, zur Düngung thoniger und fandiger Bodenar⸗ 
ten gebraucht und fein großer Nutzen ald Dünger beftäts 
tigt worden. 

Auch vermittelft des Sandes foll, nad Pfeiffers:) 
Erfahrung, der Torf zum Dünger fehr gut vorbereitet 
werden fonnen, und er foll ſich dann eben fo ſchnell zerfez- 
zen, ald wenn er mit Kalk zufammengebracht wird. Daß 
der Sand zur ferneren Verwefung des Torfes beytragen fünne, 
ift fehr gut möglich), unmwahrfcheinlich ift ed aber, daß die 
Zerfegung des Torfes durch Sand eben fo fihnell erfolge, 
wie mit Kalk, da der erftere gewiß nur mechanifch durch die 
£oderung der Zorfmaffe, nicht aber, wie der Kalf, auch 
chemifch. auf die Torfmaterie wirket. Sollte fi) indeffen 
die Anwendbarkeit ded Sandes zur Vorbereitung des Tor⸗ 
fes zum Dünger beftättigen, fo würde ein Gemenge von 
Sand und Torf ein vortrefflihe® Düngungsmittel auf 
thonigem Boden abgeben. 

Auch die Torfafche leiftet, als ein die Vegetation bes 
fördernded Mittel, oft fehr großen Nuten und fie wird in 
diefer Hinficht an manchen Orten fehr geſchaͤtzt. In eini⸗ 
gen Gegenden von England, wo man den Torf, deö Ue— 
berfluffes an Steinfohlen wegen, ald Brennmaterial. wenig 
achtet, verbrennt man denfelben, in eigen dazu gebauten 
Defen, um die Afche zu erhalten und diefelbe zur Oben: 
aufdingung (Toddreſſing) zu gebrauchen, 








3 Pfeiffers eritifche Briefe ©. as. 
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Nicht von allen Xorfarten hat die Afche, wie 
dies die Erfahrung gezeigt hat, gleichen Nuten als Duͤn— 
gungsmittel hervorgebracht und man hat Falle, wo die 
Zorfafche, anftatt die Vegetation zu befordern, derfelben 
nachtheilig war. Man Fann indeffen noch nicht gewiß bes 
ſtimmen, unter welchen Umftanden die Torfafche am mehrs 
fien Vortheil fiftet und von welcher Beſchaffenheit fie feyn 
muß, um ald Düngmittel Nuten zn gewähren, da ed uns 
noch) an comparativen Verſuchen hierüber fehlt. Die Bes 
ftandtheife der Torfafche felbft find dad Nächfte, worauf 
man bey ihrer Anwendung fein Augenmerf richten muß. 
Diefes ift aber bisher noch ganz vernachläfjiget. Eine vor⸗ 
herige Prüfung der Afche und nachherige damit angeftellete 
vergleichende Verſuche, find der erfte und befte Weg, um 
Über diefen Gegenftand Auffchluß zu erhalten, und eö wers 
den ohne Zweifel in der Folge denfende Landwirthe nicht 
unterlaffen, diefen Gegenftand ihrer Aufmerffamkeit zu würs 
digen. Es wäre in biefer Hinftcht ſchon hinreichend, wenn 
auch nur auf die wefentlichften Beftandtheile, das Kali, 
den Kalf, Gips, NRücficyt genommen würde, da eine ges 
naue Analyfe nicht Jedermans Sache feyn mögte, 


In vielen Torfafchen darf man bey ihrer Anwendung 
zur Düngung nicht auf dad Kali rechnen, denn bie Afche 
mehrerer Torfarten befit, wie wir jegt wiffen, gar Fein 
Kalie Daß der Gehalt am Kalk folcher Torfafchen, die 
fein Kali befigen, ‚die einzige Urfache der Wirkung der 
Afche bey der Vegetation fey, läßt ſich wohl nicht bes 
flimmt annehmen, wenigftend hat die Wirkung, welche 
Torfaſche hervorbrachte, die Wirkung des bloßen Kalks, 
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bey gleicher Anwendung, übertroffen. Vielleicht erzeugen 
ſich beym Verbrennen des Torfes VProducte, die der Ver 
getation fehr gunftig find, und fehr wahrfcheinlich ift es, 
daß diefe Producte, bey einer langfamen Verbrennung des 
Torfes, in der Afche mehr zurh bleiben, als in der durch 
die heftige Einäfcherung ded Torfed erzeugten Afche. In 
England ſucht man beym Verbrennen des Torfes zu Afche, 
es forgfältig zu verhüten, daß der Torf nicht in Flamme 
auöbreche, indem man den brennenden Torf, mit naffem 
Torf bededt und der vorzügliche Nutzen, welchen eine auf 


diefe Art erzeugte Afche hervorbringt, zeigt, daß jenes Ver⸗ 
fahren zweckmaͤßig ſey. 


—ſh — — —— 


16. 

Ueber eine merkwuͤrdige Abſonderung einer 
Portion Zinn in reguliniſcher, nach Art 
der Metallbaͤume gewachſener, Geſtalt aus 
einer Aufloͤſung deſſelben in Salzſaͤure; 
nebſt einem Verſuch dieſe ſcheinbar ano— 
maliſche Wirkung zu erklaͤren. 

Von Chriſtian Friedrich Bucholz. 





Por kurzem verfertigte ich aus 7 Pfund des feinften eng⸗ 
liſchen Blodzinnd und 15 Pfund reiner Galzfäure von 
1,120 Eigenfchwere eine Zinnaufldfung, um falzfaures Zinn 
zu verfertigen, As die Mifchung oder vielmehr das 
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Gemenge aus der Säure und dem Metall im Sandbade fo 
weit gefommen war, daß die Auflöfung die Conſiſtenz eis 
ned dünnen Syrups befaß und das Zinn bis auf 2 oder 
25 Pfund aufgelöft war, fo ließ ich) das Ganze wegen 
eben hereinbrechender- Nacht langfam erfalten.. Am naͤch⸗ 
ſten Morgen fand ‚ich die Flüffigkeit noch laulich warm 
und 13 Zoll hoch über dem noch unaufgelöften. Zinne fe 
hen. Nachdem ich ein Pfund Waſſer langfam, fo daß es 
auf der Oberfläche ded Gemenges fichen blieb, hinzugegof- 
fen hatte um dadurch die Fluͤſſigkeit, welche noch viel freye 
Säure enthielt ,. zu verduͤnnen und folche nochmals, durch 
Wärme unterftügt, auf dad noch unaufgelöfte Zinn wirfen 
zu laffen, fo fand ich nach Verlauf einer Stunde, wie ich, 
durch Gefchäfte adgehalten, erft wieder hinzufam, die fehr 
auffallende Erfcheinung: daß. vorzüglich die fcharfen hervors 
ftehenden Ränder und Spitzen der oben liegenden Zinnſtuͤck⸗ 
chen, die durch Eingießen ded gefchmolzenen Zinns in Waf 
fer erhalten worden, mit mehr oder weniger anfehnlichen 
glänzenden Nadeln und Spiefchen des regulinifchen Zinns bes 
det waren, die fich hin und wieder firahlig auseinander: 
laufend gruppirt zeigten. Diefe Nadeln u. ſ. w. hatten 
übrigens eine Länge von J bis zu Z Zoff und fchienen an 
der Spitze dermaßen fchief abgeftumpft zu feyn, daß fie 
auf einer Seite dolchfürmig zugefpießt erfchienen.. An den 
breitern fpießartigen Zinnkryſtallchen konnte man ihrer Länge 
nad) eine rinnenförmige Vertiefung bemerfen, 


Diefe hier mitgetheilte Erfcheinung, welche zu fehr 
unfern Vorftellungen von Reduction widerfjpricht: indem 
bier, fo viel als ich nähmlich hatte beobachten Fonnen, 
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fein Stoff ind Spiel Fam, welcher hätte desoxydirend wir 
fen Formen, Fonnte nur zu leicht Zweifel gegen ihee Rich: 
tigkeit erregen, und mußte den Wunſch herbeyführen, durch 
eine wiederholte Beobachtung fie beftättigt zu fehen. Gluͤck— 
licher Weife fand fich hierzu bald Gelegenheit; denn nad 
einigen Wochen befam ic) aufs Neue den Auftrag eine 
gleiche Menge falzfaures Zinn zu bereiten, Ich beobachtete 
alle dabey vorfommende Umftände auf dad genaufte, und 
fand folgendes: als jener Zeitpunft wieder: eingetreten war, 
wo die Aufldfung, beynahe vollendet, dad Gemenge aber 
noch freye Säure und unanfgelöftes Zinn in dem oben an⸗ 
gegebenen Verhältniffe enthielt, die Auflöfung Syrupskon⸗ 
fifteng hatte, und beym Erkalten Eryfiallifirte, fo übergoß 
ich das Ganze,: welches bis zum Laumarmen abgekühlt 
worden war, behutfam mit 16 Unzen Waffer, "damit ſol⸗ 
ches bloß die obere Schicht einnahm und ließ es ruhig 
ſtehen. Nach einer viertel Stunde Hatte ich fon das 
Verguügen zu bemerken, daß fich in der Fluͤſſigkeit, welche 
auf der Oberfläche aus dem Waſſer und der Zinnauflöfung 
entftanden war, anfanglich zarte Blättchen auf die. Ober: 
fläche ded umaufgelöften Zinns niederfchlugen, und. Feine 
Spießchen an den fcharfen hervorragenden Spiten beffelben 
entftanden. Dieje Spießchen wuchfen binnen einer Stunde 
bis zu 3 und 3 Zoll und in ziemlicher Menge an, und 
bildeten zum Theil Federchen, oder eirifache Spießchen und 
Nadeln von der oben bemerkten Geftalt. Ben diefer Kry— 
ftallifation Fonnte ich deutlich bemerken, daß folche nicht 
in der ganzen obern aus der Zinnauflöfung und. dem Wa: 
fer gebildeten Schicht Fluͤſſigkeit erfolgte; fondern nur. in 
der Mitte diefer Zläffigfeit an denen dahineinragenden 
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Zinnſpitzen ſich aͤußerte, folglich bey einem beſtimmten 
Grade der Verduͤnnung Statt fand. Ich erwaͤrmte jetzt 
dad Ganze, daß eine gleichfoͤrmige Fluͤſſigkeit daraus ent: 
forang: allein ed ſchlug fich weder jetzt noch beym ftär- 
kern Erhigen ferner Zinn Eryftallinifch nieder. Die Bedin⸗ 
gungen, umter welchen dad Zinn im regulinifcher Geftalt 
kryſtalliſirt, wären alfo folgende: eine Zinnauflöfung muß 
gleichfam mit Zinn überfegt ſeyn, weldyes erfolgt, wenn 
eine Zinnaufldfung noch durchs Sieden mit ‚Zinn: ihrer 
freyen Säure möglichft beraubt wird;. eine ſolche Zinnauf⸗ 
loͤſung muß bid zum gehdrigen Grade erfaltet, gehörig mit 
Waſſer verduͤnnt und noch in Berührung mit regulinifchem 
Zinne fern. So ficher wir nun die Bedingungen kennen, 
unter welchen das aufgelöfte Zinn. in gediegenem Zuftande 
ohme Zuſatz eined Reducirmittels kryſtalliſirt, fo wenig wile 
fen wir von den eigentlichen Urfachen, die jene Erfcheinung 
unter den angeführten Umftänden bewirken, Wielleicht ges 
lingt es aber bei gemauerer Beobachtung dieſer Umftände, 
folche aufzufinden. Bor allen Dingen aber ift ed zu unter 
fuhen, ob dad Zinn auch von andern metalliichen Bey: 
mifchungen ald Zink, u. ſ. w. frey war, die fonft vielleicht 
unter gewiſſen Umftänden, nach befannten Erfahrungen, 
wegen näherer Verwandtſchaft zum Sauerftoff eine Nieder: 
fchlagung des Zinns in reguliniſch⸗kryſtalliniſcher Geftalt haͤt⸗ 
ten bewirken koͤnnen? Ich pruͤfte daher das Br folgens 
der — auf ſeine Br 


Eine. halbe Unze Pa defjelben — enofifcen 
Blockzinns wurde, fein zerſtuͤckt, und in einem geräumigen 
Glaſe mit 3 Unzen seiner Salpeterfäure von. 1,220 Eigen- 
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fehwere übergoffen. Unter großer, von felbit .erfolgender 
Erhigung und Entwiclung rother Dämpfe erfolgte die 
Drydation des Zinns. Nachdem die Erhigung nachgelaffen 
hatte, fo brachte ich das Gemenge im Sandbade zum 
Sieden und erhielt ſolches eine Stunde darin. Jetzt wurde 
dad Ganze mit vier Mahl fo viel, ald es betrug, deftillirtem 
Waſſer verdünnt, und das Flüffige abfiltrirt. Dreyviertheile 
der Slüffigfeit wurden mit reinem Ammonium neutralifirt, 
wodurch ungeachtet der größten Behutfamkeit, daß Fein 
Ueberfchuß davon hinzufam, nichts gefällt wurde. Diefe 
neutralifirte Flüffigfeit wurde in vier Portionen getheilt 
und mit folgenden Reagentien geprüft: 


Einige Tropfen verdinnte Schwefelfäure bewirften nicht 
den mindeften Niederfchlag, welcher haufig Statt fand, fo: 
bald einige Tropfen einer Auflöfung des efjigfauren Bleys 
hinzukamen. Das Zinn enthielt dennoch Fein Bley. 


Schwefelammonium fchied einige bräunliche Flocken aus, 
Wiederholt zeigte diefer Erfolg die Abweſenheit des Bleys, 
welches ſchwarz, und auch die des Zinks, welches weiß 
gefällt wurde, | | 

Blaufaured Kali bewirkte einen unbedeutenden Nieder: 
ſchlag, welcher anfänglich violet erfchien, nach und 
nad) aber ind hellblaue übergieng, welched auf einen ge= 
ringen Gehalt von Eiſen und Zinn hinbeutet; da Zinn und 
Zink für ſich aus Säuren weiß gefällt werden, 

Kohlenfaures Kali, womit die vierte Portion zerlegt 
wurde, erregte eine Faum zu bemerfende Trübung, welche 
hoͤchſtwahrſcheinlich durch einen Hinterhalt von Zinn bes, 
wirft wurde; *indem nach Hinzufuͤgung einiger Tropfen 
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einer ſalpeterſauren Zinkaufloͤſung, ſogleich ein ſtarker 
weißer Niederſchlag erfolgte. 


Die oben zuruͤck behaltene, nicht mit Ammonium be 
handelte, faure Slüfjigfeit wurde jetzt in einem Glasfchälchen 
verdunftet, wodurch ein fcharfjalzig und Fühlend, keines— 
weged aber metalliih, ſchmeckender Ridftand von 30 Gran 
blieb, welcher ſich vollig wie falpeterfaures Ammonium ver: 
hielt und in Maffer aufgelöft, einige nicht zu waͤgende 
Flocken von Zinnoryd zuruͤck ließ. Die filtrirte waſſerklare 
Auflöfung wurde nun weder durch Eohlenfaures Kali, noch 
durch blaufaured Kali, noch durch Schwefelammonium 
getrübt. - | 


Aus allem diefen ergiebt fich auf das unbezweifelbarfte 
die Reinheit des angewendeten Zinnd von Bley, Zink und 
andern Beymifchungen wodurch, dad Zinn hätte koͤnnen re 
gulinifch gefällt werden. Um nun die Urfache diefer regus 
Iinifchen Kryſtalliſation des Zinns aus den Eriheinungen 
zu folgern, ift es nöthig, die Stoffe die hier in Reaction | 
fommen, näher zu betrachten, und zu unterfuchen, ob fich 
aus ihrer gegenfeitigen Einwirkung jene fo ganz von unſe— 
ren zeitherigen Begriffen tiber die Desorydation abweichende 
Erfcheinung erflären laffe. Diefe hier thätigen Stoffe find 
Zinn, Salzſaͤure und Waſſer. Scheinbar war das Mai: 
fer bey diefer Abfonderuug des Zinns am thätigften; denn 
fobald ed zu der concentrirten Zinnauflöfung - hinzulam, fo 
erfolgte bey dem gehörigen Grade der Verdünnung fogleich 
Niederfchlagung auf das noch nicht aufgelöjie in der 
Fluͤſſigkeit liegende Zinn, die nicht erfolgte, wenn die Ver— 
dünmung nicht ftarf genug war. Da nun dad Waſſer als 

ein 
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ein Körper bekannt ift, der nicht dedorydirend, fondern auf 
viele Körper vielmehr orydirend, durch Darreichung feines 
Sauerftoffs wirft, fo mußte‘ ſich mir ganz natürlich zuerft 
die Vermuthung aufdrängen, ob nicht das Waffer bloß 
durch die bewirkte Verdünnung eine im regulinifchen Zu: 
fiande in der falzfauren Zinnaufldfung befindliche Portion 
Zinn ausfcheide. Freylich ift dieſes ganz gegen die Analo- 
gie, die und lehrt, daß Fein Metall in aufgelöftem Zuftande 
fih befinden kann, ohme vorher orydirt worben zu feyn, 
und gegen die dynamifchen Grundfüge, zu Folge welchen 
nicht. gedacht werden kann, daß eine Zinnauflöfung aus 
Zinnoryd und Salzfhure und aus regulinifchem Zinne und 
Salzfäure beſtehen koͤnne; fondern zu Folge welchen anges 
nommen werden muß, daß dad vorher fchon in der Salz: 
füure aufgelöfte Zinmoryd durch neu hinzulommendes Zinn 
auf eine niedere Stufe der Oxydation gebracht, und let= 
tered dadurch ebenfalld, wenn ſchon ſchwach, oxydirt werde, 
und alle Beftandtheile der Auflöfung fic) in vollkommenem 
Gleichgewicht befinden. Allein obfchon ic) diefe Grundfäße 
ald richtig anerfenne und nicht ohne Noth verdächtig machen 
will, jo muß ich doch bemerken; daß, wenn ed mög: 
lich ift, Daß zwey Aufldfungen des Eifens in 
Salzfaure auf zwey verfhiedenen Stufen der 
Oxydation, nähmlidh rothes falzfaures Eifen 
und grünes falzfaured Eifen, wenn fie in aufs 
geldftem Zuſtande mit einander gemifcht wer: 
den, ungeachtet der hierbey vorgehenden ins 
nigiten gegenfeitigen Durdydringung, fo wenig 
den beyderfeitigen Sauerftoffgehalt unter fid 
gleihfürmig theilen, daß fie felbft fo vieles 
Neues Allg. Journ.d. Chem. 3.8.4.9. Ge’ 
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die Umſtaͤnde verftatten, durhKaliindem Maße 
zerlegt werden, daß dad vollfommene Eifen- 
orydvondemunvollfommenengetrennetwerdben 
kann, wie neuerdings G ay-Luffas *) bewiefen hat *) 
(welches der Fall unmöglich würde ſeyn Fonnen, wenn der 
Sauerfioff gleihformig während der Auflöfung und innig- 
ften Durchdringung der Materien, vertheilt worden wäre), 
es eben fo wohl möglich feyn kann, daß nicht oxydir— 
tes und orydirtes falzfaures Zinn im aufgeld- 
ften Zuftande zufammen ſeyn fönnen, ohne den 
Sauerftoff gleihfdrmig unter fi zu theilem, 
Diefe Möglichfeit zugegeben, fo fehe ich Fein Ninderniß, 
um nicht annehmen zu Fonnen, daß das Zinn, welches 
vielleicht in regulinifchem Zuftande durch fehr concentrirte 





1) Neues allgemeines Journal der Chemie =. Bandes 5. Heft 
Seite 488 u. f- 


2) Aber dies ift nicht möglich, wenn mir nicht die Geſetze 
unfers Denkens aufheben wollen, und Gay-Luſſac hat nicht 
bewiefen, was der Herr Verf. von ihm bewiefen glaubt. Gays 
Luffae hat nur bewiefen: daß, wenn eine Eifenauflöfung auf 

‚einem unbeffimmten Grade der Orydation mit einer eben bins 
reichenden Menge Kaliauflöfung verfegt und dasgefällteDryd 
mit der übrigen Auflöfung in hinreihende Berüh: 
rung gefegt wird, man ein Oxyd erhalte auf einem bes 
ſtimmten Grade der Orndation, und eine Auflöfung, aus wel: 
cher man ein Oxyd auf einem ebenfalls beſtimmten aber ent; 
gegengefesten Grade der Oxydation darfiellen Faun. Das 
durch das Kali gefällte Oxyd aber if in dem Augenblick. der Fäl: 
fung Oxyd auf einem unbeflimmten Grade der Orydation, fo wie 
in der eitirten Abhdl. ©. 491 — 492 das aus einer Fupferhaltis 
gen Silberauflofung gefällte Oryd, Anfangs nicht Kupferoryd 
fondern Kupferfilberogyd if. G. 
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Salzfäure aufgelöft gehalten wird, durch Verduͤnnung mit 
Waſſer diefen Zuftand verlaffe, in regulinifcher Geftalt ers 
fcheine und vielleicht dutch Mitwirfung der Attractionskraft 
deö noch in der Auflöfung befindlichen unaufgeldften Zinns 
regelmäßig kryſtalliſire. 


Sollte man vielleicht gemeigt feyn, die Abfonderung 
ded Zinnd in regulinifcher Geftalt unter dem oben anges 
führten Umftänden durch die Eigenfchaft des falzfauren 
Zinnd, den Sauerftoff ſtark anzuziehen, erflären zu wollen, 
und dabey annehmen, daß die eine Portion des falzfauren 
Zinns fi) auf Unkoften der andern Portion ftärker orydire 
und dad Zinnoryd der andern Portion vollkommen desorys 
dire; fo muß man nur bedenken, daß diefer Erfolg nicht 
einmal möglich ſeyn, gefchweige denn wirklich Statt finden 
Fonne: denn nach dynamifchen Grundfägen muß bey einer 
gleichartigen. Zinnaufldfung angenommen werben, daß jeder 
Theil des Zinns, des Sauerfioffs und der Säure mit 
gleicher Kraft auf einander gegenfeitig wirken, und daß 
jedes Theilchen Zinn mit gleicher Kraft den Sauerftoff ans 
ziehe, welched nach jener Annahme der Fall nicht feyn dürfte, 
und biefe ift daher eine wahre Gontradictio in adjecto ?), 








3) Was der Herr Verf. hier fagt, wäre ganz bindig, fofern 
wir nur das falzfaure Zinn allein vor uns hätten; aber in dies 
fem falzfauren Zinn ift noch regulinifches Zinn, alfo eine 
zweyte wirffame Potenz, und dies ändert die ganze Sache. Man 
würde freylich in der That nicht weit fommen, wenn man die 
Neigung des falsfauren Zinns, fich flärker zu orpdiren, als die 
Urfache der in Rede flehenden Erfcheinung anfehen wollte; aber 
ich glaube überzeugt feyn zw dürfen, daß die Ausfcheidung des 
segulinifchen Zinns und eine ſtaͤrkere Orpdation der übrigen Aufloͤ- 
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Daß felbft dann, wenn wir die vielleicht eintretende Cohaͤ⸗ 
ſions⸗ oder Attractionskraft des gegemvärtigen noch unauf: 
gelöften Zinnd mit in Rechnung bringen, nach der. letztem 
Hypotheſe jene Reduction ded Zinnd nicht genugthuend, er: 
Härt werben Fünne, erhellet daraus, weil diefer Erfolg nicht 
Statt findet, wenn die Auflofung nicht gehörig verdünnt 
wird; fo daß alfo, da wir dem Waſſer nach dem fchen 
Angeführten bier keine chemifche Mitwirkung zufchreiben 
dürfen, die Gegenwart ded Waſſers noch ald Verduͤn⸗ 
nungsmittel erforderlich ift, um vdiefe merkwürdige Ke 
duction herbey zu führen. 


Wollen wir alfo aus Ehrfurcht für den bisher allge: 
mein angenommenen Grundfag: Fein Metall werde 
ohne den Zutritt des Sauerftoffs in aufgeldften 





fung everiftent und daß -beyde der Ausdrud und Erfolg eines, 
durch das in der Zinnauflofung befindliche regulinifche Zinn bes 
fiimmten, und durch das chier nicht, wie der Hr. Verf. meynt 
chemifch unwirkſame) zugefeste Waffer erregten, höhern chemiz, 
fchen PBroceffes find, wie der Herr Verf. denn am Ende felbft 
noch vermucher, das vielleicht Galvanismus im Spiel fey. 
Wollte man aber bie Verwandtſchaft des falsfauren Zinns zum 
Sauerſtoff ald Urfache der Viederfchlagung des Zinns und der 
ftärtern Oxydation der übrigen Auflöfung angeben, fo müften 
diefe Erfcheinungen in der bloßen Zinnauflöfung erfolgen, was 
nicht gefchieht. Wollte man dabey noch die Eohäfionskraft des 
in der Auflöfung befindlichen Zinns zu Hülfe nehmen, wie Ber— 
thollet fich folcher Erklärungen bedient, fo muß man nur bes 
denken, daß diefe nicht eher thätig feyn kann, als bis etwas da 
ift, worauf fie wirken kann, und daß fie alfo wohl die Cryſtalli— 
fation des ausgefchiedenen Zinns befördern, aber nicht die Aus: 
fcheidung felbft beſtimmen kann. G. 
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Zuftand verfest, diefe ſimple Erklärung jener- anoma⸗ 
liſchen Zinnniederfehlagung . in regulinifchem kryſtalliſirten 
Zuſtande nicht. annehmen, zu Folge welcher vorausgeſetzt 
wird, daß die mit regulinifhem Zinn anhaltend..gefochte, 
beynah gefättigte concentrirte Zinnauflöfung noch Zinn im 
regulinifchen Zuftande- aufzuldfen fähig fey, welche Portion: 
Zinn nun durch die: gehörige Verdünnung mit Wafler re⸗ 
guliniſch abgefchieden wird, und durch die Beyhülfe der. 
Anziehungskraft. ded noch in der Auflöfung befindlichen unz. 
aufgelöften Zinns in regelmäßigen Geftalten erfcheint, fo- 
bleibt, irre ich nicht, nur folgende Erflärungdart übrig: die 
mit: unvollfommnen Zinnorpde vollfommen. gefättigte con⸗ 
centrirte Zinnaufldfung. wird durch die Verdünnung mit, 
Waſſer genoͤthigt, eine Portion Zinnoryd fahren zu laffen, 
die noch aufgelöfte Portion wirkt vermdge der großen Anz 
ziehungsfraft des Ziund zum Sauerftoff, weldye im-aufges 
löften Zuftande bloß in dem Grade Statt: findet, in welchem. 
wir fie Fennen, auf die ausgeſchiedene Portion unvollkomm⸗ 
nen. Zinmorydd im. Augenblide der. Ausfcheidung, und redus- 
cirt es vollig, fo daß ed unter Mitwirkung der Anziehungs-. 
Eraft des noch im der Auflöfung. befindlichen unaufgelöften. 
Zinns in regelmäßig Erpftallifirten Formen. erfcheint *). Daß 
diefe Erflärung der Entftehung der regelmäßigen Formen 
des reducirten Zinns durch. die Beyhuͤlfe der Cohäftond = 
oder Attractiondfraft des regulinifchen Zinns nicht blos 


— — — — — — — — — — 


0 Diefe Anſicht iſt, wie man leicht einſehen wird, eben fo 
wie die oben von dem Hrn. Verf. beftrittenene unzureichend, da 
das Waffer nicht mit bloßem ſalzſauren Zinn jene Erfheinung 
bewirkt. ®. 
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hypothetiſch, fondern analogifch fen, beweift die Erfahrung, 
zu Folge welcher ein in eine Salzlauge, die noch nicht kry⸗ 
ftallifirt, getauchter Salzkryſtall folche dadurch zu kryſtalli⸗ 
firen veranlaßt. 


Wem nun aud) diefe Erflärungdart der Reductionds 
erfcheinung des Zinns nicht genügt, der befchenfe und mit 
einer andern. Sch geftehe offenherzig Feine beffere mehr in 
petto zu haben: oder läßt ſich vielleicht noch jener Erfolg 
durch einen galvanifchen Proceß erklären? 
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+, Neues Verfahren, Alaun zu- fabriciren, ohne 
Beyhülfe des Abdampfens '). 


Bom Bürger Curauda u. 


Fur Fabrication ded Alauns fchlägt Curaudau-folgendes- 
Verfahren vor. Man foll aus. 100 Theilen Thon und 5, 
Theilen in einer hinreichenden. Menge Waſſers aufgelöftemn: 
Kochfalz einen Teig machen, woraus man Kuchen bildet. 
Mit diefen foll ein Neverberirofen. angefüllt werden, in 
welchen fodann zwey Stunden durch, oder bis daß. In—⸗ 
nere ded Dfend dunfelroth glühet, ein lebhaftes Feuer uns 
terhalten wird. Die. gebrannten Kuchen werden hierauf. 
gemahlen, das Pulver in eine gute Tonne gefchüittet und 
nach und nach unter jedeömaligem ftarken Umruͤhren der 
= Theil feines Gewichts Schwefelfäure darauf gegoflen. 

obald als die falzfauren Dämpfe, welche fich entwickeln, 
ſich zerftreut haben, wird eben foviel Waſſer ald Säure 
zugeſetzt, und wie vorher umgeruͤhrt. Es entfteht eine fo 
fchnelle Einwirkung zwifchen- der Säure, der Erde und dem 
Maffer, daß dad Gemenge fich erhigt, auffchwillt- und fehr 
häufige Dämpfe ausſtoͤßt. Wenn die Hitze fic) etwas ge— 
legt bat, fo fährt man fort Waſſer zuzufegen, bis unge— 
faͤhr acht bis zehn Mahl fo- viel, ald man Säure genomz 
men hat, hinzu gefommen iſt. 





1) Aus dem von Guyton und Vauquelin an die Klaffe 
ber mathematifchen und phyfifchen Wifenihaften des National; 
inſtituts abge atteten Bericht. Annales de Chimie. Nro. 197. 
T. XLVI. 218 — 12232. G. 
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Wenn die unaufgelöfte Erde ſich abgefet und bie 
Flüffigkeit ſich geklärt hat, wird letztere in bleyerne Gefäße 
oder Keffel abgezogen. Auf den Ahıdftand wird wieder 
eben fo viel Waffer gegofien, ald die abgezogene Flüffig- 
feit betrug, und diefe zweyte Lauge, nachdem fie fich ge: 
klaͤrt bat, zu der erften gegoflen. Suletst fest man dann eine 
Auflöfung yon dem 4. Theil ded Gewichtd der gebrauchten 
Säure Pottaſche, oder wenn man lieber will, von zwey 
era fo viel’ fchwefelfaurem Kali, ald Pottaſche nöthig 
w re, zu. 


Wenn nach Verlauf einiger Zeit die Fluͤſſigkeit erkal⸗ 
tet, fo bilden ſich Alaunkryſtalle, deren Menge nach been: 
digter Kryftallifation das dreyfache Gewicht der angewand- 
ten Schwefelſaͤure beträgt. Auf dieſe Weile erhält man 
ohne Außere Wärme den größten Theil des im biefer Ope⸗ 
ration gebildeten Alauns, was ein großer DVortheil if. 
Man raffinirt diefen, indem man ihn in der Feinften 
Menge fiedenden Waſſers auflöft, und nochmahls kryſtall⸗ 
firen läßt, da er dann eben fo gut ift alö der befte im 
Handel vorkommende. 


' Da ber * Satz noch immer einige Salztheile zu⸗ 
ruͤck behaͤlt, ſo raͤth C., ihn noch zum dritten Mahl mit 
der noͤthigen Menge Waſſer auszulaugen, und ſich der er⸗ 
haltenen Fluͤſſigkeit bey einer folgenden Arbeit Statt des 
reinen Waſſers zu bedienen; auf welche Weiſe man gar 
keinen Verluſt habe. Die Mutterlauge, welche noch Alaun 
und ſehr oxydirtes ſchwefelſaures Eiſen enthaͤlt, raͤth er zur 
Verfertigung des Berlinerblaus anzuwenden, wozu ſie ihrer 
Natur nach ſehr geſchickt iſt. 


Curaudau fieht es überhaupt für ſehr vortheilhaft 
an, mit einer Berlinerblaufabricke eine von Alaun zu ver⸗ 
binden, der zur Bereitung des erſtern noͤthig iſt. Man 
koͤnnte dann bey ſchicklicher Einrichtung ohne groͤßere Koſten 
die Thonkugeln mit demſelben Feuer brennen, durch welches 
das Gemenge zur Blutlauge calcinirt wird. Zur Bereitung 
des Berlinerblaus waͤre kein Zuſatz von Pottaſche noͤthig, 
und das in der Lauge vorhandene Eiſen waͤre, anſtatt 
ſchaͤdlich zu ſeyn, vielmehr nuͤtzlich. Auch ſelbſt, wenn die 
Berlinerblaufabrikanten Alaun für den Nandel bereiten 
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wollten, hätten fie den Vortheil, daß fie Statt des gemei- 
nen Wafferd zur Auflofung ded Gemenged von gebranntem 
Thon und Schwefelfture das Mafchwafler vom Berliner: 
blau, welches fchwefelfaured Kali enthält anwenden und fo 
ebenfalld die Pottafche erfparen koͤnnten. 


Eden fo Fonnten die Ruͤckſtaͤnde von Bereitung des 
Scheidewaſſers vermittelft Thon auf Alaun benutzt werden, 
indem man fie, nachdem fie gemahlen worden, mit Schwes 
felfäure befeuchtet und nach der oben angegebenen Art bes 
handelt. Doch ift noch zu bemerken, daß in diefen Ruͤck— 
fländen mehr Kali enthalten ift, ald ed zur Sättigung der 
ehtfiehenden fchmwefelfauren Thonerde bedarf, daher man, 
um daraud allen möglichen Nuten zu ziehen, noch den 
achten Theil des Gewichts des Ruͤckſtandes von dem nad) 
C's. Art caleinirten Thon zufegen müßte; und indem man 
auf 100 Theile von letstern, welche hinzugefommen find, 
60 Theile Schwefelfäure für dad Ganze nähe, fo würde 
man wenigftend 180 Theile ſehr fchönen Alaun erhalten. 


Durch diefe verfchiedenen Verfahrungsarten, verfichert 
C. hätte er den Alaun, feit langer Zeit mit einem Vortheil 
von mehr ald 25 p. Ct. fabricirt, und ungeachtet des niedri= 
gen Preifed auf welchem er jetzt fiehe, gewinne man doc) 
10 bis 12 und die Berlinerblaufabrifauten, denen die Pott⸗ 
afche bey dem obigen Verfahren nichts Eoftete, würden auch 
jegt noch 17 bis 13 p. Et. daran gewinnen. 


2. Verſuche über den mit der Wolle verbundenen 
fettigen Schweiß, nebft einigen Bemerfungen 
über das Wafchen und Bleichen der Wolle °). 


Bon Vauquelin. 





Es Haben Einige den Schweiß der Wolle für ein Fett ges 
halten; Andere, die feine Auflöslichkeit im Waſſer bemerk⸗ 








3) Annales de Chimie Nro. 141. T. XLVII. P. 276 — 290, ©. 
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ten, Fonnten nicht diefer Mennung feyn. Die chemifche 
Analyfe mußte darüber entjcheiden. 


Das Maffer, womit man Wolle wäjcht, entfärbt die 
felbe beträchtlich, und erlangt dagegen Farbe, Gerudy und 
Geſchmack; ed wird mildhicht, wie eine Emulfion von 
Gummiharz und geht nur fihwer durch ein Filtrum; durch 
Bewegung und Wärme ſchaͤumt es wie Oeifenwaffer. 
Wenn man ed nach dem Filtriren abdampft, fo erhält man 
ein brauned, ſyrupdickes Extract, welches einen fcharfen, 
falzigen,, bittern Geſchmack befitt, und auch noch den Ge: 
ruch hat, der dem Wafchwafler eigen ijt. 


Alfohol, womit man dieſes Extract behandelt, loͤſt 
einen Theil davon auf und erhält eine braunrothe Farbe, 
Zieht man den Alfohol von der Aufiofung ab, fo bleibt ein 
durchfichtiger, dicker, Flebriger Ruͤckſtand, wie Honig, der 
folgende Eigenſchaften befitt. 


1. Er loͤſt fich leicht in Waffer auf. Säuren machen 
diefe Auflöfung gerinnen, und fcheiden eine fette im Waſſer 
unauflosliche Subftanz aus, die fich nur ſehr langfam zus 
ſammen begiebt und eine gelbliche Farbe hat. Die Säuren 
behalten eine beträchtliche Menge derjelben aufgelöft, wovon 
fi) der größte Theil beym Abdampfen als ein fchwarzed 
Harz ausfcheidet, und man erhält Salze, deren Baſis Kali 
und Kalk ift, welche man aber nur durch wiederholted 
Gluͤhen und Auflöfen rein darftellen fann. Bey der Nie: 
derfchlagung jener Subftanz entwiceln die Säuren zugleid) 
Effigfaure, die man an ihrem Geruch leicht erkennen Fann, 
Goncentrirte Schwefeljäure entwidelt aud dem durch Alko= 
hol erhaltenen Ertract einige falzfaure Dämpfe und ſchwaͤr⸗ 
jet ed. 


2. Kalfwafler trübt die Auflöfung und macht fie mil: 
chicht, fällt fie aber nicht, wie Seifenwafler. Weder Faus 
ftifche Alkalien noch lebendiger Kalk entwideln Ammonium 
daraus. 


Der im Alkohol unaufgelöft gebliebene Theil des ein⸗ 
gedickten Waſchwaſſers beſitzt noch einen ſalzigen Geſchmack, 
der aber weniger ſtark iſt als bey dem aufloͤslichen, Er 
loͤſt ſich nun nicht mehr vollſtaͤndig im Waſſer auf wie vor 
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der Behandlung mit Alkohol, fondern ed bleibt eine graue 
fohlüpfrige Subftanz zuruͤck, die mit Säuren lebhaft auf: 
braufet, was die Gegenwart einer Fohlenfauren Verbindung 
anzeigt. Der im Waſſer aufiösliche Theil giebt ihm eine 
röthliche Farbe und einen falzigen Geſchmack; durch Saͤu— 
ren wird die Auflofung nicht gefällt, Alfalien entwiceln 
daraus Fein Ammonium; falzfaurer Baryt bewirft ‚darin 
einen reichlichen Niederfchlag, wovon der größte Theil im 
Waſſer wieder aufivslich ift; auch falpeterfaured Silber er: 
zeugt ein Präcipitat, welches fich zum Theil in Salpeter: 
ſaͤure auflöft;z Alkohol fchlägt die Auflofung in Geftalt 
eined Schleimd nieder, der fich bald zu Boden ſetzt. Sal: 
peterfaured Eifen, welches der Auflofung zugefegt wurde, 
verurſachte darin einen braunen Niederjchlag, und die Flüfs 
figfeit gab nad) einigen Tagen eine fehr beträchtliche Menge 
falpeterfaures Kali. 

Wenn man dad Waſchwaſſer mit verdünnter Schwer 
felfäure zerfeßt, und die filtrirte Flüffigfeit abdampft, fo 
ſchwaͤrzt fie fih, es entwickeit fich fchweflichte Säure und 
die Maſſe wird kohlig. Durch Auslaugen ded eingedicten 
Ruͤckſtandes und Abdampfen der Fluͤſſigkeit, Ervftallifirte 
fich fchwefeljaured Kali, und bey fernerm Abdampfen auch 
faures ſchwefelſaures Kali in perlmutterweiffen Nadeln und 
Blättern. Während der verfchiedenen Abdarnpfungen zeigte 
fih auch ein anderes Salz, in weißen, wie Atlas glän= 
zenden Kryftallen, die feinen merklihen Geſchmack befaßen, 
und nach forgfältiger Prüfung fchwefelfaurer Kalf zu feyn 
fchienen, denn ihre Auflöfung füllte reichlich den falzfauren 
Baryt und Feefaured Ammonium, und die Niederfchläge 
verhielten fich wie fchwefelfaurer Baryt und Eleefaurer Kalk; 
durch Fauftifches Ammonium und durch Kalfıwaffer hingegen 
wurde die Auflöfung nicht getrübt. Indeſſen war diefes 
Salz vom gewöhnlichen Gips doch etwas verfchieden; denn 
es fchmolz vor dem Loͤthrohr weit leichter zu einem durch⸗ 
fihtigen Kügelchen, welches beym Erkalten undurchfichtig 
wurde, auch löfte es fich weit leichter in Wafler auf, ob— 
gleich es Feinen Säurehberfchuß beſaß. Wahrfcheinlich 
rühren dieſe Abweichungen von einer befondern Proportion 
der Beftandtheile oder vielleicht aucd) davon her, daß dieſes 
Salz noch etwas von der fettigen Subftanz enthält, welche, 
indem fie den fchmefelfauren Kalk zerfeist und etwas Schwer 
felkalk bildet, die Schmelzung erleichtern würde, 
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Mird das durch Eindicken des filtrirten Waſchwaſſers 
erhaltene Ertract mit verdimnter Schwefelfäure Ddeftillirt, 
fo verhält fich das Deftillar im Geruch, Geſchmack und in 
der Beichaffenheit der Salze, die es mit verfchiedenen 
Bajen, befonderd dem Kalk und Kali bildet, wie Efjigfäure, 
die auch ein wenig Salzjüure enthält. 


Durch Erhiten in einem filbernen Tiegel, blaͤhet es 
fih auf, verfohlet, ſtoͤßt einige ſtinkende ammonialifche 
Dämpfe aus, und dann erhebt fich ein vlichter Nauch der 
fich entzuͤndet. Zulett fommt die Maffe in ruhigen Fluß, 
und wenn man fie jezt auf eine Marmorplatte ausgießt, 
fo gefteht fie zu einer graulichen Subſtanz, die fich mit 
Hinterlaffung von fehr wenig Kohle leicht im Maffer auf: 
löft, und ſich wie mit etwas Kohlenjaure verbundenes 
Kali verhält. 


Diefen Verfuchen zu Folge enthält der mit. ber Molle 
verbundene Schweiß; 1) Eine wahre thierifche Kalifeife, die 
darin den größten Theil ausmacht; 2) Etwas überjchüfs 
figeö kohlenſaures Kali, da die Säuren in ber concentrirten 
Auflofung deffelben ein ziemlidy lebhafted mit Schaum be— 
gleiteted Aufbraufeu bewirken; 3) Eine merflihe Quantität 
effigfaures Kali; 4) Kalf, von dem ich nicht weiß, in was 
für einem Zuftande er fidy befindet; 5) Eine Spur von 
falzfaurem Kali; 6) Eine thierifche Subftanz, welcher ich den 
befondern Geruch des Schweißes zufchreibe, und die ſich 
auch durch den -ftinfenden Geruch beym Verbrennen, und 
durch fehr merkliche Spuren von Ammonium bey der Des 
ftilation zeigt. 


Sch glaube, daß alle diefe Subftanzgen in der Mi- 
hung des Schweißes weſentlich find, und feine davon zu⸗ 
fallig vorfommt, denn ich habe fie beftändig in einer großen 
Anzahl von Wollarten, Theild Spanifchen, Theils Franzdfis 
{chen gefunden. Es kaͤme mın darauf an zu unterfuchen, ob 
fie alle aus der Hautausdünftung ihren Urfprung ziehen, 
oder ob fie aus den Schafftällen oder von andern Orten, 
wo die Schafe fi) lagern, herfommen. Es ift wohl ges 
wiß, daß man in den Ererementen diefer Thiere, und in 
den Gewächfen, die ihnen zum Lager dienen, alle die Be: 
ftandtheile findet, woraus die in dem Schweiß vorhandenen 
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Subftanzen gebildet werden können. Dennoch mögte ich 
nicht glauben, daß alles von dem Mifte herrühre, fondern 
ih bin im Gegentheil der Meynung; daß die durch die 
Haut audgedünitete Feuchtigkeit ‚die vornehmfte Quelle da- 
von iſt. Die Analyje des Miftes Fonnte hierüber nichts 
Gewiſſes lehren. 


Vorausgeſetzt aber, was ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
die in dem mit der Wolle verbundenen: Schweiße befindli- 
chen Subjtanzen vou der transtpirirten Feuchtigfeit her- 
fommen, fo fragt ed ſich, ob fie in ihrer jeßigen Beſchaf— 
fenheit aus dem Körper kamen, oder während ihred Aufent- 
halts in der Wolle einige Veränderung erlitten? Sierüber 
läßt fich fchwerlich etwas Entfcheidended ausmachen, man 
kann bloß muthmaßen, daß darin, wie in allen fehr zu- 
fammengefesten Subjtanzen, die der Bewegung beraubt 
find, Veränderungen vorgeben, wovon wir aber im gegen= 
wärtigen Falle weder die Veranlaffung noch ihre Beſchaf⸗ 
fenheit felbft kennen. 


Da der Schweiß ben oben - erzählten Beobachtungen 
nach eine wahre Seife ift, welche ſich in Waſſer und Al: 
fohol auflöft, fo ſcheint es, daß das befte Mittel, die Wolle 
vom Fett zu reinigen, im Wachen derfelben in fließenden 
Waſſer beftehe. Ich muß jedoch bemerken, daß fich in der 
Wolle eine Fleine Menge Fett befindet, die nicht mit Al: 
Fali verbunden ift, und wodurch die Molle, der ſorgfaͤltig⸗ 
ften Wäfche ungeachtet, etwas fchmieriged behält. Wenn 
man aber die Wolle in Gefäße thut, fie darin mit der zur 
Anfeuchtung eben nöthigen Menge Wafler übergießt, und 
fie einige Zeit durch, während welcher man jie oft nieder: 
drückt, in biefem Babe liegen läßt, fo läßt fie fich weit 
beffer vom Fett reinigen, und wird durch) nachheriges 
Waſchen in fließendem Waffer viel weißer, 


Die Woltwäfcher haben die Gewohnheit, ihre Wolle 
in faulem Urin maceriren zu laffen, und man glaubt ges 
meinhin, daß das durch die Faͤulniß darin entwicelte Am— 
monium dabey wirkfam fen; ich habe aber einige Gründe 
für die Meynung, daß dieſes Alkali darauf gar feinen Ein— 
fluß babe. Diejer Erfolg rührt vielmehr von dem Schweiß 
felbfi, oder von irgend einem andern Beftandtheile des : 
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Urind 3. B. vom Harnftoff ber. Ich ftüße diefe Meynun 
auf folgendes: Ich brachte Molle, die in fließenden Rate 
fer ne worden, in eine Auflöfung von Salmiad und 
gewöhnlicher Pottafche, die einen ftarfen Ammoniumgeruc) 
hatte, und doch wurde fie dadurch nicht vom Fett gereis 
nigt, weil diefes Alkali mit der fettigen Subſtanz der 
Molle gar nicht oder wenigftend fehr ſchwer eine Seite bil- 
det. Diefe Beobachtung veranlaft mic) daher, zu glaus 
ben, daß die Anwendung des gefaulten Urind zu dieſem 
Behuf faft unnuͤtz ift, wenigftend in Hinficht auf feinen 
Ammoniumgebalt. Wenn dieſer Nutzen des gefaulten 
Urins wenigftend noch zweifelhaft ift, fo ift dagegen ganz 
gewiß, daß frifiber Urin dem vorgefeßten Zwed fehr nach⸗ 
theilig fenm würde, indem die Phosphorfäure deffelben die 
in dem Schweiß vorhandene Seife zerjegen und dad Fett 
auf die Wolle niederfchlagen wirrde. Daffelbe mögte wahr⸗ 
ſcheinlich Statt finden, wenn man die Wolle in hartem 
Maffer mwäfcht, da die darin vorhandenen erdigen Salze 
bekanntlich die alkalifchen Seifen zerfegen; daher man zu 
diefem Behuf immer möglichft reined Waſſer anwenden 
follte. 


Anderd verhält fih dad Seifenwaffer in Reinigung 
der Molle; ed vollendet diefe ganz und ertheilt der Wolle 
zugleih) mehr Weiße, Wenn diefe daher, nachdem fie fo 
lange, bis fie nichts mehr dadurd) verliert, im fließenden 
Waſſer gewafchen worden, in lauwarmen Seifenwaffer, wels 
ches nur z5 ded Gewichts der Wolle Seife aufgeldft ent: 
Hält, einige Stunden unter dfterm Niederdrüden macerirt 
wird, fo reinigt fie ſich gänzlicy von der Fleinen noch anz 
hängenden Menge Fett, uud erlangt dadurch eine Sanfts 
ie und Weiße, die fie ohme Died nicht erhalten haben 
würde, 


Das mit dem Schweiß beladene Wafchwaffer der Wolle 
hat, wenn ed, wie oben erwähnt worden, etwas concens 
trirt worden, felbft eine ftarfe Wirkung auf den Theil des 
Fettes, welcher nicht im feifenhaften Zuftande ift, denn ich 
habe gefunden, daß wenn man auf die Wolle nur fo viel 
Maffer gießt, als zu ihrer Bedeckung nöthig ift, fie, bes 
ſonders in gelinder Wärme, weit reiner von Fett werde, 
ald wenn man fie in fließendem Waller waͤſcht. Sch habe 
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aber auch bemerkt, daß Wolle, welche man zu lange in 
ihrem eigenen Schweiß liegen ließ, aufichwoll, fich fpaltete 
und von ihrer Stärfe verlor; ein Erfolg der auch in ei: 
nem zu ſtarken Seifenwaffer Statt findet, 


Menn die Auflöfung des Mollfchweißes folcher Ge: 
ftalt das Aufichwellen und Spalten der Wolle veranlaft, 
koͤnnte ihr dann nicht vielleicht diefer Zufall oft auf dem 
Leibe der Schafe begegnen, bejonders in warmer regnichter 
Sahrözeit, oder wenn fie in Ställen eingefchlojfen find, in 
denen die Streu nicht oft genug erneuert wird? ben 
ſowohl koͤnnte auch die Schärfe des Schweißes einen Reiz 
auf ihrer Haut bewirken, und dadurch vorzüglich bey war: 
mer feuchter Witterung Veranlaffung zu einigen Yautfranf- 
heiten geben, denen diefe Thiere unterworfen find; glückli- 
cher Weife find fie in diefer Fahrzeit dann und wann ei- 
nem Regen auögefeßt, welcher fie wäfcht, und wenigftens 
einen Theil jened Schweißes fortfchaft. Aus diefem Grunde 
fiimme ic) gerne denen bey, welche das MWafchen der | 
Schafe in heißer und trockner Jahrszeit ihrer Gefundheit ' 
und der Güte ihrer Wolle zuträglich halten, 


.. „Der Verluft, den die Wolle durch die Mäfche erleidet, 
ift fehr abweichend: der ftärfite, den ich erhielt, betrug 
0,45, der geringfte 0,355 doch war die gewafchene Wolle 
wohl getrocknet. Diefer Verluft rührt jedoch nicht gänzlich 
von dem darin befindlichen Schweiß her; Feuchtigkeit, ers 
dige Theile, Schmuß aller Art tragen aud) dazu bey, 


Ich babe einige Verfuche über das Bleichen der gereis 
nigten Wolle angeftellt; ich geftehe aber, fie nicht fo weit 
getrieben zu haben al& fie es verdienen. Ich bemerkte, 
daß die mit Seifenwaſſer behandelte fich durch alle Mittel 
beſſer bleichen ließ, als Diejenige wit der dies nicht 
geichehen war. Die im Waſſer aufgelöfte fchweflichte 
Säure bleicht fie fehr gut, jedoch zerftdrt fie nicht die 
gelbe Farbe, welche die Wolle an den Schamleiften nnd unter 
den Achfeln der Schafe angenommen hat. Die Wolle er 
hält durch die Behandlung mit fehweflichter Säure die Ei- 
genfchaft, zwifhen den Fingern ein Geraͤuſch zu machen, 
wie die gefchwefelte Seide, und nimt zugleich einen ſehr 
ſtarken unangenehmen Geruch an, den fie erft nach langer 
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Zeit verliert. Den Dampf des brennenden Schwefels habe 
ich nicht verſucht, man weiß aber allgemein, daß er die 
Wolle gut bleicht und daß alle Wollarbeiter ihn anwenden 
um den wollenen Zeugen den letzten Grad ihrer Weiße 
zu geben. Don allen Bleichmethoden habe ich als die vor— 
züglichfie gefunden, daß man die durch ſchwaches Seifen- 
wajfer gereinigte Wolle auf einem Grasplage dem Thau 
und der Sonne ausſetzt, jedoch verlieren ſich auch dadurch) 
die gelben Flecken der von den Schanileiften genommenen 
Molle nicht gänzlich, fondern fie werden nur fchwächer. 





3. Beytrag zur Kenntniß des reinen Nidels =), 
Bon Dr Richter. 





Ich habe S. 254 des 3. Heftes den Leſern verſprochen 
einen Verſuch anzuſtellen, um das abſolut reine Nickel zu 
Drath zu ziehen; der Verſuch iſt faſt ganz nach Wunſch 
ausgefallen. Ich beſtimmte hiezu ein Stuͤck von beynabe 
13 Unze, welches ich in eine Stange von ungefähr 20 Zoll 
lang auöfchmieden ließ; da aber das gefchmolzene Stud 
einige Heine Gruben hatte, welche verhinderten, daß die 
gefchmiedete Stange nicht diejenige Gleichheit der Ober: 
fläche erhalten konnte, welche zum beiten Erfolg des Drath⸗ 
ziehens erforderlidy ift, fo war voraus zu fehen, daß diefe 
Stange aud) bey der vollfommenften Dehnbarkeit wahrend 
der Dratbfabrilation an mehreren Orten reifen muͤſſe. 
Inzwiſchen babe ih doch ein Stud Drath von beynah 
18 Fuß Länge gezogen, welches alödann nur 187 Gran 
wog. Bey verfuchtem noch duͤnuern Ausziehen aber riffen 
andere eben fo duͤnn als obiges gezogene Stüce, daher ic) 
den Verfuch nicht weiter fortfete; das Reiſſen würde ohne 
Zweifel noch nicht gefchehen feyn, wenn die Fläche deö ges 
fchmiedeten Stuͤckes gleich) zu Anfange glätter gemefen wäre, 
und zur Abfonderung von Fleinen Schiefern nicht Gelegens 
heit gegeben hätte. — 
Is 





2 Man fehe oden ©. 244 1. Y 
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Ungeachtet nun der Verfuch nicht fo weit fortgefeßt 
werden koͤnnen, um den Draht fo dünne zu ziehen, als 
man mit gutem Mefling zu bewirken im Stande ift, fo 
giebt dad Reſultat dennoch einen beträchtlichen Grad der 
Zaͤhigkeit des Nickels an. 

Denn wenn 187 Gran einen Draht von 18 Fuß Länge 
audmachten, fo würden 130 Gran einen eben fo ftarfen 
von 124 Fuß Länge gewährt haben, 


Nun ift a. a. D. ©. 253 die fpec. Schwere des ges 
fehmiedeten Niels nad meiner Angabe 8,666... oder 83; 
diefe Größe in 130 Gran Ddividirt * 15 Gran Waſſer 
an, welches mit den 130 Gran Nickel gleichen Raum ein: 
nimt; nun beträgt, wenn der Cubicfuß Waſſer zu 64 Pfo. 
angenommen wird, 27 bed Pfundes oder 2844 Gran, 

erade einen Cubiczoll; folglih 15 Gran an Förperlichem 
e. 0,05272 eines Eubiczolld, diefe Größe mit 123 Fuß 
oder 150 Zoll dividirt, giebt 0,00035146 eined Quadrats 
zolles ald Durchfchnittöfläche ded Drahtes an; das Qua 


drat des Durchmefferd beträgt demnach 4°:909935146 


314 
oder 0,00044772, deflen Quabratwurzel 0,0211 eines Zolles 
zum Durchmeffer ded Drahted angiebt, welches ein unbe 
deutended uͤber S eines Zolls ift, 


Durch kalte Beigung mit fchwacher Salpeterfäure, 
deögleichen durch Sieden mit fchwacher Salzfäure, und 
durch nachheriged Abreiben mit Polirmaterialien nimt die— 
fer Draht eine reine Farbe und Glanz an, die dem Außern 
‚Anfehen eines ‘Platindrahtes fehr nahe kommen, 

Dem Anſchein nach hat der Draht eine fehr beträcht: 
liche Federkraft, welche er durch das Glühen ganz verliert, 
ohne jedoch auf feiner Oberfläche merklich zu verfalfen, er 
verliert bloß feinen Glanz, den er durch einen neuen Zug 

nach und nach wieder erhält. 

Ich bin durch diefen Verfuch in Stand geſetzt, mein 
©. 263 gethanenes Verfprechen vollftändig zu erfüllen, d. h. 
einen Theil des Nickels auch in Draht zu liefern, nur kann 
ich ſelbigen nicht polirt uͤberlaſſen, weü das Poliren eine 
mühfame Arbeit iſt; wozu mir die Zeit ganz mangelt. 
Durch diefen Draht fann man num auch einen Berfuch über 
dad Verhältniß des Galvanismus zum Nickel anftellen, 

Wenn man feinen Nicelfeilftaub, mit Porceilainglafur 
Neues Ag. Journ. d. Chem. 3.8.4.9, öl 
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bedeckt, dem gehörigen Feuersgrade ausſetzt, fo erhält man 
jedes Mahl ein wohlgefloffenes, mit der eigenthümlichen, zwis 
fen Eilber und Zinn das Mittel haltenden, Farbe glaͤn⸗ 
zended Korn, Allein ed zeigen ſich bier nach) verichiedenen 
Beſchickungen aud) verfchiedene Erfcheinungen. Mengt man 
näbmlih den Feilftaub mit der Glafur und bededt das 
Gemenge noch mit etwas Slafur, fo erleidet man einen 
Abgang und erhält zugleich eine fchwarzbraune Schlade, Wird 
der Nicelfeilftaub bingegen nicht mit Glafur gemengt, fons 
dern nur mit felbiger bededt, fo erleidet man feinen merfs 
lichen Abgang, und die Schlade iſt nur an der mit dem 
Nickelkorn gränzenden Fläche braunlich ſchwarz gefärbt, 
übrigens aber farbenlos; dies ift eine Veftättigung meiner 
©. 261 befindlichen Behauptung. 

Schließlich muß ich noch bemerfen, daß man zur 
Scheidung ded Nideld vom Kobalt fih Statt des ſchwe— 
felfauren Ammonium auch allerdings des fchwefelfauren 
Kali bedienen fann*). Ich habe jetzt eine dergleichen Scheis 
dungdarbeit unter den Händen, allein fie fcheint mir weit 
mehrere Krouftallifationen zu erfordern, uud den durdy Ent: 
behrung des fchwefelfauren Ammonium gemachten Gewinn 
durch den Zeitzund Feuermaterialverluft wieder zu rauben, 





4. Unterfuchung einer natürlichen kohlenſauren 
Talferde. 


Bon Guyton’) 


Die Talkerde ift in einer großen Menge von Mineralien 
gefunden worden, aber, wenige ausgenommen, gemeinhin nur 
in geringer Quantität. Noch feltner ift die Fohlenfaure 
ZTalferde, nicht bloß im Zuftande der Neinheit, fondern auch 
nur ald vorwaltender Beftandtheil, oder in etwas beträcht- 
lihem Verhaͤltniß. 

Ich glaube daher, daß die Kenntniß eined Minerals, 
in welchem die Fohlenfaure Talkerde ſich ald vorwaltender 








2 


4 Man ſehe Prouſt's Abhandluug uͤber das Nickel in dies 
ſem Journal B. 2 ©. 59. G. 
5) Annales de Chimie Nro, 139, T. XLVII, P. 85 — 92. 
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Beltandtheil findet, intereffant feyn werde. Es kommt zu 
Gaftella = Monte in einiger Entfernung von Turin vor 
und bildet eine dicke und weit ausgedehnte Schihte. Man 
‚hielt es dafelbit- für einen an Thonerde fehr reichen Thon, 
und meine erften Verſuche damit ftellte ich auch in der 
Hoffnung an, darin einen Thon zu finden, der zu pyro= 
metrifchen Werfuchen ganz vorzüglich geſchickt wäre, wors 
‚hber ich iedoch bald eined andern belehrt wurde, 

Es ift noch dichter als die härtefte Kreide (der Nagel 
macht feinen Eindrud darauf, vom Meffer wird es, jedoch 
‚nicht tief, gerigt), von unbeftimmter Gejtalt und von der 
Farbe des Bleyweißes. Es hängt nicht merfli an der 
Zunge und giebt Feinen Thongeruch. Dad Waſſer hat fehr 
wenig Wirkung darauf und bildet damit feine feſte Paſte; 
es jcheint jedoch, wenn man ed mit Wafler zerreibt, beym 
Trocknen Zufammenhang zu erhalten, und felbft ein wenig 
zu fchwinden, | 

‚Sein fpecififches Gewicht beträgt, nachdem fich alle 
darin enthaltene Luft in fehr zablreichen Bläschen entwik— 
felt hat, 2,612, Ein Stück deffelben, im Platintiegel roth 
-geglüht, verlor 0,585 am Gewicht und wurde, ohne. fonft 
noch eine Veränderung zu erleiden, fo hart, daß es böhs 
mifched Glas etwas rite, 

Durch die Auflöfung in Salpeterfäure, welche ohne auffals 
lendes Braufen gefcbah, verloren 5 Grammen, 230 Decis 
— am Gewicht, welches die Entbindung von 1230 

ubiccentimeter kohlenſaures Gas anzeigt, vorausgeſetzt, 
das Gewicht eines Cubiccentimeter ſey gleich 1855 Millie 
grammen. 

Die Schwefelſaͤure im concentrirten Zuſtande bringt, 
auf das feingepulverte Mineral gegoſſen, eben ſo wenig ein 
merkliches Aufbrauſen hervor; wird aber noch Waſſer zuge⸗ 
ſetzt, ſo loͤſt ſie es mit Erhitzung und Aufbrauſen auf. 

Die Aufloͤſung wurde durch blauſaures Natrum nur 
ſehr ſchwach gruͤnlich gefärbt, ohne, ſelbſt nach 24 Stun: 
den, etwad abzufesen, Sie gab durch Kryftallifation ein 
nadelfürmiged Salz, welches nachher durch Kali zerlegt 
wurde. Bey der Aufldfung ließ die Schwefelfaure einen 
Theil unaufgelöft zurück, der fich wie Kiefelerde verhielt, 

‚ Auf diefe Art wurden folgende DBeftandtheile auöges 
mittelt: Talkerde 26,35 Kiefelerde 14,2; Kohlenfäure 46; 
Waſſer 125 eine Spur Eifen und 1,5 rn 
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Died Verhaͤltniß flimmt mit den von der Fünftlichen 
Fohlenfauren Talkerde angegebenen Verhältniffen wenig uͤber⸗ 
ein; ed ift aber bekannt, daß fie bey letzterer nach der ver= 
ſchiedenen Vereitungsart abänderlicdy find. Die Mifchung 
des Minerald von Gaftella: Monte fcheint fich fehr derjenis 

en zu nähern, welche Fourcroy bey der aus der ſchwe— 
eelfauren Talkerde durch Eohlenfaures Kali erhaltenen ans 
giebt (25,0 Talkerde, 50,0 Kohlenfäure und 25 Waſſer ©). 
’ Das Wafler findet fich freylich in letzterer in mehr als noch 
ein Mahl fo großer Menge, aber man muß bedenken, daß 
dad erftere mehr denn ein Achttheil NHiefelerde erthalte, 
welche eine ftärfere Austrocknung begünftigen, und die 
größere Härte und Unaufldslichfeit vor der Fünftlichen koh— 
lenfauren Zalferde bewirken Ffonnte, fo wie diefe Beobach— 
tung mit zu denen gehört, welche beweifen, daß man ver: 
— Subſtanzen nicht als bloße Gemenge anzuſehen 
habe. 





5. Ueber den Gebrauch der Raͤucherungen mit oxyge⸗ 
nirter Salzſaͤure in den Werkſtaͤtten der Sei 
denwuͤrmer ”). 


Don Paroletti, 
Mitglied ber Akademie der Wiſſenſchaften su Turin. 





Die Krankheiten, welche die Seidenwürmer oft in dem 
Augenblick wegraffen, wo fich die befte Ausficht auf eine 
reiche Leſe eröffnet, ift eined der größten Hinderniffe, die 
fi) der größern Ausbreitung dieſes Gewerbzweiges entge: 
genießen. Die gewöhnlichite Urfache derfelben ift die Ver: 
derbniß der Luft in den Sälen, in denen die Seidenwürmer 
gezogen werden. Hr. Paroletti richtete daher auch feine 
Aufmerkſamkeit vorzüglich darauf, die Luft in den Merk: 
ftätten zu erneuern, und die Mirfung der ſchaͤdlichen Gas: 
‚arten aufzuheben. Der Gebrauch, in den Werfftätten Feuer 





6) Man vergleiche hier d. J. B. 2 ©. 119. G. 


7) Bulletin des sciences, par la societe philomatique. No. 82. 
Nivose An XII. P. 170 — ı71. 
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zu unterhalten, Ventilatoren anzubringen und zu räuchern, 
hat große Unbequemlichkeiten. Die erften Mittel heben die 
bier fo nöthige Gleichfürmigfeit der Temperatur auf, und 
der Geruch der ald Räucherungsmittel verbrannten Pflanz 
zen ift oft den Würmern laͤſtig. Die Räucherung mit Effig 
und Dad Baden der Würmer in diefer mit etwas Waſſer 
verdinnten Zlüffigkeit während 2 bis 3 Minuten, welche 
Boifjierde Sauvage und Fontana angerathen haben, 
hatten gewöhnlid mehr Erfolg. Aber fchneller und voll: 
ftändiger war diefer Erfolg auf die einfache Anwendung 
des Dunfted der orygenirten Salzfäure nah Guyton's 
Vorſchrift. In einer. der Beobachtungen, welche er darlıber 
anführt, wurden die Seidenwürmer nad) der 4. Haͤutung 
in einer feiner Werfftätten matt und wollten nicht freffen : 
mehrere gaben fchleimige olivenfarbene Excremente von fich, 
andere hatten rothe Flede auf der Haut; viele davon ſtar— 
ben, und ihre Cadaver, anftatt in Faͤulniß zu gehen, er- 
härteten, bededten ſich mit einem pelzichten Schimmel und 
nahmen dad Anſehen eined Stuͤcks Gyps an. Jetzt unter- 
nahm er die Räucherung, indem er in einer Glasfchale 
I Unze gepülvertes ſchwarzes Manganesoryd mit Saipe— 
terfalzfäure übergoß, und dad Gemenge mit einem Glas: 
fpatel umrührte. Er fiellte die Schale in alle Een des 
Saald, indem er frifhe Säure aufgoß, wenn die Dämpfe 
nachließen, womit er unter gehödriger Worficht 4 Stunden 
durch fortfuhr, während welcher Zeit er Thüren und Fenſter 
dffnete. Von Stunde an verminderte ſich die Zahl der 
Zodten, nah 2 Tagen war die Krankheit gänzlich 
gehoben und die Arbeit der Würmer hatte den vollftändig- 
ften Erfolg. Ein ander Mahl wurden die Kranken eben fo 
vollfommen gefund, wie auf den Tiſch, auf welchem fie 
- verfammelt waren, ein Fläfchchen mit ertemporirter oxyge⸗ 
nirter Salzfäure geſetzt wurde. 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe Verſuche von den Sei— 
denkultivateurs wiederholt würden, und daß fie ein Ver- 
fahren einführten, welches nicht allein großen Einfluß auf 
den glüdlichen Erfolg dieſes Gewerbes hat, fondern auch 
dad Aufhdren der gefährlichen Fieber bewirken wuͤrde 
denen die Menfcher, welche die Seidenwürmer warten, oft 
zum Opfer werden, 
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6. Ueber Palladium, Chromium und eine 
neue Verfahrungsart das Platin zu 
ſchmieden?). 


Dom Grafen A. von Mouſſin-Pouſchkin, 
Ruſſiſch Kaiferlihen Geheimenrath und Kammerherrn 


Um mein lange ſchon Em. gegebenes Verſprechen zu ers 
füllen, lege ich die Bejchreibung meiner Schmiedeart der 
Platina bey, mit der Bitte, fie balomöglichft in Ihren 
Annalen befannt zu machen. Sie werden fehen, daß jene 
mit der Geſchichte des Palladiums fehr nahe verfnüpft iſt: 
und ich habe Urfache zu vermuthen, daß ich vielleidht un= 
wiffend Gelegenheit zur. Entftehung dieſes vermeintlichen 
Metalld gegeben habe, da ich in Ihren Annalen geleſen 
babe, daß Hr. Chenevix feinen Vorrat) davon bey dem 
Mineralienhändler Forfter gekauft hat; welcher Foriter, 
wie ic) glaube, ein naber Verwandter, wenn nicht ein 
Bruder des Mineralienhandlers dejjelden Nahmens ift, der 
in Peteröburg vor 2 Jahren durch meine Wermittelung, 
feine vorräthige Mineralienfammlung, meiftend aus Ameris 
Fanifchen, Spanifchen, Franzöfijchen, und Englifchen Stuf: 
fen befichend, Sr. Muj. dem Kaijer für 30000 Rubel 
zum Nutzen des Bergkorps verfauftee Da ich von Arm. 
Forſter zu zwey wiederholten Mahlen eine ziemliche 
Quantität Platina anfaufte, oder eintaufchte; fo hatte ich 
Gelegenheit, feinem Neffen, einem für Mineralogie und 
Chemie fehr hoffnungsvollen jungen Manne, meine Me: 
thode, diejed Metall zu fchmieden, anzuvertrauen: und da 
die erfte Erfcheinung des Palladiumd im Handelshauſe feis 
ned Oheims gefchehen ift; fo muß ich vermuthen, daß er viel 
leicht bey Wiederholung meiner Verfuche auf diefe neue 
Eigenfchaft der Verbindung des Platind und ded Quedfil- 
berd gefommen feyn mag. Nach Befanntmachung der 








8 Aus einem Schreiben Sr. Excellenz an Hrn. Bergrath 
von Crell aus Achtala, am Fuß des Araratifhen Vorgebirges 
vom 5. May 1804. Es if mir angenehm, Ddiefe fehr interefs 
fanten Bemerkungen noch in dem Augenbtick erhalten zu haben, 
nm fie den Lefern noch in dieſem Hefte mitcheilen Due nnen, 
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Eigenfchaften ded Palladiumd, habe ich felbft eine Auflö= 
fung von Platinsamalgama in Salpeterfaure vollfommen 
bewirft, nnd aus derfelben ein Salz erhalten, das fich 
durch mäßige Hige reducirte, und ein fchwaches Gluͤhe— 
feuer aushielt, ſich aber mit Schwefel nicht vereinigte, 
nicht fehmieden läßt und auch bey Weißgluͤhehitze vollkom— 
men zerjeät wurde, indem dad Queckſilber davon flog, und 
die Platina ald ein graues glänzendes Pulver zuruͤckließ. 
Meine Verfuche Über das Palladium erſtrecken fid) bis jetzt 
nicht weiter; und Hrn, Chenevix's Verſuche fenneich nur 
aus Ihren Annalen und ich erwarte die Fortſetzung mit 
vieler Neugierde. UWebrigend wird die Zeit lehren, ob die 
Entftehung diefed vermeintlichen Metalld mit meiner Schmies 
deart in Verbindung ftehe oder nicht. — Voriges Fahr habe 
ich gelegentlich einen meuen Zuftand der Oxydation des 
Ehromiumd bemerkt, welcher vielleicht die Urfache der ame: 
thuftfarbenen Kroftallifation deö mit dem Alaun verbundenen 
Metalld (die ich angab), wie auch derfelben Farbe ver 
— Aufloͤſung ſeines Oxyds bey durchgehendem Lichte 
ſt. Wenn man naͤhmlich den rothen Bleyſpath, oder das 
Silberchromiat mit Salpeterſaͤure behandelt; ſo iſt die 
Wirkung derſelben auf beyde Chromiate (wie ſchon Baus 
quelin vom Bleyſpathe bemerkt hatte) ſehr geringe; und 
ob ich gleich bewieſen habe, daß die vollkommne Zerſetzung 
moͤglich war, ſo iſt ſie jedoch ſchwer, und erfordert viel 
Saͤure. Wird aber gleich im Anfange bey dem Aufgießen 
der Saͤure auf die Chromiate etwas Zucker in das Gefaͤß 
geworfen, und eine maͤßige Hitze gebraucht; ſo geht die 
Aufloͤſung ſehr leicht von Statten, und erfordert bey dem 
Bleyſpathe, wenn ich nicht irre, Statt 20 — 30 Theile 
Säure, nur 53 — 6, bey dem Silberſalze noch weniger, 
Es entbinden. fi) falpeterfaure Dämpfe; und die Auflöfung, 
Statt grün zu feyn, ift amethuftfarben bey dem Bley— 
ſpathe, granatroth bey dem Silberchromiat, ſowohl bey 
durchgehendem wie zuricdgeworfenem Lichte, ohne alle 
Spur von Grün, Troͤpfelt man zur letzten Aufloͤſung bes 
hutfam eine verbinnte Salzfäure, fo daß Fein Ueberichuß 
dieſer Säure in die Auflöfung Fommt, und nur dad Silber 
gefällt wird, und vermifcht man damit eine gefättigte Auf: 
löfung der Thonerde in Schwefelfäure, und ein wenig Kalt, 
fo erhält man, wenn nicht zu viel von der Alaunauflöfung 
zugegofien wird, mein amethuftfarbened Salz, ohne Bey: 
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mifchung von weißen oder grünem Salze, welches bey der - 
früher befchriebenen Behandlungsart nicht der Fall iſt. 
Durch Alfalien erhält man aus diefer rothen Auflöfung 
auch einen bläulichgrünen Niederfchlag, der aber etwas heller 
ift, wie der aus der grünen Auflöfung: auch ift diefer 
Niederſchlag in uͤberſchuͤſſigem Alfali mit Smaragdfarbe 
vollfommen aufloͤslich; welches mit dem gewöhnlichen grünen 
Niederfchlage aus der eben fo gefärbten Auflöfung nicht 
der Fall iſt. Ich habe auch diefem grünen Oxyd aus der 
falz = oder fchwefelfauren Auflöfung, durch Behandlung 
mit Salpeterfäure und Zucker, die Amethuftfarbe ohne Bey: 
mifchung der griümen gegeben, jedoch erichien diefe Farbe 
erft nach einigen Tagen. Im Anfange war die Auflöfung 
braun. Bid jet habe ich diefe Werfuche weiter zu verfols 
en noch nicht die Zeit gehabt. Das Silberchromiat läßt 
fc) amalgamiren. Das Amalgam fieht etwas matt aus, 
und läuft fchnell an, durch Waſſer wird ed zerfegt, ein 
Theil ded Quedfilberd wird dabey zu Chromiat. Ich habe 
glücklicher Weife- Gelegenheit gehabt, beynahe 8 Pfund 
Platin in England zu kaufen, weldyed man mir vor einiger 
Zeit bier zuſchickte: ficher die erfte Platina die Über den 
Gaucafus fommt, Meine mit diefem Vorrathe angefa 
enen Verfuche haben mir ſchon höchft wichtige Refultate 
—* die Zerſetzung der Platinaufloͤſungen durch Schwefel: 
leber gegeben; und beſonders Mittel gezeigt, vollkommne 
Oxyde dieſes Metalls zu erhalten, die mir bis jetzt, ich 
geſtehe es, noch durchaus nicht bekannt waren. Denn das, 
was von den meiſten Chemiſten, oder beſſer zu ſagen, von 
allen Chemiſten fuͤr Platinoxyd gehalten wird, und alle 
die Neutralverbindnngen, die in dem Syſteme angeführt 
werden, außer der falzfauren, erfordern durchaus nad) 
meinen Beobachtungen eine große Berichtigung. 


Voriges Fahr habe ich durch die Peſt fehr viele Leute 
von meiner Erpedition, fowohl Bergleute ald Militair 
(worunter mehrere Officiere) verloren, und’ ich habe felbit 
zwey Mahl anfangende Beulen diefer fchredlichen Krankheit 
gg jedoch ift durch gute Anordnung dad Uebel vor: 
ey, und mein Verluft ift durch neue Ankoͤmmlinge aus 
den fibirifchen Bergwerfen erſetzt. Ich hoffe diefed Jahr 
gegen 12000 Pud. Kupfer zu liefern, weldyes ein Object 
von 120,000 Rubel an Silber iſt, außer 12 — ı5 Pud. Sil⸗ 
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ber, das fehr goldreich if, als einen Anfang von dem Iberi⸗ 
fhen Bergbau. I 


Neue Berfahrungsart das Platin zu ſchmieden. 


1. Die Platina wird, wie gewoͤhnlich, in Salpeterſalzſaͤure 
aufgeloͤſt; wozu die beſten Verhaͤltniſſe gegen ı Theil des 
Metalls, 23 Theil Salzſaͤure und 5 Theile Salpeter⸗ 
fäure find, wo gewöhnlich etwas über die Hälfte des 
Metalls aufgeldft wird. Bey Arbeiten im Großen iſt es 
vortheilhaft, die Auflöfung im Deftillirfolben zn bewirken, 
da die übergehende Flüffigkeit noch eine-- beträchtliche 
Menge Platina aufzulöfen vermag. ya bey fehr großer 
Menge kann man diefed noch ein Paar Mahl wieder: 
holen, um die Koften der Auflofung zu mindern. Diefe 

Bemerkung von Prouft habe ich beftättigt gefunden. 

. Die bis zum Kryſtalliſiren eingedickte Fluͤſſigkeit wird 
wieder in heißem Waſſer aufgeloͤſt, und, wie gewoͤhnlich, mit 
Salmiakaufloͤſung gefaͤllt, der Niederſchlag durch das 
Filtrum geſchieden, und ein Paar Mahl mit etwas kal⸗ 
tem Waſſer nachgefpühlt, dann nach und nach aus dem 
Filtrum auf eine fayancene oder porcellainene Schale 
gebracht und bey gelinder Hitze ausgetrocknet. 

3. Der trockne Niederfchläg wird in einen heffifchen ober 
fonft feuerfeften Tiegel gefchüttet, leicht zugededt, und 
vor dem Gebläfe im ftärkften Feuer reducirt, der Tiegel 
nad) der Reduction gedffnet und noch eine Weile in 
Weisgluͤhhitze gehalten, das lockere Metall hernach in 
einem großen Kolben mehrere Mahl mit vielem heißen 
Waſſer auögefüßt und getrocknet. | 

4. Um das noch anhängende Eifen zu fcheiden, wird das 
trockne Metall einige Minuten lang in verdiinnter Salz: 

fäure gefotten, durch das Filtrum gefchieden und ſtark 
auögefüßt, -getrocnet und in einem Ziegel wieder an 
haltend ‚und ftarf geglühet. 

5. Das fo behandelte fehr weiße Platin wird gewogen, 

gegen einen Theil davon drey ‘Theile möglichft reines 
Duedfilber genommen, und in einem Kiefelfteinmörfer 
mit einem Piftill von bderfelben Materie amalgamirt. 

Dieſe Amalgamation geht fehr gut von ftatten, nur muß 

- man im Anfange nur kleine Portionen der beyden Me: 
talle im Mörfer zufanımen bringen, die erfte Mifchung 

* amalgamirt fich etwas ſchwer, ſo bald aber ein Amal- 


D 
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gam entftanden ift, fo braucht man nur wechfelöweife 
ein wenig Quedfi (ber und ein wenig ‘Platin zuzufeßen, 
die ſich beynah augenblicklich unter dem Piftill vereinigen, 
"Ein Paar Pfund Fonnen- leicht in ein Paar Stunden 
amalgamirt werden. 
6. Wenn diefed Amalgam’ wohl vereinigt ift, und fich überall 
gleihformig ftreden läßt, bringt man ed in hölzernen 
ormen, die auch durch wohl pafjende hölzerne Stöpfel 
) 1 — werden, unter eine Preſſe, wenn man eine 
beſitzt, oder unter Gewichte, um das Amalgam ſo viel 
wie nur moͤglich zuſammen zu druͤcken. Erlaubt es die 
Zeit, fo wird das Amalgam in dieſem Zuſtande einige 
; Tage gelafien,. will man aber das gefchmiedete Platin 
ſchnell erhalten, fo Fann man nur eine Stunde dazu ans 
wenden. Das überfchüfjige Quedfilber läuft an den 
-- Kanten der Formen ab, wo äAufferft feine Einjchnitte 
dazu angebracht find. 
7. Nun werden die Stoͤpſel behutſam herauögenommen, 
und bie hölzerne Forme famt dem Amalgam in einem 
paſſenden Ziegel vor dem Gebläfe bis zum Weißglühen 
. gebracht. Das Holz verkohlt fih, dad Quedfilber ver: 
fiegt und dad Platin bleibt zuruͤck unter der Figur, die 
es in der Preſſe erhalten hatte, und hat ganz dad An- 
- fehen eined feften Metalle. Nun wird ed wieder im 
Ziegel ftarf und anhaltend geglüht., und während bed 
Gluͤhens dann und wann Del darauf gegoffen, wodurd 
es mehr Gefchmeidigteit erhält. : 
8 Nun. werden die Stäbe durch einen gefchicdten Schmidt 
mit derfelben Vorficht wie Silber, erft behutfam zufam: 
men gedruͤckt; dann, wenn fie Die gehörige Feftigkeit ers 
halten haben, ausgezogen. Diefe Operation geht defto 
leichter vor fich, je großer die Maſſen find, und je reiner 
das zur Amalgamation angewandte Queckſi lber und 
Platin war. Wenn man im Großen operirt, ſo muͤſſen 
natuͤrlich ſchickliche Apparate angewandt werden, um dad 
verdampfende Queckſilber aufzufangen, felbft um das 
Amalgam zu bereiten.- Wenn während des Schmiedens 
fi) etwad Hammerfchlag oder Eiſen an dad Platin ans 
heftet, fo braucht man ed nur einige Augenblicke in vers 
bünnte Salzfaure zu tauchen, und mit Waffer abzufpülen. 
Amboß und Hammer müffen jehr glatt feyn, und im 
Unfange muß man fich eines Nammers bedienen , defien 
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Kopf unten nicht flach fondern etwas fphärifch ift, und 
feine fcharfe Kanten hat, damit bey jedem Eindrucke 
des Hammerd die Platina Feine Riſſe befommt, wenn 
einmahl aber die gehörige: Dichtigkeit da ift, fo kann 
man fich jedes beliebigen, gut gemachten Hammers be= 
dienen. Vor dem Amalgamiren muß. natürlicy die Plas 
tina durch fehickliche Mittel von fremden beygemifchten 
Körpern und Metallen gereinigt feyn. 9). 











39 theile bey dieſer Gelegenheit eine Beobachtung mit, 
welche ie obenangeführte nicht nur beftättigt, jondern zugleich 
einen Weg anzeigt, auf welchem die Methode des Herrn Grafen 
von Mouffins Poufhkin fehr vortheilhaft abgefürzt werden 
zu, Eönnen ſcheint. Bereitd nor mehrern Jahren fällte ich, um 
reines Platin zu erhalten, eine beträchtliche Menge Anflofung 
von Platina, durch überflüffig zugeſetztes Queckfilber. Ich erhielt 
Dadurch einen ſchwarzen bee der nach reichlichem Aus— 
füßen und Trocknen ein ſchweres, Doch lockeres glanzlofes Pulver 
barftellte. Ich fchüttete dieſes ohne Weiteres in einen heſſiſchen 
Ziegel und feste es einem nach und nach bis zum Weißglühen 
sermehrten Feuer aus. In dem Maße, als das Feuer veritärkt 
wurde, und fich QDueckfilber verflüchtigte, ſchwand der Inhalt 
des Ziegels immer mehr zufammen, und nahm zulegt nur dem 
5. bis t: Theil des vorigen Raums ein; er hatte nach dem Ers 
kalten fchönen Platinglam und flellte eine feſt zuſammengebackene 
Maffe dar, die aber, fo wie fie in dem Elümprigen Pulver Statt 
gefunden hatten, viele Höhlungen hatte. Die einzelnen größeren 
Stüde ließen fich unter dem Hammer fchlagen. Herr OMR 
Klaproth und Andere haben dieſes Platin_bey mir gefehen, 
und es if eben dasjenige, was wir, Herr Af. Roſe und ich, 
u unfern Verſuchen uber das Palladium, nebit anderm aus dem 
heligeiben Salmiackſalze erhaltenen Platin, angewandt haben. — 


teres ſchmiedbar zurückbleiben würde. Man eriparte dann die 
Kiederfchlagung mit Salmiack, und gemöune das zu der eigents 
lichen Niederfchlagung verwandte Queckfilber aus der über dem 
Niederfchlage ſtehenden Slüffigkeit auf eine wohlfeile Weiſe durch 
Falung mit Eifen zurück, 6 
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7. Ueber die Milch und den brandigen Weizen. 
Don Bauquelin’‘) 


Mir, Fourcroy und ich, haben eine Unterfuchung der 
Milch angejtellt, aus der unter andern hervorgeht, daß 
Scheel e's Milchfäure bloße Effigfäure ift, deren Eigen= 
fehaften durch die Verbindung mit etwas thierifhem Stoff 
und einer Fleinen Menge Ammonium verftet find. Außer 
dem phoöphorfauren Kalt Yaben wir in der Mil auch 
phosphorfaure Talkerde und phosphorfaures Eifen gefunden. 


Wir befchäftigen und eben mit der Unterfuchung des 
brandigen Meizenä(bled carie), die und fehr intereffante Re— 
fultate zu verfprechen fcheint. Erenthält z. B. freye Phoöpbors 
fäure, ein fettes Del von grümer Farbe, welches fiedender 
Alfohol daraus aufnimt, und eine Fleine Menge ganz ges 
bildeted Ammonium, Keine andere vegetabilifche Subftanz 
giebt durch die Deftillation ſo viel dided Del. 





10) Aus einem Schreiben deffelben an — OMR. Klap⸗ 
roth vom 20. Thermidor 12. 6. 
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1. Abhandlungen 


— mn 


Beyträge zur Faͤrbekunſt. 


I 


Verfuhe und Beobahtungen über das 
Verhalten verfehiedener, bisher in der 
Faͤrberey noch nicht angemendeten, Mes 
talfbeigen, in: Verbindung mit dem 
Pigmente des al a a Ei, auf 
wollne Zeuge. | 

| Von Adam Kur?) 
Chönfärbes aus Warſchau, 


— m — 


Das man von der großen Anzahl der eignen Metalle, 
welche in neuern Zeiten die Mineralogie entdeckt, und bie 





ı) Her Kurk, ein Schüler des Hu. Seh. Raths Herm bs 
ſtaͤdt, hat dieſe Abhandl. als eine Probearbeit feiner Studien 
ausgearbeitet, und folche dem Königl. hohen Generals Fabriken, 
und Eomiterzials Departement vorgelegt. G. 

—6Gg2 
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— rein in barzuftelien gelehrt hat, in der Farbekunft bis⸗ 
her, bis auf ein Paar, gar keine Anwendung machte, 
gründet ſich unſtreitig allein darauf, daß der Faͤrber, der 
außer dem Mechanifchen feiner Knnſt, nicht um das Wif- 
ſenſchaftliche derſelben ſich befümmert, gar Feine —— 
von ihnen hätte, noch haben konntke. 


Der Königl. Preuſſiſche Staat, der nichts aus den 
Augen verliert, was auf. die Ausbildung der nüßlichen 
Manufakturen und -Gewerbe, fo, wie auf den Wohlſtand 
feiner Ünterthanen irgend eine Beziehung hat, und auch Bier 
zuerft die nachahmungswuͤrdige Bahn gebrochen, indem 
derfelbe durch den, dem-Hr. Geheimen Rath Hermbftädt 
tibertragenen, Unterricht der inländifchen Fabrifanten und 
Särber in den wiſſenſchaftlichen Grundfägen ihres Gewer⸗ 
bes, ihnen eine Gelegenheit erbffnet hat, dieſe Grundſaͤtze 
kennen zu lernen, und fie zur Vervollkommnung ihres Kunſt⸗ 
gewerbes, ſo wie zum Flor der inlaͤndiſchen Fabriken, 
in Aushbung zu ſetzen. Auch ich ſchaͤtze mich glüdtich, 
diefen Unterricht genofjen zu haben, und indem: ich. die 
oben genannten Verſuche und die Kefultate, welche fie mir 
dargeboten haben, hier befchreibe, lege ich zugleich Rechen: 
ſchaft davon ab, daß ich, wie ich mir fchmeichle, den mir 
zu Theil gewordenen Unterricht mit alfen dem Fleiß mir 
angeeignet habe, ohne welchen die Erlangung einer grümb« 
lichen Kenntniß nicht moͤglich ſeyn wuͤrde. 


Diejenigen Metalle, beren ich — zu ‚den oben ge: 
nannten Verfuchen, in Verbindung mit fauren Salzen, als 
Beitzmittel bedient habe, beftanden: ı) im Qu ef ilber 
2) im Bley; 3) im Kupfer; g) im Zinn; 5) im Zink; 
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6) im Bismut; 7) im Manganes oder Braunfteiis 
metall. Einige von ihren Oryden find auch in Verbins 
dung: mit alfalifceyen Salzen als Beitzmittel von mir unters 
ſucht worden, nud ald Pigment: habe ich mich dabey, wie 
aben- bereit erwähnt. worden, des Kampechenholzes, auch 
Dlau = und indianifches Holz genannt, bedient; 

Um indeffen meine, Verſuche nicht fpielend, Eee 
ſp anzuſtellen, daß fie als Grundlage angeſehen werden 
koͤnnen, um in den Faͤrbereyanſtalten im Großen darnach ara 
beiten zu fünnen, war. ed nothwendig, bey.allen dazu gez 
brauchten Materien immer auf, die quantitativen Verhältz 
niffe genau Rücficht zu nehmen, und alfed zu entfernen, 
was in die Nefultate meiner Berfuche einige Störung hätte 
bringen Türmen: Zur: genauern ‚Ueberficht trage ich"baher 
die Grundfäße hier im Allgemeinen. vor, welche bey mei 
nen DBerfuchen von mir beobachtet worden find; fie RR 
den. in folgenden ::: 


I. Die Vorbereitung des Tuchs, fo wie deffen Ausfärs 
bung gefchah mit möglichiter Neinlichfeit und Entfernung 
‚alles deffen, was eine entgegengefeßte Wirkung hätte ver= 
anlafjen. können. 


II. Die Vorbereitung: und Yusfarbung, der Proben 
wurde aus eben demfelben. Grunde in irdenen, mit, einer 
metallfreyen Glafur verſehenen Gefäßen veranftaltet, welche 
daher nicht wie die metallenen.,. Gefäße, eine Nüancirung 
der Farbe. veranlaffen konnten. 

‚III. S$ede der hier angezeigten: Proben: wurde, dem 
Gewicht nah, nach dem ganzen Stuͤck Qud bes 
rechnet. - Eben fo wurde das als Beitzmittel zur Worbereis 


462 17. Beytraͤge 








tung des Tuchs anzuwendende Salz, nach dem Gewichte 
des kryſtalliniſchen oder trocknen Salzes berechnet, welches 
in der Auflöfung enthalten war; wobey für jedes Quan⸗ 
tum von 30 Pfund Wolle, oder des daraus bereiteten 
Zeugd, 34 Pfd. des kryſtalliniſchen Beisfalzed in Anwendung 
gefet wurden, 


- IV. Die Aufldfung der dabey gebrauchten Beitsfalze, 
gefchah in reinem Negenwafler, oder auch in deftillirten 
Mafler. Die Zeuge wurden darin 3 Stunden lang gefotz 
ten, dann herausgenommen, ber Luft audgefeßt, den Tag 
darauf gefpält, uud fodann in einer Abkochung des dazu 
beftimmten Pigments audgefärbt. 


V. Vom Kampechenholze, deſſen Pigment bierbey in 
Anwendung gefet wurde, wurden für jede 30 Pfund Tuch, 
12 Pfund berechnet. Hierbey ift indeffen zu bemerken, daß 
in einer gemachten Abkochung des Farbeholzes dad Quans 
tum des Holzes im Kleinen nur mit Mühe genau beftimmt 
werden Fann, welches bey andern Pigmenten, 3. B. ber 
Gochenilfe, weit eher möglich iſt. 


VI Nach geſchehenem Ausfaͤrben wurden die Mus 
fter theild durch alkalifhe Salze, theild durch faure 
Salze nüancirt oder gefchonet. Zu dem Behuf wurde in 
diefelbe Flotte, worin dad Ausfärben gefchehen war, et 
was Kali, Natrum oder Ammonium gebracht und 
dad fchon gefärbte Tuch einige Zeit noch darin erhalten, 
Das Refultat der Muſter wird auf den dazu gehörigen 

"Mufterfarten genau angegeben. Nur einige mit Cochenille 
. gefärbte Mufter wurden durch Säuren nuͤancirt. 
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VII. Die auögefärbten Mufter wurden hierauf in 
Flußwaſſer gefpült und dann einer Prüfung in Hinficht ih— 
rer Echtheit unterworfen. Letzteres gefchahe auf zwey 
Megen: ı) indem ich dad Verhalten der Farben gegen al- 
Ealifche und faure Salze prüfte; 2)indem die Proben 14 Tage 
lang der Luft, Sonne und dem Regen ausgeſetzt wurden. 
Die dabey ſtatt gefundnen Erfolge ſind in der Beſchrei— 
bung der einzelnen Muſter angegeben. 


Beſchreibung der Verſuche und ihrer Reſul— 
tate, welche ſich auf den Muſterkarten be— 
finden. (Man ſehe Tab: I. und IL) 


Mufter A. Ein Stückchen Tuch wurde mit uͤberſaͤu⸗ 
erten fchmwefelfaurem Duecfilber (Hiydrargirum sulphuri- 
eum acidulum) durd): ein dreyviertelſtuͤndiges Kochen vorbe⸗ 
reitet. Hierbey fiel während des Siedens ein Theil Queckſil⸗ 
beroryd in Form des Mineralturbitd zu, Boden, und das 
Tuch nahm einen gelben Schimmer an. Den folgenden 
Tag wurde felbiged gefpült, und eim Theil bdeffelben im 
einer Brühe von Kampechenholz ausgefärbt. Das Reſul⸗ 
tat diefed Verſuchs war eine gelblich braune Farbe, Es 
wurde nun dem Fluidum etwas Tohlenfaured Kali zugeſetzt, 
welched jene Farbe auf der Stelle mehr ind dunkle über- 
führte; und ald nun das fo gefchönete Stuͤckchen Tuch in 
einer frifchen Abkochung ven Kampechenholz, bey 60 bis 
65 Grad R. auögefärbt wurbe, war dad Reſultat eine 
dunflere aber angenehme braune Farbe, 


Ein zweyter Theil von dem vorbereiteten Tuche, wurde 
in Cochenillebrühe audgefärbt, nnd Pen ein — 
ches Carmoiſin. | 


\ 5 ... 
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Ein dritter Theil deffelben, wurde in Krappbrühe aus= 
gefärbt, lieferte und eine orangebraune Farbe, die beym Zus 
tröpfeln von etwas Fohlenfaurer Kaliaufldfung, viel dunkler 
und angenehmer nuͤancirt wurde, J 


Muſter B. Nachdem ein Stuͤckchen Tuch mit einer 
Auf dſung von orybdirtfalzfaurem Quedfilber (aͤtzendem Queck⸗ 
ſilberſublimat) vorbereitet oder gebeitzt worden war, wurde 
den folgenden Tag ein Theil deffelben in einer Kampechen⸗ 
holzabfochung ausgefärbt, und gab zum Refultat eine oli> 
venbraune Farbe. Durch Kali nuͤaucirt wurde fie dunkler. 


Wurde dagegen ein fo vorbereiteted Stuͤckchen Tuch 
in Cochenillenbruͤhe ausgefaͤrbt, ſo war das Reſultat ein 
braͤunliches Carmoiſin. 


Dagegen lieferte ein ſolches, in einer Krappbruͤhe aus⸗ 
gefaͤrbt, ein unanſehnliches Braun; welches indeſſen durch 
die Nuͤancirung mit etwas Kali mehr erhöht wurde, 


’ 


Muſter C. Ein „anderes Stud Tuch wurde mit 
neutralem falzfaurem Queckſilber (dem ſogenann⸗ 
ten weißen Queckſilberpraͤcipitat), einem im Waſſer auſſerſt 
ſchwer und nur in 700 Theilen deſſelben lösbaren Salze, 
gebeitzt oder vorbereitet; und lieferte nun in Kampechen⸗ 
holz ausgefaͤrbt ein Chokolatebraun. 


Mit Cochenille ausgefaͤrbt, gab eine andere Probe 
dieſes Tuchs eine mäßige Roſa- ins Carmoiſin uͤbergehende 
Farbe. 


ch wendete mid) nun zur Unterfuchung der bleyhals 
tigen Verbindungen ald Beigmittel, und fand daß ſolche, 
ohne weitere Anwendung eines Pigmentd, dem Tuche jchon 
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von felbft eine Farbe ertheilen, welched unftreitig als eine 
Folge des Schwefeld angefehen. werden muß, der ein bil: 
dended Element in der Wolle ausmacht, und mit den 
Bleyoxyden fo fehr gern farbigte Verbindungen darftellt. 


Mufter D. Cine Probe Tuch wurde dem gemäß mit 
falzfaurem Bley vorbereitet, ed nahm darin ohne weitern 
Zufatz eined Pigmentd eine olivendraune Farbe an. 


Mufter E. Den folgenden Tag wurde ein Stuͤckchen 
diefeö vorbereiteten Tuchs in Kampechenholz audgefärbt, 
und lieferte zum Refultat ein dunkles Blau mit röthlichem 
Schimmer: eine an fich wirklich ſchoͤne Farbe, die aber 
den fauren Mitteln zu wenig Widerftand leiſtete. 


Mit Cochenille und mit Krappabfochung war auf 
diefem fo vorbereiteten Tuche Feine angenehme Farbe zu 
erzeugen; denn wenn dad Tuch in die Cochenillbrühe Fam, 
bitdete fich fogleich ein violetter Niederfchlag, der das 
uch nur-auf der Oberfläche bedeckte, und beym nachheris 
gen Spülen wieder hinweggenommen wurde, 


Mufter F. Auch vom effigfauren Bley (dem Bley: 


zuder) nahm dad Tuch beym Vorbereiten, a Pigmmmt 
eine Farbe. an, 


Mufter G. Mit Kampechenholz I, bilbete 
fi) ein dunkles Blau. 

Mit Eochenille auögefärbt, entftanden nur ftumpfe 
Nuͤancen, eben fo wie bey E. 

Mufter H. Mit einer Aufldfung des Bleyoxyds in 
aͤtzendem Kali, die der Natur jener Verbindung gemäß, 
etwas präbominirended Kali enthielt, ließ ſich wegen der 
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zerfiorenden Mifchung des Kali gegen das Tuch Feine Vor— 
bereitung anftellen. Um indeffen auch das Verhalten diefer 
Verbindung kennen zu lernen, fahe ich mic) genoͤthigt das 
freye prädominirende Kali durch Salzſaͤure abzuftumpfen; 
und fo neutralifirt wandte ich nun jenes Ealiiche Bley zur 
Beitze an, Hierbey blieb das Tuch völlig farbenlos, nahm 
aber nachher beym Ausfaͤrben in Kampechenholz eine völlig 
indigolaue Farbe an. | 

Mufter I. Wurde aber jenes Blau durch freyes 
Kali fchattirt, fo gieng — in eine graubraune Farbe 
uͤber. 

Mit Cochenille ausgefaͤrbt, gab jene Beitze ein Mit⸗ 
telcarmoiſin. 

Auch in Krapp ausgefarbt, eutſtand eine der beſſern 
Nuͤancen. 

Ich wende mich nun zu den kupferhaltigen Beitzmit⸗ 
teln, von welchen ich im Allgemeinen bemerke, daß ſolche, 
fuͤr ſich angewendet, dem Tuche eine gruͤne Farbe ertheilen. 

Mufter K. Als ich ein Stud Tuch mit ſalzſaurem 
Kupfer vorbereitete, nahm folched eine gelbgraue Farbe an. 

Mufter L. Als indeflen ein Stud hiervon in Kame 
pechenholz auögefärbt wurde, Fam eine fchwarze Farbe 
zum Borfchein, 

Zum Ausfaͤrben in Cochenille und Krappbrühe war in⸗ 
deffen diefe Vorbereitung nicht anwendbar, 


Mufter M. Auch bey der Vorbereitung des Tuchs mit 
ſchwefelſaurem Kupfer nahm folches ‚eine ind Gruͤne fpielende 
Sarbe an. Aber in Kampechenholz auögefärbt, Fam gleich 
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falls eine ſchwarze, nur etwas weniger ſatte Farbe zum 
Vorſchein. 

Da es aus der Erfahrung bekannt iſt, daß nur mit 
einem kupferhaltigen Eiſenvitriol gute ſchwarze Farben pro— 
ducirt werden koͤnnen, daß hingegen ein reines fchwefel- 
faures Eifen allemahl nur graublaue Nüancen erzeugt, fo 
führt mich diefed auf die Vorftellung, daß die Entftehung. | 
unferer ſchwarzen Farben wohl beftändig mehr auf dem 
Kupfer : ald auf. dem Eifengehalt ded Pitriold beruhen 
dürfte. Erwaͤgt man über Died noch, daß die meiften 
fchwarzen Farben in Fupfernen Gefäßen erzeugt werden, 
die hier vielleicht eine Mitwirfung ausüben Fonnen, ob 
fhon den chemifchen Affinitätögefegen zu Folge dieſes 
eigentlich nicht der Fall ſeyn follte, fo wuͤrde diefe Vorftels 
lung fich um fo mehr beftättigen. Uebrigend werde ich am 
Ende diefed Auffaged auf die Mitwirkung der metallifchen 
Gefäße in der Färberey noch befonderd zuruͤck Fommen. 


Da das Zinn ein in allen Pröucten der Fürberey fo 
befanntes ald nüsliched Metall ift, welches fo wohl fchöne 
al fefte Farben darbietet, wenn es ald Baſis angewendet 
wird, fo wurde auch diefed nun einer zweckmaͤßigen hierher 
gehörigen Prüfung unterworfen. Diefes Metall ift in der 
Mollfärberey bisher bloß in Verbindung mit der Salzſaͤure 
oder dem Koͤnigswaſſer, und nur allein in der Baummollens 
färberey auch mit der Effigfäure angewendet worden; ich 
fuchte alfo auszumitteln, wie ſich feine Aufldfung in ans 
dern Säuren ald Beitmittel verhalten würde. 


Mufter N. Ich bereitete daher ein Stuͤck Tuch in 
ſchwefelſaurem Zinn vor, erhielt aber bey deſſen Ausfärbung 
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in Kampechenholz, ganz meiner Erwartung entgegen nur- 
eine matte, ind Braune fallende, Scyattirung, 

Auch mit Cochenille und Krapp ausgefärbt, entfians 
den. ſehr fchlechte Farben. 

Um zu fehen wie fich die gewoͤhnliche, mit Königswaffer- 
gemachte, Ziunauflöfung im meinen metallfreyen. Gefäßen. 
verhielt, wurde auch dieſes unterfucht.. 





Mufter O. Zu dem: Behuf wurde- ein damit- vor⸗ 
bereitetes Stud Tuch in Kampechenholz ausgefärbt, und 
leiferten eine ſehr ungleihe Schattirung von Pflaumenbraum, 


Mufter P. Wurde diefe mit Kali nachfchattiet, fo 
gieng fie ins Rothbraune fiber. 

In Eochenilte lieferte diefe Beitze ein ziemlich ſchoͤnes 
Carmoifin, aber in Krappbrähe verhielt fie fich fchlecht. 


Mufter Q. Ein mit. effigfaurem. Zinn: vorbereitetes. 
Stuͤck Tuch gab beym Ausfärben in Kampechenhol; zum 
Nefultat eine Mäufefarbe, 

Mit Cochenitlbrühe erhielt ich ein bläuliches Roſa, 
und mit Krapp eine fehr fchlechte Nuͤance. 

Jetzt wendete ich mich zur Unterfuchung der zinkhal⸗ 
tigen metalliichen Salze als Beitzmittel, deren Refultate 
ieh hier mittheilen will, 

Mufter R. Ein mit fchwefelfaurem Zink vorbereitetes 
Stuͤck Tuch lieferte beym Ausfaͤrben in Kampechenhol; 
ein fattes Dunkelblau, das etwas ins Rothe fchimmerte, 
welcher Schimmer aber durch die Schönung mit Kali fich 
— 

In Cochenille ausgefaͤrbt — Pr: e ein unanfehnliches 
Lilas. 
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In der Krappbrühe Fam nichts vortheilhaftes-. hervor, 

Mufter $. Ein mit falsfaurem Zinf vorbereitetes 
Tuch, verhielt. ſich beym Ausfärben mit Kampechenholz, 
dem im ſchwefelſauren Zink erhaltenen vollig gleich, 


Mit Cochenille ausgefärt, nahm Fehde eine ie Pfiſi ch⸗ 
bluthfarbe an. 


* Mufter T. Um aud bie Aufldfung des Zinkoxyds 
im Ammonium als Beitzmittel zu verſuchen, wurde ſalz⸗ 
faures Zint mit Ammonium gefällt, ‚der Niederfchlag 
mit Hllfe der Wärme durch mehr zugefetztes Ammonium 
wieder „aufgelöft,. und das freye Ammonium wieder durch 
ein Paar Tropfen Salzfaure neutralifirt. Ein mit, diefer 
Beige vorbereitetes Stuͤck Tuch gab beym Ausfaͤrben in 
Kampechenhoiʒ ‚gleichfalls ein fatted Dunkelblau mit zöthe 
lichem Schimmer. . ei 
Beym Aus faͤrben · in Cocpenilte fam eine Lilasfarbe 
hervor, die durch Salzfäure nancirt, in ein Nothbraun 
hbergieng. 

Der Krapp zeigte keine gůnſtige Wirkung. | 
, Am fchiverften war eö, mit dem. Bidmuthmetall der: 
gleichen Verſuche anzuſtellen, indem ſolches, wenn es vorher 
in Saͤuren aufgeloſt iſt, durch zugeſetztes Waſſer ‚größten 
Theils wieder daraus gefaͤllt wird. Um indeſſen wenigſtens 
einen Verſuch anzuſtellen, wurde ſalzſaures Bismuth in 
Anwendung gebracht. — 

Muſter U. als au dem Behuf eine Vorbereitung 
des Tuchs mit falzfaurem Bismuth veranſtaltet wurde, 
erfolgte deſſen Zerlegung ſogleich. Das Tuch nahm, ohne 
eine Zerſtoͤhrung zu erleiden, eine ſehr ſanft anzufühlee 


a 
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Oberfläche an, und blieb Anfangs ganz weiß, fpäterhin 
gieng aber ‚während. des Kochens dad Weiße ins Gelbliche 
Übers. Beym Ausfürben mit Kampechenholz nahm dad 
Tuch eine Sandfarbe an, 4 
Muſter V. Wurde eine Probe diefes Tuchs mit 
Natrum fchattirt, fo nahm folches eine dunflere Nuͤauce an. 

Endlich ſchritt ich nun auch zur Unterſuchung des 
Braunſtein⸗ = oder“ "Manganesmetalld als Beitmittel, da ſol⸗ 
ches bisher gleichfalls in dieſer Hinſi cht noch nicht sei 
worden ift; und die” folgenden Reſuitate haben mich ge 
lehrt, daß dieſes Metall fi) hierzu in der That qualificirt. 
Wenngleich ed mir indeffen durch dieſe erften Verſuche 
noch nicht gelungen ift, dauerhafte Farben mit dieſem 
Metall zu produciren, ſo laͤßt ſich doch erwarten, daß 
dieſes unter andern Verbindungen mit demſelben moͤglich 
ſeyn wird. Wir haben ja auch Beweiſe, daß z. B. das 
reine ſalzſaure Zinn mit Kampechenholz keine dauerhaften 
Farben producirt, daß ſolches aber bey einem geringen 
Zufag von fchwefelfaurem Kupfer - allerdings gefchieht. 
Daß ich indeffen zu meinen Verſuchen ein vollfommen 
reined eifenfreyed Manganesoryd angewendet habe, fo wie 
ſolches nad) dem Ausglühen des weinfteinfauren Manganes 
übrig bleibt, darf ich wohl nicht erft erinnern, und die 
Nefultate meiner Arbeiten wuͤrden auff erdem auch in der 
That Feinen Werth haben. 

Mufter W. Ein Sth Tuch wurde mit fchwefel: 
faurem Manganes vorbereitet, und lieferte beym Ausfaͤr⸗ 
ben in Kampechenholz ein ſehr angenehmes Violet; welches 
durch die Schattirung mit — in ein n ſchones Blau 
hbergeführt- wurde, 
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» Mit: Cochenille und Rapp er * — keine vor⸗ 

theilgafte Farbe. 
Muſter X. As ein Stuͤck Tuch mit (alfa 
Manganed, welches noch eine ganz geringe Spur Eifen 
enthielt vorbereitet, und in Karpechenholz ausgefaͤrbt wurde, 
Fam ein ſchoͤnes Indigblau ‘hervor: und es ließ ſich erwar⸗ 
ten, daß dieſe Farbe ohne Daſeyn des — Br viel 
ſchoner wuͤrde ausgefallen ſeyn. 

Mit Cochenille fund ER. gab auch dieſe — 
ſchlechte Reſultate. — 

Muſter Y. Endlich wurde auch noch "das init Kali 
aufgeldfte Manganesoxyd als Beiße verfucht, welches durch 
Kali aus dem fchwefelfauren‘ Manganes gefällt, und durch 
mehr zugeſetztes atzendes Kali wieder aufgeldſt worden war, 
ſo daß ſo viel wie moͤglich ſolches einen Zuſtand der Neu⸗ 
tralitaͤt behauptete. Ein mit dieſer Auflöfung vorbereiteted 
und in Kampechenholz ausgefaͤrbtes Stuͤck Tuch, gab, 
gleich dem in ſalzſaurem Manganes vorbereiteten, eine ins 
digblaue Farbe. e : 

Cochenille und‘ Krapp erzeugten etwas angenehmere 
Farben, als mit bem falzjauren Manganes; im Ganzen 
genommen waren fie e aber unbrauchbar. | 





ne zur Prafung ber Echtheit Den — 
beſchriebenen Farbenreſultate. 

Um. die erhaltenen Farben in Hinſicht ihrer Dauer 

amd Echtheit zu prüfen, wurden ſolche * mit — 


Mitteln behandelt. 


. Zn mit Waſſer verduͤnnter und etwas — 
ter Schwefelſaͤure eingeweicht, und ‘einige Zeit darin 


3:13: 
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gelaſſen, erlitten fo wohl: die dunkeln als die lichten Schat: 
tirungen, doch die letztern weniger als die erſtern, eine 
merkliche Veränderung. - Die dunkeln entfärbten ſich hierbey 
‚eben fo,leicht, wie die mit Ylaun erzeugten Farben. Sir 
unterſchieden ſich hierdurch ſehr von denen, welche mit der 
Fabroniſchen Beitze (Mermbſtaͤdtss Magazin. fuͤr 
Särber 1. Band S. 67 uf. hervorgebracht worden, welche die 
Schwefelſaure mehr verſchoͤuert, als daß ſie ſelbige ver⸗ 
micptet. Auch bgmerlte ich,. Daß And Mufter, O., welches 
mit Zinnaufldfung in Koͤnigswaſſer erhalten war, in ‚der 
verbünnten ‚Schwefeljäure fogleich die Nüance annahm, 
‚welche fonft die Fabronif che Veitze mit Kampechenhotz 
darbietet, auch nun erß die ‚ihm vorher fehlende Gleichheit 
und den Luſire erhielt. | 
Eben fo wurden auch die ohne Pigment, bloß durch 
Metallſalze, naͤhmlich mit Bley und Kupfer, erzeugten 
Farben, in der Schwefelſaure lichter. | 

2. Um mum aud) meine Farben gegen allaliſche Mittel 
zu prüfen, wurde zu dem Behuf das fire milde Kali in 
einer, mit Waſſer gemachten Auflöfung in Anwendung ge: 
fett. Hier waren meine Farben nicht ſo empfindlich, als ge 
dem die lichtern etwas dunkler wurden, und die Yöthlichen 
ihren rothen Schimmer verloren: aber fie widerſtanden 
weit mehr, als die aus "dem" Kampechenhofz! vermittelft 
des Alauns, und.felbft mittelſt Fabroni's Weite hervors 
gebrachten Farben, die in der Kaliauflöfung merklich matt 
wurden. - Sn Betrachtung der Echtheit, gegen alkaliſche 
Mittel; mußten alfa „jene von. mir. erhaltenen, ARE als 


ganz vorzuͤglich angeſehen werden. 
Jene 
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Jene Art die Farben in Hinſi cht ihrer Echtheit gegen 

Saͤuren und Alkalien zu prüfen, iſt indeſſen ſehr an: 
greifend und zerflörend. Bey derjenigen Beſtimmung der 
Echtheit einer Farbe, welche im gemeinen Leben ‚verlangt 
wird, hat man fein Augenmerk vielmehr auf die Wirkungen 
der Sonne, der Luft und ded Waſſers zu richten, welches 
vorzüglich bey allen Farben auf Wolle der Fall ift, 
3. Um nach jenen Grundfägen die Prüfung meiner 
Farben zu veranftalten, wurden felbige ſaͤmmtlich 14 Tage 
lang der Sonne, der Luft und dem einfallenden Regen 
ausgeſetzt, auch oft mit Maffer befprengt, um dadurch die 
möglichfte Zerftdrung der Farbe zu bewirken. Ich werde 
die dabey Statt gefundenen: Veränderungen hier einzeln 
erörtern. | 

Die Nüancen der Mufter (A. B. C.) welche mit den 
Duedjilberfalzen und Kampechenholz erzeugt waren, wurden 
wenig verändert; mehr wurden es die mit Cochenille und 
Krapp erhaltenen, 

Die mit den DBleyfalzen erhaltenen Mufter (D. E. 
F. G.) ohne Pigment, wurden etwas lichter ; die 
mit dem SKampechenholz Inge bingegen- litten ſehr 
wenig. 

Die Mufter von (H. und L.) litten fchon mehr, die 
im Kampechenholz und der Cochenille gefärbten verfchoffen 
merklich, weniger die aus. dem Krapp. 

Bon den Muftern (K. L. M. N.) wurden die bloßen 
Sudfarben gelber, dagegen die mit Kampechenhol; aus: 
gefärbten Proben (K. L. M.), gar Feine Veränderung er- 
‚Titten. Die Probe (N.) wurde indeffen matter, und bie 
mit Cochenille erhaltene Farbe verfchoß ganz. 

Neues Allg. Journ. d. Chem. 3.8.5.9. 25 
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"Die Mufter (O. und P.) waren faft ganz verſchoſſen, 
ſelbſt auch die in der Cochenille audgefärbten. 
Vom Mufter (Q.) war die Kampechenholzfarbe wenig 
verändert, mehr die aus der Cochenille und dem Krapp. 


Vom Mufter (R.) waren fowohl die aus. Kampechen⸗ 
holz als Cochenille und Krapp producirte Farben verblichen, 


Vom Mufter (S.) war zwar gleichfalls alles verfchof- 
fen, doch zeigte die mit Salzfaure nuͤancirte Cochenillenfarbe 
fich beftändiger. 

Eben fo verhielten fi die Mufter von (T.). 
Dom Mufter (U.) waren die Farben aus Kampechen⸗ 
holz fehr verändert, weniger die aus Cochenille und Krapp. 


Beym Mufter (W.) zeichnete ſich die Kampechenholzs 
farbe fehr zu ihrem Vortheil aus; mehr verändert erſchie— 
nen aber die Farben aus GCochenille und Krapp. 

Dad Mufter (X.) mit Kampechenholz audgefärbt, 
zeigte fich weniger feft, als die mit Cochenille und Krapp 
produeirten Farben, 

Vom Mufter (Y.) waren alle Farben verfchoffen. 

Mit jenen Sarbenmuftern zugleich, fette ich auch ein 
durch Alaun vorbereitete und in Kampechenhol; audges 
faͤrbtes Mufter, der Luftprobe aus, welches gleichfalls 
ziemlich verfchoffen war, dagegen fich ein mit Fabroni’s 
Beige vorbereiteted und in Kampechenholz audgefärbtes 
Tuch weit beftändiger verhielt. Scharlach nach gewoͤhn⸗ 
licher Urt gefürbt, verlor bey diefem Verſuche nur die gelbe 
Farbe, die rothe hielt fich. 
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Anhang. 
Bemerkungen uͤber die Wirkung der metallenen 
Geſchirre, wenn ſolche in den Faͤrbereyen an— 
gewendet werden. 





Wie groß die Wirkung der metallenen Geſchirre auf 
die Beitzen iſt, welche man dem darin vorbereiteten Zeuge 
giebt, davon koͤnnen einige der hier aufgeſtellten, zum Theil 
ganz neuen Erfahrungen, als ſehr deutliche Beweiſe dienen; 
und ſie uͤberzeugen uns, wie ſehr es nothwendig iſt, daß 
der praktiſche Faͤrber ſich mit den Grundſaͤtzen der Chemie 
bekannt mache, weil derſelbe ſonſt ſtets irre geleitet werden 
muß, und nie zu ſoliden Erfahrungen gelangen kann. 


Zwar wiſſen die praktiſchen Faͤrber im Allgemeinen, 
daß es nicht gleichguͤltig iſt, welche Art der metallenen Ge⸗ 
ſchirre in der Faͤrberey angewendet werden, indeſſen iſt es 
ihnen nicht leicht, die wiſſenſchaftlichen Gründe davon ein⸗ 
zufehen oder zu entwiceln, und man muß in der That er: 
flaunen, wenn man felbft von alten Practifern noch hören 
muß, daß ed ganz gleichgültig fey, ob Scharlach in ku— 
pfernen oder zinnenen Gefchirren vorbereitet und auöge- 
färbt werde; denn wenige Verfuche lehren hinreichend, dag 
folches eine der fadeften, grundlofeften Behauptungen’ iſt. 
Auch iſt es unmoͤglich, daß bey den jetzt anzuwendenden 
Beitzen oder Vorbereitungsmitteln, die alle Mahl einen 
Theil Saͤure vorwaltend enthalten, kein Angriff auf die 
kupfernen Keſſel Statt finden ſollte, da ſolche ſelbſt auf 
die zinnenen Gefaͤße wirken, wie ich aus unwiderſprech⸗ 
lichen Reſultaten beweiſen kann, die mir eine Anzahl uͤber 
dieſen Gegenſtand angeſtellter Verſuche dargeboten haben. 

252 
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Selbft diejenigen Beitzmittel, deren bildende Beftand- 
theile in einem Zuftande der völligen Neutralität fich. be 
finden, . erleiden hier eine Veränderung; denn bad nicht zu 
vermeidende Spiel der chemifchen Verwandtfchaften, bringt 
bier eine Wechſelwirkung hervor, die denn natürlich auf die 
gefärbten Nefultate einen mehr. ald zu großen Einfluß 
haben muß, 


Es Fünnen zwar vorzüglich wenn mit den Pigmenten 
aus Farbehölzern gefärbt wird, wenn gleich diejelben Beig- 
mittel im verfchiedenen Gefäßen angewendet werden, fich 
gleichfcheinende Nefultate der Farben hervorgehen, wie dies 
feö in der praftifchen Faͤrberey wirklich oft der Fall if. 
Diefed gefchieht vorzüglich) bey dem- im den Färbereyen fo 
häufig angemendeten Alaun, und meinen neuern Erfah 
rungen zu Folge, auch mit dem überfäuerten fchwe: 
felfauren Natrum. Wird. dagegen ein mit dergleichen 
Beitzen vorbereitetes Tuch mit Cochenille ausgefärbt, dann 
kommen fogleich die verjchiedenften Nuͤancen hervor, die fehr 
von einander abweichend find. | 


Ueber dad Verhalten ded Kampechenholzed in folchem 
Fall, habe ich mehrere Verſuche angeftellt, deren Nefultate 
ic) hier mittheile. Eben fo beſitze ich auch ‚die. Refultate, 
welche .mir die dahin abzweckenden Verfuche mit der Co: 
henille dargeboten haben. Ich bemerfe hier nur im all 
gemeinen: daß eine zum Farben mit Cochenille ſehr brauch: 
bare Beite, oft gar nichts leibliche beym Ausfaͤrben in 
Kampechenholz darbietet; und diefed ift umgekehrt derfelbe 
Hall, DEU en Ä 
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Schon früher habe ich dem Hrn. Geh. Rath Hermb⸗ 
ſtaͤdt die Reſultate meiner Verfuche mit den erdigen Mit- 
telfalzen im Verhältnig zum Pigment des Kampechenhol⸗ 
zes übergeben. Sie find ebenfalls in Gefäßen von ver— 
ſchiedenen Materien angeftellt worden; und fie ftellen über 
die Wirkung jener Gefäße deutliche Beweiſe dar. Hier 
folgen die Refultate meiner neuen Verfuche, mit. der Be 
merfung, daß das erfie. Mufter alle Mahl in einem zin: 
nenen, bad zweyte Mufter aber immer - in einen 
fupfernen Gefäße vorbereitet und ausgefärbt worden 
iſt. Die dazu gehörigen FZarbenmufter befinden fich auf 
Tab. II. von Aa. bis Hh. aufgeftellt. 


| Mufter Aa. Ein Stuͤck Zuch wurde mit uͤberſaͤuer⸗ 
ten fchwefelfaurem Kali in einem zinnenen Keffel vorbe- 
reitet, und den folgenden Tag in einer Brühe von Kam 
pechenholz ausgefaͤrbt. Das Reſultat war ein luͤſtres fat- 
tes Violet. 


Muſter Bb. Eine Probe Tuch mit derſelben Beitze 
in einem kupfernen Keſſel vorbereitet und ausgefaͤrbt, lie— 
ferte zum Reſultat ein fahles Braun. 

Jener auffallende Unterſchied zeigt deutlich, daß hier— 
bey die Gefaͤße eine bedeutende Mitwirkung ausgeuͤbt haben; 
folglich, daß die freye Säure in der Beitze auf dad Me: 
tall gewirkt hat. | 

Mufter Cc. Es wurde mit dem in der Färberey fo 
häufig gebrauchten Weinfteim (überfüuertes weinfteinfaus 
red Kali) ein Stuͤck Tuch im zinnenen Keſſel vorbereitet 
und mit Rampecyenholz auögefärbt, und lieferte zum Re— 
fultat eine Art von Violet, | 
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Mufter Dd. Wurde dagegen dad Tuch auf diefelbe 
Art in einem Fupfernen Keffel behandelt, fo war das ges 
färbte Refultat von jenem fehr abweichend. 

Weniger auffallend ift das Nefultat der hier folgenden 
Derfuche, wovon die Nuͤancen einander fehr ähnlich find, 
und wozu ich mich des überfäuerten fhwefelfauren 
Natrums ald Vorbereitungsmittel bedient habe. 


Mufter Ee. Ein mit jenem Beitzmittel im zinnenen 
Keffel vorbereiteted® und in Kampechenhol; ausgefärbtes 
Stuͤck Tuch, ftellte ein fatted Violet dar, 


Mufter Ff. Ald ein andered Stuͤck Tuch im kupfernen 
Keffel behandelt wurde, Fam ein Violet hervor, daß ſich 
von jenem nur wenig unterfchied. 

Ald aber ein fo worbereiteted Stud Tuch, ſowohl im 
zinnenen ald im Fupfernen Gefäße mit Cochenille ausge— 
färbt wurde, fo fand jene Aehnlichkeit in den Farbenre- 
fultaten nicht mehr Statt, fondern die erhaltenen Nüancen 
wichen bedeutend von einander ab; und fo muß auch un 
fireitig der entgegengefette Fall Statt finden. | 


Mufter Gg. Eben fo wurde nun auch ein Stud 
Tuch mit überfäuertem fihwefelfaurem Ammo: 
nium im zinnenen Kefjel vorbereitet, und in Kampechen: 
holz audgefärbt, und gab zum Nefultat ein dunkles volles 
Violet, 

Mufter Hh. Als hingegen die gleiche Behandlung in 
einem kupfernen Keflel veranftaltet wurde, war das Far: 
benrefultat ein unanſehnliches Roͤthlichbraun. 

Die Refultate jener Verfuche ſetzen ed alfo völlig auf: 
fer Zweifel, dag die Mitwirkung der Gefäße in den Faͤr⸗ 
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bereyen auf bie erzeugten Farbennuͤancen von der größten 
Bedeutung ift, ja fie zeigen offenbar, daß alle Refultate, \ 
welche mit beftimmten Vorbereitungsmitteln erhalten werden, 
nur in Beziehung auf die Natur der Gefäße ald richtig 
anerkannt werden koͤnnen, in welchen die Vorbereitung, fo 
wie die Ausfärbung veranftaltet worden ift, und keineswe⸗ 
ges dem Beitz-oder Vorbereitungsmittel allein zuseſchrie⸗ 
ben werden lonnen. 


Indeſſen muß ich hier — daß, da ich meine 
Verſuche nur im Kleinen angeſtellt habe, und Arbeiten der 
Art, im Großen unternommen, gar oft andere Refultate | 
liefern, ich für die ſtrenge Richtigfeit ber Reſultate keine 
Buͤrgſchaft leiſten kann, ſo genau ich auch dabey operirt habe: 
denn ed Fonnen im Großen Nebenumftände eintreten, die 
dem Beobachter im Kleinen ganz entwiſchen. Ich werde 
indeſſen nicht unterlaſſen, dieſe letztern Verſuche nochmahls 
zu wiederholen, und dann die Refultate befannt machen. MN 


Indeſſen erfenut man daraus einſtweilen, wie groß 
noch dad Feld iſt, welches in der Unterſuchung neuer Ges 
genftände der Färbefunft bearbeitet werden muß. Wie fehr 
ift ed alfo zu wünfchen, daß die höchften und hohen Bes 
hörden des Staatd, und die einfichtdvollen Befoͤrderer der 
Fabriken, Manufafturen und Künfte, fachkundige Männer 
auswählten und ihnen die Bearbeitung folcher Gegenftände 
übertrügen. Nur hierdurcy würden die Vorzüge, womit der 
Ausländer in der Darftellung ſchoͤner Farben fich noch im- 
mer ſchmuͤckt, bald entwidelt und entdeckt werden. Dan: 
ches was man jeßt nicht ahndet, wuͤrde zum Vorſchein 
kommen, und die Faͤrbekunſt, die mit dem Wohlſtande der 
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mit ihr in Beziehung ftehenden Fabriken und Manufalturen 
fo eng verbunden ift, wuͤrde mit nn — vor⸗ 
waͤrts ſchreiten. 


| Die hier aufgefteliten Verfuche und ihre Refultate bes 
treffen nur eine Branche, nähmlicy die der MWollfärberey, 
wie viel würde noch in den anderweitigen Branchen, der 
Seiden, Kattun: und Reinenfärberey zu leiften ſeyn. 


Um aber richtige Reſultate in dergleichen Unterfuchuns 
gen zu erhalten, ift gründliche Kenntniß der Chemie un: 
entbehrlich; ; ber Mangel an bdiefer, fo wie am Zeit und 
Gelegenheit ift eine Schwierigkeit, die nicht jeder practifche 
Farber fo leicht uͤberwinden kann. Auch ich würde ſchwer⸗ 
üch dieſe wenigen Verſuche haben anſtellen koͤnnen, wenn 
mir nicht von meinem verehrten Lehrer, dem Herrn Geh. 
Rath Hermbſtaͤdt, in ſeinem Laboratorium die Gelegen⸗ 
heit dazu gegeben, und id) durch feine Aufforderung ver⸗ 
anlaßt ivorden wäre, alle meihe Muße auf diefe Arbeit 
zu wenden, welche zu erweitern ich nicht unterlaflen werde, 
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II. 
Berfuche und Beobachtungen über die Mifchung des 
ESagflors (Carthamus tinctorius L.). 
Bon J. Barthelemi Düfour, Apotheker. 





Veherfegt2) von 4. 5. Gehlen. 





Beckmann bat über den Saflor und die Amvendung 
feiner Zarbeftoffe auf Wollen, Leinen und Baumwolle ver⸗ 
ſchiedene Verfuche angeftellt 2) und Berthollet hat in 
feiner Färbekunft *) noch andere, fo wie viele Beobach⸗ 
tungen hinzugefügt, welche über diefen Gegenſtand großes 
Kicht verbreiten. Es gelang mir indeffen nicht, mach den 
in diefen Schriften, fo wie in der Encyclopedie metho- 
' dique und von andern Schriftfiellern angegebenen Verfah⸗ 
rungsarten, die im Saflor befindliche fhöne rothe Farbe 
darzuftellen. Die deshalb angeftellten Verſuche gaben mir 
Veranlaffung, denfelben einer befondern Unterfuchung zu 
unterwerfen, die ich hier vorlege, da die dabey gemachten 
Beobachtungen nicht ohne Intereſſe ſeyn werden. 


A. Ich trocknete 500 Grammen levantiſchen Saflor, 
aus welchem die Fragmente von Stroh, Samen und darin 
befindlichen Inſecten (Dermestes L.) ausgeleſen waren, 





— — —— —— — — — — — 


2) Aus den Annales de Chimie Nro. 144. T. XLVIII. P. 
283 — 312. 


3) Novi comment, societ, reg. Göttingens. T. 1V. 


4) Neberfegung 2, Theil S. 228 — 240, 
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bey einer Wärme von 15 — 20°, wodurd) fie 31 Gram⸗ 
men Feuchtigkeit verloren. 


B. Die uͤbriggebliebenen 469 Grammen wurden im 
einen leinenen Beutel gethan und, während man den Saflor 
beftändig mit den Händen drüdte, ein Strahl Wafler dar⸗ 
auf geleitet, wie man bey Ausfcheidung des Mehlleimd zu 
thun pflegt. Nachdem ungefähr 40 Liter Wafler abgelau= 
fen waren, hatte dad, was man aud dem Beutel drückte, 
faft Feine Farbe mehr. Wie aber der Beutel 12 Stunden 
in 10 Liter frifhem Waffer gelegen hatte, fo war diefes 
fo ftarf gefärbt, daß ich ed für gut hielt, den Saflor noch 
mit 10 andern Liter Waffer zu wafchen, worauf ich ihm 
von feinem gelbfärbenden Beftandtheil ganz erfchöpft hielt. 
Er hatte jetzt eine ſchͤne rothe Farbe, eben fo auch der 
Deutel, welcher letztere fie aber fchon angenommen hatte, 
wie nur erft 15 Liter Maffer zum Wafchen angewendet 
waren, 


Die erhaltenen 60 Liter Flüffigkfeit wurden durch Pa⸗ 
pier filtrirt, was fehr fchwer gefchahe, indem das Papier 
durch rothe und ſchwarze Theile verftopft wurde, die aus 
ſchwarzem Sande und feinzertheilten Saflor beftanden, und 
16 Grammen 924 Milligrammen wogen. 


C. Die filtrirte Flüffigkeit wurde bey einer Wärme, 
die nie 50° R. überftieg, in einer filbernen Schale ver= 
dunftet. Sie hatte ein etwas truͤbes Anſehen, welches bey 
der erfien Einwirfung der Wärme zunahm, aber bald ver: 
ſchwand, worauf Anfangs Fleine, fich aber immer mehr 
vergrößernde, Flocken in der aufgeflärten Fluͤſſigkeit ſchwam⸗ 
men, Nachdem diefe bis zum vierten Theil ihres Volums 
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verdunftet worden, „wurde fie. von Neuem filtrirt, wobey 
fie vollfommen klar durchlief und: bey weiterer, bis zur 
Extractdicke fortgefeßten, Verdunſtung fich nicht mehr trübte, 
Die auf dem Filter gebliebene Subſtanz wog trocen 
27. Grammen 432 Milligrammen, und gli) durch ihr Ans 
fehen, während der Gerinnung und im trod'nen Zuftande, 
fehr dem Eyweiß, wovon fie ſich nur durch eine grünliche, 
vielleicht von etwas färbendem Satzmehl herrührende, Farbe 
unterfchied. Sie löfte ſich faft ganz in Fauftifchem Kali 
auf, und gab bey der Deftillation Ammonium, 


D. Das vorhin erhaltene Ertract wog 144 — 
339 Milligrammen; es beſaß eine ſehr dunkelgelbe Farbe 
und einen herben Geſchmack. Die Auflöfung dieſes Extracts 
in Waſſer verhielt ſich bey der Pruͤfung mit Reagentien 
nicht überall fo, wie Beckmann angegeben hat’). Die 








’ 


5) Sch ziehe hier in der Kürze Beckmann's Angaben aus. 
Er ftellte die Werfuche mit wäffrigen Auszügen von thüringifchen 
und levantiſchen Saflor an. 

1. Durch einige Tropfen Schwefetfäure entfiand viel gelber 
Schaum, die Tinkturen dunfteten einen bitumindfen Geruch aus 
und ‚ihre Farbe wurde braunroth, die des thiring. am meifien, 
wie trübes Bier. Nach 24 Stunden hatte fich eine große Menge 
eines braunen Niederfchlags gefammelt. 

— 2. Einige Tropfen Salpeterfäure machten die. Tinkturen mehr 
Dräunlichgelb, vorzüglich die des thüring. Nach 24 Stunden 
hatte fich ein lehmgelber Niederſchlag geſetzt, der im levantifchen 
weniger betrug. Die überfiehende Flüffigkeit erhielt durch einige 
Tropfen Pottaſchaufloͤſung eine faſt fchwärsliche Farbe. 

— 3. Nach Zuſatz von Salzfäure fah die Farbe der Flüffigkeit 
im Glaſe dunkler aus, als auf den Zufag der andern Säuren, 
die. Zeuge wurden ‚aber dadurch heller gefärbt. Die Farbe der 
Zinktur aus dem thüring. Saflor wurde durch diefe Säure gerade 
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unter 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 10. und 11. ‚angegebenen. Er: 
folge bemerkte ich ebenfalls. immer; vom Borax aber konnte 








fo,‘ wie die der Tinftur aus dem Tevantifchen, melcher Feine 
Salzfäure zugefegt worden war. Nach 30 Stunden war ein gel« 
ber Niederfchlag vorhanden, der nach abgegoflener Fluͤſſigkeit 
durch alkalifche Lauge mit fchwärglicher Farbe aufgelöft wurde. 

4. Citronenfaft bewirkte gang ähnliche Sarbenveränderungen, 
und Niederfchläge wie die Meineralfäuren. 

5. Durch Zugiefung von Pottafchlauge wurde die Farbe 
dunkler; das dadurch eutfiandene Präcipitat wurde durch Waſſer 
nicht aufgelöft, durch Salpeterfäure wurde es aber faſt gänzlich 
aufgelöft, 

6. Salpeterauflöfung veränderte die Farbe der Aufgüffe nicht 
merflich; nach 24 Stunden war ein helgelber Niederſchlag, der 
beym Thüringifchen dunfler war. 

7. Alaunauflöfung veränderte die Farbe nicht gleich, fFällte 
auch nichts; nach 24 Stunden aber hatte ſich ein ſchoͤn brauner, 
dem durch Schwefelſaͤure bewirkten aͤhnlicher, Niederſchlag abge— 
ſetzt. Pottaſchaufloͤſung faͤllte die mit Alaun — Tinkturen 
reichlich mit gelber Farbe. 

3. Boraxaufloͤſung änderte ſogleich nichts; nach 24 Stunden 
aber, mie ein cim Waffer ganz auflösticher) Niederſchlag entfians 
den war, war die Flüffigfeit mehr zitrongelb. 

9. Kauftifches Ammonium machte die Tinftur des levantifchen 
mehr braunroth, duͤnnem Bier ähnlich. Nach 24 Stunden ein 
gelblicher Niederſchlag. 
| ı0. Die Auflöfung des fchmwefelfauren Kupfers machte die 

Tinktur gleich trübe und olivengrüun, von welcher Farbe auch der 

nach 24 Stunden entfiandene reichliche Niederfchlag war. Die 
überfiehende Flüffigfeit färbte Papier noch mit. gelber, etwas 
gruͤnlicher Farbe. . Wurde der mit Witriolauflofung verfegten 
Zinktur Ppetafchauflöfung hinzugefügt, fo wurde fie pomeranzen⸗ 
farben und man erhielt einen Niederfchlag, der fich, nach dem 
Trocknen leicht im Waſſer auflöfte, und von den Mahlern gut 
angewands werden Fonnte, fich auch gut mit Gummi verfegen 
und zum Tuſchen gebrauchen ließ. 
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ich nicht bemerken, daß er anders ‘wirkte, als ſich von ſei⸗ 
‚nem überfchhffigem Natrum erwarten läßt, er machte naͤhm⸗ 
lich die Farben. dunkler und hellte die Fihffigfeit auf. Chen 
‚fo. wenig. fahe ich: von Ammonium einem Niederfchlag ent= 
ſtehen, und es fcheint mir von diefem Alkali Fein anderer 
Erfolg zu erwarten zu feyn als von den Übrigen Alfalien, 
die, weit entfernt einen Niederfchlag zu bewirken, vielmehr 
den durch Säuren entftandenen wieder auflöfen. Salzfaures 
oxygenirtes Zinn bewirkte zwar den von ihm bemerkten 
Niederſchlag, aber vergeblich erwartete ich in der uͤberſte— 
henden Fluͤſſigkeit die weinrethe Farbe; fie war nur orange °), 


Durch einige andere Verfuche bemerkte ich außer den 
oben angeführten Eigenfchaften noch folgende an der Aufs 
Tdfung des gelbfärbenden Theild des Saflord: Sie röthet 
fehr ſtark das Lacmuspapier; das Kalkwaſſer wird dadurch 
etwas getrübt; von der Galläpfeltinktnr wird fie fehr ftark 
gefällt, von einer Auflöfung der Gallerte hingegen nicht im 
geringften. Das falpeterfaure Silber beivirft darin nur 
langfam einen leichten Niederfchlag; der falzjaure Baryt 
verurfacht in wenigen Augenbliden einen, der in Salpeter- 








ı1. Die Auflöfung des effigfauren Bley's bewirkte fogleich 
viel pomeranzenfarbigen Niederfchlag in großen Flocken, die fich 
leicht abſetzten, worauf die Slüffigkeit gelb und durchfichtig war. 
12. Durch Zinnauflöfung wurde die Tinktur fogleich trübe, 


uund gab einen fehr feinen lehmgelben Niederſchlag. Die übers 


ftehende Flüffigkeit hatte die Farbe sines alten und ſtarken Weins 


(vinı generosi et fortıs), G. 


5) Aber Beckmann ſagt nichts von einem rothen Wein. 
Es ift ja nicht bloß diefer generosum et forte, 
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ſaure aufldslih if. Von Waſſer endlich, welches bey 
einer Temperatur von 15° mit: orygenirter Salzfäure ge: 
‚fättigt worden, wird die gefärbte Fluͤſſigkeit gänzlich ent- 
färbt, wenn man nur den 10, Theil ihres. Gewichtd davon 
zufeßt. 


Diefe Verfuche wurden mit einem Wafchwaffer ange- 
fiellt, welches mit einer andern Quantität Saflor erhalten 
worden. Ein Theil diefer Flüffigfeit gieng, wie er einige 
Tage aufbewahrt wurde, ſchnell in Effiggährung, wobey 
er einen fehr ftinfenden Knoblauchgeruch ausdunſtete. Man 
fah darin eine Menge weißlicher Flocken und Fäden 
ſchwimmen. 


E. Die oben erhaltene Menge des Extracts wurde 
mehrere Mahl in der Waͤrme mit Alkohol behandelt, wo: 
durch) es auf 121 Grammen 789 Milligrammen gebracht 
wurde, Ein Theil dieſes unaufgelöft gebliebenen gab, in 
Waſſer aufgelöft und mit den vorhin erwähnten Reagentien 
geprüft, dieſelben Erfcheinungen wie vorher, nnr war die 
Auflöfung klaͤrer. Der fpirituöfe Auszug wurde durch 
Waſſer nicht gefällt; durch Verdunſten gab er 22 Gram- 
men 239 Milligrammen eines Nücjtandes, wovon fich 
21 Gramm. 22 Milligr. wieder im Waſſer aufldften, und in 
diefer Auflöfung biefelben Erfcheinungen gaben, wie die im 
Alkohol unaufgelöft gebliebene Subſtanz, nur zeigte ſalpe— 
terfaured Silber falzfaure Verbindungen darin an, die in 
letsterer nicht vorhanden waren, worin hingegen Fleefaures 
Ammonium einen Niederfchlag bewirkte, welches bewieg, 
daß darin fchwefelfaurer Kalk vorhanden fey, den. der Al— 
kohol unaufgelöft gelaffen hatte, Die Auflöfung der durch 
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Alkohol audgezogenen Subftanz, welche Ertractivftoff, der 
noch nicht hinlänglich orydirt ift, um im Waſſer unauflös- 
lich zu werben, zu feyn fcheint, zeigt nicht die ſchnelle Zer= 
fetzbarfeit wie dad Ertract, fie trübte fich felbft nach Ver: 
lauf eineds Monatd nicht einmahl, wiewohl fie nur mit 
Papier bedeckt und fehr verdünnt war, 


F. Die vorhin im Waſſer unaufgelöft gebliebenen 
1517 Milligr. löften fi vollfommen in Alkohol auf; die 
Auflöfung wurde durch Waſſer reichlich gefällt, und gab 
durch Verdunſten ded Auflöfungsmitteld eine trocd'ne, glänz 
zende, dunfelbraune Subſtanz, die auf der Abdampfichale 
einen ſchoͤnen Firniß bildete, den man in glänzenden glims 
merartigen Blättchen loß machen Fonnte. Sie brennt wie 
die Harze, blaͤhet fich fehr auf, und verbreitet beym Er— 
bigen einen flarfen gewürzhaften Geruc), den man an dem 
trodnen Saflor nicht bemerkt, 


G. Der durch das Auswafchen mit Waffer feines gels 
ben Farbeftoffs beraubte Saflor,, hatte nach dem Trodnen 
221 ram. 492 Milligrm, an Gewicht verloren, was, ges 
gen das Gewicht der biöher dargeftellten Subftanzen gehals 
ten, einen ®erluft von ı Gram. 808 Milligram. anzeigt. 
Er wurde jet mehrere Mahl mit Alfohol von 39° des 
Beaum e'ſchen Areometerd ausgezogen. Die Flüfjigkeit 
hatte eine hellziegelrothe Farbe, vermittelft des Filtrirens 
wurde fie Far, verlor aber zugleich an Farbe, und das 
Siltrirpapier war ſchoͤn rofenroth gefärbt. Diefe fpirituöfe 
Ausziehung fchien mir nur fehr wenig rothen Farbeftoff zu 
enthalten, weil ihre Farbe, nachdem die Fleine Menge des 
letern, zur Färbung eines Blatts Papier verwandten, ihr 


488 17.  Beyträge 

— — 
"entzogen worden, ſehr merklich geſchwaͤcht und faſt orau⸗ 
gefarben geworden war. Da indeſſen ihr ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht beträchtlich größer war, als das des Alkohols, fo 
glaubte ich, daß fie eine ähnliche harzige Subftanz aufge 
loͤſt enthalten mögte, wie die oben erwähnte, worin mich 
die reichliche Truͤbung derfelben dur Waſſer beftärkte, 
Sch zog daher zu ihrer Abfonderung den Alkohol aus einer 
Retorte über; die Deftilation wurde, wie ungefähr nur 
noch 120 Grammen übrig waren, angehalten, um die Der: 
dunftung im einer Schale zu beendigen. Dad lebtere 
Fonnte nicht fogleich gefchehen, und als ich mich den fol= 
genden Morgen dazu anfchicte, fand ich, daß die am 
Abend gleichartige klare Slüffigfeit ganz ihren Zuftand ver- 
„ändert hatte: unter einer weniger dicken und ſchwaͤcher ge: 
färbten Zlöffigfeit fah ich auf dem Boden der Retorte eine 
röthliche, confiftente, koͤrnige Maffe, welche, da die Koͤr⸗ 
ner zum Theil an den Wänden der Retorte gruppirt was 
ren, bie Slüffigkeit ſcheinbar trübe machte. Ich goß fie 
-Har ab, und um den Ruͤckſtand aus der Netorte zu brin- 
gen, erhitste ich fie und wufch fie mit ‚heißem Alkohol aus, 
wobey fi) mir aufs Neue zeigte, daß jene Subftanz in 
der Wärme leichter in Alkohol aufloslich fey ald in der 
Kälte, 





Nachdem das Verbunften in einer Glasfchale fo weit 
fortgefeit war, bis der Ruͤckſtand 10 Grammen betrug, 
wurde er durch dad Erkalten zu einer Maffe, welche fehr 
einem unreinen zum Theil flüffigen Honig glich), fo daß 
felbft Jemand dadurch getäufcht wurde, welches ein ſtarker 
Wachsgeruch begünftigte, der jedoch mit einem hervorfie: 

chen- 
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chenden nicht unangenehmen aromatifchen verbunden war. 
Wenn fie nicht auch die Farbe und Confiftenz des Wach: 
feö, welcye beyde denen eined Gemenged aus Del, Wachs 
und Harz oder dem Ungt. basilicum ähnlicy waren, be: 
faß, fo fam dies, wie ich glaube, von der färbenden Sub⸗ 
ftanz und dem Harze her, die den. Alfohol zuruͤck hielten, 
Sie wurde vorfichtig noch bis auf die Hälfte abgedampft; 
ich goß jeßt 100 Grm. Waffer darauf, weldyes milchicht 
wurde und einen gelben Niederfchlag bewirkte, Auf Er- 
hitzung verſchwand der Niederfchlag, und die ganze ge= 
fchmolzene Maſſe Fam auf die Oberfläche. Einige auf Pa— 
pier davon gefammelte Tropfen nahmen nach dem Erkal⸗ 
ten die vorige Konfiftenz wieder an, 


Ich goß in dad Gemenge etwas Fauftiiche Kalilauge, 
die ungefähr 2 Decigrm, trocknes Kali enthielt. Nach 
einer viertel Stunde war durch bloßes Umrlhren alle oben 
ſchwimmende Subftanz verfchwunden, die Slüfjigkeit hatte 
das Anfehn eines ftarfen Seifenwafferd, und der alfalifche 
Geſchmack war nicht merklich. Salzfäure zerfetst diefe Aufz. 
loͤſung fchnell und fcheidet die mit dem Kali verbundene 
- Subſtanz ab, welche in Geftalt von Floden und kleinen 
gelblichen Körnern auf die Oberfläche kommt. Sch halte 
diefen Erfcheinungen nach dieſe Subftanz für eine befon- 
dere Art von Wachs oder Pflanzenbutter, Ihre Menge 
moͤgte ungefähr 45 Decigrm. betragen. 


H. Um nun auch den rothfärbenden Theil des Saflors 
darzuftellen, nahın ich, zu Folge den Angaben der Schrift: 
fteller, den bis jet mit Waſſer und Alkohol behandelten 
Saflor, macerirte ihn in der Kälte mit 40 Grammen 

Neues Alg- Journ. d. Ehem. 3.8.5.9. Si 
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fohlenfaurem Natrum, und 500 Grammen deftillirtem 
Maffer, und preßte dad Gemenge nach 24 Stunden auß, 
wodurch ich eine dunfelgelbe Slüffigkeit erhielt. Den Rüde 
ftand digerirte ih aufs Neue mit 20 Grm. Natrum und 
friihem Waſſer, und wufc nach dem Auöpreffen den 
Ruͤckſtand fo lange mit. Waffer,. bis ed ungefärbt blieb, 
Beyde Auszüge unterwarf ich, jeden befonderd, den von 
Beckmann angegebenen Proben. Ich fand, wie er, daß 
die Schwefelfäure, wenn man nur fehr wenig über die zur 
Sättigung. ded Natrumd erforderliche Quantität zuſetzte, 
“ einen rothen Niederfchlag gab; daß die Salpeterfäure einen’ 
ziegelfarbenen, und die Salzfaure- einen ganz gelben be= 
wirkte. Aber unerwartet war ed mir, von Citronenfaft, 
der durch die Gährung allen Schleim abgefeßt hatte, und 
von dem ich mir einen vollftändigen Erfolg verfprach, 
nur einen Niederfchlag zu erhalten, deffen Farbe dem rothen 
Eiſenoxyd aͤhnlich war, und der ſich in großen Flocken nie: 
derfchlug, oder auch durch dad Aufbraufen auf die Ober: 
fläche der Flüffigkeit geführt wurde, Vergebens wufd) ich 
den Sat mit vielem Waffer, vergebens goß ich ganze Mene 
gen Citronenfaft darauf, er erhielt neimahls eine ſchoͤne Farbe, 

Ich war ungewiß, ob diefer fchlechte Erfolg nicht von 
der Behandlung ded Saflord mit Alkohol, und dem wies 
derholten Trocknen herrühre, und wünfchte zugleich zu wif: 
fen, wie dad Waſſer in verfchiedenen Temperaturen auf 
denfelben wirfe. Ich fiellte deshalb mit gleichen Mengen 
Saflor folgende Verfuche an: | 

1. Sch eutzog ihm, wie in A., ben gelben Farbeftoff 
mit Faltem Waffer, und ließ ihn bey einer —— 
tur von 12 — 15° trocken werden. 
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2. Ein anderer Theil wurde mit acht Mahl fo viel fie 
dendem Waffer Übergoffen, nach zwenftündiger Diges 
ftion mit kaltem Waffer ausgewafchen, und wie vor 
her getrocknet. 

3. Er wurde mit acht Mahl fo viel Maffer gekocht, 
nachher audgewafchen, und wie die vorigen getrodnet, 

4. Doppelt fo viel Saflor ald in den vorigen Verfuchen, 
wurden zwey Tage durch mit Alfohol digerirt, und 
nad) dem Auspreſſen getrocknet. | 

5. Die Hälfte des vorhin mit Alkohol ausgezogenen 
Saflord wurde durch Wafchen mit kaltem Waffer des 
gelbfärbenden Theils beraubt, und darauf getrodnet. 


Der Saflor von 1. fah nad) dem Trocknen röther aus 
ald vor jener Behandlung. Die durch 24 flündige Diges 
ftion mit zehn Mahl fo viel Wafler und o, 15 Fohlenfauren 
Natrum erhaltene Flüffigkeit, gab durch Citronenfaft einen 
von dem oben erwähnten nur wenig verfchiedenen Nieder: 
fihlag; er war nur etwas leichter. Die ruͤckſtaͤndigen Blue 
men hatten bloß noch eine fehr angenehme Strohfarbe, 


Der Saflor von 2., der nach dem Trocknen eine Ahns 
liche Farbe wie der vorige befaß, gab bey gleicher Behands 
lung ganz gleiche Nefultate, auögenommen daß dad Präs 
eipitat in fehwerern und größern Flocken fiel 


Der Eaflor von 3. hatte feine rothe Farbe verloren, 
und befaß nur noch eine fehr matte Pomeranzenfarbe, 
Auf die vorige Art behandelt, gab er nur langfam einen 
wenig beträchtlichen Niederfchlag von blaßgelber Farbe, 
der Saflor blieb nur ſchwach ſchmutzig gelb gefärbt, | 

Ji 2 
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Der Saflor von 4. gab bey demſelben Verfahren gleich 
einen pomeranzenfarbenen Niederfchlag, was ich den dabey 
gebliebenen gelbfärbenden Theilen zufchreibee Durch die 
Infuſion in Alkohol war die rothe Farbe ded Saflord be= 
trächtlich) braun geworden; nach der Audziehung mit ber 
Natrumlauge hatte er nur eine ſchwache Drangefchattirung 
behalten. Das Wachs, welches ich durch Verdunſten des 
Alkohole erhielt, war brauner, wie das in G., was ich dent 
nicht abgefonderten Harze zufchreibe, 

Der Saflor endlich von 5., ber eine, weniger ald bie 
des vorigen ind Braune fallende, rothe Farbe befaß, gab 
mir bey ähnlicher Behandlung unter allen den beften Nie— 
derfchlag ‚ deffen Befchaffenheit aber dennoch wenig genug: 
thuend war. Der rüdftändige Saflor blieb weniger ge- 
färbt, ald in dem vorhergehenden Verfuch. Alle diefe Rüd: 
ftände find fo wenig gefärbt, daß man die darin noch bes 
findlihen Farbetheile für nichts anfehen Fann. 


Es würde überflüffig feyn, viele andere Verfuche zu 
befchreiben, die nebſt den vorhin erzählten mich uͤberzeug— 
ten, daß die Siedhietze den rothen Farbeftoff des Saflord 
gänzlich verändere; daß der Afohol zu wenig Anziehung 
dazu habe, um ihn in beträchtlicher Menge daraus aufzus 
nehmen; daß das mit Eohlenfaurem Natrum gefchärfte 
Waſſer auffer dem rothen Farbeftoff, welcher dadurch gelb 
wird, auch. viele fhon von Natur gelbe Farbetheile auf: 
‚ nehme, »ie, da fie nicht in Roth übergehen Fonnen, den 
erſtern bis zum unfenntlichen verändern. 


Ich mußte nun ein Mittel fuchen, diefe gelben Far⸗ 
betheile abzufcheiden. Da ich beobachtete, daß. der rothe 
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Sarbetheil eine fehr ftarfe Anziehung zu den Zeugen befite, 
was fich mir durch die Färbung derjenigen, deren ich mich 
zum Auswafchen und Durchfeihen, bediente, bewieß, da ich 
ferner fahe, daß dieſe Verbindung fo innig war, daß dad 
Waſſer fie nicht aufheben konnte, wogegen ed die gelbe 
Farbe gaͤnzlich wegnahm: fo glaubte ich, da dad Auswas 
ſchen zur Entfernung ded gelben Farbeftoffs nicht gänzlich. 
hinreichte, durch ein Verfahren dahin zu gelangen, welches 
ſi ch auf die eben erwähnten Beobachtungen ‚gründete, 


Sc ent;zog daher wiederum durch Auswafchen mit 
Falten Waffer einer Quantität Saflor den gelben Farbejtoff, 
und ließ ihn nachher nur eine Stunde durch mit der nöthi= 
gen Menge Wafler und 0,15 fohlenfaurem Natrum Ddiges 
riren, worauf ich), da ich eine defto reichlichere Aufnahme 
von gelben Theilen bemerkt hatte, je länger bie natriſche 
Fluͤſſigkeit mit demſelben in Beruͤhrung war, letztere ſi ſi ch 
ſetzen ließ und ſie dann abgoß. Ich tauchte hierauf einige 
Stuͤcke Baumwollenzeug hinein (Leinen, Seide oder Wolle 
ſind, wie ich erfahren habe, nicht ſo gut) und goß Citro— 
nenfaft darunter, bis die Fluͤſſigkeit fchön kirſchroth war. 
Nach 24 Stunden fchien fie Feine Farbe mehr zu enthal- 
ten, das Zeug dagegen hatte eine fehr reiche rothe Farbe, 
Sch fpülte ed in. lauem Wafler ab, welches dadurch gelb 
gefärbt wurde; ‚nach drey = oder viermahligem Wafchen 
wurde der Kattun etwas bläffer, feine Farbe aber ſchoͤner. 
Ich brachte ihn hierauf in ein. Bad, welches aus zwanzig 
Mahl fo viel Waſſer und dem zehnten Theil feines. Ge: 
wichtd Fohlenfaurem Natrum beftand, wodurch fowohl er 
als die Zlüffigkeit fo gleich gelb wurden. Nach einer 
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Stunde wurde er herausgenommen und gewaſchen; er ſchien 
gaͤnzlich entfaͤrbt, das Waſſer gab ihm aber eine ſchwache 
Roſenfarbe wieder, die er auch behielt. Als ich hierauf 
Citronenſaft in die Lauge that, erhielt ich einen ſchoͤn 
roſenfarbenen Sat, den die durch dad Aufbrauſen bes 
wirfte Bewegung von unten nach oben lange ſchwebend 
erhielt, der aber endlich fich abſetzte. 


Sch kenne das Verfahren nicht, welches die Fabri- 
fanten zur Bereitung bed vegetabilifchen Roths (rouge 
vegetal) anwenden, und ich wüßte auch nicht, daß es 
ſchon beſchrieben worden, indeffen fehe ich nicht ein, auf 
was für eine andere Weiſe man das fihöne fo genannte 
portugiefifche Roth (rouge de Portugal) erhalten Fonnte, 
Das, was ich auf die obige Art darftellte, fchien mir dies 
fem in nichtd machzuftehen, jedoch muß ich geftehen, daß 
ed mir fehr hoch im Preife kam. Wenn ich indeffen mehr 
Erfahrung gehabt, und mit größern Quantitäten in einem 
fortgefetzten Zirkel von Operationen gearbeitet hätte, ſo 
würde ich gewiß viel Verluft von Seiten der Gefäße, der 
Seihe- und Wafchtücher ꝛc. vermieden und mich dem 3iel 
wenigftens fehr genähert haben, 


Der Saflor enthält nicht mehr ald 0,005 diefed rothen 
Farbeſtoffs, der aber Außerft fein zertheilt und verbreitbar 
ift und eine große Fläche decken kann. Der Saflor, den 
ih oben in Arbeit genommen, hatte indeffen eine weit 
größere Gewichtöverminderung erlitten, ald durch diefe rothe 
Farbe erfet wurde; denn nachdem er durch die vorherges 
henden Behandlungen und durch einen zweyten Verluſt von 
1 Grm, 508 Milligrm, auf 272 Grm, 500 Milligrm, ges 
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fommen war, wog er nach der Ausziehung mit Natrums 
lauge nur 258 Grm., wodurch nach Abzug von 2 Grm. 
500 Milligrm. rother Farbe, noch 12 Grammen fehlen. 
Ich habe fchon indeffen bemerkt, daß die Natrumlauge außer den 
rothen auch viele gelbe Farbetheile auflöft, die eben jenen 
Verluft bewirfen, und die ich daher den im Waſſer auf: 
löslichen Theilen zufeßen werde. 

Diefer rothe Farbeftoff ded Saflord wird vorzüglich 
geichätt; der gelbe Faun zwar auch im der Faͤrberey benutzt 
werden, er wird indeflen, da ed fo viele wohlfeilere und 
eben fo fchön gelbfärbende Subftanzen giebt, nicht geachtet. 
Die Fabrikanten des vegetabilifchen Roths verkaufen ed 
unter ziweyerley Geftalt: 

1. Sn flüffiger Geftalt (a la goutte, à la douzaine 
de gouttes), in welcher es in etwas Citronenfaft, der 
zu feiner Niederfchlagung gedient hat, und wovon der 
größte Theil abgegoffen worden, zerheilt ift. Syn die— 
fem Zuftande hält es fich nicht lange; nah 8 — Io 
Tagen geht ed in Faͤulniß und entfärbt ſich. Sein 
Gebrauch aber ift in dieſem Zuftande vorzuͤglich dkono— 
mifch und bequem; die‘ Seidenfärber, die Kattun- und 
Mouffelindruder, die Blumenmaler und Schminfebe: 
reiter wenden es auf dieſe Art an. Zum Färben 
macht man daraus mit Wafler und Gitronenfaft oder 
gereinigtem Weinſtein (diefer ift wohlfeiler ald erfterer 
und befler ald Eflig, der die Farbe verdirbt, hat aber 
dad Nachtheilige, daß er ihr eine violette Schattirung 
giebt) ein Färbebad, 

2. In Schaͤlchen (en- assiettes ou en tasses), Man 
fireicht mit: einem Pinfel von Dachshaaren das flüf 
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fige Roth auf Schalen von Fayance; letztere enthalten 
mehr oder weniger Tropfen (Gouttes) oder nach 
einander aufgerragene und getrodnete Lagen, wodurch 
der Preis beftimmt wird. Je größer die Anzahl der 
Schichten ift, defto weniger jchon ift das Colorit wes 
gen der Sjntenfität der Farbe, die ihrem Glanze fcha= 
det. Durch feuchte, und fchwefelwaflerftoffte Dünjte, 
fo wie durch lange Berührung der Luft bededen fie 
fih bald mit einer gelben Farbe, die man gemeinhin 
die Vergoldung (le dore) nennt, und die mit der Länge 
der Zeit felbft grün wird, Bor dem Gebrauch muß 
man diefe durch Eintauchen in kaltes Waſſer, welches 
ihre Farbe annimt, fortfchaffen. In diefer Form dient 
diefe Farbe zu demjelben Behuf, ald im flüffigen Zus 
ftande, fommt aber viel Eofibarer zu ftehen; da fie 
jedoch dann Feiner fo großen Veränderung unterworfen 
it, fo wird fie in folcher Geftalt ind Ausland gejandt. 


Der rothe Farbeftoff des Saflord ift im Waſſer nicht 
auflöslich, Fann aber, Außerft fein zertheilt, darin fehr lange 
fhweben. Die Alkalien lofen ihn, jedoch mit Entmifchung, 
auf. Die Fohlenfauren Alkalien verändern feine Farbe bey 
der Auflofung in Gelb; Säuren fchlagen ihn daraus mit 
einer jeden eigenthümlichen Erfheinungen nieder. Don fet⸗ 
ten und ätherifchen Delen wird er gar nicht aufgelöft. Al: 
kohol löft ihn gut auf, und nimt eine ſchoͤne Rofenfarbe 
an, die er auf darin eingetauchte Körper abfegt; man 
darf diefe Auflöjung nicht erhigen, weil die Farbe dadurch 
an Reichtum verliert und ind Drangefarbene übergeht. 
Drey bis vier Tropfen des flüffigen Roths reichen bin, 
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um 100 Grm. Alkohol eine gefättigte Farbe mitzutheilen. 

Setzt man mehr hinzu, fo fiheidet der Ueberfluß fich im 

der Ruhe aus. Man fanıı auf diefe Weiſe eine fchone. 
flüffige Schminke verfertigen, welche den fo genannten 

Vinaigre de rouge nadyahmt und felbft überirift, deffen* 
Ereipiend aud) Alkohol ift, wiewohl man nicht fagen kann, 

daß er denfelben Farbeftoff enthält, indem der Vinaigre 

de rouge weder durch Fauftifche noch Fohlenfaure Alkalien 

verändert wird, die den rothen Farbeftoff des Saflors gelb 

“ machen. Aether löft den letztern auch auf, jedoch nur in 

geringer Menge; die Auflöfung ift nicht fo ſchoͤn rofenroth 

wie die in Alkohol, Etwas von diefer Farbe gab durch 

Deftillation in einem pneumatifchen Apparat fehr wenig 

MWaffer, fat gar Fein Gas, ein wenig Del, und den dritten 

Theil ihres Gewichtd Kohle, 


Ich begnüge mich, dieſe Beobachtungen, bie ich für 
noch nicht beichrieben halte, hier dargelegt zu haben, ohne 
mich auf dasjenige einzulaffen, was ſchon fonft über die 
Befeftigung diefer Farbe auf Zeuge gefagt worden, und 
wende mich zu der fernern Unterjuchung des Saflors. 


I. Nachdem ich die verfchiedenen biöher erwähnten 
Beftandtheile aus dem Saflor gezogen hatte, dachte ich, 
daß die noch Übrigen 258 Grammen nur aus erdigen und 
falzigen Theilen, fo wie aus der Nolzfafer beftehen koͤnnten 
und verbrannte fie daher bey offnem Feuer, wodurch ich 
9 Grm. 727 Milligrm. Afche erhielt, was 248 Gramm, 
273 Milligrm, verbrennlicher Stoffe anzeigt. 


K. Aus diefer Afche loͤſte Waſſer nicht dad Mindefte 
auf, durch Behandlung mit Salpeterfäure aber verlor fie 
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2 Grm. 432 Milligrm., die Aufloͤſung wurde durch klee⸗ 
faured Ammonium nicht gefällt, Fauftifches Kali hingegen 
bewirkte einen erdigen Niederfchlag, der, nach hinlänglichem 
Ausſuͤßen, fich in Schwefelfüäure gänzlich auflöfte, wovon 
nur die zur Sättigung möthige Menge zugeſetzt wurde, 
Durch gelinded VBerdunften der Lauge fonderten fid) daraus 
einige Kryftalle von fchwefelfaurem Talk ab, und die übrige 
Lauge kryſtalliſirte nach Zufag von Kali zu Alaun. 


L. Die von der Salpeterfäure unaufgelöft gelaffenen 
7 Grm. 294 Milligrm. wurden mit Salzfäure behandelt, 
welche fie auf 6 Grm. 199 Milligrm. brachte, die bloß 
aus Kiefelerdve und Sand beftanden. Die falzjaure Flüf 
figfeit hatte eine grime (2?) Farbe, welche Eifen darin ver: 
muthen ließ; wie denn auch wirflic) durch blaufoured Kali 
Berlinerblau gefällt wurde, deſſen Menge beynahe ı Grm, 
und 95 Milligrm. rothem Eifenoryd entiprad). 


M. Eine andere Quantität Saflor von 50 Grammen 
wurde ohne alle andere vorläufige Behandlung in der ges 
wöhnlichen Vorrichtung der Deftillation unterworfen. Er 
gab fehr wenig Waſſer, ‚viel Del, wovon ein Theil 
dicfered und faft concreted auf dem andern ſchwamm, Ef: 
figfäure, und, was zu bemerken: ift, Fohlenfaures Ammo: 
nium, welched an den Wänden des Ballons Froftallifirt 
war. Die entwidelten Gasarten beftanden in Kohlenwaf- 
ferftoffgas und Kohlenfäure, die viel Del enthielten. Es 
blieben 15 Grammen 66 Gentigrammen mit Regenbogen: 
farben fpielender Kohle, die nad) dem Verbrennen 3 Grm. 
212 Gentigrm, Afche Hinterließen. Durch auf einander 
folgende Behandlung mit Wafler, Salpeterfäure und Salz: 
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füure gab diefe ungefähr 2 Decigrammen falzfaured Kali, 
16 Centigrm. fhwefelfaured Kali, 5 Gentigrammen ſchwe⸗ 
felfaure Zalferde, 10 Gentigrammen ſchwefelſauren Kalk, 
10 Centigrm. fohlenfaured Kali ”), 11 Decigrm. Thonerde 
und etwas Talferde, die nicht beftimmt wurde, 53 Genti- 
grammen Eiſen und dad Uebrige war Kiefelerde und Sand. 
Durd) die vorhergehenden Arbeiten find alfo folgende 
Beftandtheile in dem Saflor aufgefunden worden: 
A. Feudtigfit -— — — — — 05062 


B. Sand und Theilchen von der Pflanze — 0,034 
C. Eine grünlichgelbe Subftanz, die vegetabilifcher 
Eyweißftoff zu feyn ſcheitt — — — 0,055 


D. Bloß im Waſſer aufloͤsliches Extract, welches 
aus gelben Faͤrbetheilen, ſchwefelſaurem Kalk 

und ſchwefelſaurem Kali beſteht — — 0,244 

Hierzu kommen noch die von H. erhaltenen 0,024 
E. Im Waſſer und Alkohol auflösliches Ertract, 

mit gelbem Färbeftoff, falzfaurem und effigfau- 

rem Kali verbunden — — — — 0,042 
F. Harz = — — — — — 06003 
G. Wachs von eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit 0,009 
H. Rother Farbeſtoff = — — — 0,005 
I, Holzige Sfr — — — — — 0496 
K. Thon- und Talkerde 0 — — — 0,005 
L. Rothes Eiſenoxyd — — — — 0002 
M. Sand — — — — — — 0,012 


Verluſt -— —- — — — — 05007 
| . 1,000 











7 Neben der fchwefelfauren Talkerde und dem fchwefelfauren 
Sal? 


% 
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Nachtrag zu vorſtehender Abhandlung?). 
Von Marchais. 





Der Verfaſſer bemerkt, daß er ebenfalls 
die von Dufour angegebenen Schwierigkeiten bey Dar: 
ftellung der rothen Farbe aus dem Saflor erfahren habe. 
Man bemühe fich vergebens, durch Waſchen mit Waſſer 
alle gelben Farbetheile auszuziehen; denn wenn es aus dem 
Tuch, worin der Saflor eingejchloffen ift, auch vollkommen 
ungefaͤrbt ablaufe, ſo werde es doch von neuem gelb und truͤbe, 
wenn man ihn wenige Stunden darin liegen laͤßt, und man 
moͤgte das Auswaſchen ſchwerlich ſo weit treiben koͤnnen, 
daß dies bey einer neuen Einweichung nicht wieder geſchaͤhe. 
Man ſoll nach ihm das Waſchen auch nur fo lange fort: 
jegen, bid dad Waſſer, welches erft trübe, nachher braun⸗ 
gelb und Härer abläuft, hellgelb und durchfichtig wird, 
Gr bemerft auch, daß diejenigen, die zur Audziehung der 
rothen Farbe Soda vorfchreiben, eine fehr ſchlechte Anleis 
tung gäben, da diefe Schwefelnatrum und Fauftifched Nas 
trum, welched die rothe Farbe zerftore und gelb mache, 
enthält. Der rothe Niederfchlag, den man in ber natris 
fchen Ausziehung durch Citronenfaft bewirkt, enthalte auf 
fer der rothen Farbe auch noch Eyweiß, welches damit 
fehr feft verbunden fey, und fie verändere. Man wird 
died gewahr, wenn man dem fchmärzlich ziegelfarbigen Nie— 
derfchlag nach dem Trodnen wieder in Waffer, Alkohol 
oder Citronenfaft zertheilt, da denn Feine Flocken erfchei- 
nen, die von anderer Befchaffenheit find, ald die eigentlis 








$) Annales de Chimie Nro. 148. T. L. P. 75 — 80. 
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chen Farbetheile, aber einen Theil der letztern ſehr hart⸗ 
naͤckig zuruͤck halten. Er hat zur Darſtellung derſelben im 
reinen Zuſtande Dufour's Verfahren auch allein anwend⸗ 
bar gefunden, und meynt daß ed befier feyn. würde, Statt 
der baummollenen Zeuge die reine und vollfommen weiße 
Baumwolle felbft anzuwenden. Er fand, dag wenn man 
den Saflor in dem Zuftande, in welchem Dufdur ihn 
verbrannte, init Waffer Focht, und die Fluͤſſigkeit ganz fies 
dend filtrirt, letztere beym Erkalten eine fehr große Menge 
Eyweiß gebe, welches im Gefaͤße gerinnt, und auch ſo— 
gleich durch Zufats einer Säure dargeftellt werden Font, 
in der von Dufour angegebenen Farbe. Wenn man diefe 
Eyweißmaſſe erhige, fo Fomme fie. zum Kochen, ohne fich, 
zu vermindern; einige Tropfen Alkali aber, oder auch Kalf- 
waffer löfte fie gleich auf. Sie trocdnet nur fehr langſam 
aus, und wird dann zu einer dünnen braunen Haut, die 
fih im Waffer nicht wieder auflöfen ließ. 


ü 
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III. 
Beobachtungen uͤber die Krappfaͤrberey, nebſt einem 
einfachen und gewiſſen Verſahren, das ſogenannte 
tuͤrkiſche Roth in der größten Schoͤnheit und 
Seftigfeit zu erhalten, en 
Von J. M. Haußmann. 


ueberſetzt )) von A. F. Gehlen. 





Ich habe bereits an andern Orten gezeigt, daß die Erden 
und Metalloxyde mehr oder weniger die Eigenſchaft haben, 
ſich mit den Farbetheilen thieriſcher und vegetabiliſcher Farben 
zu materialien verbinden und ſie feſt zu halten. Die Thonerde 
und das Eiſenoxyd beſitzen ſie im hoͤherm Grade als das 
Zinnoxyd; letzteres aber geht darin vielen andern Erden 
und Metalloxyden vor. So wie dieſe verſchiedenen Baſen 
denſelben Farbeſtoff mit ungleicher Kraft anziehen, ſo ſind 
auch die Verbindungen der Farbetheile verſchiedener Sub: 
ftanzen mit derfelben Bafid, 3. B. der Thonerde, nicht 
gleich innig, und fie koͤnnen im diefer Hinficht in folgende 
Reihe geftellt werden: Krapp, Kermes, Cochenille, Cams 








9) Aus Observations sur le garangage, suivies d’un procede 
simple er constant pour obtenir de la plus grande beaute et 
solıdite la couleur <cnnue sous la denomıinatıion de rouge du Le- 
vant ou d’Amtrınople. Annales de Chimie, T. 41. P. 124 —149; 
und 

Addition & mon me&moire sur le garangage et la teinture du 
fl de coton et de lin en rouge d’Andrinople et autres coulrı.:s 
solides. T. 48. P. 233 — 248. 
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pecheholz, Gelbholz (bois d’Inde jaune), Mau, Quers 
citronrinde, Fernambuchol;, Rothholz (bois d’Inde rouge), 
Avignonkoͤrner u. f. w. Die Galläpfel, der Sumad) und 
andere adftringirende Farbefubftanzen Fünnen in Hinſicht 
ded Grades ihrer Feftigkeit gleich nad) dem Krapp geftellt 
werden. Zur Beurtheilung des Grades der Feftigfeit einer 
Farbe dient ald das befte Mittel eine mit orygenirter 
Salzfaure verbundene Kali» oder Natrumlauge, die noch 
freyes Alkali enthält. Je länger fie der Wirkung diefer 
widerftehen, befto größer wird auch ihre Dauer gegem 
Säuren, Alfalien und Seife ſeyn. 


Die Lebhaftigkeit und Feftigfeit ber Krappfärben hängt 
nicht bloß von der. Verfahrungsart, fondern auch von der 
Befchaffenheit des Waflerd und der Güte des Krapps ab. 
Sch habe gezeigt, daß man durch einen Zufag von 
gepülverter Kreide den Krapp verbeffere, was ich durch die 
Bindung der Galläpfelfäure bewirkt glaubte, die aber nicht 
darin vorhanden ift, fondern ſchwefelſaure Zalferde, wie 
C. Bartholdi,. Prof. an der Centralfchule des Oberreihns, 
gefunden hat. Diefe Entdeckung hat zur Entftehung und 
Vervollkommnung vieler Fabrifen PVeranlaffung gegeben, 
an Orten, wo dad Waſſer Feinen Fohlenfauren Kalk mit ſich 
führt, ohne welchen ed unmöglich ift, ſchoͤne und dDauers. 
hafte Farben aus dem Krapp zu erhalten. Da die Kreide 
wohlfeil ift, fo habe ich die eigentlich zureichende Menge 
nody nicht genau beftimmt, ich nehme gewöhnlich einen 
Theil auf 4 — 6 Theile Krapp. 


Aber auch auf die gehdrige Wärme des Bades kommt 
ed bey Thaltung Iebhafter Farben aus dem Krapp an; 
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eine zu niedrige Temperatur verzögert die Ausziehung ber 
Sarbe, eine zu hohe begünftigt die Anhangung der fahlen 
Sarbetheile, welche die beabfichtigten Nuͤancen verdunfeln 
und ihren Glanz vermindern. Nur dad Schwarze gewinnt 
durch die Wärme. Am beften gelingt ed, wenn das Feuer, 
nachdem die Slüffigfeit fo heiß geworden, daß man die 
Hand nicht mehr darin halten Faun, herauögenommen und 
daun die Färbung noch zwey bid drey Stunden fortgefegt 
wird; der Dfen behält dann, befonderd wenn der Keſſel 
groß ift, Hitze genug zuruͤck, um die Flüffigkeit während 
diefer Zeit auf derfelben Temperatur zu erhalten, Wermit- 
telft deö Thermometers einen beftimmten Wärmegrad feſt— 
zuſetzen, würde für große Defen fehmwierig feyn. Jene fah— 
len Sarbetheile find wahrſcheinlich weiter nichtö, ald der 
mit Sauerftoff verbundene Farbeftoff.e Obgleich diefer durch 
die Verbindung damit aufloslicher wird, fo läßt fich doch 
das Product diefer Verbindung ſchwerer durch die Schonung 
(avivage) fortfchaffen, wenn man beym Färben den 
Märmegrad überfchritten hat. Ich habe oft bemerkt, daß, 
wenn Krapp und andere Farbefubftanzen lange an der 
Luft gelegen hatten, fie nicht mehr fo dunkle und lebhafte 
Farben gaben ald vorher; ed möge died nun daher rühren, 
daß fie den Sauerftoff der Atmofphäre abforbiren, oder 
daß fie ſich denfelben aus dem angezogenen, oder fchon in 
ihnen befindlichen Waſſer verfchaffen, welches durch eine 
Iangfame unmerfliche Gährung zerfet wird. Die Ausſez⸗ 
zung eined mit Krapp dunfelrorh gefärbten Baumwollen⸗ 
oder Keinenzeuged auf dem Raſen an die Luft koͤnnte diefe 
dee von der Umänderung des Farbeſtoffs unterſtuͤtzen 
denn die Farbe wird dann immer heller und matt und 

nimt 
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nimt nachher durch die Schönung eine fehönere Nuͤance von 
Garmefin an, Im Jahr 1788 zeigte ich in einer Abhand⸗ 
lung über den Indig, daß bie Salpeterfäure dieſes blaue 
Satzmehl in eine gelblihe Subftanz umändere. Eine ähns 
liche Veränderung erfolgt, wenn man irgend ein damit 
gefärbted Zeug auf dem Raſen auslegt, und die auf beys 
de Arten entftandene gelbe Subftanz ift in heißem Waſſer 
leichter aufldslich als in Faltem. Es fcheint indeffen, daß 
die Verbindung mit Sauerftoff nicht die einzige Urfache 
der Veränderung der Farben. ift, weil Vorhänge von einem 
mit irgend einer Farbe gefärbten Zeuge, die dem hellen 
Lichte ausgeſetzt find, auf der Seite, wo fie von den Sons 
nenftrahlen getroffen werden, mit der Zeit gaͤnzlich ausblei- 
chen, während die entgegengefette Seite noch fehr lange 
die Farbe unverändert behält, 


Wenn man aber durch die Mäßigung der Hitze leb⸗ 
baftere Farben erlangt, fo muß man dagegen einen Eleinen 
Theil ded Farbeftoffd ded Krapps aufopfern, den man 
nicht anders gänzlich” herausziehen Faun, als wenn man 
Galläpfel oder Sumach zuthut, und die Hitze bis zum: 
Sieden erhöhet. Da aber die auf diefe Art erhaltenen 
Farben nach dem Verhältniß der gedachten Zuſaͤtze fich 
mehr oder weniger verjchlechtern, fo muß man fich dieſes 
Mitteld nur mit Vorficht und. bloß zu gemeinen Artikeln 
bedienen, indem man erft die theurern Waaren färbt, dann 
mit den geringern zugleich Galläpfel oder Smad und. eine 
Heine Menge frifchen Krapp in den _Keffel thut, und bie, 
Hitze fo. unterhält, daß dad Bad nach zwey Stunden zum: 
Kochen kommt. Ich habe mehrere, Mahl verfucht, ob man 
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nicht ohne weitern Zufag, ald von Kreide, durch bloßes 
Kochen den Krapp ganz erfchdpfen koͤnne: aber es fchien 
mir immer, ald wenn alle Farben, das Schwarz ausge: 
nommen, Darunter litten; ja ed fehien mir fogar daß der 
Krapp dann weniger Wirkung leifte, ald wenn mäßige 
Hige gegeben war, und daß ein zu hoher MWärmegrad 
diefe färbende Subftanz leicht zerfeßte. Ich bemerkte auch, 
daß, wenn in Fällen, wo das Farbebad noch ein zwentes 
und drittes Mahl gebraucht werden follte, die Hitze dad 
erfie Mahl zu weit getrieben war, died verhinderte, ſowohl 
lebhafte und angenehme Farben, ald auch die verlangte 
Sntenfität zu erhalten. In zu hoher Temperatur ſchwaͤcht 
die wäflrige Fluͤſſigkeit des Krappbades immer die Anzie— 
hungskraft der Thonerde und des Eiſenoxyds zu dem Zeuge, 
und entzieht ihm einen Theil derfelben , was geübte Augen 
bey Unterfuchung des Bades leicht bemerken. Man muß 
alfo, wie gefagt, um allen Farbeftoff zn gewinnen und 
die Hälfte bid 3 an Krapp zu erfparen, bey gewöhnlichen 
wohlfeilen Waaren zu ben Galläpfeln und dem Sumad) 
feine Zuflucht nehmen, wierwohl man dann weniger lebhafte 
und feſte Farben erhält, Ohne diefen Zufat hat ed mir 
unmdglich gefchienen, den Krapp ganz zu erfchöpfen, daher 
ed mir wahrfcheinlich ift, daß der Gerbeftoff jener adftrin= 
girenden Subftanzen durch feine Verbindung mit dem Fars 
beftoff: die Anhängung dieſes an das Zeug begünftigt. 
Aber auch bey diefem Zufage muß man Kreide mit hinzus 
nehmen, fonft würde die Galläpfelfäure. einen Theil Thon: 
erde und Eifenoryd aufnehmen, welches die Nhancen heller 
und matt machen würde; und fie koͤnnte auch felbft die 
Stellen auf den Zeugen angreifen, welche man weiß behalten 
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wollte. Sch will hier noch bemerken, daß die Galläpfel 
und der Sumach durch den Zufaß von Kreide, deren er 
dige Baſis fich mit ihrer Galläpfelfäure verbindet, ihre 
fchwarzfärbende Eigenfchaft verlieren und dagegen die Thon- 
erde gelb und das Eiſenoxyd grün färben. Es ift noch zu 
unterfuchen, ob diefe gelbe und olivengrüne Farbe von einer 
darin befindlichen befondern Subftanz, oder von ihrem Ger: 
beftoff herrührt ? 


Die Menge ded anzumendenden Krapps richtet fich 
nicht bloß nach der Größe der zu fürbenden Fläche, fon: 
dern auch nach der Soncentration der Auflöfung des eſſig— 
jauren Eifend und derseffigfauren Thonerde, der 
uneigentlicy fo genannten Beißen, oder beftimmter audge- 
druckt, nach der groͤßern oder geringern Menge von Eifen- 
oxyd und Thonerde, welche diefe, entweder einzeln oder 
verbunden angewandte, Flüffigkeiten cuf einer gleich großen 
Fläche von Zeug abgefegt haben, fo wie man die Zeuge 
ein Mahl oder mehrere Mahl durch ein Krappbad nehmen 
muß, je nachdem man höhere oder tiefere Schattirungen 
haben will. Die Einfiht und Gefchidlichkeit des Vorſtehers 
der Faͤrberey wird hier die ſchicklichen Verhaͤltniſſe anzu: 
geben wiſſen. 


Mas flr Sorgfalt man auch angewandt habe, um 
- die Anhaͤngung fahler Farbtheile in dem Krappbade zu 
verhuͤten, fo fehlt doch viel, daß die erhaltenen Karben alle 
die Schönheit und Feftigkeit hätten, die fie durch die Schoͤ— 
nung erlangen koͤnnen, welcher man ein ſehr langes Sieden 
in ganz reinem Wafler voraudgefchicdt hat. Dies letztere 
allein wird ſchon zur Schdnung dienen, wenn man Kleye 
sta 
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zuſetzt; bey Anwendung von Seife, entweder mit oder ohne 
Zuſatz von Kleye, wird die Farbe mehr roſenroth, und 
nimt man Statt der Seife kohlenſaures Natrum oder Kali, 
ſo faͤllt das Rothe ins Carmeſin. Ich bemerke aber, daß, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, das Roth gaͤnzlich 
und ſo, daß es nicht wiederhergeſtellt werden kann, zu braͤu⸗ 
nen, es vor Anwendung der Seiſe und des Alkali durchaus 
der ſtaͤrkſten Hitze ausgeſetzt werden muß, die man dem 
Waſſer nur mittheilen kann. Dies geht ſehr gut, wenn 
man den Waſſerduͤnſten beym Kochen nur wenig Ausgang 
laͤßt, und aus den Keſſeln, die man anwendet, gleichſam 
eine papiniſche Maſchine macht. Die Feſtigkeit der Farbe 
wird mit der Zeit, waͤhrend welcher ſie der Wirkung des 
ſiedenden Waſſers ausgeſetzt worden, in geradem Verhaͤltniß 
ſeyn. Es iſt uͤberfluͤſſſg zu bemerken, daß man nicht eben 
ſo große Gefahr laͤuft die Farben zu verderben, wenn die 
Zeuge, Statt in gemaͤßigter Waͤrme, in der Siedehitze, wie 
in vielen Fabriken geſchieht, in dem Krappbade gehalten 
worden; wodurch man aber Farben erhält, die weit ſchwe— 
rer gefchönet werden koͤnnen. 

Die Schoͤnung gedrucdter Zeuge auf weißem runde er- 
fordert Modificationen, die ich bey einer andern Gelegen: 
heit abhandeln werde. Ich wende mich jetzt zu dem tür= 
fifchen Roth, zu deſſen Darftellung ich nady Fortfegung 
der im Fahr 1792 bekannt gemachten Verſuche eine Mes 
thode gefunden habe, wodurd) ed bey weiten fchöner und 
dauerhafter wird, ald das Ievantifche, indem’ ich nähmlich 
die Thonerde auf dad Baummollen= oder Leittengarn. durch 
eine ‘mit Del verbundene Auflöfung diefer Erde firirte, 
Folgendes. ift dad von mir angewandte Verfahren : 
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Man bereitet eine Fauftifche Lauge aus einem Theil 
guter, in 4 Theilen Waffer aufgelöfter Pottafche, und eis 
nem halben Theil gebrannten Kalk, lofet dann einen Theil 
Alaun in zwey Theilen fiedendem Waſſer auf, und gieft 
in die ſiedendheiße Auflöfung unter Umrühren fo lange von 
der Haren Fauftifchen Lauge, bid die Anfangs niedergefals 
lene Thonerde wieder aufgelöft worden. Man läßt die 
Aufloͤſung ftehen, die beym Erkalten fehwefelfaures Kali in 
kleinen Kryftallen abfeßt. Damit diefe Aufldfung der Thon⸗ 
erde ftetd von einer Stärke fey, wird man den Gehalt der 
Fauftifchen Xauge durch ein Areometer beftiimmen, und. das 
bin fehen müffen, immer gute nicht mit fremden. Salzen 
verfalichte Pottafche anzuwenden. Bey Arbeiten im Grofz 
fen muß man die Bodenfäke von den Laugen, um Nichts 
zu verlieren, mit friſchem Waſſer noch einige-Mahl auss 
ziehen, und man kann fich diefer fehwachen Laugen zum 
Auslaugung des Baummollengarnd bedienen, welches vor 
dem Färben aufs befte gereinigt feyn muß, was auch Durch 
Kochen mit Seifenwaffer oder mit bloßem Waffer, nach: 
heriges Spülen, Auspreffen und Trocknen gefchieht. 


Sene Aufldfung der Thonerde wird nun mit „, Leinöl 
vermifcht, welches damit eine Art von Milch bildet, 
Da das Del aus diefer Flüffigkeit fih nach und nach im 
Geftalt eined Rahms abfondert, fo muß man fich ihrer 
nicht bedienen, als bis man fie von Neuem umgerhhrt hat. 
In diefe Fluͤſſigkeit müffen nun die Gebinde Baummollen = 
oder Leinengarn nach und nach eingetaucht, gleichfürmig 
auögedrüdt und in der Neihe, wie fie aus dem Babe: 
fommen, auf eine Stange. gehängt. werden, um. fie im 
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Sommer an einem vor Regen geſchuͤtzten Ort, und im 
Winter im geheitten Zimmer zu trocdnen und 24 Stunden 
durch hängen zu laffen; hierauf werden fie iu recht reinem 
fließenden Wafler gewafchen und aufs Neue getrocnet, 
Died ganze Verfahren wird noch ein zweytes Mahl wies 
derholt, mit der Vorficht jedoch, daß died Mahl diejeni- 
gen Gebinde, die vorhin zulegt aus der Lauge kamen, zus 
erft eingetaucht werben; denn die erfiern nehmen immer 
bad meifte Del fort. Man wird auch wohl thun, die dlige 
Thonfalilauge jeded Mahl ganz zu verbrauchen, damit fie 
nicht Gelegenheit habe, Kohlenfäure anzuziehen und dadurch 
zerfett zu werben. Zwey Eintauchungen in die dlige Thon⸗ 
Kalilauge find hinreichend, um ein ſchoͤnes Roth zu erhal- 
ten; wenn: man aber das oben befchriebene Verfahren noch 
ein drittes und felbft ein viertes Mahl wiederholt, fo wers 
den die Farben aufferordentlich glänzend, 


Was. dad Leinengarn betrifft, welches man ſchoͤn und 
dauerhaft dunkelroth färben will, fo muß es vorher gut 
gebleicht feyn und mwenigftend. vier Mahl hinter einander 
mit der dligen Thonkalilauge behandelt werden; nicht nur 
weil die Thonerde und die Metalloryde mit dem Leinen 
fi) fehwerer verbinden ald mit der Baumwolle, fondern 
auch weil diefe mineralifchen Subftanzen, nachdem fie fich 
mit dem Farbeftoff vereinigt haben, bey der Schbnung das 
Leinen leichter verlaffen, ald die Baumwolle. Man hat 
auch zu unterfuchen, ob dad Baumwollen- oder Leinengarır 
äwifchen jedem Durchnehmen in der dligen Thonfalilauge 
mehr oder weniger lange Zeit liegen zu bleiben ndthig habe, 
ehe es geſpuͤlt und getrocknet wird. 
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Die vielen Verſuche, die ich im Faͤrben nach dieſer 
Methode im Kleinen anſtellte, hatten mich fo vertraut da— 
mit gemacht, daß mir zulegt Fein einziger fehlſchlug, fon« 
dern daß. ich ein Roth erhiel:, welches an Schonheit und 
Feſtigkeit dad levantifche übertraf, und in jeder Hinſicht 
dem beften in Franfreih und zu Laufanne bey Paul 
- Remy gefärbten gleich Fam, Wie ich aber nachher mehr 
im Großen arbeitete, fo fand ich Schwierigkeiten in ber 
Anwendung. ded Deld: dad Leinoͤl, welched mir bey Fleinern 
Duantitäten immer ein, milchichted Gemenge mit der Thon: 
falilauge gad, fonderte fich fchnell ab, wenn ich einen et= 
was großen Vorrath machte, und die Unfchiwängerung der 
Garngebinde wurde unter diefen Umftänden unmöglich. 
Derielbe Fall trat bey allen übrigen fetten Delen ein; nur 
der Thran blieb ziemlich ‚lange verbunden, aber fein Geruch 
ift zu. unangenehm; | 

Um diefem Webel abzuhelfen, nahm ich meine Zuflucht 
zu: Delen, die mit Metalloxyden gekocht waren. Leinol, 
welches, um das Anbrennen- zu verhüten unter einem Zus 
fatz von Waffer, mit Bleyweiß, Mennige oder Silberglätte 
gekocht worden, löft eine qute Menge Bleyoxyd auf, und 
erhält fich dann in milchichter Geftalt lange genug mit der 
Thonfalilauge verbunden, um die Garngebinde durchneh: 
men zu koͤnnen. Befolgt man hierbey das oben angegebene 
Verhältniß der Ingredienzien und das uͤbrige Verfahren 
genau, fo: wird ed einem nicht fehlen, ſchoͤne und fefte 
Farben zu erhalten. Uber ungeachtet der Einfachheit die: 
fer Methode kann ich fie doch nicht unbedingt empfehlen, - 
indem fie mich der Gefahr eines Brandes ausſetzte. 

Sch wollte nähmlich verfuchen, ob rothes Baumwollen: 
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garn, deſſen Farbe nicht die gehoͤrige Feſtigkeit hatte, dieſe 
nicht erlangen wuͤrde, wenn ich fie in, mit einem Ueber— 
maß von gefochtem Leinöl gemengter, Ihonfalilauge ans 
fhwängerte, nachher trodnete und lange Zeit in Kleyen—⸗ 
waſſer fochte. Ich verfeiste daher jene Lauge in den Vers 
hältniffen von 3, „5 und 7% mit gefochtem Leindl und 
nahm darin einige Dußend Gebinde gefärbte Baumwollen⸗ 
garn durch, die, nachdem fie einen ganzen Sommertag in 
freyer Luft getrocnet waren, des Abends in ein Zimmer 
auf einen Strohftuhl unter dem Fenſter gelegt wurden, 
Nach Mitternacht machte einer der Wächter der DBleiche 
Zeuerlärm, und wie man in dad Zimmer Fam, war dad 
Garn mit dem Strohſtuhl dergeftalt in Feuer, daß die 
Flamme bis an die Dede fchlug und bereitd den Fenfter: 
fopf entzuͤndet und die Fenfter zerfprengt hatte. E& war 
hier eine ähnliche Selbftentzündung eingetreten, wie fie bey 
mit Del gerränfren Sacjen’ zu gefchehen pflegt, was auch) 
ein ganz Ahnlicher Verſuch bewieß, dem ich zur Meberzeus 
gung der Fabrifarbeiter, die an Diefem Urfprunge des 
Feuers zweifelten, mit mißrathenem Garn anftellte, 


Es war mir fehr wohl befannt, daß die flüchtigen 
Dele durch die Verbindung mit Sauerftoff harzig würden, 
und daß eben dadurch die trod'nenden, mit Metalloryden 
gefochten fetten Dele verdicdt und erhärtet würden: aus 
biefem Grunde waren auch die, in dem Gemenge mit gekoch⸗ 
tem Leindl getränften, Garngebinde auf Stangen. einen gans 
zen Tag durch ifolirt der Luft audgefetzt worden, Aber ich 
glaubte, daß fie nun mit Sauerftoff gefättigt und daher 
unvermögend wären, irgend einen Unfall zu veranlaffen, 
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Sch war in diefer Hinſicht fo ficher, daß ich zu wieder: 
holten Mahlen viel, auf die obige Meije getränftes, Baum: 
wollengarn in geheiten Zimmern getrocdnet habe, und es 
geichah bloß zufällig, daß die Gebinde nicht eher zuſam— 
men genommen wurden, ald in dem Augenblid‘, da man 
fie fpülte, um fie fodann zu färben. Es ift indeffen- auch 
moͤglich, daß das in diefen Fallen angewandte Verhältwif 
von zZ gefochten Leinols zu der Thonfalilauge nicht 
hinreichend ift, um in den getrocneten, auf, einander ges 
haͤuften Gebinden eine freywillige Entzündung zu bewirken. 
Wenn man fidy daher diefed Verfahrens, feiner Einfachheit 
wegen, bedienen wollte, fo müßte man die Vorficht beobach⸗ 
ten, die Gebinde fo lange au der Stange iſolirt aufges 
hängt zu laffen, bis man fie fpült, welches dem Färben 
vorausgehen muß. Das letztere, verbunden mit der Schoͤ— 
nung nimt dann vollends. alles Webermaß von Del fort, 
und läßt nur bloß das. mit Sauerjioff ganz gefättigte dars 
in, fo daß man ferner durchaus nichts zu befürchten hat, 


Man kann fich indeffen auch, man mag nun die Ges 
binde zufammenlegen oder nicht, gegen jede Gefahr in 
Sicherheit ſetzen, ohne viel an der Einfachheit des Vers 
fahrens zu verlieren. Man darf nur, nachdem bad, Garn 
gut audgelaugt, gefpült und getrocknet worden, zu zweyen 
Mahlen eine Schichte von ſehr fein zertheiltem Olivenoͤl 
auftragen. Zu dieſem Zweck bereitet man ſich eine Lauge 
von kohlenſaurem Kali oder Natrum, die ſo ſtark iſt, daß 
fie an dem Areometer für den Salpeter ı bis 13 Grad 
anzeigt. Man verſucht dann mit einer Kleinigkeit davon, 
ob. fie durch einige Tropfen Dlivendl cine milchichte 
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Defchaffenheit annimt, oder ob letzteres in feiner natürli= 
chen Befchaffenheit auf die Oberfläche der Lauge kommt. 
Man muß in dem legtern Fall die Lauge nach Erfors 
derniß fchwächen, oder, da bie alfalifche Subſtanz, wor: 
aus fie bereitet worden, mehr oder weniger frembartige 
Subftanzen enthalten haben kann, durch Zufat von reich: 
haltigerer Lauge verftärfen, bis fie durch das Del ein mil: 
chichtes Anfehen erhält, was durchaus erforderlich if, Es 
ift fchwer, den Grund zu finden, woher die Dele, die fich 
fehr leicht mit den Fauftifchen Altalien zu Seife verbinden, 
fi) nicht mit concentrirten Laugen der Fohlenfauren Alka— 
lien vereinigen laffen, während fie mit fehr verduͤnnten mil: 
bichte Gemenge bilden. Wenu man nun’in der Lauge ein 
felches Verhaͤltniß herausgebracht hat, daß diefer Erfolg 
Statt findet, ‘fo mengt man 32 Theile davon, erft immer 
nur wenig, nachher mehr auf ein Mahl, mit einem Theile 
Dlivendl unter immerwährenden Umrühren. Dieſes milchichte 
Gemenge erhält fich ziemlich lange; bemerft man je 
doch, daß das Del in Geftalt eines Rahms auf dit Ober: 
fläche kommen will, fo muß man es aufs Neue umrühren, 
Das Eintauchen der Garngebinde muß man Arbeitern ans 
vertrauen, die in den Handgriffen dabey vorzliglich gehbt 
find, weil die genaue Vertheilung des Deld großen Ein- 
fluß auf die Gleichheit der Farbennhancen hat. Ein jeder 
Arbeiter muß nur fo viel von dem mildyichten Gemenge in 
ein Gefäß nehmen, als hinreicht, um darin bequem und 
mit der möglichften Fertigkeit fo viel Garngebinde zu be- 
wegen, ald er leicht auöringen kann; die Arbeit wird in 
der Art fortgefeht, daß immer die gleiche Menge von ber 
milchichten Fluͤſſigkeit und  diefelbe Anzahl Garngebinde 
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genommen wird und das, was man duöpreft, wird in eim 
befonderes Gefäß zufammengegoffen, und nach dem Aus 
genmaß fo viel Del erſetzt, ald das Garn abforbirt haben 
kann. Man konnte auch das Eintauchen in dem ganzen 
Vorrath der milchichten Fläffigkeit vornehmen, dann müßte 
man aber beffändig die ndthige Menge Del erfeen, welche 
dad Garn abforbirt Hat, wad man an der Verminderung 
des milchichten Anfehens der Flhffigfeit gewahr wird; diefe 
Handhabungsarten lernt man uͤbrigens leicht durch Mebung. 
Nachdem das Garn getrod'net worden, wird ed zum zwey⸗ 
ten Mahl, wie vorher, eingetaucht, ohne es erft zu fpfilen, 
und wenn ed wiederum getrodnet ift, fo kann es dan, 
ohne vorgangiges Auswafchen ein, zwey oder drey Mal 
auf die oben angegebene Art in eine Ihonkalilauge, bie 
man jeßt nicht mit Del getränft hat, eintauchen und nad) 
der Zahl der Anfchwängerungen wird man bey der nad)- 
herigen Ausfärbung mehr oder weniger dunfle Nuͤancen er- 
halten. Um indeffen helle und zugleich möglichft gleichförs 
mige Nuͤancen zu erhälten, wirde ed am beften feyn, drey 
Eintauchungen vorzunehmen, und die Thonfaliauflöfung 
verhältnigmäßig zu verdünnen; man Fünnte auch verſuchen, 
im der concentrirten oder verdiinnten Auflöfung drey Mahl 
hinter einander einzutauchen, ohne nad) jeder Eintauchung 
das Garn zu ſpuͤlen, wodurch die Manipulationen fehr vers 
mindert werden würden, welche die Arbeit in die Lünge 
ziehen und läftig machen, In diefem Fall muß man aber 
die Auflöfung von Zeit zu Zeit unterfuchen, um zu fehen, 
ob fie durch das wechfelöweife Eintauchen und Trocknen 
des Garns nicht zu ſehr geſchwaͤcht wird. * 

Was das Verfahren beym Ausfaͤrben des auf die vor⸗ 
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hin gedachten Arten mit Thonerde hinreichend angefchwäns 
gerten Baummollen: und Leinengarns betrift, fo muß man 
es zuerft von allen falzigen Theilen, jo wie von dem übers 
flüffigen Del befreyen, indem man ed lange in einem recht 
reinen fließenden Waſſer wäfcht, worauf man ed, vhne 
vorheriges Trocknen, auf einer Vorrichtung, die Jeder nach 
der Form des Keffeld, worin fie angebracht werden foll, 
fich felbft ausdenken -wird, ordnet, fo daß die Gebinde wäh: 
rend. der Ausfärbung beftändig bewegt und umgewandt 
werden koͤnnen, damit fie die Farbetheilchen überall gleich- 
förmig aufnehmen. Das Färbebad befteht aus Krapp, der 

mit z gepülverter Kreide gemengt wird und worauf man 

ungefähr 30° bis 40 Theile Waſſer nimt, Man treibt die 
ige nur fo weit, daß man eine Stunde durch die Hand 
in dem Bade halten kann, ohne fich zu verbrennen, und 
unterhält fie Durch angemeflene Regierung des Feuers auf 
diefem Grade noch zwey Stunden dur. Drey Stunden 
find hinreichend, um den Farbeftoff des Krapps zu erfchöpfen. 

Beym Herausnehmen ded Garns aud dem Bade wird es 
fleißig gefpült, um es zu ‚reinigen, und dann die Opera⸗ 
tion der Schonung damit vorgenommen, die darin befteht, 
daß man es lange in Wafler, worin ein Sad mit Kleye 
liegt, kochen läßt, dem man auch noch Seife oder ein 
tohlenfaures Alkali zufegt, um dem Roth eine Rofasoder 
Garmoifinfchattirung zu geben. 


Die Intenſitaͤt des Roths, die man zu erhalten 
wuͤnſcht, wird im Verhältniß zu der Menge des Krapps 
ſeyn; bey einem gleichen Gewicht Krapp und Garn wird 
das letztere eine Farbe erhalten, welche durch die Schbnung 
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eine Rofafchattirung annimt; hingegen wird man mehr ober 
weniger lebhafte Karminfchattirungen erhalten, wenn man zwey, 
drey und felbft vier Theile Krapp gegen einen Theil Garn 
nimt, wobey man jedoch nie den Kreidezuſatz vergeſſen 
muß, wenn nicht dad Waſſer, deffen man fich bedient, 
fohlenfauren Kalk enthält. Sch habe zu meinem Roth) drey 
Theile des beften Krapps auf einen Theil trod'ned Baumes 
wollengarn angewandt. Bier Theile liefern ein Roth von einer 
folhen Schönheit und fo großen Intenfität, daß es kanm 
in den Handel gebracht werden Fönnte, weil man es nicht 
bezahlen wuͤrde. 


Wenn man die dlige Thonkaliaufloͤſug mit zwey oder 
drey Theilen Waſſer verduͤnnt, und das Garn auf die ans 
gegebene Art drey und ſelbſt vier Mahl darin traͤnkt, ſo 
wird man helle Schattirungen erhalten, ohne viel Krapp 
anzuwenden; fie werden aber nicht die Intenſitaͤt beſitzen, 
wie diejenigen, welche man mit berfelben Menge Krapp, 
aber bey Anwendung einer unverduͤnnten dligan Thonkali— 
flͤſſi igkeit erhaͤlt. Die beſte Methode, ſich helle, zu gleicher 
Zeit aber auch lebhafte, Schattirungen zu verſchaffen, wuͤrde 
ſeyn: die dunkeln Schattirungen nach der Schoͤnung lange 
genug der Wirkung einer Lauge von oxygenirtſalzſaurem 
Kali oder Natrum, die noch kohlenſaures Alkali enthaͤlt, 
auözufegen, bis fie die verlangte Intenſitaͤt angenommen 
haben. Mau begreift aber leicht, daß dieſes Darlehen am 
foftbarften feyn würde, 


Bey der Vorficht, die ich anwandte, um eine gleich* 
formige Schattirung zu erhalten, Eonnte ich die Ausfaͤr⸗ 
bung auf ein Mahl verrichten; ich würde indeffen immer 
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rathen, ſie auf zwey Mahl vorzunehmen, und jedes Mahl 
nur die Hälfte Krapp und Kreide zu nehmen, wenn man 
dad Garn in dem Faͤrbekeſſel nicht unaufhörlich wenden 
Tann, 


Ich habe mich überzeugt, daß das einfachfte, fo wie 
die glänzendften und dauerhafteften Schattirungen darbies 
tende Verfahren in der Schonung des türfifchen Rothe im 
bloßen, langanhaltenden Sieden mit Kleyenwafler beftehe, 
und zwar in ber. Art, daß der Keffel mit einem Dedel 
verfchloffen ifl, den man in der Mitte mit einer Nöhre vers 
fieht, damit zwar die Dämpfe einigen Ausweg haben, und 
nicht den Keffel auseinander fprengen, aber doc) nicht zu 
leicht entweichen Fonnen, damit nicht der Erfag durch ans 
deres Fochendes Waſſer zu koſtbar, und damit zugleich durch 
den entftehenden Drud ein höherer Hitzgrad in dem Waſſer 
hervorgebracht werde, der die Schönung befbrdert. Sch 
bin fehr geneigt zu glauben, daß man eben durch die 
Schdnung des türfifchen Roths auf die Idee geleitet wor= 
den, durch Dampf zu bleichen: man bemerkte vielleicht, 
daß alle Farben durch die Schonung beträchtlih an In⸗ 
tenfität verlieren; vielleicht fah man auch, daß die Bind⸗ 
faden, womit die Garngebinde verfehen waren, um fie zu 
ordnen, während ded Schönen gebleicht wurden, befonders 
wenn man Alkali dabey anwandte. Wenn man fich aber 
der eben angezeigten ‚Methode zum Schönen bedient, fo 
muß man Sorge tragen, dad Waſſer fo oft zu erneuern, 
ald es roth geworden ift, das heißt, zwey bis drey Mahl 
zu Unfange ded Siedens; ohne diefe Vorficht würde das 
Garn die fahlen Zarbetheile, die das Waſſer ihm entzieht, 
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immer wieder annehmen, und man würde nie glänzende 
Nüancen erhalten, 


Beym nochmahligen Färben (en reteignant) der rothen 
Schattirungen eriennt man gleich, ob fie mittelft ded Kochens 
in Kleyenwaſſer oder durd) Seife oder Alkali gefchönt worden: 
im erftern Fall werden fie dunkler, indem fie noch Farbtheil— 
chen aus dem Krapp aufnehmen; im letztern werden fie lichter 
wegen des Verlufted des Uebermaßes von Ihonerde, ohne 
welches ein neued Bad Feine Wirkung hat. Man Fann 
diefen Verluſt vermeiden, wenn man zur DBereitung von 
Garmoifinfchattirungen Statt der Geife oder ded Alkali 
gegen das Ende der Schonung dem Kleyenwafler eine Por: 
tion von der Thonkalilauge zuſetzt. Das wirkliche türfifche Roth 
wird beym nochmahligen Färben viel dunkler und braunt fich 
dann bey der Probe des Siedens im Afchenlauge; vorher 
aber verändert ed fich durch diefe Probe nur fehr wenig. 
Ueberhaupt bräunt fich alles Roth auf eine mehr oder wer 
niger nachtheilige Art, in Verhältniß der Fürzern oder län 
gern Zeit, während der man es bey der Schönung hat Fochen 
laffen. Da dad wirkliche tuͤrkiſche Roth einen ftarfen Ger 
such hat, fo mögen fich die Türken vielleicht ded Thraus 
bedienen, welchen fie auf die eine oder die andere der oben 
gedachten Methoden anwenden, 


Das Verfahren in der Färbung des tärfifchen Roths 
kann Außerft mannigfaltig abgeändert werden, denn man 
wird immer, nad) Maßgabe der beym Ausfärben und bey 
der Schönung angewandten Vorficht, mehr oder weniger 
lebhafte Schattirungen erhalten, wenn man nur auf irgend 
eine Art, und aud irgend einem alfalfchen oder fauren 
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Aufldſungsmittel Thonerde an das Garn gebunden hat, 
nachdem vorher eine dünne Schicht irgend eines Oels dar- 
auf gebracht worden, Meine eben fortgeſetzten Verſuche 
tiber den Gebrauch der Galläpfel zur Färbung des türfi- 
ſchen Roths veranlaffen mich zu glauben, daß bey ihrer 
Anwendung die Thonerde auf der Baummolle vermittelft 
der Bildung einer galläpfelfauren (gallate) Thonerde be— 
feftigt werde, woraus nachher vor dem Ausfärben die 
Galläpfelfäure durch ein Fohlenfaured Alkali fortgenommen 
wird. Sobald ich hierüber Gewißheit haben werde, werde 
ich nicht ermangeln, meine Verfuche befannt zu machen. 








Man Fan fich eine fehr große Mannigfaltigfeit von 
Farben in verfchiedenen Schattirungen verfchaffen, indem 
man daffelbe Verfahren anwendet, welches ich für die Er- 
haltung eines fchonen und feften Roths vorgefihrieben habe, 
Zu diefem Zweck wendet man nur dann erft die dlige Thons 
Faliauflöfung an, nachdem man vorher eine folche Schatti- 
rung mit Eifenoryd oder Indigo gegeben hat, wie man 
fie für angemeffen hält. Welche Farbe und Schattirungen 
aber man vorher den Baumwollen-oder Leinengarn geben 
möge, fo muß man ed, ehe es in. die Thonkalilauge ges 
bracht wird, gut abfieden und reinigen, indem durch das 
Sieden in Waffer der Indigo und dad Eifenoryd , eben fo 
wohl wie die mit dem Farbeftoff ded Krapps verbundene 
Thonerde, ſtaͤrker auf der Baummolle befeftigt werden, 


Das Faͤrben mit Indigo iſt hinlänglich befannt; die 
Roftfarbe giebt man fehr wohlfeil durch eine Auflöfung von 
Eifenvitriol, worin man dad Garn tränkt, gleichfärmig 
ausdruͤckt und es dann durch eine Fauftiiche Kalilauge zieht. 

Nach 
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Nach der Staͤrke der Eiſenvitriolaufloͤſung iſt die Intenſitaͤt 
der Farbe verſchieden; man kann auch, um ſie recht gleich⸗ 
foͤrmig zu haben, das Verfahren noch ein Mahl wieder: 
«holen, . Nur muß Feine Sodalauge zu diefer Operation an⸗ 
‚gewandt werden, weil fie gewöhnlich Schwefel enthält, 
welcher dad Eifenoryd ſchwaͤrzt. 


Das blau oder roftgelb gefärbte, und nachher in oͤli⸗ 
"ger Zhonfalilauge durchgenommene Garn wird nun durch ein 
Krappbad in verſchiedenen Farben dargeſtellt, als Purpur, 
dunkel Chamois, Violet, Lilas, Puce, Mordore, u. ſ. w. 
Man ſieht leicht ein, daß wenn man, ſtatt in ein Krapp⸗ 
bad, das dazu vorbereitete Garn in ein Bad aus Kermes, 
Cochenille, Fernambuc, Campechenholz, Wau, Gelbholz, 
Quercitronrinde, Avignonkoͤrner, u, ſ. w. bringt, man eine 
große Mannigfaltigkeit von. Farben erhalten werde, und 
daß die Schattirungen, wenn man verfchiedene Farbenfub- 
ſtanzen in abweichenden Verhältniffen mit einander verfeßt, 
ind Unendliche vervielfältigt ‚werden Fhnnen. Wegen der 
verfchiedenen Kraft mit welcher fih die Farbtheile : aller 
diefer Subſtanzen anhängen, werden auch Schattirungen, 
die aud einem gelben oder olivengrünen Bade fommen, ab⸗ 
- geändert oder gänzlich. umgewandelt ‚werden, wenn man fie 
in ein zweytes Bad aus Krapp, Kermes, Cochenille oder 
Fernambuc bringt, und man wird Schattirungen in Drange, 
Gapucine, Garmelite, Bronze, ꝛc. erhalten. Da für man⸗ 
che diefer Farben die Vorbereitung mit der dligen Thon: 
Talilauge zu Foftbar feyn mögte, fo Fann man Statt ihrer 
dad früher von mir befchriebene Verfahren anwenden, 
welches darin befteht, dad Garn wechjelöweife mit Seifen- 
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waffer und mit Alaunaufldfung zu behandeln, in welcher 
Iegtern man den Säurehberfchuß mit dem einen oder an- 
dern Eohlenfauren Alfali oder Kalk. abgeftumpft hat, Das 
Verfahren geht fehr fchnell, die Vorbereitung wie das Aus- 
färben koͤnnen, befonders im Sommer, in einem ' Tage be: 
endigt werden, | 


Es ift noch zu bemerken, daß nur diejenigen Krapp⸗ 
farben, bey welchen die ihmen zur Bafid dienende Thonerde 
und dad Eifenoryd durch Hülfe der dligen Thonkaliaufld- 
fung auf den Zeugen firirt worden, durch die Wirfung der 
Hitze des fiedenden Waſſers eine vollkommene Zefligfeit er: 
langen koͤnnen; daß hingegen die Feſtigkeit weit geringer 
ift, wenn jene Bafen aus fauren Auflöfungdmitteln auf die 
Zeuge getragen worden. 


Die Thonerde, die vermittelft eimer alkalifchen Auf: 
fung reichlich auf einem leinenen oder baummollenen Zeuge 
firirt worden, nimt die färbenden Theile aus dem Krapp⸗ 
bade fehr leicht auf. Aber keinesweges ift died der Fall, 
wenn diefe Erde aus einer, felbft der concentrirteften, Auf: 
löfung in Efjigfäure auf das Zeug geſetzt worden: es if 
durchaus unmöglich, ‚die Ausfärbung auf ein Mahl zu 
vollenden, wenn man auch den Krapp verfchiwenden und 
fehr viel mehr nehmen wollte, ald noͤthig ift, um ein ges 
nugthuended Refultat zu erhalten, wenn die Ausfärbung 
auf 3 und felbft 4 Mahl verrichtet wird *20). Diefe Eis 
genthüumlichkeit wird neue intereffante Verſuche veranlaffen; 











10) Eine eomcentrirte Auflöfung des effigfauren Eifenoryds 
zeigt faft diefelben Schwierigkeiten. 2. 
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meine Beobachtungen beweiſen unterdeſſen, daß die Krapp⸗ 
faͤrberey Aberhaupt mit dee Angftlichften —— 
geleitet ſeyn will. 


——— 
I8. 
Ueber die erdigen Beſtandtheile der Gewaͤchſe. 
Von J. C. C. Schrader, 
uydthefer in Berlhlin. 





(Vorerinnerung des Herausgebers. Die Aca— 
demie der Wiſſenſchaften zu Berlin hatte wiederholt die 
Preisfrage aufgegeben: „Von welcher Art find die ers 
bigenBeftandtheile, welche man burhNälfe der 
hemifchen Zergliederung in den verfhiedenen 
inländifchen Getrendearten findet? Treten die 
fe in folche fo ein, wie man fie darin findet, 
oder werden fie durch dieXebendfraft und durch 
die Wirkung der Organe ber Vegetation ers 
zeugt?“ | 

Here Schrader gewann den höchften Preis und feine 
Schrift wurde im Jahr 1800 von der Academie heraus; 
gegeben 52). Man wird ed nicht am unrechten Orte finden, 





i) Zwey Preisfchriften über die eigentliche Befchaffenheit und 
Erzeugung der erdigen Beftandtheile in den verfchiedenen inländis 
fchen Gedreydearten. Don J. C. C. Schrader, Apotheker in 
Berlin und I. S. Bd. Neumann, Inſpector und Pafor zu 
Templin. Berlin bey Sri Maurer 1800 8, 
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wenn ich bier dad wefentliche davon ausziehe, da die nach⸗ 
folgende intereffante Abhandlung: ald eine Fortfegung jener 
anzufehen ift, und die erftere nicht fo bekannt geworden 
zu feyn fcheint, oder wenigftend nicht fo beachtet worden 
ift, ald ed der Gegenftand derfelben verdient. Wenigftens 
muß man died daraus fchließen, daß feitdem faft gar nicht 
weiter von leterm die Rede geweſen ift, ungeachtet er zu 
denen gehört, die das vielfeitigfte Intereſſe gewähren, deſſen 
audgedehntere Entwicelung und im Verftehen der Na: 
tur weiter bringen würde, und ungeachtet die dazu noͤthi⸗ 
gen Verfuche gar nicht fo große Zurhftungen erfordern, daß 
nicht Manche in Verhältniffen feyn follten, fie anftellen zu 
fonnen, Aber leider die Meiften lieben es mehr, abgerif- 
fene Unterfuchungen anzuftellen, zu welchen zufällige Um: 
ſtaͤnde fie veranlaffen, ald, wenngleich fie in einer dazu 
günftigen Lage find, nach einem Überdachten Plan benfel: 
ben Gegenftand (zwar mit dem Webrigen verfettet, aber 
‚ mit Beziehung Alles auf dies Eine) zu verfolgen und da= 
durch zu großen Refultaten zu gelangen, 


Den erften Theil der obigen Frage beantwortete Herr 
Schrader durch die Zerlegung der Körner des Weitzens 
(Triticum hybernum L.), des Roggend (Secale cereale 
L.), der Gerfte- (Flordeum vulgare L.), des Hafers 
 (Avena sativa L.), und der Vergleichung wegen aud) 
des Noggenftrohes, die er durch) Einäfcherung und nachs 
herige Scheidung der verfchiedenen Beftandtheile der 
Afche bewirkte, Sp erhielt er aus 32 Unzen 
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Weizen Roggen Gerſte Hafer Roggenſt. 
Kiefelerbe 13:40, 1555 6675 144rs 152 
Kalkerde (in Fohlen: | 
faurem Zuftande) 12,5 131765 241% 3335 40rs 
Talkerde (in kohlen⸗ | 
faurem. Zuftande) 1375 14,5 BY; 33:5 287% 
Thonerde Yo IY5 46 40 376 
Draunfteinoryd 5 3 6 6 65 
Eifen (ald Berliner: 
blau) 2,5 Te 376 46 2 
Bey dieſen Analyfen waren mancherley Schwierig- 
keiten zu. überwinden, da ed hier darauf anfam, jede Sins 
zukunft fremder erdiger Theile zu vermeiden. Zum Ber: 
Fohlen bediente fi Herr S. hefjifcher Ziegel mit dem 
beften Erfolg und gänzliher Sicherheit, da die verfohlten 
Körner ꝛc. die Oberfläche ded Tiegels nicht angreifen, 
Gaͤnzlich untauglich aber waren fie zur Einäfcherung; 
indem die Theilchen der Afche zum Theil mit der Maſſe 
des Tiegeld zufammenfließen, wodurch man entweder Ver: 
Iuft oder Zuwachs vom Tiegel hat. Metallene Gefäße, 
3.8, von Eifen oder Kupfer, find zwar etwas beffer anwend⸗ 
bar, indem man diefe Metalle entweder nicht in der zu 
unterfuchenden Afche findet, oder die darin befindliche Menge 
durch Gegenverfuche beftimmt haben kann: indeffen macht 
die Ausfcheidung ded Hinzugelommenen Metall oft viel 
Aufwand von Zeit und Arbeit erforderlich, wie Herr ©, 
bey Anwendung eines Fupfernen Gefäßes erfuhr. Beym 
Gebrauch eines verfilberten Fupfernen Gefäßes fand er die 
Aſche faft mit allem dem Silber verumreinigt, womit das 
Kupfer bedeckt geweſen war. Zuletzt fand er eine geräumige 
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Porcellainſchale am beften, die er erſt mit Draht beflechten 
ließ, und dann wit einem Beſchlag aus Thon, Sand uud 
ein wenig Bleyoxyd verfah, wodurch fie einen hohen Grab 
von Dauerhaftigkeit und Brauchbarkeit erhielt. Die innere 
Släche der Porcellainfchale, (die während der Dperation 
fo bedeckt gehalten wurde, daß zwar die Luft Zutritt hatte, 
aber feine Flugaſche hineinfallen konnte) war nad) der Ar⸗ 
beit ded Einäfchernd fo wenig angegriffen, daß die dadurch 
entftandene Verunreinigung der Afche für nichts zu rechnen 
iſt. Bey Berfuchen, wo nicht mit fo großen Mengen zu 
arbeiten ift, Fünnte man fich freylich der Tiegel aus Silber 
und Platin bedienen. — Daß man bey der Lnterfuchung 
der Aſche mit ganz reinen, befonder& erdefreyen Reagentien 
arbeiten müffe, bedarf Feiner Erinnerung, 


Um den zweyten Theil der Frage beantworten zu füh- 
nen, wählte Herr ©, den Weg, die erwähnten Getrende- 
arten in einem Mittel wachfen zu laffen, welches von allem 
Erdegehalt entblößt war, da denn die nachherige Unter 
fuchung der aufgewachfenen Halme dad Vorhandenſeyn von 
Erden, fo wie die relative Menge und die Befchaffenheit 
derſelben, verglichen gegen die in gewöhnlicher Erde ges 
wachfenen, auffinden ließ, Es wurden mehrere Körper zu 
dieſem Behuf verfucht, nähmlich zu einem Boden zu dienen, 
worin die Samen keimen und wachfen Fünnten: manche 
konnten nicht füglich angewandt werden, weil fie Erden ent⸗ 
hielten, z. B. Glad, Sand, Spathe und andere Stein: 
arten. Auch das reinfte Glas zeigte bey der Unterfuchung 
noch Kalferde, Wollte man einmwenden, daß das Waſſer 
ſolche Subftanzen nicht auflöfe, fo ift in Betracht zu ziehen, 
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daß hiebey Die. Vegetation mitwirken Fönnte, worüber. man 

gar nichtd wußte, Aus demſelben Grunde: waren auch: gar: 
feine... organifche Subſtanzen anzuwenden, als Mooß, 

Schwamm, Papier, u, ſ. w., weil diefe auch erdige Theile, 
enthalten, die, wenn jene Gubftanzen während der Vege- 
tation - verwefeten, in die. Pflanzen uͤbergefuͤhrt werden 
konnten. In reinen Erden, welche ſonſt durch vergleichende 
Verſuche befriedigende Reſultate haͤtten geben koͤnnen, hat⸗ 
ten die Pflanzen keinen guten Fortgang, ſondern ſie ſtarben 
bald ab, wie ſich bey Verſuchen mit Thonerde, Talkerde 
und kohlenſaurem Kalk zeigte. Unter vielen andern Koͤr⸗ 

pern, welche verſucht, wurden, zeigte ſich das weiße Spieß⸗ 
glanzoxyd, der Graphit und das Zinkoxyd am beſten. Der 
Graphit gab aber, felbft nach der forgfältigften Keinigung. 

mit Säuren, durch Zerfeßung "mit Salpeter immer noch ' 
etwas Kalferde, und von dem andern gieng Herr ©. wies 
der ab, weil er in dem fublimirten Schwefel oder den fo- 
genannten Schwefelblumen ein leichter zu habendes und 
wohlfeilered Mittel fand, welches auch in anderer Hinficht 

“allen Forderungen entfprach, indem durch Säuren Feine 

Erden und Metalle darin zu finden waren, und er einen 
lockern Standort für die Gervächfe abgab. Nach dem Aus⸗ 

waſchen mit beftillirtem Waſſer wurbe darin, in gläfernen 
und porcellainenen Gefäßen,‘ vorzhglich Roggen, ber bey 
andern Verfuchen bas beſte Wachöthum gezeigt hatte, 

auch etwas Gerfte und Hafer gefäet. Die Gefäße wurden, 
in einem fchon an fich ſehr vor Staub geficherten Garten, 

in einem mit. Glasfenſtern bedeckten Kaften, der etwas ges 
Ihftet werben konnte, geftellt, um fie ganz dagegen zu 
ſchuͤtzen, und zum Begießen wurde deſtillirtes Waſſer 
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angewandt, welches mit Kohlenfäure gefättigt 1 worden, und 
das die Vegetation fehr befoͤrderte. 


Aufferdem murde auch in ein Paar mit: Baumwolle 
gefüllte Töpfe Roggen gefäet, womit indeflen nur ber 
durch den in Schwefel gewachfenen geflihrte Beweis uns 
terfiligt werden follte, da man hier den oben erwähnten 
Einwurf hätte machen koͤnnen. Indeſſen war die Baum: 
wolle nach Beendigung ded Wachsthums wenig befchädigt, 
und gefeßt auch, alle die Erbe, "welche die vielleicht zerfeßte 
Baumwolle enthalten hatte, wäre durch die Vegetation 
aufgenommen, fo war fie doch nicht hinreichend, fo viel 
Halme, ald in den Töpfen enthalten waren zu bilden, 


Die vorläufigen Verfuche hatten die zulegt im Schwe⸗ 
fel angefiellteu. verzögert, und die Halme mußten ‚daher bis 
in den fpätefien Herbſt wachſen. Bid dahin waren fie zum 
Theil 12 — 14 Zoll hoch gewachfen, und mehrere derſel⸗ 
ben, von allen drey obigen Getreydearten, hatten deutliche, 
jedoch Furze, Aehren angefegt, deren mit ihren Grannen 
verjehene. Spelzen die Blütentheile kenntlich .entwidelt ents 
hielten. Die Wurzeln waren hier weder aus den. Gefäßen 
heraus, noch über die. Oberfläche. ded Schwefeld, die kaum 
erwas durch unvermeidliche fiaubige ‚Unreinigfeiten von 
ihrem. reinen Anfehen verloren, hatte, gekommen und hatten 
aljo Feine Gelegenheit — — er Erden aufzus 
nehmen. 


-- Daß das —*— der erwaͤhnten Getreydearten im 
— mit dem eben derſelben, in gewoͤhnlichem guten 
Boden geſaͤeten, nicht in Vergleich geſtellt werden konnte, 
davon wird Niemand den Grund in dem Mangel an er⸗ 
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Digen Theilen- fuchen wollen; denn, wie ſchon oben erin⸗ 
niert ‚wachſen die Körner in mehrern reinen. Erden, for 
wohl einzelnen ald mehreren ‚zufammen vermengten bey 
weiten nicht. ‘fo gut, fondern farben: vielmehr bald. ganz ab, 
Man muß ih. vielmehr. in dem Mangel des Düngers‘ 
ſuchen, der hier, als erdige Theile enthaltend, nicht-an= 
gewandt. werden Tonnte, und welchen durch ‚andere zerfeß- 
bare, faͤulnißfuͤhige Dinge, .:die gar Feine oder nur wenig, 
der Menge. nach: dann zu berechnende, Erde enfhalten, zu: 
erſetzen, vielerley Verſuche mißlangen, z. B. mit Zuder, 
Weingeiſt, Blut, fettem Oel, verfaultem Holz,weil dieſe 
Koͤrper entweder ſich gar nicht zu Duͤnger eigneten, oder 
nicht den gehdrigen Grad von BRTWOBREIEN beiaßen, 


Es waren 28 Halme Roggen und 12 Hafme Gerſte 
gewachſen, die, um Verunreinigung mit Schwefel zu vers 
meiden, ‚mit Zurůcklaſſung der zarten Wurzeln aufgenommen 
wurden, ß "Sie wogen getrodnet 108 Gran, die in einem fils 
bernen Vegel verkohlt und dann mit Salpeter verbrannt 
wurden.” Dadurch wurden 2,7; Gran erdiger DBeftandtheile 
erhalten, "28, Roggen : und” i2 Gerftenförner auf diefelbe 
Art verbrannt, gaben davon „% Gr. und 108 Gr, Roggen⸗ 
ſtroh, mit Salpeter verbrannt, gaben 2 Gr. Erde. — 


Die im Schwefel EUR Halme gaben alfo- eben 
fo viel .erdige: Beftandtheile, als die in gewöhnlichem Erd⸗ 
reiche ‚gewachfenen bey gleichem Gewicht: Sie waren auch, 
wie die Unterfuchung zeigte, ‚quanlitatio diefelben, wie die 
aus gewöhnlichen. -Diefe Erden Fonnten fie nun als folche 
nicht... aus dem. Boden, worin fie gezogen waren, aufge—⸗ 
nommen; haben, denn diefer enthielt - Feine Selbſt jene. 
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y5 Gran, welche die 40 Koͤrner lieferten, koͤnnen nicht ein= 
mahl in.Unfchlag gebracht werden, denn, wie die obigen 
Analyfen. der Afchen des Meizend, Roggens, der Gerfte, 
des Hafers zeigen, ſo iſt die Quantität dev erdigen. Theile. 
deſto größer, je mehr die fpelzigen.: Theile des Sa: 
mend betragen, Diefe lestern aber: werben, wenigſtens fo= 
gleich, nicht zerftdrt, und gehen nicht in das Wachöthum 
der ‚neuen Pflanzen ein, fondern. bloß ber mehlige Theil, 
der beym Anfange der Vegetation durch Mitwirkung” des 
Waſſers im: einen. Milchfaft umgeandert wird, und es. faun 
demnach nur der böchft ‚geringe- Theil Erde in , Betracht 
Fon; * in dieſem — Theil — m: 


| Hen — bemerkt, dep Gelegenheit, wo er bie 
verfchiedenen Wege wuͤrdigt, welche die chemiſche Kunſt 
zur gaͤnzlichen Auflbſung der Pflanzen darbietet: daß wohl 
Niemand vermufhen moͤgte, daß die durch das Verbrennen 
und Einaͤſchern hervorgehenden erdigen Veſiandtheil⸗ Pro⸗ 
ducte der Operation waͤren. Aber gerade dies wird, we⸗ 
nigſtens in Hinſicht einiger, von Naturforſchern ——— 
men, Gegen die Möglichkeit davon läßt ſich auch nicht 
dad Geringfte einwenden. Denn fo wie, nach Herrn ©, 
eigener Annahme, diefe Erden durch einen organifch = ches 
mifchen Proceß erzeugt wurden: eben fo gut:£brmen fie 
auch in einem bloß chemifchen hervorgebracht werben, Die 
wirkenden Kräfte find in beyden diefelben, ‚nur "daß .fie in 
bem erfiern durch einander gegenſeitig beſtimmt und bes 
ſchraͤnkt und zu einem: Syftem, (deffen Princip nur die; 
ſchaffende Natur kennt und. ewig “allein nur Tennen 
wird) verfnüpft find, in dem letztere hingegen. frey, in 
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ihrer ganzen Extenſitaͤt wirlen. Daß wir die. Erden nicht 
zerlegen Ffünnen, daß fie im Feuer ungerflörbar find, iſt, 
wie Hr. ©. meynt, Fein Beweis dagegen; denn fie find 
ja das Nefultat des volkendeten chemifchen Zerlegungss 
Proceſſes und Ausdruc der auf verfchiedenen Stuffen fixirs 
ten überwiegenden Attractivfraft,-und es ift deshalb wenig 
Hoffnung, daß wir auf dem Wege ber Analyfid etwas aus: 
sichten werden. Wir müflen daher den Weg der Synthe⸗ 
ſis weiter verfolgen: und auf dieſem zu ihrer’ Kenntniß zu 
gelangen ſuchen. Es waͤre deshalb zu wuͤnſchen, daß man 
in der Folge auch auf andere Art, z. B. durch Fäulnig, 
durch Säuren die gänzliche Auflöfung der Gewächfe in vers 
gleichenden Verfuchen unternehmen mögte; wentgleich man 
bey der erſtern zuletzt doch auch noch andere Mittel zu 
Hülfe nehmen müßte. Dann würde ſich ausmitteln laffen, 
welche in den obigen Verſuchen erhaltene Erden Product 
der Vegetation und Educt ded chemiſchen Zerlegungspro⸗ 
ceffes und welche Product. des letzten find, Herr Schra⸗ 
der meynt, daß diefe Erzeugung eben fo gut auf einem 
langwierigen naſſen Wege Statt finden koͤnnte. Dies thut 
und eben Noth. zu; wiffen, und ob es gefchehe, daruͤber 
würden wir wahrfcheinlic durch folche vergleichende, auf 
möglichft abweichenden Wegen angeftellte, Zerlegungsproceſſe 
belehrt werden. Denn da die wirkenden Kräfte gewiß nicht 
in allen auf: ‚gleiche Weiſe thätig find, fo werden dadurch 
abweichende Verhältniffe entſtehen, die auch in den Pros 
ducten des chemifchen Proceffes wenigfiend quantitative 
Abweichungen bewirken werden (den Beweis führt 3. B. 
das Kali), wogegen Producte eined andern vollendeten 
(des organisch) = chemifchen Progefied,. der obigen An⸗ 
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ſicht zu Folge ald Educte überall unverändert hervorgehem 
müflen.) ©. 


Yuf meine Abhandlung über ‚die erbigen Beftandtheile 
der Getreydearten in Folge der Preiöfrage der Academie 
der Wiffenfchaften zu ‚Berlin wurde ich, von letzterer aufge: 
fordert, meine Verfuche über biefen Gegenſtand zu wieder⸗ 
holen, Da es. hier vorzüglich. Darauf anfam, mit größeren 
Mengen zu:arbeiten, um den daraus zu ziehenden Reſul⸗ 
taten mehr Sicherheit zu geben, fo mußte ich einen au— 
dern Meg. zw: diefer Arbeit einfshlagen. Nach mehreren 
Berfuchen, weldye ich hier uͤbergehe, habe ich. einen gewählt, 
welcher wahrfcheinlich am leichteften zum ag führt, und 
—— anzuſtellen iſt. 

Zwey und dreyßig Unzen Roggen, fo viel als möglich 
von. allen fremdartigen Koͤrnern und Unreinigkeiten geſaͤu⸗ 
bert, theilte ich in zwey Hälften. Die eine verwahrte 
ich. zu einem vergleichenden Zerlegungsverſuch; die andere 
verbreitete ich in zwey ſtark glafurten irdenen, oder auch 
in Schalen von Berliner Sanitätögefchirr, ſo daß fie ei⸗ 
nige Linien hoch den Boden bedeckten. Sie wurden 
dann. mit beftillirtem Waſſer, welches mit Kohlenfaure reich⸗ 
lich angefchiwängert war, benetzt und die Gefäße durch um⸗ 
ber. angebrachte Papierwände und oben mit einer Glasta⸗ 
fel fo bedeckt, daß fein Staub hineinfallen, und doch die 
freye Luft eined Gartend Zugang haben konnte. Der Rog⸗ 
gen fchwoll bald auf und wegetirte fehr gut, befonders 
wenn ich fehr oft und. immer nur wenig benehte, fo daß 
nie im. Gefäße eine laufende Fluͤſſigkeit bemerkt wurde, 


über die erdigen Beftandtheileder Gewaͤchſe. 523 





Die mehrfien Körner gelangten zum Wachsthum und er- 
reichten im Durchfchnitt eine Höhe von 6 bis 10 Zoll. 
Alsdann fingen fie an, ihre Farbe zu verlieren und ab: 
zufterben. Der ganze Inhalt der Gefäße wurde jest forg- 
fältig herausgenommen und getrodnet; er mog darauf 
ſechs Unzen und eine Drachme. Dieſe wurden nun vers 
kohlt umd die Kohle wog eine Unze und ſechs Drachmen. 

Es fcheint wohl, daß hier die Vegetation aufhört, 
fobald der Inhalt der Körner verzehrt ift, welcher als die 
erfte Nahrung angefehen werden kann, wodurch fich die 
Pflanze ſo weit ausbildet, daß fie durch ihre Organe die 
Nahrung, welche ihr der mit in Zerfeßung begriffenen or= 
ganifchen Körpern angefüllte Boden, verbunden mit der 
Luft, der Wärme und dem Lichte, in den und befannten 
unzerlegten Stoffen, die und die Analyfe der Pflanzen Een- 
nen lehrt, darbietet,, aufnehmen kann. Das defüillirte koh— 
lenfaure Wafler, mit dem achten Theile flüfjiger oxygenir⸗ 
ter Salzfäure verſetzt, befchleunigt zwar das Wachsthum, 
allein die Halme wachen dennoch. nicht weiter, ald oben 
angegeben ift. 

Die Kohle diefer vegetirten Subftanzen mußte dann 
eingeäfchert werden; ich hatte mich aber durch vergleichende 
Verſuche überzeugt, daß auch felbft ein Porcellain- Gefäß 
der Afche etwas Kiefelerde und auch Thonerde mittheilen 
Kann und wählte daher ein Gefäß von gegoffenem Eifen. 
Das Refultat meiner Verfuche wird zeigen, daß die Afche 
hiedurch nicht mit Eiſen verunreiniget wird, und follte es 
auch gefchehen koͤnnen, fo würde doc) dad Refultat in Ruͤck— 
fit der Erden ficher feyn und man kann durch einen ver- 
gleichenden Verſuch in einem Porcellainz Gefäße die wahre 
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Menge bed Metall entdecken. Das Gefäß war bey ber 
Einäfcherung mit einem durch ein Paar irdene Stäbe unz 
terſtuͤtzten Dedel fo bededt, daß Feine. auffliegende Afche 
einfallen, bie Luft aber doch Zugang haben konnte. Die 
erhaltene Afche wog zwey Drachmen, zwey Bcrupel und 
fünf Gram . 

Die Afche wurde in Hinficht Auf ihre erbigen Beftand: 
theile zerlegt, und ich werde dad Nefultat mit andern Ver: 
fuchen zur Vergleichung nachher tabellarifch anzeigen. Um 
nicht ndthig zu haben, das Einzelne der Zerlegung bey je⸗ 
dem Verfüche Arnzuführen, will ich der Kürze wegen bier 
den Weg ein fir alle Mahl anzeigen, 


1. Ich menge die Afche mit einem Achttheil Salpeter und 
mit dem doppelten Gewicht von Fauftifchem Natrum, 
trage alles in einen Silbertiegel, und laffe ed in gli: 
henden Fluß kommen Darauf wird die Maffe aufge: 
weicht und filtrirt. Das Filtrat enthält die etwanige Kies 
felerde und vielleicht etwas Kalkerde, an man em. | 
ben muß. 

2. Der Rüdftand Im Filter wird mit Salpeterſaͤure aufge⸗ 
loͤſt, und die faure-Aufidfung alddann mit kryſtalliſirtem 
vollfommen Fohlenfaurem Natrum oder Kali niederge⸗ 
ſchlagen und ausgeſuͤßt. 

2. Der Niederſchlag wird wieder in Salpeterſaͤure aufgeldft 
und alsdann mit kleeſaurem Kali verſetzt, um die, zum 
Theil mit Phosphorſaͤure verbundene, Kalferde abzuſchei⸗ 
ben, die nun auf bekannte Art von der Kleefäure abge: 
fondert und als kohlenſaure Kalkerde dargeftellt wird, 
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4. Die Fluͤſſügkeit von 2, woraud der phosphorfaure Kalk ge- 
fällt worden nebft der von 3, woraus das kleeſaure Kali klee⸗ 
fauren Kalk abgefchieden hat, verbunden mit dem Aus: 
füßmaffer werden noch. mit Kali verfegt, und dann zu 
wiederhohlten Mahlen gefocht, Bid fi) durch neues Kos 
chen Fein Niederſchlag weiter abſondert, der (wie ich 
aus anderweitigen Analyſen der Roggenaſche wußte) aus 
Talkerde, Eiſen und Braunſtein beſteht, nach dem Aus⸗ 
fügen in Schwefelſaͤure aufgeloſt, zur Trockne abgeraucht 
und ſcharf und anhaltend durchgegluͤht wird. Nach der 
Aufweichung mit Waſſer loͤſt ſich die ſchwefelſaure Talk: 

“erde auf und die Metalloxyde bleiben im Filter. 


Durch das einmahlige gelinde Schmelzen der Afche 
mit Fauftifhem Natrum würde man vielleicht nicht ficher 
ſeyn, alle Kieſelerde und die etwanige Thonerde abgeſchie— 
den zu haben; beyde müßten ſich Aber nachher finden Taf 
fen. Ich habe daher bey mehreren Verfuchen den ganzen 
noch feuchten Niederfchlag, welcher durch das Fohlenfaure 
Kali erhalten war, mit hinreichender Aetzlauge gefocht und 
mich dadurch überzeugt, daß weder Kiefelerde noch Thon⸗ 
erde darin enthalten war. SKiefelerde, welche beym Schmel: 
zen der Einwirkung des Fauftifchem Natrum entgangen, 
bleibt auch zuruͤck, wenn die Säure den übrigen Sag auf: 
loͤſt und kann durch Fochende Aetzlauge weggenommen 
werden. Auf dieſe Weiſe habe ich nachher ebenfalls die 
zweyte zuruͤckgelaſſene Hälfte Roggen zerlegt, und zu meh: 
rerer Vergleihung noch andere 16 Unzen Roggen in Por- 
cellain eingeäfchert, 
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ch will die Nefultate diefer drei Verfuche zu leichter 
rer Weberficht hier neben einander ftellen. 
1 Pf. Roggen in|ı Pf. Roggen in Eis|r Pf. des vegetirten 
Porcellain einges|fen eingeäfchert gab:|Roggend in Eifen 


äfchert gab: | eingeäfchert gab: 
Tohlenfaure Fohleufaure fohlenfaure 
Kalterde 7 Gr.|Kalkerde = 7:75 G. Kalkerde-1356. 
Tohlenfaure kohlenſaure kohlenſaure 
Talkerde 95 —-Talkerde⸗1133Talkerde ⸗178 - 
Manganes⸗ Manganes⸗ Manganes⸗ 

und Eiſen⸗ und Eiſen⸗ und Eiſen⸗ 


od 3 7m = 6 m =: 9,— 
Kiefelerde IPs —|Kiefelerde = 35 —|Kiefelerde = 335 — - 


2575. 26,5 6, 4556. 








Schözehn Unzen Roggen wogen verfohlt drey Unzen 
und 92 Gran und eingeäfchert zwey Drachmen. Dad ve: 
getirte Haufwert von 16 Unzen Roggen, welches getrock⸗ 
net ſechs Unzen nnd eine Drachma wog, gab an Kohle eine 
Unze und ſechs Drachmen. Die Afche davon wog zwey 
Drachmen, zwey Scrupel und fünf Gran. 


Daß dad Haufwerk des vegetirten Roggens von 16 
Unzen nur fechd Unzen und ein Drachme wog, beweifet, 
daß bey der Vegetation Beftandtheile der Körner in Gas— 
form entweichen muͤſſen. Nimt man auch nod) gegen zwey 
Unzen Waſſer an, weldye ein Pfund Roggen enthalten 
koͤnnte, fo bleibt doch nod) immer ein großer Werluft übrig. 


Sm mehligen Theile des Roggens, fo wie in dem des 
Weitzens kann ich nach wiederholten Einäjcherungen in eis 
fernen 
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fernen Gefäßen gar Feine Kiefelerde annehmen. Die 35 
Gran, welde ich erhielt, find entweder in den Samen 
bauten gewefen, ober fie find durch eine Verunreinigung 
von einigen Sandförnern hergekommen, welche durch die 
beſte Reinigung oft nicht davon zu bringen find. Viel kann 
die Verunreinigung durch einige Sandlörner nicht betragen, 
wie auch fchon die geringe Menge von 33 Gran bemweifet, 
da bekanntlich der Quarz, ohne fein gepülvert zu feyn, durch 
ein gelindes Glühen mit Aetzalkali nur wenig angegriffen 
wird. Nur in dem fafrigen Theile der Vegetabilien kann 
diefe Erde, ald zur Structur der Organe gehörig, gefucht 
werden, und Daher findet fie fi) auch, fobald uur — 
entſtanden ſind. 


In dieſen Verſuchen war alſo bey der Aſche des ve— 
getirten Roggens ein anſehnlicher Ueberſchuß, welcher da= 
durch noch merklicher wird, daß die Roggenaſche mehr 
phosphorſauren Kalk (alſo weniger bloß erdige Theile) 
enthaͤlt, welcher bey der Vegetation zerſetzt wird. Die Aſche 
des vegetirten Roggens enthält, wie mir vergleichende Ver⸗ 
fuche zeigten, befjelben weniger. Indeſſen ift, wie ich durch 
einen Verſuch fand, dad gewöhnliche Roggenſtroh nicht ganz 
davon entbloͤßt. 


Michtiger aber ift das Mefultat in Rücficht des ers: 
digen Gehalts dieſer Aſchen. Es beweifet, daß hier offen⸗ 
bar Erde hinzugekommen war. Nirgends aber findet man 
hier eine ſonſt geglaubte Quelle dieſes Ueberſchuſſes; man 
kann ihn von keinem Pflanzenboden ableiten, und muß ihn 
in den Operationen der Natur bey der Vegetation ſelbſt 
ſuchen. Was hieraus nun in Ruͤckſicht der Bildung der 

Neues Alls. Journ. d. Chem. 3. B. 5. H. Mm 
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Erden und Metalle bey der Vegetation für andere Ge= 
wächfe zu fchließen, überlaffe ich den Naturforfchern, welche 
Luft haben, diefe oder ähnliche Verſuche nachzumachen. 
Arbeitet man mit vegetirten Körnern, welche in Feinem 
Boden gewachfen find, der Erde enthält, fo muß dies im- 


mer die ficherften NRefultate geben. Wenn meine Muße es 


erlaubt, fo werde ich verfuchen, auch andere Begetabilien 
auf dieſe Art vegetiren zu laſſen. Mit Kreßfamen 
habe ich fchon einen Verfuch gemacht, Wier Unzen Kreß—⸗ 
ſamen, gaben in Eifen eingeäfchert, zwey Drachmen und 
acht und dreyßig Gran Afcheund vier Unzen deffelben Sa⸗ 
mens, welche ich mit Eohlenfaurem beftillirten Waſſer vege- 
tiren ließ, gaben zwey Drachmen und 55 Gran, alſo einen 
Ueberfchuß, der bey einer fo Heinen Menge fchon anſehn⸗ 
lich ift, 

Sauffure d. j. hat intereffante hieher gehdrige Beo⸗ 
bachtungen befannt gemacht 2). Er unterfuchte Gewächfe, 
die auf den Gipfeln von Alpengebirgen, die aus bloßem 
Granit und Fiefelfreyem Kalk beftanden und die Bedingun- 
gen zu feinen Unterfuchungen größten Theild zu erfüllen ſchie⸗ 
nen, gewachfen waren. Er verglich die Beftandtheile deö 
Bodend mit den Beftandtheilen der Afche der darauf ges 
wachfenen Pflanzen, ald Fichten, dem Lerchenbaum, den Hei⸗ 
delbeerſtrauch und Wacholder; doch ftellte er feine Einäfche: 


rungen im irdenen Schmelztiegel an. Nach vielen interej= 


fanten Unterfuchungen, die fih auf bie Vergleichung ber 
Beftandtheile der Pflanzen, fowohl in ihrer Qualität als 





2) Journal de Physique T. 51. P. 9-40. Ueberſetzt in Sch e⸗ 
rer's Jornal der Chemie Bd 9. ©. 644 — 638. 
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Quantität, nach Verfchiedenheit ded Bodens, auf welchem 
fie gewachfen waren, und die Veränderungen, welche die 
Pflanzen in der Befchaffenheit des Bodens felbft bewirken, 
beziehen, folgert er zuletzt, daß einige Beſtandtheile der 
Pflanzenafche vom Boden ganz unabhängig feyen, ald z.B. 
der Tohlenfaure Kalk und andere (mie er fich ausdrückt) 
bloß zufällige Veftandtheile, wie der Kiefel. Diefe, fest 
er hinzu, würden den Pflanzen hoͤchſt wahrjcheinlich aus 
ber Atmofphäre mitgetheilt, wogegen fie die vom Boden 
abhängigen durch die Wurzeln anziehen follen. So merk: 
würdig wie ed ift, daß Gewächfe von einem faft gänzlich 
talflofen Boden (denn er enthielt noch nicht zwey Procent 
Kalkerde) faft eben foviel Kalferde enthielten, als Pflanzen, 
die auf einem Boden gewachfen, der fiber 24 Procent ent⸗ 
hielt; eben fo merkwürdig ift ed auch, daß er in einer Fich- 
tenafche von einem Fiefelhaltigen Boden 13 Procent, und 
in einer Fichtenafche von einem Boden, der Fiefelfrey war, 
gar Feine Kiefelerde erhielt, Die Kiefelerde fchien ihm daher 
eine Ausnahme zu machen, und ald ein zufälliger Beſtand⸗ 
theil anzufehen zu feyn. 

Noch iſt bey dieſen Werfuchen merkwürdig, daß ber 
Pflanzenboden, worin die Pflanzen gewachfen, durch dies 
felben fo verändert wird, daß darin Erben zu finden, welche 
weder vorher in bemfelbrn zu finden noch auch nachher in 
den Pflanzen enthalten waren, 

Was aber der DVerfaffer mit den zufälligen Beſtand⸗ 
theilen mennt, welche durch die Atmofphäre hinzugefommen, 
iſt mir nicht deutlich geworden. Sind fie unter Mitwir- 
fung der Atmofphäre gebildet, fo find es ja Erden, bie 
durch bie Vegetation entftanden, und aus chemifchen Ele 
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mentarftoffen, welche die Atmofphäre enthält, zufammen- 
gefetzet find, und es iſt nicht einzufehen, warum fie zus 
fällig ſeyn ſollen. Nimt er die Erden als ſolche in ber 
Atmofphäre befindlih an, fo Fann man wieder den Zufall 
nicht begreifen, wodurch einerley Pflanzen aus derfelben 
Atmofphäre ein Mahl gewiſſe VBeftandtheile aufgenommen 
haben, ein ander Mahl nicht. Aeußere Verunreinigungen 
koͤnnen von ihm nicht gemeynt feyn, denn dieſe Fonnen ja 
nicht ald Beftandtheile aufgeführt werden. Ä 

Uebrigend flimmen diefe Verfuche fowohl ald die von 
Lampadius angefiellten®) mit den meinigen darin überein, 
daß fi Erden in- Pflanzen finden Fonnen, welche nicht 
im Boden waren, 

Ehe man aber unterfuchte, ob die Erden durch die 
Vegetation gebildet: oder aus dem Boden: aufgenommen 
würden, wäre vielleicht. eine noch näher gelegene Frage 
auszumachen gewejen, nähmlich: ob die Erden ald zufällige, 
zum Bau der Pflanzen nicht ‚gehörige Beftandtheile, oder 
als ſolche anzufehen find, , die wefentlich zu ihrer Structur 
gehören. Dad letztere müßte allerdings der Fall feyn, 
wenn fie durch die Vegetation felbft erzeugt. würden; es 
Tonnte aber auch Statt finden, wenn fie aus dem Boden 
aufgenommen würden. Die Pflanzen würden in dieſem 
Fall nur dann gut gedeihen, wenn der Boden diejenigen 
Erdarten enthielte, die fie ihrer Natur nach bedürfen. 
Dies ift die Meynung Rüdert’s und Anderer, welche 
aus den in der Pflanzenafche aufgefundenen Erden, ver 





3, Sammlung pract. chem. Abhdl, Bd. 3. Dresden 1800, 
©. 185 u. f. G. 
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glichen gegen die in verfchiedenen Bodenarten befindlichen, 
die Tauglichkeit der letztern zur Cultur diefer Pflanzen 
beurtheilen und die Mittel, fie im entgegengefegen Fall 
dazu fähig zu machen, in dem Erfaß der im irgend einer 
Art des Bodens fehlenden Erbarten finden. Es giebt aber 
auch Andere, welche die Erden in den Pflanzen ald ganz 
zufällig anfehen, welche mechanifch aus dem Boden in fie 
übergeführt würden und nach Verfchiebenheit des Bodens, 
den Pflanzen unbefchadet, verfchieden feyn koͤnnten. Nur 
fürzlich lad ich in einem ganz neuen Werke: „Die Erden 
find zufällige Beftandtheile, die von der Verſchiedenheit des 
Bodens herrühren, und vom Waſſer mit aufgenommen 
werden”. MWiederholte Verſuche mit einer und derfelben 
Pflanzenart, welche in verfchiedenen Gegenden, auf mög» 
lichft verfchiedenem Boden gewachfen, wirden hier durch 
Vergleichung am ficherften entfcheiden, fo wie auch das 
Nefultat vieler, genauer wie fonft gefchehen, in Rüdficht 
ihrer Erden unterfuchten Pflanzenafchen hieruͤber viel Licht 
verbreiten würde, | 

Nach meinen häufigen Verfuchen mit den verfchiedenen 
Kornarten, und nac) einem andern, noch nachher anzufühs 
renden, Verſuche muß ich ſchließen, daß die Erden nichts 
weniger ald zufällige, fondern ald beftändige Beftandtheile 
der Pflanzen, welche zu ihrem Bau wefentlich gehören, an= 
zufehen find, und daß daher jede Pflanze ihre eigenthüms 
lichen Erdarten enthält. 

Angenommen aber, fie wären zufällige Beftanbtheile, 
fo ift nur eine Quelle, woraus fie abzuleiten find und das 
ift der Boden, denn, ob bey dem Einäfchern nicht Erden 
entſtehen können, wäre zwar auch eine Frage, allein nach 
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dem, was wir jet darlber wiſſen, ift eine folche Annahme 
nicht zu machen. Daß ein Beytritt der Erden von Außen 
ber, durch zufällige mechanifche Verunreinigung, nicht hieher 
zu ziehen fen, habe ich fchon oben bemerft. 

Sehr annehmlich ift freylich die Idee (und daher ift 
fie auch fo leicht entftanden), daß dad Waſſer, welches 
oft Erden aufgelöft enthält, diefelben mit in die Pflanzen 
einführe. Allein welche Erden enthält denn dad Mafler, 
welches die Dammerde befeuchtet, aufgelöft? vielleicht gar 
feine. Denn daß auf der ganzen Erde fich ein, oder ein 
Paar Mahl unter befondern Umftänden ein Geringes an 
Kiefelerde darin gefunden hat, fagt für die Auflöfung ders 
felben, fo wie für die Aufldfung der Thonerde im Waſſer, 
weiche wir durch die Kunft nicht bewirken fünnen, nicht 
viel. Reiner Kalk und Baryt aber, welche fich im Waſſer 
auflöfen, finden ſich in der Natur nicht, und würden auch 
den Pflanzen, aller Erfahrung nach, nicht zuträglich ſeyn. 
Es wäre alfo nur die im Waſſer aufgelöfte Kohlenfäure 
ein Mittel, einige, nähmlich die Kalferde, Talkerde und 
Schwererde im Boden aufzuldfen. Died kann nicht abges 
leugnet werden; allein wo ift denn bewiefen, daß in ber 
gewöhnlichen Dammerde Fohlenfaured Waffer ift und daß 
es unzerfeßt bleibt, um diefe Erden aufzulöfen. Und ges 
ſchaͤhe dies auch wirklich, fo ift doch noch weniger ein 
Beweid vorhanden, daß nun auch diefe aufgelöften Erden 
in die Pflanzengefäße übergehen; vielmehr widerfpricht Dies 
fen der Begriff, den man fich von der Operation ber Er⸗ 
nährung bey organifchen Körpern machen muß, gar fehr. 

Die Pflanze ift ein organifches Geſchoͤpf, mit einer 
ihrem Weſen nach und unbekannten Lebenskraft verfehen, 
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wodurch fie fih an dad Thier anfchließt. Das Thier ge- 


nießt eine fehr zufammengefeßte Nahrung, und zwar im⸗ 


# 


mer eine Nahrung, die durch die Vegetation für daſſelbe 
erft zubereitet ift. Die Vegetation fcheint fi) daher auch 
von der Animalifation dadurch zu unterfcheiden, daß erftere 
bie fogenannten einfachen Stoffe zu Subftanzen bildet, 
welche für dad Thier ernährungsfähig find, und daß ſich 
die Pflanze nur von chemifch = einfachen Stoffen nährt, 
wenn dad Thier nur durch zufammengefeßte Stoffe ge— 
nährt werden kann. Diefer Unterfchied würde nicht ein⸗ 
mahl ganz aufhören, wenn man auch den Magen ded 
Thiered mit dem Pflanzenboden parallel ftellen wollte, 
Dennoch aber gehen die genoffenen Subftanzen im Thiere 
nicht fo in die Mifchung deffelben ein, wie fie genoffen 
werden, fondern fie werben erft zerlegt und verändert, 
und die abfondernden Gefäße nehmen nicht? auf, ald das, 
was fie aufzunehmen beftimmt oder gefchict ind, Wir 


nehmen zwar an, daß Phosphor oder deffen Säure, daß 


Stickſtoff und Kalferde u. f. w., fo wie fie in den Nah—⸗ 


rungdmitteln enthalten waren, ald chemifch einfache Stoffe 
aufgenommen, und durch das Blut der Körpermafle des 
Thiered mitgetheilt werden, Allein iſt died auch entfchier 
den, ift ed von allen entfchieden 3.8. vom Phosphor und 
von. der Kalkerde? Vom Eifen ift ed noch ganz vorzüglich 
problematifch, und ich darf die darüber bekannten Verſuche 
und Meynungen der Phyfiologen bier wohl nicht erft ans 
führen, | 


Da nun die Pflanze ebenfalls ein mit Lebenskraft bes 
gabter Körper, wie dad Thier ift, wie kann man fie ald 
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eine hydrauliſche Mafchine anfehen, worin mechanifche 
Dptrationen Statt finden, fo wie wir diefelben aufler dem 
lebenden organifchen Körper kennen. Sollten die Pflan= 
zengefäße rohe zugammengefeßte Nahrungsmittel, 3. DB. ein 
erdhaltiged Wafler, oder Erben durch Kohlenfaure im 
Waſſer gelöft aufnehmen, ohne fie vorher abzufondern und 
zuzubereiten, wie das Thier, da die Pflanze nicht einmahl 
wie dad Thier von zufammengefeten Mitteln zu leben be 
ſtimmt ift? 


Nach diefer Anficht wird es fehr ſchwer, die Idee zu 
faffen, die Erden koͤnnten als zufällige Beftandtheile oder 
ald Verunreinigungen, oder überhaupt vom Pflanzenboden 
mit übergeführt werden. Es wäre alddann eben fo erlaubt 
anzunehmen, daß diefe, zufällig in einen lebenden organi= 
[hen Körper mit übergeführten Erden, fobald fie Verun⸗ 
reinigungen find, wieder ausgeführt werden Ffünnten, Denn 
die Pflanzenphufiologen haben ja fchon Abfonderungswerf- 
Zeuge an den Pflanzen, befonderd an den Wurzeln entdeckt, 


Märe aber auch in Waſſer aufgelöfte Erde ein be 
ſtimmtes Nahrungsmittel der Pflanzen, welche ihre Organe 
aufnehmen konnten, und welche zu ihrem Baue wefentlich 
gehörten: fo hätte die Natur wenig gethan, ihnen dieſes 
Nahrungsmittel immer zuzufichern, denn, wie fchon er- 
wähnt ift, wo ift immer kohlenſaures Waſſer im Pflan- 
zenboden, welches die in ihm auflöslichen Erden den 
Pflanzen zuführen koͤnnte? Für alle andere Stoffe, die zu 
ihrer Nahrung dienen, ift aber immer geforgt: wo Pflan= 
zen wachien, findet ſich nach ihren Bebürfniffen Kohlen— 
- Hoff, Wafferfioff, Sauerftoff, Stickſtoff, Licht und Wärme, 
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Theild in der Luft, Theild in der Dammerde, welche wäh- 
rend der Anfeuchtung in einer immerwährenden Zerfegung 
begriffen ift, und in welcher die Vegetation vielldicht die 
letzte Stufe der Zerſetzung ausgelebter organifcher Körper 
bewirkt, welche Gährung, Faulnif und Verweſung nicht 
bewirfen koͤnnen, um alle Elementarftoffe in neue Zufam- 
menfeungen einzuführen. Diefer in Faͤulniß begriffene 
Boden felbft giebt vielmehr ein Mittel ab, die Erben, 
welche in Fohlenfaurem Waſſer aufgeloft feyn mögten, wie- 
der auszufcheiden, da fi) aus den im Boden befindlichen 
‚Stoffen leicht Ammonium bildet, welches die Kohlenſaͤure 
wieder annimt, 


Ob ed zwar gleich erlaubt iff, fo zu argumentiren, fo 
kann man doch feine andere ald hypothetiſche Folgerungen 
Daraus ziehen, welche nur einen hohen Grad von Wahr: 
fcheinlichfeit haben Fünnen, Mehr aber ald alles hypothe⸗ 
tifche Raifonnement müffen Verſuche entfcheiden, und hier 
iſt einer, der wenigfiend beweißt, daß Erde, im Waſſer 
aufgelöft, im Pflanzenboden enthalten feyn Fonne, und doc) 
nicht während des Wachöthumd aufgenommen werde. Ich 
füete Roggen in ein mit gewöhnlicher Gartenerde gefülltes 
Gefäß, und begoß denfelben, während der Zeit des Wachs⸗ 
thums, reichlich mit fohlenfaurem deftillirten Waſſer, worin 
fo viel Baryt, ald ed aufnehmen wollte, aufgelöjt enthal- 
ten war. Sch brauchte hierbey die Vorficht, jedes Mahl 
Durch einen aufgefeßten Trichter dad Waſſer der Erde mit: 
zutheilen, da mich die Erfahrung gelehrt. hatte, daß ein 
gewoͤhnliches Begießen, wodurch die Halme felbft mit bie 
ſem Waſſer oft benetzt wurden, die Oberfläche derfelben 
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mit Baryt verunreiniget hatte. Nachdem die Halme lange 
genug vegetirt hatten und beynahe zur Bluͤthe gekommen 
waren, ſchnitt ich ſie ab, und aͤſcherte ſie in einem Silber⸗ 
tiegel ein. Die Aſche wurde darauf, nach meiner ange⸗ 
zeigten Behandlung, bis zum Niederſchlag aller erbigen 
und metallifchen Beftandtheile gebracht, und diefer Nieder 
ſchlag wieder in Salpeterfäure aufgelöft. Die Aufldfung 
wurde alddann mit fehwefelfaurem Kali geprüft, wodurch 
aber auch Feine Spur von Baryt angezeigt wurde. Hier 
war alfo der Pflanzenboden reichlich mit einer im Waffer 
aufgelöften Erde verfehen, ald man es nicht in dem gewöhnliz 

chen Pflanzenboden vermuthen kann, der der Natur hberlaffen 

ift, die Wurzeln der Roggenhalme hatten aber nicht da: 

von aufgenommen. Dieje Erfahrung flimmt demnach ganz 

mit der obigen hypothetiſchen Anficht überein. 

Ich komme nun noch einmahl auf die angeführte Abs 
handlung des Herrn Sauffure zurüd, um einen Verſuch 
mitzutheilen, den diefelbe veranlaßte., Nach feiner Angabe 
enthielt die Fichtenafche von einem Fiefelhaltigen Boden 
‚ 135 Procent Kiefelerde, und eine Fichtenafche von einem 
Fiefelfreien Boden gar Feine Kiefelerde. Diefed war fehr 
auffallend und veranlaßte auch den Verfafler, die Kiefelerde 
im Gegenfat der Kalfzund Talferde, für zufällig und als 
von Auſſen hinzugekommen anzufehen, 

Sch wünfchte daher zu wiffen, was unfer Fichtenholz 
wohl an Erden enthalten mögte, von welchem man doc) 
wohl annehmen Tann, daß ed auf einem Fiefelhaltigen Bo⸗ 
ben gewachfen ift, und zerlegfe daher zu zweyen Mahlen 
16 Unzen diefes Holzes zu verfchiebener Zeit, um wo moͤg⸗ 
lich mit verfchiedenem Holze zu arbeiten, 
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Das Holz war das reinfte und harzlofefte, was fich 
im Innern deffelben finden ließ. Aus beyden Verſuchen 
ergab ſich, daß diefes Fichtenholz Feine Spur vou Kiefel- 
erde enthielt. Die aufgefundenen erdigen und metalkfchen 
Deftandtheile waren: | 
fohlenfaure Kalkerd — — — 11 Gran. 


kohlenſaure Bittererd — — — 3 * 
Braunſteinord — — — — 23 — 
Eiſenoxrd — — — I} — 


Wenn alſo, wie ſich hier zu ergeben ſcheint, die Fich- 
ten in ihrem reinen Holze gar Feine Kiefelerde enthalten, 
. fo läßt fi aud dem Heinen Gehalte an Kiefelerve, den 
eine Sorte Fichten in dem Sauffure’fchen Verſuche hatte, 
nichts Sichereö folgern, da er überhaupt mit einem irdenen 
Schmelztiegel arbeitete; und die wenige Kiefelerde Fünnte 
von dieſem, oder auch durch Äußere Verunreinigung der 
Fichten hinzugefommen ſeyn. 


Beyläufig gefagt: einzig und allein die oberflächliche 
Anſicht dieſes Gegenftandes, die Beobachtung, daß ber 
Boden, worin gewöhnlich) Pflanzen wachſen, mehrere Erden 
enthält, hat auch ben einzigen Grund für die Annahme 
hergegeben, daß die Erden der Pflanzen aus diefem Boden 
gekommen find. Died ift der ganze Beweis für eine Ans 
nahme, welcher alle übrige Anfichten und Erfahrungen 
widerfprechen. Die Pflanze, welche von gadartigen Subs 
flanzen oder gar noch einfacheren- Stoffen, nähmlich zer⸗ 
feßten Gadarten, vielleicht durch Mitwirkung des Lichts und 
der Wärme gebildet wird, foll Körper zu ihrer Nahrung 
aufnehmen, wie die Erden find, welche fich nicht ein Mahl, 
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fo wie fie fich vorfinden, in reinem Waſſer auflöfen, 
und aller Analogie nach zufammengefett find. Man bat 
alfo hier post hoc, ergo propter hoc gefchloffen. Mehr 
bat aber die Vorftellung, daß die Erden in den Pflanzen, 
eben fo wie die andern Beſtandtheile derjelben, durch bie 
Degetation gebildet werden, durch analogifche Anficht und 
Grfahrung für fi, wovon ich hier nur Theils durch die 
Berfuhe mit der Vegetation in defillirtem Tohlenfauren 
Waſſer, Theild durch) den Verfuch mit Roggen, der mit 
‚Schwererdewaffer begoffen worden, und durch die Zerle= 
gung der Fichtenafche einen Beweis gegeben habe Ob 
aber nicht manche Erden ded Bodens bey der Vegetation 
ebenfalls zerfeist werben, und alfo mit ihren Beftandtheilen 
die Pflanzen nähren und bilden helfen, ift eine andere 
Frage, welche aber immer der Meynung nicht im Wege 
fiehen Kann, daß die Erden Feine directe Nahrungsmittel 
der Pflanzen find, und nicht ald folche in diefelben ein= 
gehen, Ä 
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1. Mißlungene DBerfuche über die Darftellung der 
ſchwefelſauren Talferde aus talferdehaltigen Fofe 
filien. 


Dom Apoth. Dbbereiner 3. Gefreed im Bayreuth, 


F iſcher macht in feinen neuen Entdeckungen für Fabri⸗ 
fen und Manufacturen ©. 142 — 145 den VBorfchlag, 
man folle, um die fchwefelfaure Talferde auf eine wohl: 
feile Art zu gewinnen, Serpentin und Eifenvitriol im 
Glühfeuer behandeln, die durchgeglühte Maſſe auslaugen, 
und die Lauge, — welche jetzt die während dieſer Operation 
gebildet worden fennfollende ſchwefelſaure Talkerde aufgeloft 
enthält — durchs Werfieden zur Krvftallifation befordern. 
Die Theorie, welche Fifcher zur Erflärung der Entſtehung 
der mehrgedacdhten fchwefelfauren Talferde hier zum Grunde 
legt, ift folgende: fomohl der Serpentin, wie der gemeine 
und verhärtete Tälk enthalten beyde, meben Kiefel = und 
Kalkerde eine große Menge Talkerde. Der Eifenvitriol be= 
fieht aus Schwefelfäure und Cifenoryd. Behandelt man 
nun den Eifenvitriol mit einem der erwähnten Foffile, fo 
verbindet ficy fo wohl die in denfelben enthaltene Kalkerde 
ald die Talkerde wegen ihrer nähern Verwandtichaft zur 
Schwefelfäure mit derfelben, wodurd der Vitriol zerlegt 
und das Eifenoryd audgefchieden wird, Die bier entftan- 
dene jchwefelfaure Talferde kann nun wegen ihrer leichten 
Auflösbarfeit von der zu gleicher Zeit entftandenen ſchwe—⸗ 
felfauren Kalkerde, fo wie von dem ausgeſchiedenen Eifen- 
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oxyd und der Kieſelerde durch Auslaugen des Gemenges 
mit Waſſer abgeſondert, und durch darauf folgendes Wer: 
dunften der Lauge in Irpftallifcher Form dargeftellt werden, 


Da nun Fifcher in feinem Auffa über diefen Ge 
genftand Feined eigenen darüber angejtellten Verſuchs er: 
wähnt, auf den fich die Hoffnung der practifch möglichen 
Ausführbarfeit feined Worfchlagd bauen liege, fondern er 
nur dem Naifonnement folgt, was bey andern in folchen 
Fällen immer Mißtrauen erweden muß: fo entfchloß ich 
mich, feinen Vorfchlag zu prüfen, um dabey zu gleicher 
Zeit meine Neugierde, zu wiffen, ob ed möglich fey, daß 
die an Eifenoryd gebundene Schwefeljäure (der Eifenvitriol) 
eine totale Trennung auf die fo feft an einander hängenden 
Gemengtheile des Eerpentind und des Talkes zu aͤußern 
vermag, zu befriedigen. In diefer Abficht ftellte ich bie 
folgenden zwar wenigen, aber doch zur Entfcheidung bins 
länglichen Verfuche an. 


1. Verſuch. Vier Unzen des aufs feinfte gepuͤlverten 
Serpentinfteind, und drey Unzen des eben jo befchaffenen 
Eifenvitriold wurden mit einander genau vermengt, und 
dad Gemenge in einem verfchloffenen Ziegel eine viertel 
Stunde lang der rothen. Glühhige ausgeſetzt. Das durchs 
geglühete Gemenge wurde jet mit 2 Pfund Waſſer eine 
halbe Stunde lang gefocht, und hierauf die Flüfjigfeit abs 
filtrirt. Sie ſchielte ind NRöthliche und befaß einen füßen 
zufammenziehenden Gefhmad; bid zur Trodne verdunjiet 
ftellte fie ein brauned Pulver dar, am Gewicht 7 Drach—⸗ 
men, welched aus rothem fchwefelfauren Eifenoryd, und uns 
gefahr einer Drachme fchwefelfaurer Talkerde beftand, 


Da in diefem Verfuch der Eifenvitriol nicht ganz zer 
legt. wurde, fo betrachtete ich die geringe Ausbeute der 
fhwefelfauren Talkerde ald Folge jener unvollfommen er: 
folgten Zerlegung, und diefe unoolllommene Zerlegung impus 
tirte ich der zu bald unterbrochenen Glühhige (denn fie 
dauerte nur eine viertel Stunde), daher veranftaltete ich den 


2. Verſuch. Vier Unzen Serpentinftein und drey 
Unzen Eifenvitriol wurden beyde in * pulveriſirtem Zu⸗ 
ſtande mit einander gemengt, und das Gemenge in einem 
verſchloſſenen Tiegel einer eine Stunde dauernden rothen Gluͤh⸗ 
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hitze ausgeſetzt. Waͤhrend dieſes Gluͤhens verbreiteten ſich 
im Laboratorio ſchweflichtſaure Dämpfe, und der Ruͤckſtand 
im Ziegel war nach beendigtem Glühen an vielen Stellen 
zufammengefintert. Er wurde zerrieben ur) wie im vori- 
gen Verſuch mit Maffer ausgekocht, Die abfiltrirte Fluͤſ— 
figfeit war völlig farbenlos, zeigte aber bey der Prüfung 
dennoch einen jüplich zufammenziehenden Gefhmad, und 
durch Zerfegung einer Auflöfung von Fohlenfaurem Kali 
wurde daraus ein grünlicher Niederfchlag gefällt. Diefer 
Niederfchlag betrug am Gewicht 23 Drachme, und beftand 
aus kohlenſaurem Cifenoryd, und der Hälfte Eohlenfaurer 
Zalferde mit etwas Tohlenfaurer Kalkerde vermengt. 


Der Erfolg diefed Verſuchs belehrte mich, daß auf 
diefem Wege die vortheilhafte Gewinnung der fchwefelfauren 
Zalferde nicht erreicht werden fünne, und daß die Talk: 
erde im Gerpentinjtein zu feit mit der Kiefelerde zufame 
menhänge, als daß fie (in diefem gefeflelten Zuftande) den 
Geſetzen der Verwandtfchaft folgen koͤnnte. 


Nehnlihe Verſuche unternahm ich in gleicher Abficht 
mit dem Specjtein, welcher bey Goͤpfersgruͤn vor- 
fommt, allein auch auf diefen vermogte der Eifenvitriol 
nur wenig zu wirken. Gchwefelfüure zerlegt ihn zwar, 


wenn jie in doppelter Menge gegen jenen angewendet  ' 


wird, aber dieſes Verfahren wäre nicht zu unferm Zweck 
geeignet. 


Man fieht aus den bier erzählten Verfuchen, daß 
Sifher feinen Vorfchlag nur auf Einbildung, d. h. nicht 
auf eigene Verſuche gründere, und daß fich davon Feine 
Anwendung machen läßt. 


Mir dürfen indeffen nicht zweifeln, daß ed und noch 
gelingen wird, die talferdehaltigen Foffilien mit Nugen zur 
Fabrikation der fchwefelfauren ZTalkerde in Anwendung zu 
bringen; nur müffen hierüber noch viele Verſuche, und 
zwar mit andern wohlfeilen Trenuungsmitteln angeftellt 
werden. Der große Analytiker Klaproth Fünnte uns 
hiezu die beften Winke geben, 


—Ú“ 
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2. Ueber die ſchwefelfaure Talkerde die man am 
Berge Guardia in Ligurien gewinnt 2), 


Bon J. Moion, 
Mitglied des Ligur. Nationalinftitutd und Prof, der Chemie zu Genua. 





Der Berg Guardia, in welchem man bie Materialien zu 
diefem'Salze findet, liegt 8 Meilen nordweftlich von Genua, 
und 6 Meilen son Seſtri. Er ift 2000 Fuß über die 
Meereöfläche erhaben, und befteht aus gleichlaufenden, 
ſchief geneigten Schichten von Urjchiefer (schiste primitif) 
son, dem größten Theile nach), röthlich grauer Farbe, wel: 
cher mit Serpentin gemengt und von Scieferadern durch⸗ 
fehnitten ift, die Eifen und Kupferkies führen. Diefe Gänge 
ftreihen in das Gebirge gewöhnlich in der Nichtung von 
Siöoften nad) Nordweften, und neigen fi) mehr oder we⸗ 
niger gegen den Horizont. 

Der Bürger Unfaldo hat hier eine Anlage zur Ge: 
winnung des erwähnten Salzes gemacht, und das Verfah: 
ren beftcht im Folgenden: die zu Tage geförderten Kiefe 
werden gerdftet, indem man fie rund um an der innern 
Mand einer Art von Brennofen, oder einer in die Erde 
gemachten Grube von elliptifcher Form, 18 Fuß weit und 
00 hoch aufftelll. Unten ift eine Deffnung angebracht, um 
dad Feuer anzuͤnden zu fünnen, und zugleich den zur Uns 
terhaltung ded Verbrennens nöthigen Luftzug zu bewirken. 
In die Mitte des Dfend bringt man das Nolz, welches 
man mit andern Stüden des Minerald in Form eined 
Gewoͤlbes bededt. Hierauf wird Das Feuer durch die un- 
tere Deffuung, zu welcher man von Außen durch eine in 
die Erde gegrabene Ninne gelangt, angezündet und dad 
Brennen 3 Tage lang fortgefeit. Nachdem ber Dfen er: 
Faltet ift, welches in 20 Tagen gefchieht, werden Die ges 
röfteten Kiefe gefammelt und unter ein Schauer gebracht, 
wo fie 6 Monate durch, gegen ben Regen geſchuͤtzt, der 
Luft ausgeſetzt bleiben, während welcher Zeit man ſie dann 

und 





— — — — — 


1) Im Auszuge aus der Ueberſetzung des tal. Originals im 
Toczaal de Physique. Flor. an Ki Tome LVIII. P. 366 — 337. 
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und warn mit Maffer anfeuchte. Indem fie fih auf: 
Koften ded Wafferd und der Luft ormdiren, werden fie zer⸗ 
reiblich und pulverig, und bededen ſich mit einer falzigen 
Efflorescenz. Naͤchſtdem werden fie auögelaugt, und die 
Lauge in einem großen hölzernen Küven durch Stroh, 
welched mit einer Schichte Sand belegt worden, filtrirt, 
Die erhaltene Lauge enthält. fhwefelfaure Talkerde, ſchwe⸗ 
felfaures Eifen und Kupfer zu gleicher Zeit. Man entfernt 
die beyden legtern durch Kalkmilch, die fo lange zugeſetzt 
wird, bis die Slüffigkeit ohne alle Farbe und vollkommen 
far if. Wenn aber der Kied reich an Kupfer und die 
Lauge daher blau ift, fo werden, ehe man den Kalf zu= 
feßt, einige Tage hindurch Feine Eifenplatten hineingelegt, 
um einen Theil ded Kupferd zu erhalten, Nach Zerfegung 
der metallifchen Salze wird die Flüffigkeit aufs Neue fils 
trirt und in einem großen fupfernen Keffel abgedampft, wor⸗ 
auf man fie in glafirten irdenen Gefäßen, entweder ruhig 
oder mit Störung, Erpftallifiren läßt. | | 

Der Rücftand der Mineralien von der erftien Auslau⸗ 
gung enthält noch viel Kies; man röftet ihn daher aufs 
Neue und wiederholt die ganze Operation, Died zweyte 
Mahl erhält man aber wenig Salz. Die Kiefe aus den 
verfchiedenen Gängen diefed Gebirges find nicht gleich reiche 
haltig; es dürfen auch nicht alle gleich lange gerdftet und 
mehrere Mahl: auögeldugt werden. Manche ‘find zerreib- 
lich, und geben durch bloßes Auslaugen Salz. Die. Mens: 
ge der fchwefelfauren Talkerde, die man durch wiederholtes 
Nöften und Auslaugen erhält, beträgt ungefähr 0,10 des 
Minerals, und der zur Zerfeßung der fchwefelfauren Mes. 
tallfalze nöthige Kalf ungefähr 0,01, Ss 

Es ift überflüffig, fich hier über die Gründe des vor; 
erzählten Verfahrens audzulaflen. Es ift indeffen zu be— 
merfen, daß nicht alle —— Talkerde, die man auf 
dem beſchriebenen Wege erhaͤlt, von dem Kieſe herruͤhre, 
ſondern ein betraͤchtlicher Theil wird durch die Talkerde ge— 
bildet, die in dem Kalk befindlich iſt, von welchem man 
Gebrauch macht. Der Kalk von Gazo enthält 0,16 Talk— 
erde, und man wendet ihm daher auch vorzüglich an, da 
er am nächften iſt. Sonſt enthalten auch andere Kalkarten 
aus der Nachbarfchaft mehr oder weniger von 0,04 bie 
0.08 Talkerde. : 

So gut ausgedacht das befchriebene Verfahren auch 

Neues Allg. Journ. d. Chem. 3. B. 5. H ˖ Mn 
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ift, fo wuͤrde ed doch mit Vortheil abgeändert werden koͤn⸗ 
nen, dadurd), daß man dad fchwefelfaure Kupfer abaefon= 
dert darfiellt. Wenn man ed durch hineingelegte Eifen- 
platten zerfegt, fo erleidet man Verluſt, fowohl am Kupfer 
ald durch den Werth des Eifend, welches man zur Nies 
derfchlagung anwandte. Da die verichiedenen Salze, we—⸗ 
gen ihrer ungleichen Aufldslichkeit und des ungleichen Ge: 
halts an Kruftallifationswafler, im verjchiedenen Perioden 
anfchießen, fo müßte man fie durch angemeffened wieder: 
holtes Abdampfen und Kryftallifiren der aus den gerdfte 
ten Erzen erhaltenen Lauge von einander fcheiden. Dad 
zuletzt anfchießende fchmwefelfaure Kupfer wird befonders 
aufbewahrt, und verfchafft einen 8 Mahl größern Gewinn 
ald das Kupfer, welche man durch Eifen daraus abge= 
ſchieden hätte. Die erftern Kryftallifationen, die aus ſchwe⸗ 
felfaurer Zalferde, und fchwefelfaurem Eifen befichen, koͤn⸗ 
nen, wofern man das leßtere, feined geringen Werths we— 
en, nicht abfondern will, zufammen mit fiedendem Waf- 
er aufgelöft, nnd fo lange mit Kalkmilch verjeßt werden, 
bis ‚etwas abfiltrirte Lauge durch Galläpfeltinctur nicht 
mehr gefchwärzt wird, und folglich alles ſchwefelſaure Eifen 
zerfeßt ift. Eine zu große Menge zuzufegen, muß man fich 
hüten, weil fonft auch die ſchwefelſaure Talkerde zerfett 
wird. Hierauf wird die Flüffigfeit durchgefeihet und bis 
zum Häuschen abgeraucht, da dann dad reine Bitterfalz 
anfchießt. 

Das Bitterfalz, welches man in verfchievenen Rändern 
auf verfchiedene Art aus den Mutterlaugen der Salinen 
oder aus Mineralquellen erhält, ift befanntlich nie rein, 
Es enthält ichwefelfaures Natrum, oft in bedeutender 
Menge, falzfaure Talkerde, falzfaured Natrum, falzfauren 
und fchwefelfauren Kalt, Das am Guardia gewonnene 
fand? Mojon ganz rein und aus 0,32 Schwefelfäure, 
0,19 Talkerde und 0,49 Waſſer zufammengefegt, Es ift 
daher nach ihm vorzüglich zur Bereitung der Fohlenfauren 
Talkerde anwendbar. Durch vergleichende Verfuche fand 
er, daß man aus diefem Bitterfalze 0,455 aus fpanifchemn 
0,37; aus engliihem 0,38 und aus franzöfifchem nur 0,32 
Tohlenfaure Magneſia erhält, 


u Eugene] 
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3. Ueber die chemifche Befchaffenheie und die Claf- 
fification der Bezoare 2), 


Von Fourcroy und Vauquelin. 





Seit unfern früher mitgetheilten °) allgemeinern Bemerkun⸗ 
gen über die thierifchen Concretionen oder Bezoare ift uns 
fere Arbeit fehr angewachfen, und wir haben feit einem 
Jahre eine viel größere Anzahl unterfucht, daher wir die 
neuen Beobachtungen, die fic) und darboten, mittheilen zu 
muͤſſen glaubten, 


Mir theilen die Bezoare zuvoͤrderſt in zwey Klaffen: 
in Eingeweide-und in Blaſenbezoare. Beyde find, obgleich 
ihrer in den naturhiftorifchen Sammlungen oft eine große 
Mannigfaltigkeit ift, gewöhnlich fehr leicht zu erkennen, 


I. Klaſſe. Eingeweidebezoare, 


Bey den Thieren werben in den Cingeweiden häufiger 
Eoncretionen erzeugt, ald beym Menfchen; fie haben fters 
einen oder mehrere fremde Körper zur Baſis, die verſchiuckt 
worden ſeyn müflen, ald Steine, Kiefel, Samen, und am 
gewöhnlichfien trodne Früchte oder Kerne von Früchten, 
Dft find fie auch mit leicht erfennbaren Samen, Blättern, 
Ninden, Stengeln von Kräutern vermengt. Sn diefer Klaffe 
findet man jene riefenhaften Concretionen, welche von grofs 
fen, fowohl zahmen ald wilden, Thiergattungen kommen, 
wie vom Clephanten, Rhinoceros, Pferde und Ochſen. 
Unfere Unterfuchungen haben und 7 verfchiedene Arten Fen= 
nen gelehrt. | 
I. Eingeweidebezoare aus faurem phosphorfaurem 

Kalt. Diefe Art befteht aus leicht trennbaren, fehr 
zerreiblichen Schichten. Sie röthet blaue Pflanzentinf- 
turen und ift im Waſſer etwas aufldslih, Man Fönnte 





2) Aus den Annales du Museum national d’histoire naturelle, 
T. 4. P. 329 — 339. 


2 Mam vergleiche die Abhandlung im dieſem Journal, Bd. a 
©. 532 — 573. u 
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ſie mit der Knochenmaterie vergleichen, wovon ſie ſich 
jedoch durch die Üüberfchüffige Saure, und durch die ges 
ringere Menge thieriicher Subftanz, die aud) von anderer 
Defchaffenheit ift, ald in den Knochen, unterfcheidet, 
Sie enthält bisweilen etwas phosphorfaure Talkerde. 


2. Eing. Bez. aus phosphorſaurem Talk. Diefe, 
weniger haufig ald die erfte und britte vorkommende, Art 
ift halb durchfichtig, und faft immer gelblich gefärbt; 

ihr fpec. Gew. beträgt 2160. Die Schichten, woraus 
fie befteht, find weder fo zahlreich noch fo leicht von 
einander zu trennen, ald bey der erften Art. Sie be= 
fitzt ein Dichtered Gewebe, von der Art, welches man 
das fpathartige nennt. Bisweilen findet man darin 
einen geringen Säureüberfchuß. 


3. Eing. Bez. aus phosphorfaurem Ammonium: 
talk. Diefe Art ift die häufigfte und bildet die größten 
Goncretionen. Man erkennt fie leiht an ihrer Form, 
indem man daran Feine Schichten bemerkt, fondern vom 
Mittelpunft nach dem Umkreiſe divergirende Strahlen. 
Ihre Farbe ift gewöhnlich grau oder braun; oft findet 
man zwifchen den Kryſtallen, woraus fie gebildet find, 
braune, gelbe oder grüne Schattirungen, welche von 
darunter gemengten vegetabilifchen Materien herrühren. 
Sie enthält mehr bindende animalifche Subftanz als die 
übrigen Arten; auch ftößt fie beym Verbrennen in einem 
Ziegel einen fehr flinfenden Gerud) aus, und läßt eine 
beträchtliche Menge Kohle zuruͤck. 


Beſonders diefe Art findet man bey den Fräuter=und 
getreydefreffenden Thieren. Auf ihrer Oberfläche haben 
wir mehrere Mahl eine weiße, gleichjam ausgewitterte, 
Schichte von ſchwefelſaurem Ammoniumtalk wahrgenoms 
men, deffen Urfprung wir nicht auffinden konnten. 


4. Gallige Eingeweidebezoare. Mit diefem Nahmen bes 
legen wir eine Art von Bezoaren, die in den Eingewei— 
den aus der fetten oder diigen Materie der Galle ger 
bildet zu feyn ſcheint. Diefe Art ift braunroth oder 
roͤthlichgelb. Sie befteht nicht aus wahren Echichten, 
fondern.. iſt aus. zufanamengebadten Klümpchen. gebildet. 
Bisweilen beſitzt fie einen Mofchusgeruch, der offenbar 
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der veraͤnderten Galle zukommt. Die Waͤrme ſchmilzt 
ſie und kauſtiſche Alkalien loͤſen ſie auf. Alkohol loͤſt 
nur einen Theil davon auf, der ihm eine gruͤne Farbe 
and fehr bittern Geſchmack ertheilt. In der Mahlerey 
wird ſie als eine ſchoͤne orangegelbe Farbe gebraucht, 
und man bedient ſich dazu vorzüglich derjenigen Varietaͤt, 
die ſehr oft in den Eingeweiden und der Galle des Ochſen 
vorkommt. 
5. Harzige Eing. Bez. Wir unterſcheiden unter dieſem 
Nahmen von der vorigen, womit man fie leicht verwech⸗ 
‚felm koͤnnte, eine Art von Kingeweidebezvaren, Die 
ſchmelzbar und verbremnlich ift, und aus glatten, fanft 
anzısfühlenden, fehr polirten,. brüchigen Schichten befteht; 
ganz oder zum Theil flüchtig ift, und fich in Alkohol 
auflöſt; die wicht oder nur zum Theil von der Galle 
herruͤhrt, und offenbar von Außen zu Fommen fcheint, 
Hierher gehören die orientalifchen Bezoare. | 
Die Zerlegung einer fehr beträchtlichen Anzahl diefer 
Art -Bezoare hat und zur Unterfcheidung zweyer Abäne. 
derungen bejtimmt. Die erftere ift blaßgrün und befißt 
einen ſchwach bittern Gefchmad; fie ift in der Hitze faft 
ganz flüchtig, uud giebt ein feſtes, zaͤhes Product, 
welches in heißem Alkohol fich ganz auflöfet,. und beym 
Erkalten in Erpftallifcher Geftalt zum Theil ſich ausſchei— 
det; fie befticht aus zwey Subftanzen, wovon die eine 
der Gallenſubſtanz ähnlich, die audere aber harzig, trofs 
fen und ungefarbt ift. Die zweyte Abänderung ift braun 
oder violet; fie beſitzt Feine Bitterfeit, ift im Alkohol faft 
unauflöslich, in Alkalien dagegen ganzfich aufloelich und 
giebt damit eine Flüffigkeit, die, wenn fie ſich an ber 
Luft verdict und austrocknet, purpurroth wird; bey der 
Deftillation giebt fie ein gelbes Sublimat von rußartigem 
Geruch und Geſchmack, weldes in Waffer und Alkohol 
unauflöslich ift. 
Diefe Bezoare, die immer eyfürmig und felten größer 
ald ein Tauben: oder Feines Hünerey find, haben zum 
Kern faft immer Schalen von einer Frucht in der Größe 
einer Haſelnuß oder Heiner. Sie fommen von faſt im— 
mer unbekannten Thieren aus Afien oder Afrifa, und 
fcheinen von Harzen herzuruͤhren, welche aus den zur 
Nahrung dienenden Vegetabilien abgefondert werden, 
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6. Shwammige Eing. Bezoare. Mir haben Eingewei⸗ 
bebezoare gefunden, die aus Weberbleibjeln. vom Feuer— 
ſchwamm, boletus igniarius, gebildet waren und wie 
Zunder brannten. Sie rühren offenbar von diefer 

Schwammart ber, die von den Thieren verfchludt, und 
in ihren Eingeweiden durch einen thierifchen Saft zu: 
fammengeleimt worden, Diefe Bezoare, welche bisweis 
Ien 'von einer dünnen Krufte aus phosphorfaurer Am⸗ 
— bedeckt find, haben immer eine große Leich⸗ 
tigkeit, 


7. Harige Eing. Bezoare, Aegagropiles. Diefe Art ift 
aus verjhludten und zufammengeleimten Haren gebildet, 
und fehr bekannt, Wir unterfcheiden davon vier Abäns 
derungen, | 


a. Aus braunen zufammengefilsten Haren; hierher ges 
hören bejonderd die vom DOchfen. 


b. Aus gelben oder fahlen zufammengefilzten Haren. 
Zu diefen gehören die von Kälbern und von der Pho- 
ca pusilla. Herr Perron, Naturforfcher bey der 
letzten Erpedition ded Kap. Baudin, bat mehrere 
mitgebracht, die von diefem letztern Thiere Famen. 


c. Von brauner Farbe mit einer glänzenden Schichte 
ee ‚ bie aus einer trocknen thierifchen Materie 
eſteht. 


d. Mit Ueberbleibſeln von Vegetabilien gemengt. Die 
Hare find bier mit Heu, Stroh, Wurzeln, Rinden 
und Mooß vermengt, 


II. Kaffe. Blaſenbezoare. 


In den Urinwegen der'Thiere bilden fich nicht fo häue 
fig Concretionen wie beym Menfchen. Es fchien und Ans 
fangs, daß der Urin der Thiere feiner Natur nach nicht 
fo geneigt zur Erzeugung derfelben fey, da er weniger von 
phosphorfauren Erden enthält, ald der des Menfchen, und 
daß bie Abwefenheit phosphorfaurer Verbindungen im dem 
Urin der Thiere fehr natuͤrlich die abweichende Befchaffen 
heit dieſer Blafenfteine, wenn fich welche vorfinden, . ers 
' Höre, Seitdem wir aber unfere vergleichende Unterfuchun= 

gen über die Blaſenſteine der Thiere fortgeſetzt haben, 
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mußten unfere Vorftellungen Modificationen erleiden und die 
‚neu aufgefundenen: Thatjachen haben neue und unerwartete 
Aufklaͤrungen gegeben, die wir fogleich mittheilem werben. 


Wir kennen jet drey genau beſtimmte Arten von 
thierifchen Blafenfteinen. ro 


1. Kaltige Blafenbezoare. Diefe aus Fohlenfaurem Kalk 
gebildete Art hatten wir Anfangd nur allein gefunden, 
und fie beftändig ald den Thieren ausſchließlich angehoͤ— 

. rend angefehen. Wir hatten damald nur noch die Dla- 
fenfteine ded Pferdes, des Ochſen und des Kaninchen 
unterfucht, und es folgt, fo weit unfere Unterfuchungen 

jetzt reichen, daraus in der That, daß die Steine aus 
Fohlenfaurem Kalk faft ausſchließlich den grad=und ges 
treydefreffenden Thieren, deren Urin einen Niederfchlag 
von derfelben Befchaffenheit giebt, zukommen. 


Die Bezoare von diefer Art find an ihrer weißlichen 
Farbe, ihrer Undurchfichtigfeit, ihrer Feftigfeit, ihrer. mit 
Aufbraufen jbegleiteten Auflöfung. in, felbft. fchwachen, 
Säuren, und an der ſchaͤumigen, von dem thierifchen 
Bindemittel: herruͤhrenden, Befchaffenheit dieſes Aufbraus 
fens fehr leicht erfennbar.. Bisweilen haben wir darin 
etwas phosphorfauren Kalk gefunden, er 


2, Blafenbezoare aus phosphorfauren Erden. Es 

. giebt Blafenbezoare, die aus phoöphorfaurem Kalk, biö- 

‚ weilen mit etwas phosphorfaurem Talk, beftehen, Sie 
gehören. fleifchfreffenden Thieren an: wir haben folche 

 besym Hunde, beym Schwein, bey der Rate und Kate 
gefunden. Hiedurch nähern fich diefe Thiere dem Men- 
ſchen und diefed ift eine der neuen Thatſachen, die und 
urafere letztern Arbeiten dargeboten haben, und welche in 
den. früher aufgeftellten Nefaltaten einige Yenderungen 
veranlaſſen muß. 


3. Blafenbezoare aus kleeſaurem Kalf. Diefe dritte 
Art ift auch eine Fracht unferer fpätern Unterfuchungen. 
Wir hatten Steine zu unterfuchen, die aus der Urinblafe 
des Hundes und der Nabe herrührten, und in ihrer 
Auffern Befchaffenheit von den beyden vorigen Arten 
gänzlich) abwichen. Sie find äAufferlih im vieredigen, 
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ryhomboidalen Blättern oder in Octaẽdern Fruftallifirt. Sie 
haben eine große Härte und laſſen fi) in Säuren nur 

ſchwer und in geringer Menge: auflöfen. Vor dem Loͤth⸗ 
rohr verbreiten fie ein phosphorifches Licht und laffen 

einen weißen Rüdftand, der ſich mit Aufbraufen in 
Säuren auflöft, 


Es ift zu glauben, daß man folche Blaſenſteine bey 
allen fleiichfreffenden Thieren antreffen werde, und dieje 
nähern fich aljo dadurch dem Menfchen, fo wie zwiſchen 
ihnen und den gras-oder Fornfreffenden Thieren im 

Hinſicht auf den Urin und die daraus entftehenden 
Steine, ein großer Unterfchied Statt findet. 


Das, was wir früher über die Concretionen aus phos⸗ 
phorfauren Erden in den Eingeweiden der Thiere, über 
die Abwefenheit dieſer Verbindungen in den Urintwegen 

derſelben, und über ihre Erfeßung durch kohlenſauren 
Kalk gefagt haben, darf daher nur von Thieren veritane 
den ‘werden, bie von Kräutern, Wurzeln, Ninden, 


Früchten und Korn leben, 


Wir müffen indeffen hier ‚bemerfen, daß die Harnſaͤure 
und ihre Verbindungen mit‘ Ammonium und Natrum, 
die in den Harnfleinen und Hichtifchen Concretionen des 
Menfchen fo häufig find, fi in den Bezoaren und noch 
nicht gezeigt haben. Diefer befondere Umftand Tann 

vielleicht daran liegen, daß ed bisher nicht leicht war, 
den Urin fleifchfrefiender Thiere, fo wie ihre Blafenfteine 
zur Analyfe zu befommen; denn es ift ſchwer zu begreis 
fen, woher diefer Urin,‘ der, wie der menfchliche, Harn: 
foff, von dem die Harnſaͤure herzurühren fcheint, ent= 
hält, fich nicht in Berhältniffen befindet, die den Ueber: 
gang des erftern im die leßtere begünftigen und hervor: 
bringen, 
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4. Beobachtungen, verſchiedene merkwuͤrdige Er— 
ſcheinungen betreffend, welche mehrere Metalle 
in der galvaniſchen Kette darbieten. 


Bon J. W. Ritter in Jena 


Ungeachtet mich zeither mehr das Phyſikaliſche, als das 
Chemiſche des Galvanismus intereſſirt hat, ſo habe ich doch 
uͤber letzteres einige Bemerkungen zu machen Gelegenheit 
gehabt. Ich habe aͤuſſerſt ſchoͤnen faſt indigblauen Ei: 
ſenkalk dargeſtellt. Die Vorrichtung dazu iſt, daß man 
in eine etwa 6 Zoll lange und z-bid 3 Zoll weite Roͤhre, 


| —J— — 
die etwas ſchief liegt —— zwey ſtarke 


Eiſendraͤhte a und b bringt, die Roͤhre zum dritten oder 
vierten Theil mit. Quedffilber..c und den übrigen Noum mit 
reinem Waffer füllt, dann a mit dem — E Pol der Volt, 
Säule, b aber mit dem + E Pole derfelben verbindet, 
Nach einigen Stunden findet man dad Quedjilber mit dem 
‚blauen Eifenfalf bedeckt, der ald Kalf eigentlich von ver 
Spite > ded Drahted b feinen Urfprung hat, an = aber 
durch partielle Reduction, oder vielmehr Dedorydation durch 
Grün zur blauen Farbe zurück gefommen iſt. 

' Ein andered intereffanted Präparat ift ſuroxydir— 
tes Silber. Es bildet fih am + Polgolddraht ver 
Säule in jeder Silberaufldfung, hat völligen Metallglanz, 
leitet die Electricität und den Oalvanismus vollkommen, 
iſt ſehr zerreiblich, hat ein Ausfehen faſt wie Gifenglanz, 
bildet oft Spieße oder ſchmale gerade Säulen von 3. — 4 
Zoll Lange und 5 bis 4 Linie Durchmeffer, und dieſe ganze 
Säule ift überall eine fortlaufende Reihe von wiederholter 
vollfommener Kreußfteins Kryftallifation, fo daß jeder Quer⸗ 


fehnitt der Säule ungefähr = giebt, Es wäre 





4ꝓ. Aus einem Schreiben deffelben an den Herrn Dr. Rich— 
ter in Berlin. | 6. 
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noch vieled zur vollftändigen Befchreibung diefer Kryftalli- 
fation beyzufügen; der erfte befte Verſuch indeß, und 
nöthigen Hals die Loupe, fagt mehr ald ich hier befchreis 
ben koͤnnte. | 
Diefed furorydirte Silber, in gemeine Salzſaͤure ge 
worfen, ſchaͤumt, auch in der Kälte, mit größter Heftigkeit 
auf, flopt eine Menge orybdirter Salzſaͤure aus, und ift 
‘beynahe im Augenblid (wenn es gepülvert ift) in Hornfilber 
verwandelt, Wendet man ganze Kryftalle an, fo hört man, 
felbft, aus der Ferne, während dieſes Proceffed ein ſtarkes 
Kuiſtern. 


„Auch das braune Bleyoxyd iſt auf gleichem Wege 
fehr fchnell zu erhalten, und zwar in fchönen, metalliſch 
glänzenden und volllommen leitenden Continuen, die mir 
noc) immer eine Art von gezadter Rinne zu bilden fchienen, 
Auch dies ſchaͤumt, in der Kälte fchon, mit Salzſaͤure auf, 
aber bey weiten nicht fo heftig, ald das furorybdirte 
Silber. 

Andere Metallauflöfungen haben mir ähnliche Producte 
am Oxygen-oder + Polgolddrath geliefert, doch bin ic) 
in ihrer Unterfuchung noch verhindert worden, 


So wie fih Silber fo merkwürdig furorpdiren läßt, 
läßt es ſich auh Hydrogeniren Man erhält dies 
‚Hpdrogenfilber aus jeder fo weit verbünnten Gilbers 
auflöfung, daß die Quantität Hydrogen, welche die V. 
Säule am — PVolgold= oder Silberdraht liefert, nun nicht 
mehr Silberoryd genug am Orte feined Austritts vorfindet, 
um Died Oxyd bloß zu reduciren; das überflüffige Hydro⸗ 
gen wirft fic) fodann auf das ebem reducirte Silber, und 
ftellt e8 unter der Geſtalt von ſchwarzem Befchlag, 
Schwanim. oder fehönen Dendriten am — Draht als wah: 
red hydrogenirtes Silber dar. 


Prieftley fchon hatte diefe Subftanz und nennt fie 
phlogiftifirted Silber; Buchholz fah fie ebenfalld, hielt fie 
aber für unvolllommen hergeftellted Silber. Indeß ift das 
Hydrogen ald Gas vollfommen aus ihr barftelbar, und 
metallifched Silber bleibt zuruͤck. 


Bon bydrogenirtem und furorydirten Silber, zufammen: 
gebracht u. f. w., erwarte ich aus befannten Gründen bes 
fonderd heftige Detonationen, ie 
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Auch Kupfer läßt fih unter Ähnlichen Umftänden - hy: 
drogeniren, und liebt in diejem Zuſtande vorzüglich die 
blaue Farbe, die fich im den ſchoͤnſten Nuͤancen darftellt, 

Mit Zinn ift es mir ebenfalld gelungen. 

Den ſchwarzen Goldniederfchlag unter Umftänden;, wo 
Hydrogenation des Golded möglich) war, habe ich noch 
nicht unterfucht. 

Silber, Kupfer und Zinn laffen fich bey fehr ftarfen 
Säulen, fehr ftarfen Goiddrähten (von & bis ı Linie im 
Durchmeffer) und fehr verdünnten Auflofungen, in fcharf 
Abgefchnittenen Graden von Hydrogenation darftellen, und 
die höchfte Stufe der Hrdrogenation fcheint, befonders beym 
Silber, Gas zu feyn; wie denn diefer Gaszuftand höchfter 
Hydrogenation bereitd von mehrern andern Metallen bes 
kannt genug ift, | 





5. Bermifchte Bemerfungen zur chemifchen Kennt: 
niß des Begetationsproceffes. 
Von 2 Einhof in Mögelin’). 


Als einen Beytrag zur Beftättigung der Meynung von der 
Erzeugung der Erden durd) die Vegetation, welche die 
vortrefflihden Schrader’ihen Verſuche ſchon mehr ald 
wahrfcheinlih machen, kann ich Ihnen noch Folgendes 
mittheilen, | | 
1. Sch habe die Afche von den Zapfen ber Fichte (Pinus 
sylvestris), welche in dem fterilitien Sande, der Feine 
Spur von Kalferde zeigte, ftanden, unterfucht und fol 
gende Beſtandtheile — 
Kohlenſ. Kali mit etwas ſchwefelſ. und ſalzſ. Kali 0,24 


— Kalkere ⸗ — — — 0065 
— Kieſelerde — — — — 0,04 
— Thonerde mit etw, Talferde — — 0,06 
— Eiſenoxvd — — — — 0,0 


I 
Die Aſche wurde mir von einem Freunde, der den 
Pottafchengehalt derfelben zu. wiffen wünfchte, gegeben; 


a — —— ———— 


| 5) Aus einem Schreiben deffolben: ausgezogen. G. 
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ich kann daher nicht daflır ftehen, ob nicht etwas Thon⸗ 
und Kiefelerde aus den irdenen Gefäßen, in welchen die 
.- Zapfen eingeäfchert wurden, hinein gekommen ift, 


2. Auf meinen botanifhen Ercurfionen: habe ich nicht ſel⸗ 
‚ ten, vorzüglich in den Monaten Auguſt und September, 
den Lich. prunastri und ciliaris ganz mit Fohlenfaurer 

- Kalferde incruftirt gefunden. Die Kalferde betrug dfters 
an Gewicht mehr, wie dad Mood, an welchem fie ſich 
befand; - fie bildete mit diefem einen diden Wulft, und 
fonnte als ein feiner Staub abgefchüttelt werden. Wo— 
er Fam bier die.Kalferdve? Von auffen war fie gewiß 
nicht. abgeſetzt, dad Auffere Anfehen des incruftirten Moos 
fes, fo wie andere eryptogamifche Gewächfe, welche dicht 
neben diefem fanden, und nicht mit Kalk überzogen 
waren, zeigten ſehr deutlich, daß died nicht der Fall 
war. Aus dem Standorte ded Moofed konnten fie auch 
nicht gekommen feyn, denn ich fand bier oft gar Feine 
Ralkerde. 


3. Die große Fruchtbarkeit der Aſchen der Vegetabilien, 
wenn man ſie zur Ueberduͤngung der Felder und Wieſen 
gebraucht, ſcheint mir ein Beweis zu ſeyn, daß die in 
den Afchen befindlichen Erden, ſehr von den Erden mis 

«»neralifcher - Körper verfchieden find‘, “ und Kigenfchaften 
befigen, die wir mit unfern Reagentien noch nicht haben 

entdecken koͤnnen. Der Kohlenftoff, welchen man als 
ein Hauptnahrungsmittel der Pflanzen anfieht, ift nicht 
mehr in den Afchen vorhanden; die darin befindlichen 

.:. Öalze tragen aucdy nicht viel zu ihrer Fruchtbarkeit bey, 

::. denn. die Erfahrung hat es hinlänglich .erwiefen, daß 

ausgelaugte Aſchen eben fo wirffam find, wie folche, 
welche nicht ausgelaugt wurden. Und dennoch bringt 
died Gemiſch, in welchem man bey der chemifchen Zer- 
gliederung nichtö weiter als Erden. und metalliiche Oxyde 
entdecken kann, bey feiner Anwendung ald Düngungss 

- mittel erftaunende Wirkungen ‚hervor; Wirfungen, welche 

. man von einer gleichen Mifchung mineralifcher Erden 
und Oxyde nie erhalten hat. Gehen wir davon ab, 
und die Erden als einfache Materien vorzuftellen, von 
welcher Meynung wir doch vielleicht noch zuruͤckkommen 

werden, fo ließe fich der Knoten zerhauen, indem man 
die vegetabiliihen Erden als fchwärhere Verbindungen 





Motizen. | 555 





ihrer Grumdbeftandtheile, welche durch die Kraft der Ve— 
getation leichter aufgelöft werden koͤnnen, anfühe. Solche 
von nicht erwiefenen Sätzen ausgehende Erklärungen 
leidet indeffen die Chemie nicht, und wir muͤſſen da= 
ber bis jest nur offen geftehen, daß wir die Art der 
Wirkungen vegetabilifcher Erden, ald Düngungsmittel 
nicht einfehen Fünnen, 


Sch werde indeffen fehen, ob fich hierlber durch Ver: 
fuche nicht ausmitteln läßt. Zu dem Ende werde ic) 
Gewaͤchſe in ausgelaugter. vegetabilifcher Afche, und im 
einer diefer gleichfommenden fünftlihen Miſchung mine— 
ralifcher Erden, unter gleichen Umftänden ziehen, und 

die Gewächfe felbft einer chemifchen Prüfung unterwerfen. 


Den in meiner Abhandlung Über den Torf‘) erwaͤhn⸗ 
ten Boden niedrigliegender Wiefen habe ich mit Hülfe 
des Herrn Hofapothefer Schaafe in Zelle, eined ges 
ſchickten und erfahrenen Chemiferd unterfucht, und darin 
einen beträchtlichen Antheil Effigfäure gefunden. Die 
 Erfcheinungen, welcdye ſich bey diefer Unterfuchung zeigten, 
führten mich Anfangs irre, und ließen mich eine ganz 
befondere, noch bis jetzt unbekannte Saͤure vermuthen. 
Die Erde röthete flarf dad Lacmuspapier, löfte ſich in 
Alkalien zum Theil auf, theilte aber dem Waſſer, wel: 
ched damit gekocht wurde, nur wenig mit. Aus der 
Auflöfung in Alkali wurde fie wieder durch Salzſaͤure 
gefallt, und zeigte, nachdem fie vorfichtig abgewalchen. 
war, alle Eigenfchaften einer -Säure, Sie wirkte als 
ſolche ſtark auf die Reagentien und hatte einen fauren 
Geſchmack. Man fonnte fie wiederholt in Alkalien auf: 
löfen und daraus fällen, ohne daß fie ihre Eigenfchaften 
einbüßte. Aus der Auflofung in Alfalien wurde fie durch 
Kalkwafler gefällt, und die überftehende Fluͤſſigkeit ent= 
hielt alddann efligfaure Kalkerde; ein anderer Theil der 
Kalferde hatte ſich mit der niedergefallenen braunen Ma— 
terie verbunden, Auch die erdigen und metallifchen Mir: 
telfalze Eonnten fie aus der alfalifchen Auflofung gänzlich 
trennen. Mit Alaunauflöfung getränkte Zeuge wurden, 
wenn man fie in die alkalifche Auflöfung tauchte, Eaffees 





6 Siche oben ©. 403. 
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- braun gefärbt. Vielleicht kann dieſe Materie noch ein= 
mahl einen Gegenftand der Färberey auömachen, 


Uebrigend findet ſich diefe Subftanz gar nicht felten, 
und ich habe fie auf fehr. vielen Wiefen und Weiden 
angetroffen, und bemerkt, daß der Iuncus effusus und 
I. conglomeratus ziemlid) gewiß ihr Dafeyn im einer 
Bodenart angeben. Ich habe fie in meinen Vorlefungen 
faure Dammerde genannt, und bey der practifchen An—⸗ 
leitung zur Unterfuchung der Erdarten, die ich meinen 
Zuhörern gab, ihre Auflöslichkeit in Alfalien ald ein vor- 
zuͤgliches Unterſcheidungszeichen von der fruchtbaren 
Dammerde angegeben. Ich werde meine Unterfuchungen 
fiber diefe, für den Landwirth fehr merkwürdige, Gub- 
ftanz weiter fortfegen, und Ihnen die Refultate derfelben 
mittheilen. 





6. Ueber die Farbenveraͤnderungen der in Aether 
aufgeloͤſten falzfauren Metallſalze durch das Sons 
nenlicht. Ä 

Bon A. 5 Gehlen. 





Die Eigenfchaft des eifenhaltigen Aethers, durch die Sone 
nenftrahlen audgebleicht zu werden, ift fehr befannt; was 
aber dabey vorgehe, darüber hatte man Feine deutliche Vor⸗ 
ftellungen. Sch hatte vor mehrern Jahren bey dem Herrn 
M. R. Hagen, mo ich diefed Präparat in großen Quan⸗ 
titäten machte, in dem auögebleichten Aether nad) einiger 
Zeit immer einige Heine, vollfommen weiße, tafelfbrmige 
oder platt würflige Kryftalle bemerkt, bie durch ihr Ver— 
halten gegen Neagentien ſich wie ſalzſaures Eifen zeigten, 
Der Verluſt einer Heinen nad) und nach gefammelten Menge 
diefer Kryftalle und meine ‚nachher' veränderte Lage verhins 
derte mich, fie näher zu unterfuchen und meine bey ver 
Prüfung entftandene Vermuthung, daß dad Eiſen darin 
in einem bid dahin nicht bekannten Zuftande fey, zu beftät- 
tigen. Seitdem fand ich auch von Chenevix bemerkt”), 








7) Siehe diefes Journal, B. 2 ©. 169. 
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was früher: ſchon Winter! ®) beobachtet hatte, daß dad 
Eifen auf der niedrigften Stuffe der Oxydation weiß fey. 
Man hatte zivar fchon bemerkt, dag der audgebleichte Ei- 
fenäther einen grünen Niederfchlag gebe, wogegen der aus 
der frifchbereiteten braunen gelb ſey; indeflen war hieraus 
doch noch nicht die gänzliche Farbenlofigfeit erklärt. Die 
eben erwähnte Beobachtung gab hieruͤber Aufjchluß, und 
zeigte, daß hier dad Eifen fo weit dedorydirt werde, daß 
ed ald weißes Oxyd erfcheint. nn 


Einige, welche diefe Ausbleichung von einer befondern 
farbenzerftorenden Eigeufchaft ded Lichts bewirkt glaubten, 
leiteten die Wiederannahme der Farbe, welche der Aether 
im Finſtern erleidet, dem zu Folge von der Abwefenheit 
des Kichtö ber. Dem obigen nad) aber mußte fie von dem 
Sauerftoff abgeleitet werden und ein Verſuch beftätigte 
dies. Ich löfte trocknes, fublimirtes falzfaures Eifenoryd 
bis zur Sättigung in abfolutem Wether auf, der davon, 
unter Erwärmung, eine beträchtliche Menge (wenigftens 7) 
in fich nahm und damit eine ganz undurchfichtige gelblich 
fhwarzbraune Auflöfung bildete. Gleiche Theile diefer dun— 
Felgefärbten Auflöfung und abfoluter Alkohol, mit einander 
vermifcht, wurden in einem faft gänzlid) damit angefüllten 
(man muß diefe Einfhllungen nicht in niedriger Tempera— 
tur verrichten, weil der Aether bey der durch die Sonnens 
ftrahlen dann bewirften zu ftarfen Ausdehnung entweder das 
Glas zerfprengt oder fich zwiſchen dem Stopfel und dem 
Glaſe einen Ausweg maht) Glaſe mit aufd befte einges 
riebenen Etdpfel, dem Sonnenlicht auögefet und nad) er: 
folgter Ausbleichung dad Glas mit der Nmdung in ein 
Kruccben mit Quedjilber geftellt und darin befeftigt. Sol: 
cher Geftalt habe ich ed langer denn 6 Mochen im Duns 
keln ftehen gehabt, ohne daß die Fluͤſſigkeit ihre Ungefärbt: 
beit verloren hätte, 

Herr Roloff in Magdeburg, den ich gebeten hatte, 
in anderer Hinficht einige Werfuche über den eifenhaltigen 
Aether anzuftellen, wurde dabey auch auf die eben erzählte 
Beobachtung geleitet. Er bemerkte noch, daß wenn man 








BE Rank, Olnttange an. — nn bey Gräffer, 
1790. ©, 112, ın der Anm. — Ein Wert, melches re 1 
tereffanten Beobachtungen ik, j ZINN 
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im Gegentheil auch im ftärfften Sonnenlichte das Glas, 
worin die audgebleichte Flüfjigkeit enthalten ift, nur auf 

einige Augenblicke öffnet, leistere fogleich gelblich werde. 
Bemerkenswerth ift, daß fich die eben erwähnte gefätz 
tigte Aufldfung des fublimirten falzfauren Eiſens in abfos 
lutem (nach Lowitz durch falziauren Kalk von Waſſer und 
Altohol befrentem) Aether Außerft ſchwer ausbleichen läßt. 
Dad Glas wurde bald mit einer fchwarzen Rinde überzos 
gen, durch welche man nichtd erkennen Fonnte. Dieſe 
wurde durch längere Einwirkung des Lichts graulicy weiß, 
und loͤſete fich nach langer Zeit von den Wänden des Glas 
fes los, da denn die Fluͤſſigkeit noch gelbli gefunden 
wurde. Ich kann dad endliche Reſultat dieſes Verſuchs, 
ſo wie eines andern, wo jene Aufloͤſung noch mit gleich— 
viel abſolutem Aether verſetzt war, und die ſich faſt eben 
ſo verhielt, nur daß die Rinde nicht ſo ſtark war, nicht 
angeben, weil mir die Glaͤſer von dem Orte, wo ich ſie 
dem Licht bloß geſtellt hatte, zuletzt enutwandt wurden, Wahr: 
ſcheinlich würde die Fluͤſſigkeit zuletzt noch audgebleicht und 
die, gewiß in falzfaurem Eifen beftehende, Ninde ebenfalls 
weiß geworden feyn. Herr Noloff erhielt auf ähnliche 
Art das weiße ſalzſaure Eifenoyydule, indem er zwei Theile , 
Aether mit einem Theil zerfloffenem falzfauren Eifenoryd ſchuͤt⸗ 
telte, den erftern in ein andered Glas abgof und auch von 
letzterm zugleich etwas mit hineinlaufen lief. Nach öftern 
Schuͤtteln wurde dad Glas, fo weit ald der Aether gieng, 
mit einem braunen Weberzug bezogen, der fich aber im 
Sonnenlicht nad) und nad) los löjte, feine braune Farbe 
mit einer grünen verwechjelte und als grüne Kryftallen zu 
Boden fiel. Bey forfdauernder Einwirfung des Lichts 
nahm der Aether ebenfalld eine ganz grüne Farbe an, bis 
er endlich) ganz weiß wurde, Nach und nach verfchiwand 
auch die grüne Farbe der unten liegenden Kryſtallen und. 
fie wurden ebenfalld ganz weiß. Die ohire Zutritt der Luft 
bereitete ungefärbte Auflöfung derfelben gab in verfchloffenen 
Gläfern mit Ammonium einen weißen Nieberfchlag, der 
bey Anwendung von Kali oder Natron feine weiße Farbe fo: 
glei) in die grüne umändert, ur * 
Die einmahl ausgebleichte aͤtheriſche Aufloͤſung des ſalz⸗ 
ſauren Eiſens kann durch nachherigen Zutritt von Sauerſtoff 
nie wieder fo weit oxydirt werden, daß man, wie vor dem- 
Ausbleichen, einen gelben Niederſchlag erhielte, welches — 
chein⸗ 
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fcheinlich durch die Gegenwart des orybabeln Aethers vers 
hindert wird. Der Niederfchlag ift immer nur grün. 


Menn, wie aud dem oben Gefagten hervorgeht, die 
änzliche Entfärbung des eifenhaltigen Aethers auf einem 
Beflimmten Grade der Desoxydation beruht, fo geht dar= 
aus die unmittelbare Folge hervor, daß die Aufldfungen 
anderer gefärbter Metallfalze in Aether durch die Eimwir- 
fung des Sonnenlichtö nicht gerade entfärbt, fondern auf 
die Farbe gebracht werden müßten, welche fie im Minis 
mum ber Oxpdation zeigen, welches letztere man vielleicht 
bey diefer Gelegenheit Fennen lernen koͤnute. Die Erfahs 
rung beftättigte diefe Folgerung. 


Eine Aufldfjung von reinem falzfauren Uran 
wurde fo weit abgebampft, daß fie in der Kälte ein trods 
ned Salz gab. Diefed wurde in einem Glafe in abfolus 
tem Aether aufgelöft. Die ſchoͤn citrongelbe Aufldfung in 
einem ganz damit gefüllten Glafe den Sonneuftrahlen aus: 
gefeist, wurde ſchon in einigen Gefunden verändert: fie 
wurde grünlich trübe und ed fchied fich ein ſchmutzig grüner 
Niederfchlag aus, der fih in einigen Wochen auf dem 
Boden ded Glafes ald eine falbendide, ſchwarzgruͤne Fluͤſ⸗ 
figfeit zufammen begab, welche auch die Seiten ded Glas 
ſes in Streifen uud Punkten uͤberzog. Der Aether war 
beynahe entfärbt, und wurde ed gänzlich, wie er in ein 
neues durchfichtiged Glas gegoflen wurde, worin er eben- 
falls noch etwas von jener grünen Subftanz abfeste. Er 
enthielt dann nur noch eine- Spur von Metall und war 
fauer. Jene grüne Subftanz löfte fich in veftillirtem Wafz 
fer zu einer ſchwarzgruͤnen Flüffigkeit auf. Reine und koh— 
lenfaure Alfalien, fo wie Galläpfeltinftur bewirkten darin 
grüne Niederfchläge; blaufaured Kali färbte fie vortrefflich 
braunroth, Es war bier alfo oxydulirtes falzfaured Uran 
entftianden, welches fi) in Aether unauflöslich zeigte, 
Durch Erhigung wit Salpeterfäure wurde ed unter Ent— 
widelung von Salpetergad wieder gelb, - 


Eine gefättigte Auflöfung von reinem Kobaltoryd 
(welches aus Salpeterfäure gefällt und beftend audgefüßt 
worden) in Salzfäure wurde, wie vorhin das falzfaure 
Uran, abgebampft. Gegen dad Ende der Abdampfung 
wurde die vorhin ſchoͤn rothe Aufldfung prächtig violblau 

Neues Allg. Journ. d, Chem. 3.8.5.9. Do 
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und gab ein Ealz, welches, fo lange ed warm war, eine 
eben folche blaue Farbe hatte, beym Erkalten aber roth 
wurde, Ein Theil davon wurde noch warm in abfolutem 
Alkohol aufgelüft, der ed reichlich einnahm, und damit 
eine auch im Kalten violblaue Auflöfung gab, die in nies 
driger Temperatur Heine rothe Kryftalle abſetzte. Die Hare 
Auflöfung wurde mit gleich viel abfolutem Aether verſetzt, 
worauf fich ein Theil ded Gehaltd mit ſchoͤn fmalteblauer 
Farbe ausfchied. Die abgeflärte Flüfjigkeit wurde in einem 
ganz damit gefüllten Slate lange Zeit den Sounenftrahlen 
ausgeſetzt, fie erlitt aber gar feine Veränderung. Im ab: 
foluten Aether Löfte ſich das erkaltete falzfaure Kobalt in 
Heiner Menge mit hbimmelblauer Farbe auf; aber auch 
diefe Aufldfung wurde im Sonnenlichte in langer Zeit 
nicht verändert. Es fcheint demnach das falzfaure Kobalt, 

wenigftend auf diefem Wege, auf feinem geringern Grade 

der Orydation darftellbar zu ſeyn. | 


Grünes falzfaured Kupfer Iöfte fich, nachdem es 
auf die vorige Art vorfichtig abgedampft worden, im abfoluten 
Aether in nicht beträchtlicher Menge zu einer Fhellgelb: 
lihgrünen Fluͤſſigkeit auf. Diefe Auflöfung bleicht fehr 
leicht aus, und geht durch bräunlichgelb in Gelb und zuletzt 
in gänzliche Farbenlofigfeit über. Bekanntlich iſt das 
falzfaure Kupfer, wie vor Prouft bereits Winterl (Die 
Kunft Blutlauge zu bereiten. ©. 151) gezeigt hat, im 
Minimum der Orybdation weiß. Dieſes weiße falzfaure 
Kupfer fchlägt ſich auch fogleich nieder, wenn man bie 
weiße Ätherifche Aufldfung in Wafler gießt. Wird etwas 
von berfelben in eine Aufldfung von blaufaurem Kalı ge 
goffen, fo entfteht ein hellvioleter Niederfchlag. Weiffes ſalzſau⸗ 
red Kupfer in etwas falzgefäuertem Waſſer aufgelöft gab, je 
nachdem die Auflöfung in Das blaufaure Kali, oder letztes 
red in die Auflöfung gegoffen wurde, einen rofen = oder 
—— Niederſchlag. Das weiße ſalzſaure Kupfer 
ſt im Aether viel leichter aufloͤslich, als das gruͤne; denn 
wenn man mit der aͤtheriſchen Aufloͤſung zugleich noch einen 
betraͤchtlichen Theil concretes, ſalzſaures Kupfer in ein Glas 
thut und den Sonnenſtrahlen ausſetzt, fo bleicht die Fluͤſ— 
ſigkeit bald aus, aber da wo ſie das concrete Salz beruͤhrt, 
iſt ſie braun, und wird es beym Umſchuͤtteln gaͤnzlich, in⸗ 
dem ſich ein Theil des Salzes aufloͤſt. Auf dieſe Weiſe 
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fann man durch wechſelsweiſes Umfchütteln und Ausblei⸗ 
chen alles grüne Kupferfalz zum Verſchwinden bringen. 
Ein Ueberſchuß von falzfaurem Kupfer ſchied ſich nachher 
in Eleinen fandartigen weißen Kryftallen aus. Als ich in 
ein Fleined Glas, welches Atherifche Kupferaufldfung zugleich 
mit concretem falzfaurem Kupfer enthielt, einige Tropfen 
Salzfaure that, bemerfte ich das befondere, daß die wenige, 
unter dem Aether. ftehende Zlüffigkeit fi) immer mehr ver- 
mehrte, dad Kupferfalz auflöfte-und bräunlicy wurde; eine 
andere darüber ftehende Flüffigkeit nahm in demfelben Maße 
ab, bis zuletzt alles zu einer, den vorigen Raum einneh— 
menden, Flüfligfeit geworden war, worauf fie farbenlos- 
wurde. Durh Umfcyütteln ließen fich beyde Flüuffigkeiten 
vorher nicht vereinigen, fondern fehieden fi) immer wieder 
von einander. Die -audgebleichte -Flüffigkeit ließ wie. ges 
wöhnlid) weißes falzfaured Kupfer fallen, als fie in Hafer 
gegoffen wurde, und es begab ſich Aether auf dic Oberfläche, 


‚Eine Auflöfung von Platin, welches durch Fällung 
mit Queckſilber eifenfrey dargeftellt worden war, und mit. 
Salmiaf einen hellgelden Niederfchlag gab, wurde bis zu 
dem fchon erwähnten Grade abgedampft, und nachher ein 
Theil des trocknen Salzes in abſolutem Alkohol aufgeldft, 
welche unter Erwärmung und Verbreitung eines” ftarf 
nad) Salpeteräther, oder nach dem durch‘ orydirte Salz⸗ 
fäure und Alkohol gebildeten Del, riechenden Dunſtes er= 
folgte. Nach einiger Ruhe fette fich etwas brauned Pul⸗ 
ver ab, welches wahrfcheinlich ſalzſaures Platin mit wenir 
ger Säure war. Die darüberftehende, faft undurchfichtig 
dunfelbraunroth gefärbte Fluͤſſigkeit wurde abgegoffen, mit. 
gleich viel Aether gemifcht, und in einem damit vollgefüll- 
ten Glafe den Sonnenftrahlen ausgeſetzt. Die Bihgtit 
wurde heller, und dad Glas auf der unmittelbar den Son 
nenftrahlen auögefeten Seite mit einem aͤuſſerſt "binnen 
Haͤutchen reducirten Metalld von Platinglanz überzogen. 
Indem dad Glas von Zeit zu Zeit etwas umgedreht wurde, 
um dem Kicht eine reine durchfichtige Fläche darzubieten, 
bfeichte die Flüffigkeit zuletzt ſo weit aus, daß fie bräuns 
lich ftrohgelb wurde. Meiter gieng aber die Farbenverändes 
rung nicht, wenn die Atherifche Aufldfung auch noch laͤnger 
den Sonnenftrahlen ausgefeßt wurde Das audgefchiebene 
Metall, welches übrigens. vollfommen —— war, 
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indem es fich in Salzfäure nicht, fondern nur in Salpeter- 
falzfäure auflöfte, betrug fehr wenig; der größte Theil 
war in. der. Aufldfung geblieben. 

Abſoluter Aether loͤſte das Platinfalz ebenfalld in bes 
frächtliher Menge mit dunkelbrauner Farbe auf, wobey 
fich ebenfalld ein braunes Pnlver abfonderte. Die Auf 
Ihfung fand ich" den folgenden Morgen in zwey befonbere, 
mit einander nicht mifchbare, Flüffigkeiten gefchieden, wmo= 
Bon die untere eine dunflere Farbe hatte, und in geringerer 
Menge vorhanden war. Ich goß die obere klar ab und 
feßte fie den Sonnenftrahlen aus. Es gieng dadurch eine 
neue Scheidung vor, indem fid) etwa der vierte Theil als 
eine dunkler gefärbte Flüffigkeit unten abgefjest hatte, Die 
obere bleichte immer mehr: aus, und-in dem Maße vermin= 
derte fi) auch nad) und nach die untere, fo daß zuleßt 
nur eine Flüffigkeit von der oben angegebenen Farbe vor⸗ 
handen war. Es hatte fi) dabey auch etwas metalliiches 
Platin ausgeſchieden. 


In ein andered Glas goß ich gleiche Theile der bey: 
den Flüffigkeiten, und feßte ed den fehr ſtark wirkenden 
Sonnenftrablen \aus. Wie ich nach einigen Stunden zu: 
fällig wieder hinzukam, fand ich nur eine einzige Flüffig: 
keit, deren Zarbe faft ſchon fo helle war, als wie fie in 
den obigen Verfuchen wurde, Die Vereinigung mußte mit 
Seftigfeit vorgegangen ſeyn, denn der Stöpfel war gelüftet, 
und ein Theil der Flüffigfeit war heraus und über dad 
Glas, gelaufen. , E& wurde mit frifchem Wether voll gefüllt, 
und. noch, langer den Sonnenftrahlen ausgeſetzt, da denn 
Die Fluͤſſigkeit bis auf den vorhin angegebenen Punkt, aus⸗ 
bleichte, und etwas Platin in pulveriger Geftalt abſetzte. 
AIch goß jeßt fowohl die mit bloßem Aether, ald mit 
Alkohol. und Aether, bereitete auögebleichte Auflöfung im 
zwey Glaͤſer mit Waſſer, um das Platinfalz audzuziehen 
yud den. Aether abzufcheiden. ‚Die wäflrige Flüffigkeit war 
hellgelb, wurde aber. nach einiger Zeit trübe, und es 
um ſich ein ſchmutzig gelber Niederfchlag aus, der. fich 

r langfam fette, immer dunkler an Farbe wurde, und 
‚ nach einiger Zeit. ganz ſchwarz war. Er löfte ſich im 
Salz=und Salpeterfäure nicht, auf und war alfo Platin, 
welches. unter. diefen Umftänden rebueirt worden. - Mit der 
vom Aether geſchiedenen waͤſſrigen Auflöfung fellte ich einige 
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Verſuche an, worunter befonberd. das Reſultat dedjenigen 
merkwürdig ift, welches ich durch WVermifchung jener Aufz 
löfung mit einer Auflöfung des frifch Erpftallifirten grünen 
Eifenvitriold erhielt. . Die Platinauflöfung wurde dadurch 
nähmlich ſogleich ſchwaͤrzlichblau und ſchwach trübe, und 
blieb ſo einige Stunden dur). | 
Sch feste hierauf dad Glas an einen warmen Ort; 
jet wurbe die Slüffigkeit ganz ſchwarz, die ganze innere 
lache des Glafed wurde mit metalliih=glänzendem Platin 
berzogen, wovon auch ein Theil in Pulvergeftalt ſich abs 
gefeßt hatte. Derfelbe Erfolg fand Statt, ald ich gerade: 
zu den ausgebleichten Platinäther in Eifenvitriolauflöjung 
goß, da ſich denn Aether abjonderte, und dad Platinfalz 
von der Aufldfung eingenommen wurde, und berfelben die 
vorige Farbe ertheilte, die aber flärfer war als vorkin 
(bey durchgehenden Kerzenlicht ſchwaͤrzlich purpurroth), fo 
wie auch der Niederfehlag reichlicher war, da hier das uns 
verdünnte Platinfalz angewandt worden. | 
Bekanntlich wird die gewöhnliche Platinauflöfung durch 
Eifenvitriol nicht niedergeſchlagen; imdeflen bemerkte ich, daß 
dad Glas, worin beyde Auflofungen vermifcht waren, wenn es 
. von;den Eonnenftrahlen getroffen wurde, fich nach) einigen Ta⸗ 
gen mit einer glänzenden Platinhaut überzog. Beſonders 
feheint ed mir zu feyn, daß das Platin, nachdem ed durch 
das Kicht zum Theil dedorydirt worden, nun durch Eifen= 
vitriol leichter gänzlich desorydirt wird, da doch Mifchun: 
gen fonft die letzten Antheile eined Beftandtheild ftärfer an⸗ 
ziehen. Es kann hier indeffen der noch in der Aufldfung 
befindliche Aether mit wirkfam geweſen ſeyn. — Reines 
aͤtzendes Natrum bewirkte in der ausgebleichten Platinauf- 
lofung Anfangs Feine Veränderung, nad) 12 Stunden aber 
war ein grauer Niederfchlag entftanden, der nachher fchwarz 
würde, — Scheel e's Blaufäure, mit. einer geringen Men— 
ge Natrum verfegt, machte die Auflöfung röthlich trübe, 
und es fchied fich nach einiger Zeit alles Platin langfam 
ald ein zufammenhängender ſchmutzig gelblich) rother Sat 
aus, der fpAterhin ebenfalls ſchwarz wurde, ee 
Aus dem vorhergehenden erhellt, daß alle Farbenver-' 
aͤnderungen Ätherifcher Metallfalzauflöfungen im 'Sonnen-' 
lichte auf einer Desoxydation beruhen. Man wird daher 
fragen, wo ber Sauerftoff bleibe, den dad Oxyd verliert? 
Meinen Beobachtungen zu. Folge wirft er fich auf ven 
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Aether, und bringt darin Veraͤnderungen hervor. Letzterer 
nimt einen Geruch nach Salpeteraͤther an, der in einigen 
Faͤllen ſehr ſtark iſt, z. B. beym Platin‘, beym Kupfer (wenn 
man mit der Aufloͤſung noch Kupferſalz, auch wohl einige 
Tropfen Salzfäure in das Glas that); in andern, wo. nur 
wenig Metallfalz aufgenommen wird, ift er weniger merk⸗ 
ih. — Ich dachte Anfangs, daß fich bey der Auöblei= 
chung gleichzeitig kohlenſaures Gas bilden würde, allein ich 
habe keine Veranlaffung gefunden ed zu glauben, und auch 
der von mir, Bd. 2 ©. 276 d. 5. erzählte Verfuch, wo 
bey Desorydation ded ſchwarzen Manganesorys durch Als 
kohol bey Wermittelung von Salzfäure Feine Kohlenfäure 
entftand, fcheint gegen die Bildung der letztern in den obis 
gen Fällen zu — Einige Ausbleichungsverſuche, die 
ich deshalb in Verbindung mit einem pneumatiſchen Apparat 
anſtellen wollte, fanden in der Ausfuͤhrung —— — 
wegen der Fluͤchtigkeit des Aethers in der Sonnenwaͤrme, 
wenn er nicht durch Druck zuruͤckgehalten wird, wegen der 
noͤthigen Ausſchließung der Luft der Gefäße, des Ueber— 
ſteigens des ſperrenden Queckſilbers, wenn die Temperatur 
ſich verminderte u. ſ. w. — Wie nun aber dad Licht jene 
Erfolge bewirke, das überlaffe ich für jest: einem Jeden, 
ſich nach feiner individuellen Anficht zu erklären, 





7. Preisaufgaben Holländifcher gelehrter 
Geſellſchaften im Jahr 1804. 


I. 


Niederländifhe Gefellfhaft der National: 
‚ bionomie zu Naarlem oo 


| Sn ben Öffentlichen Verſammlungen, welche diefe Gefell- 
fchaft vom 12. bis 24. Zunius. hielt, ertheilte fie nicht nur 
verfchiedene Belohnungen für eingegangene inländifche Fa⸗ 
brifate, fondern gab auch aufler andern, folgende Preis⸗ 
fragen auf: on 

1. Demjenigen, welcher in der batavifchen Nepublif 
einen eben jo dünnen, flarfen, feften und zugleich fo 
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zaͤhe biegſamen, dem beſten auslaͤndiſchen gleichkommen⸗ 
den Meſſingdraht verfertiget, (wovon bey dem allge⸗ 
meinen Sekretaͤr J. J. Deſſont zu Haarlem, zu ſehen 
iſt) die zweyte goldene Medaille und 50 Dukaten; 
wobey er zu beweiſen hat, daß er. den noͤthigen, mit dies 
fen Eigen haften verjehenen, Bedarf auf die Länge werde 
liefern koͤnnen. Beweife und Proben vor oder mit dem 
letzten September 1805 einzureichen, Diefe Prämie wird 
bis zum letzten September 1807 verlängert. | 

2. Denjenigen, welcher für rauhes irdenes Gefchirr- 
eine Glaſur erfindet, die eben die guten Eigenfchaf- 
ten beſitzt, eben fo unfchadlich und wohifeil ift, als die, 
welche aus englifchem Reißbley bereitet wird, eine Beloh— 
nung von 25 Dukaten. Beweiſe und Zeugniffe vor oder 
mit dem leiten September 1805 einzureichen. Diefe Präs 
mie wird bid zum lezten September 1807 verlängert. 

3. Dem Erften, der in der batavifchen Rep. Bley: 
ftifte von verfchiedener Dice fabricirt, die zum Gebrauch 
völlig ſo tauglich find, als die, welche von dem verftorbes 
nen Moſes Polak verfertigt wurden, und der den noͤ— 
thigen Bedarf in der Länge um einen mäßigen Preis liefern 
Tann, eine Belohnung von 25 Dufaten. - Beweife und 
Proben von wenigftend acht Dutzend einzureichen vor oder 
mit dem legten September 1805. Diefe Prämie wird bis 
zum legten September 1807 verlängert, 

4. Da man feit einigen Jahren in England ein Mittel 
erfunden hat, Wolle und verjchiedene andere Stoffe gegen 
dad Regenwaſſer in fo fern undurchdringlich zu machen, 
daß diefe Stoffe, fo wohl ald Kleider, ald auf andere 
Meife gebraucht, den Negen nicht annehmen und durch 
dringen laſſen; fo bietet die Geſellſchaft demjenigen, welcher 
ihr dieſes oder ein ähnliches, BR Vortheile, wie das 
englifche, verichaffended Mittel, bekannt macht, die zwey- 
te goldene Medaille, und 25 oder 50 Dufaten an; 
unter der Voraudfegung, daß Alles mit den gehörigen Bes 
weifen belegt ift, und die Ablieferung vor oder mit dem 
letzten September 1806 gefchieht. 

Unter den bey dieſer Gelegenheit. wiederholten 
Preisfragen befinden fich unter andern folgende drey: 

1. Ein Gewaͤchs zu entdeden, dad dem Moofe 
gleihfommt, wovon in den Lacmusfabrifen Ges 
brauch gemacht wird, | 
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2. Den feidenen Bändern einen Glanz zu geben, 
wie ihn die ausländifchen befizen. 

3. Dem rohen oder ungebleichten baummollenen ' 
Garne eine, der ausländifchen gleichfommende fefte 
und lebhafte Farbe zu geben, u 


II. 


Gefellfhaft zur Vefdrderung des Ackerbaues 
zu Amſterdam. | 


In ihrer am 25. April gehaltenen großen Verſamm⸗ 
lung gab fie folgende neue Preisfrage auf: 

Da es eine, auf Theorie und Erfahrung gegruͤndete 
Wahrheit ift, daß zum Wachöthum der Pflanzen überhaupt 
erfordert wird, daß, außer dem Maffer, eine hinlängliche 
Menge nährender Theile im Erdboden fich befindet, die 
ihnen entweder zu einem, ihrer Natur angemeflenen Reiz 
mittel dienen, oder fowohl zur Einfaugung der Waffertheile, 
ald zur Befoͤrderung ded Umlauf der Säfte nöthig find: 
da ferner die verfchiedenen Beftandtheile des Bodens dieſe 
Erforderniffe ded Wachsthums mehr oder weniger begim- 
fligen, oder vielmehr, da die größere oder geringere Frucht: 
barteit diefes oder jened Bodens aus diefem Gefichtöpunfte 
betrachtet werden muß; man ed alfo wahrfcheinlicy dem 
Verhaͤltniſſe diefer nährenden Theile in den verfchiedenen 
Erdarten zuzufihreiben hat, warum in dem Torf-, Lehm⸗ 
und Sandboden gewiffe Gewächfe mehr oder weniger ges 
deihen, und da ed endlich bekannt genug ift, daß die Bes 
nennungen Zorf=, Lehm- und Sandboden, nicht3 anderes 
bezeichnen, ald daß diefe Arten ded Bodens dieſe Erden 
ald Hauptbeftandtheile enthalten, und fie nicht: fagen wollen, 
er beftehe, ohne mit andern Erden vermijcht zu feyn, blos 
aus einer von diefen drey Arten, es auch wahrfcheinlich 
ift, daß man nach dem Verhältniffe der Menge von naͤh— 
renden Theilen, die jede diefer Erdarten befigt, und die 
für. die befondere Art von Pflanzenförpern die fauglichite 
ift, die Fruchtbarkeit ded Bodens beurtheilen muß: fo ftellt 
die Gefellichaft folgende Frage auf: 

Welches find die Mittel, die Natur und ei— 
genartige Sruchtbarfeit gewiffer Arten des 
Bodens, für befondere Arten der Gewächfe zu 
beſtimmen, und welches find die einfachſten Ver— 
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ſuche, wodurch fich die, zu einer beftimmten Art 
des Bodens erforderlichen Beftandtheile, befons 
ders in Anfehung des Torf, Lehm und Sand— 
bodens, ausmitteln laffen? 

Die Antworten auf biefe Frage erwartet man vor, 
oder fpäteftend mit dem 31. Januar 1806. 

Die Gefellfchaft verlangt Feine chemifche Zerlegung der 
‚ Beftandtheile diefer verfchiedenen Erden, fondern vielmehr 
eine genaue Darlegung der Mittel, die jeder Fundige Land⸗ 
bauer anzuwenden im Stande ift, um die allgemeinen Bes 
ftandtheile der verfchiedenen Arten ded Bodens, in Anſe— 
hung: ihrer, für die verfchiedenen Gewächfe beftimmten 
Sruchtbarfeit beurtheilen zu fünnen. 

Die Gefellfchaft erinnert bey diefer Gelegenheit, daß 
ber Termin zur Beantwortung der Aufgabe wegen eines 
Surrogatd des Zuderd aus Zuderrohr (f. diefes 
Zournal ®. 2 9. 3 ©. 339) mit dem letzten December 
1804 zu Ende geht. 

Bey diefer Gefellihaft befteht and) vie Einrichtung, 
daß fie von Zeit zu Zeit demjenigen, welcher ihr ‚eine nuͤtz⸗ 
lie dkonomiſche Entdedung mittheilt, eine filberne 
Medaille, oder eine andere fehidliche Belohnung zukom— 
men läßt, wobey fie ſich anheifchig macht, nach Befinden 
der Umftände zur Benußung derfelben mitzuwirken, 

Die Antworten fönnen in holländifcher oder deut— 
fer Sprache (in lesterer mit lateiniſchen Buch— 
fiaben und mit leferliher Hand gefchrieben) abgefaßt 
feyn, und muͤſſen, wie alle Schriften oder Nachrichten, die 
man an die Gefellichaft fendet, poftfrey geſchickt werden 
an einen ihrer Sefretärd, den Hrn. 9. Calkoen, Advo— 
Taten auf der Keizerögracht, bey der Beereftraat, oder den 
Hrn. Antoni Warin, auf der Heeregracht, bey der Res 
gelirögracht, zu Amſterdam. 

III, | 
Geſellſcheft der Künfte und Wiffenfhaften 
zu Utrecht, 

In der, den 20. Junius gehaltenen jährlichen allges 
meinen Verſammlung machte die Gefellfchaft bekannt, daß 


auf die, mit dem ı. Octob. 1803 zu beantwortende Frage: 
Welches ift die wahre Natur der elftrifchen 
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Flüffigkeit? Iſt fie zufammengefeßt? wel— 
bes find, im bejahenden Falle, ihre Beftand> 
theile? Und welches find die hemifhen Verän- 
derungen, die fie, bey ihrer Vereinigung mit 
andern Körpern, Theild felbft erfährt, Theils 
in den legtern hervorbringt? Feine Antwort einges 
laufen war. 

Diefe Frage wurde, unter Verheiffung der gewoͤhnli⸗ 
hen Ehrenmünze, wiederholt, und ift vor oder mit dem 
y. Octob. 1806 zu beantworten. (In welchen Sprachen x, 
fiche in diefem Journal Bd. 2 Hft. 3 ©. 340.) 

Da diefe Gefellfchaft in den Bedingungen, die fie den ‘ 
preisbewerbenden Schriftftellern vorfihreibt, von andern 
gelehrten Geſellſchaften in einigen Stücken abweicht: fo er⸗ 
innern wir hierüber, ein für allemahl folgendes. Die, um 
den Preid fich bewerbenden Schriften dürfen nicht von ber 
Hand des Verfafferd, fondern müffen von einer andern 
Hand gefchrieben, und übrigend Statt des Nahmend deö 
Verfaſſers, mit einem Sinnfpruch unterzeichnet feyn, unter 
Beyfuͤgung eines verfiegelten Zettel, worauf auswendig 
der naͤhmliche Sinufpruch, inmwendig aber der Nahme und 
we des Verfafferd von ihm jelbft deutlich gefchrie- 

nd, 

Die Gefellfhaft bleibt allezeit die Eigen— 
tbümerin aller Abhandlungen und Schriften, 
und Niemand darf fie, ohne Zuftimmung der 
Direftoren, weder in ihrem ganzen Umfange, 
noch theilweife, noch als Beftandtheil irgend 
einer Sammlung druden laſſen. 


8: Balvanifch » hemifhe Bemerkungen. 
Von Dr. 3. T. Derfied?’) 


Ich habe neuerlich.ein vorher nicht beobachteted galvanisch = 
chemiſches Phänomen entdeckt. Die Veranlaffung dazu: war 











» Aus einem Schreiben bdeffelben. G. 
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folgendes: Ritter hatte ſchon vor mehrern Jahren uns 
die Entdeckung mitgetheilt, daß die Leiter der electriſchen 
Saͤule, in die Flamme eines Lichtes gehalten, ſich mit 
Rußfiguren beſetzen. Die Rußfiguren der Hydrogenſeite 
ſind vegetabiliſche, die auf der Oxygenſeite aber haben 
eine davon abweichende Figur. Es war zu vermuthen, 
daß jede Oxydation mit derſelben Formung verbunden ſey. 
Dieſes wollte ich unterſuchen. Ich ſetzte daher eine Auf: 
loͤſung von eſſigſaurem Bley in Verbindung mit den Polen 
der Saͤule. Auf der Oxygenſeite müßte der aufgeloͤſte 
Bleykalk ſtaͤrker oxydirt werden, und als brauner Bley— 
kalk ſich praͤcipitiren, auf der Hydrogenſeite hingegen muͤßte 
er ſich reduciren, und fo ausgeſchieden werden. Died ge⸗ 
ſchah auch. Auf der Hydrogenſeite erhielt ich eine ſchoͤne 
metalliſche Bleyvegetation, auf der Oxygenſeite aber einen 
braunen Bleykalk, welcher Figuren bildete, die mit den 
poſitiven Rußfiguren verglichen werden koͤnnen. Ich würde 
dieſe Figuren am liebſten mit deu Pflanzenwurzeln vergleis 
chen 20). Es wären alfo Orydation und Dedorydation mit 
beftimmten Formen verbunden, welche hervorfämen, wenn 
feine Auffere Urfachen dagegen wären? Es wären alfo die 
organifchen Formen nothwendige Producte ded innern chemi- 
ſchen Proceſſes? Weber diefe und mehrere hiemit verbuns 
nen Fragen werde ich nächftens in einer dazu beftimmten 
Abhandlung mehr Auskunft zu geben fuchen, 


Auf Veranlaffung feiner Verfuche über die Erſchuͤtte— 
rung des Duectfibers in der galvanifchen Kette erzählt 
Ritter, daß dad Quedfilber auf der Oxygenſeite weniger 
flüffig, auf der Hydrogenfeite aber mehr flüffig fchien. 
Sch habe diefen Verſuch wiederholt, und vollfommen bes 
ftättigt gefunden. Um aber mic), oder richtiger andere, 
noch vollfommner zu überzeugen, wählte ich ein Bley: 
amalgam, weldyed in warmem Waſſer ſich geichmolzen 
erhielt. Das Wafler mit dem Amalgam ließ ich in der 
electrifchen Kette nach und nach) erfalten, wodurch) das 
Amalgam auf der Seite, welche Oxygen gab früher 
erflarrte, als auf der Seite welche Hydrogen gab. 








ı0) Man vergleiche mit diefen Bemerkungen Herrn Rit 
ter’s oben befindliche. j “. u 


Kr 
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R it ter’3 Entdecung wirb alſ o hiedurc * weit mehr befläts 
tigt. Auch flimmt diefed Phänpmen mit zwey andern. Entdefs 
Fungen deſſelben Phyſikers vollfommen überein. Er fand 


naͤhmlich, daß bey den Funfenverfuchen die Metallblätt- 


” 
. 


31 


HER — 
— — ⸗ 


— — 2— 
— 


— — — 


Ta 


— — — 


SEE ERFREUT RT 
N GE — y7 — ie 


hen auf ber Dfhgenfeiteverbrannten, Inuf der Hydrogen⸗ 
feite aber ſchmolzen. Und bey feinen phufiologifch = galva- 


niſchen Verſuchen „fand .er, daß der, Hydrogenpol ein Wärz 


megefühl erwedt der Oxygenpol aber nicht, ſondern oft 


ein entgegengeſetztes Gefühl hervorbringt. 


nom ., —* Eye 
x Be 4 J A 


* * 7 TE T 
is I f 
* ud ® f 
3 w RiT 
e mod — 
—“ iu er v. — — 





- * & I 
j 3 * 
4 
5 ” 4 Pi — 
7 . RT 
’ 4* a, . 
ei ” 4 bee —— 
* # — — 
—— 2 Bi yAFRE > / 
br 
3 ‚ 
F ⸗ TEE EEE — 
£ 
BR, 
>» 
# — 
„bet 
7 * En 
wi 7 — 
— —— — — — 4 — — —* 
— m Te an “ — W —— 


Neue $ 


a 0 Ma a ER 


Sourmal 


— 


——— 


©. 3. Buholy bon Crelt Hermbſtaͤdt, 
Klaproth, J.B. Richter, UN. Scherer, 
3,3. Trommsdorff, 8. Bren | 


x 


Drietfer Band. 


Seh 8 tt e%8 ee Ba NE > 


Hit dem Haupttitel zum 3. B., Joh. Manom’s Bildniffe, zmen 
illuminirten und einer (ange Kupferzafel, und den No 
—— zum 3. Bande. 


IN III III nn 


‚Berlin, 1804 
Bei Heintrid rd tim. 





= 
’ 19. 


zoll. — der Bergſeife von u 
C.F. Budhols.- At — 


Bemerkungen über die Wir sähe » 
" Säuren, Salje u. f. w., | 


uhren * 0 rt » 


Rt % ‚eR u — ——— “ 


| DE} mzuarꝰ — 
— RT. ER BE TE 


0 erban: Von Poiret. 







Er OLE —— 


ah. ET 


u BR —J 


















Beytraͤge zur cemiſchen gennerig br 
narförpen. We ES ZN 


h unterſu ung be 
* er * 


Von H. Einbof.. 4 —F 


Anhang su dieſer u. 
ueber die Anwendung des Files za 


Unterfuchungen eines BEN. "Steigen * s 


sL 
auf Fluffpathfäure. Vom —— or 
Sormtaptoth. er an DE 
a2, Ehemifch » dfonsmifche — — 
die Seide. Von J. A. Giobert. 
X ae Pre 8 > 
23. - Ueber die Wirkung der Kohle auf das Eiſen⸗ 


orvyd und auf das Eiſen. Bon A. B. z ie 






Verſuche über Die Ab ſorbtion der 
durch Bu er et 58 


ur? 
4 


K “ = 
* 
2 


Eh 

Be m 
[ 

| 


— 
A Eorrefpandenn Sit 


Mittel dei. void, Hl Kupfer die ‚gar IR da 
—— Eu 2.880 


Ueber die Bereitung des. RE Natrum 
— „dem ſchwefelſauren OO“ * 


er BEE Er oben i 
— S566 Br 11 Ale eigenthuͤmliches ſtatt eigentliches. ä 





REN, ie 
tur; Notizen s 692,708 







* REES SE 


Eorrefpondeng. 
Schreiben des Herrn J. W. Ritter in Jena 

über galvanifch schemifche Gegenfände. s + 692:699 
Litteratur. - 4 
Anfangsgründeder Phyſik. Von J. B. Hauy. 
Aus dem Franzoͤſiſchen ü * von Dr. 0 Fe 
©. Weiß. 1.8, A Bay 4 9 ‚699 » 701 


ROHR un nn * * 
er die Gabrikatisn des Binden J 73 
— Zoͤbereiner ——— 7a 704 


Korn und die hi eu! u geben. 


„ Yogı 705 


P —38 









Rei J —— J—— 


v Mi Dr Is * % - J 
Fr \ re 
v — 9 — + Mi 
SP tn. € 
« _ 
8 r PB} 4 FR “r ® 


2 00m ten, Topdreffing: flatt u 


n. Epemplaren dieſes Hefte. 
ſtatt IE Tan 





J 


* au Bau San dd + ‚ee 
Ed AT Fr ME FE EEIEED HR 
— A 
RN Ar N £ „ 
j 1 ne Ian ade rear at 74 
KR —— Br, Br. 
A Ni e ® ı O4 h u, ji Mr - „i „Digg . ; ’ 34 Gr N Ö 9 4 Z —8 
—1* —5 | 
’ A —J 
“247902 uno 2dTd, ar Yad ı rbuiyaze AR 
i u ee, wa # k | > 
7 u ’ > * 4 * .. % 
E Y i ww 2 — 45 .. 2 un 2 Bruc * ar — 
“. he fi 4 . 4 


2 


Fi 4 A ar a 


m Kr 


er) 


COLL BEN 4 
Ir EIS Peee 


* 
— au . 
„Je 


= 





aIIgemeinedä 








Journal | 

ber | 

geb em ie 
Zmwenten JZahrganges 
Schötes Heft j 

WE | 

J 

Dritten Bandes fehstesgefe) 
! 

J 


— — ⏑ü — — 


Neues Allg. Fourn.d. Chem. 3. B.6. H. Pp 





Digitized by Google 





1. Abhandlungen. 
| 19. 
Beytraͤge zur chemifchen Kenntniß 
der Mineralförper, 





1. 


Chemifhe Unterfuchung des Topafes 
Dom DObermedicinalrathb Klaproth, 
— — — — 

Unter mehreren Beyſpielen von vorgefallenen Nahmenver- 
wechfelungen bey Gegenftänden aus dem Steinreiche, giebt 
ein folched vorzüglich der Topas. Es ift nähmlich er- 
wiefen, daß unfer heutige Topas nicht der XTopas älterer 
Schriftfteller, fondern deren Chryfolit ift, und daß umge 
fehrt unfer Chryfolit oder der Peridot der Topas der 
Alten war. Diefe Verwechfelung ift um fo weniger zu 
erflären, da die von der goldgelben Farbe entnommene 
Benennung EChryfolit oder Goldftein, die befonderd den 
orientalifchen Topas, als welchen die Alten nur allein 
Fannten, fo gut bezeichnet, dem Piftaciengrün unſers Chry⸗ 
folitö wenig angemeffen ift, Dieſer wechfelfeitige Umtauſch 
Pp 2 
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der Nahmen ift indeffen nun einmahl gefchehen, und durch 
Aufnahme in die Mineralfyfteme gleichfam beftättigt worden, 


Der Zopad gehört zu denjenigen Steinfryftallifationen, 
deren Beftimmung nach Auffern Kennzeichen wenig Schwie: 
rigfeit mit fich führt, und er ift daher von anderweitigen 
Steinarten, die wohl im gemeinen Leben ebenfalls Zopafe 
genannt zu werben pflegen, aldö: gelber und nelfenbrauner 
Bergkryſtall, gelber Flußſpath u, f. w., leicht zu unter: 
ſcheiden; dagegen aber find die Angaben feiner chemifchen 
Beftandtheile und deren Mifchungsverhältniffe noch einiger 
Berichtigung fähig. 

Außer feinen in den mineralogifchen Lehrbüchern auf: 
geführten äußern Kennzeichen, wohin vorzüglich die Lan- 
genftreifung der Seitenflächen, und der vollfommen gerad: 
blättrige Querbruch gehören, zeichnet der Topas ſich aud) 
noch durch fein Verhalten im Feuer, vor. allen uͤbrigen 
feften Steinarten aus. Wird er nähmlid) einer anhalten: 
den Weißgluͤhhitze ausgeſetzt, fo geht er feines erften Auſe— 
hend gänzlicy verluftig, er erfcheint mürbe. gebrannt, matt: 
weiß, undurchfichtig, mit erdigem und nach der Länge- fein- 
ftreifigem Bruche, und meiltens mit abgefprungenen fehr 
duͤnnen Schiefern, welche Veränderung des Außern Zuftan: 
des zugleich mit einem beträchtlichen, bey edlen Steinen 
ganz ungewöhnlichen, Gemwichtöverlufte verknüpft if. Don 
‚ biefem merfwürdigen Verhalten des Topafes im Feuer habe 
ich fchon vor mehreren Jahren Nachricht gegeben’). Bey 





ı) Verfuche über das Verhalten verfchiedener Stein , und 
Erdarten im Feuer des Porcellainofens, den in Bepträgen zur 
cherifchen Kenntnig der Mineralkörper. 1. Band 1795 S. 32. 
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meinen damals augezeigten Verſuchen betrug der Verluſt 
am Gewichte, welchen ſowohl der ſaͤchſiſche als der braſi⸗ 
lianiſche Topas erlitt im Durchſchnitt 0,20, Bey nachher 
wiederholten Verſuchen betrug er nach Umftänden, bald 
noch etwas mehr, bald weniger; doch fand ich ihn nie 
unter 0,15. en —F | 

Die Veranderung im. Aeußern, welche der Topas 
durchs Brennen erleidet, ift bereits von Pott?) richtig 
beobachtet worden, indem er fagt, das ftarkfte Feuer fey 
nicht vermögend, ihn zum Fluß zu bringen; jedoch werde 
‚feine Confiftenz beträchtlich verändert, denn im ſtarken und 
„lange anhaltenden Zeuer verliere er Durchfichtigkeit und 
Glanz gaͤnzlich, er werde mildyfarbig, der Zufammenhang 
feiner Theile werde zerſtdrt, er blaͤttere ſich, werde zerreib⸗ 
lich, und erhalte dadurch das Anſehen des gebrannten 
Fraueneiſes. Den dabey zugleich Statt findenden betraͤcht⸗ 
lichen Gewichtsverluſt ſcheint aber Pott, nicht bemerkt zu 
haben, da er deſſen nicht erwaͤhnt. 

Angefeuert durch den Wunſch, die Urſach dieſes Ver⸗ 
luſtes aufzufinden, und den im Feuer flüchtigen Beſtand— 
theil kennen zu lernen, babe ich mehrere Werfuche ange: 
ftellt, deren Refultate meine Vermuthung, daß biefer 
Stoff in Flußfpathfäure beftehe; völlig beftättigten. 

Zu diefer VBermuthung wurde ich um fo mehr dadurch 
veranlaßt, daß ſchon Marggraf?) bey feiner Bearbei— 


— 








2) Experiences pyrotechniques sur le Töpaze de Saxe par 
M. Pott in Histoire de l’Academie de Sciences. A. .1747. 
Pag. 46. F 

3) Recherches chymiques sur ls Topaze de Saxe par M, 
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tung bed fächfifchen Topaſes einer Erfcheinung erwähnt, 
welche auf die Gegenwart biefer, von Marggraf nod 
nicht gefannten, fondern erft 10 Jahr fpäter entdeckten 
Säure deutet. Er bemerkte nähmlicy bey einem Werfuche, 
da er feingeriebenen Topas mit Schwefelfäure lin einer 
Retorte übergoß und diefe darüber abzog, daß fich bey 
verftärftem Feuer, im Halfe der Retorte ein Sublimat an: 
fetste, der nachher wieder verfchwand, indem er durch die 
Dämpfe herübergerifien wurde; und die Flüffigfeit im 
Recipienten trübte. 

Als das Reſultat feiner, zur Zergliederung deö füchfts 
fhen Topaſes angeftellten Verſuche giebt Marggraf 
vornaͤhmlich Thon- und Kalferde als deſſen Beftandtheile an. 


Beſtimmter lautet dagegen die Angabe, welche Tor: 
bern Bergmann *) mitgetheilt hat, nach welcher huns 
bert Theile des fächfifchen Topaſes beftehen follen in: 

Kieſelerd ⸗⸗úï— — 39 


Thonerd ⸗ — — — 46 
Kalkerd —⸗ — — — 8 
Eiſen — — — — 6 

99 


Wiegleb °) im feiner Unterſuchung des ſaͤchſiſchen 
Topaſes giebt dagegen die Beſtandtheile in einer Unze der: 
felben folgendermaßen an: 





Marggraf in Nouveaux Memoires de l’Academie des Sciences, 
A. 1776. Pag. 73. 


4) Opcus. phys, et chem. Vol, II. Upsal 1780. Pag. 96. 
5) v. Erell, chemilche Annalen. 1. Bd. 1786, 
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Kiefelerde — — — 251 
Thonerde — nme 214 
Kalkerde — — — 12 
* — — — — 
4783 785 Gran. 


Die ifngfte Analyſe des ſachſi ſchen Topaſes iſt die⸗ 
jenige, welche Herr Vauquelin 6) angeſtellt, und be⸗ 
kannt gemacht hat. Nach ſolcher beficht der weiße fächfi- 
fche Zopas im Hundert aus: 
Kieſelerdde -— — - er 
rare — — — — 68 
99 
An einer" Analyfe des braſilianiſchen Topaſes hat es 
bis jetzt noch gemangelt ")."- Der fibiriſche Topas hingegen 
iſt von Herrn Lowitz ®) zergliedert worden, und betragen 
die von ihm angegebenen Beſtandtheile im Hundert 
“Kiefelerder — et 46,15 
Thonere — — — 4615 





Eiſenoxyd eine Spur. — 
en: en 93 
Verluſt 7 
100 





.6) Journal des mines No, 24. Feuctidor en IV. Pag. 1. 

2 Zwar iſt in Delamötherie "Theorie de la terre Tom. II. 
1797, P. 239 eine, -angeblich von mie herrührende, Analyſe des 
brafilianifchen- Topafes enthalten, nach welcher er beſtehen fol, 
‚aus: Thonerde.71,50; Kiefelerde 18; Kalferde 6; Eifenoryd 1,50, 
Allein dieſes if nicht das erſte Beyſpiel einer, von. franzöfifchen 


20€ reit's hemiſche Annalen. 1801. 4. Bd. ©. 368. 
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Sch wende mich nunmehr zu den Verfüchen, welche 
ich felbft zur Erforfchung der Beftandtheile des fächfifchen 
und des brafilianifchen Topaſes unternommen habe. 


A. Säihfifher Topas. 


Der zu den nachftehenden Verfuchen angewendete To: 
pad vom Schnedenftein bey Auerbach im Voigtlande, be⸗ 
ſtand in ausgeſuchten reinen, blaß weingelben Kryſtallen, 
deren eigenthuͤmliches Gewicht — 3,545 iſt. 


1. Hundert Theile derſelben gröblich zerkleinert, wur⸗ 
den in einer kleinen beſchlagenen glaͤſernen Retorte, mit 
angefuͤgtem Queckſilberapparat, bis zum anfangenden 
Schmelzen der Retorte geglühet, Es gieng blos bie at⸗ 
mofphärifche Luft der Gefäße Aber, ohne: daß fich etwas 
bemerkbares verfluͤchtigte. Der Topas hatte weiter keine 
Veraͤnderung erlitten, auch am Gewichte. ‚nur ein. unbebeus 
tendes verloren, 


— — 


Derſelbe Topas wurde hierauf in einem Decktiegel in 
die Eſſe geſtellt, und mittelſt eines ſtatkeli Geblaͤſes eine 
Stunde lang im Weißgluͤhen erhalten. Der Topas kam 
weiß und muͤrbe gebraunt aus dem Feuer zuruͤck, und es 
betrug nun der Verluſt am Gewicht 22 pCt. 





Schriftſtellern begangenen Verwechfelung meiner. Analyfen; indem 
jene Beſtandtheile dem Chryſoberyll oder Cymophan angehoͤren; 
nur nehme ich ungern waht, daß dieſer Irtthum in einem, fo 
eben erſt erſchienenen deutſchen Werke: Kiafftfication der. 
„miteralogifh einfachen Soffitien wach ihren Be 
ſandtheilen, von — Leipiig 18057 aufgenommen 
worden. - Le > U Y. 
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2. 300 Gran feingeriebener Topas wurden mit einer 
Mifchung aus einer Unze Schwefelfäure und zwey Unzen 
Waſſer in einer Retorte übergoffen, und bis zur Trockne 
deftillirt. Gegen dad Ende riß die leiste Portion Feuchtig- 
Feit etwas mit fich in die Höhe, welches ſich im Halſe der 
Retorte als ein duͤnner Anflug anſetzte. Nach beendigter 
Deftillation fand fi) das Innere des Netortenhalfes auf 
ähnliche Art corrodirt, wie folches bey Deftillation der 
Flußſpathſaͤure der Fall iſt. 


3. 200 Gran feingeriebener Topas wurden in eine 
Unze Salpeter, welcher im Platintiegel im Fluß gebracht 
worden, getragen. Cine befondere Erfcheinung..hatte das 
bey nicht Statt: die Mifchung floß ruhig, bis -fie endlich 
zur feften Confiftenz geranm. Die alkaliſche Maſſe wurde 
in Waſſer aufgeweicht, mit Salpeterfäure neutralifirt, und 
die Far filtrirte Fluͤſſi gkeir mit Kalfıvaffer vermifcht. Es 
fiel ein weiffer Niederfchlag, welcher fi 43 als —— 
Kalkerde verhielt. 


4. 100 Theile feingeriebener Topas wurden mit 
400 Theilen ſalpeterſaurem Baryt vermiſcht und im Pla⸗ 
tintiegel geſchmolzen. Die gegluͤhete Maſſe wurde zerrie⸗ 
ben, mit reichlichem Waſſer uͤbergoſſen, und mit Schwes 
felſaͤure bis zur Hervorſtechung der letztern verſetzt, alsdann 
mit Ammonium überfättigt und filtrirt. Die klare Fluͤſſig⸗ 
feit wurde zum trocknen Salze abgeraucht. Durchs Gluͤ⸗ 
hen verfluͤchtigte ſich dieſes gaͤnzlich, ohne ein —— 
| diges Neutralſalz zu hinterlaſſen. 


5. 2) 200 Gran im Stahlmorſer groͤblich hepilberter 
Topas wurden im Feuerſteinmoͤrſer mit. Waſſer feingerieben; : 
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an bem in der Wärme wieder getrocneten Pulver fand 
fih eine Gemwichtözunahme von 4 Gran. Es wurde mit 
3 Unzen Aetzlauge, die aus gleichen Theilen Kali und 
Waſſer beftand, im Silbertiegel Üübergoffen, eingedickt, nnd 
die trodne Maffe eine Stunde lang in mäßigem Gluͤhen 
erhalten. Die graumweiffe Maffe wurde hierauf mit Waf- 
fer aufgeweicht und mit Salzſaͤure uͤberſetzt, wobey fich 
alles zur Haren ſtrohgelben Fluͤſſigkeit auflöftee Diefe Auf: 
löfung zum trocdnen Salze abgedampft, mit Waffer. wie: 
der aufgeweicht und filtrirt ließ Kiefelerde zuruͤck, welche, 
nachdem fie zuerft mit falzgefäuertem und nachher mit 
reinem. Maffer ausgelaugt, getrod'net, und fcharf geglüs 
het worben, noch heiß gewogen, 47 Gran betrug. Nach 
Abzug der. aus der fieinernen Reibeſchale hinzugefretenen 
4 Gran reducirte ſich der wahre Gehalt an Kiefelerde in 
100 Gran.ded Topaſes auf 35 Gran, 

b) Die falzfaure Flüffigfeit wurde Fochend mit kohlen⸗ 
ſaurem Kali gefaͤllt. Der wohl ausgeſuͤßte Niederſchlag 
wog getrocknet 218 Gran. 

<) Bon dieſem Niederſchlage wurden 109 Gran, als 
. bie, Hälfte deffelben, wieder in Salzſaͤure aufgelöft, und die 
‚Aufldfung. mit kleeſaurem Kali geprüft, wovon aber Feine 
Trübyng erfolgte. Sie wurde hierauf mit Atzender Kalis 
lauge gefällt, damit uͤberſetzt und gefocht, wobey fich alles, 
big auf einige Faum bemerfbare Sloden Eiſenoxyd, wieder 
auflöfte, : Die alkaliſche Fluͤſſigkeit wurde mit Salzſaͤure 
wieder aberſaͤttigt und mit kohlenſaurem Kali gefaͤllt. Der 
erhaltene Niederſchlag in Schwefelfäure aufgelöft, mit effig- 
faurem Kali verſetzt und Erpftalfifirt, gab lautern Alaun. 
d) Die zweyte Haͤlfte des Niederfchlages von: b) wınde 
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mit deftillirtem Effig übergoffen und digerirt, Nachdem 
die Säure mit Fohlenfaurem Ammonium wieder neutralifirt 
worden, wurde der Niederichlag aufs Filtrum gefammelt, 
ausgefüßt, getrodnet und geglühe, Er wog 59 Gran 
und beftättigte fich ald reine Thonerde. 


e) Die in b) von der Fällung des Niederfchlagd ruͤck⸗ 
ftandige Flüffigkeit, wurde durch Abdampfen in bie Enge 
gebracht, das dann vorwaltende Kali mit Salzſaͤure neu: 
tralifirt und mit einer reichlichen Menge klarem Kalkıvaffer 
verſetzt, wovon ein flodiger Niederfchlag erfolgte. Diefer 
Niederfchlag erwies fich in der Prüfung als flußfpathfaure 
Kalkerde. Mit concentrirter Schwefelfäure angerührt, entband 
ſich daraus fogleich flußſpathſaures Gas in meißlichen 
ſtechenden Daͤmpfen, wodurch radirte Stellen einer mit 
Wachs uͤberzogenen Glastafel, womit dad Gefäß bedeckt 
worden, fiarf geäßt wurden, 


Durch diefe und die vorgedachten Erfahrungen ift nun 
dad Dafeyn der Flußfpathfäure im Topas hinreichend er: 
. wiefen,- und ed fehlt nur noch an einer genauen Ausmitte— 
lung ded quantitativen DVerhältniffes derfelben. In Ruͤck— 
fiht der Genauigkeit, mit welcher ich diefe Analyſe zu 
vollbringen gefucht, glaube ich, den gewöhnlichen unders 
meidlichen Verluſt an der Summe. der erbigen Beſtand⸗ 
theile nur zu Eins vom Nundert ſchaͤtzen, und daher einfti: 
weilen die übrigen noch fehlenden 5 Theile für den Gehalt 
an Zlußfpathfäure annehmen zu dürfen, 


In diefer Vorausſetzung enthält-der * 
pas vom Schneckenſtein im KYunderts-  ' : -" 
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Kieſelerde a) ar en ei GE 

Thonerde d) — 59 
Slußfpathfäure ed) — — — 5 
Eiſenoxyd c) eine Spur 
Derluft I 
100 


- Don dem Dafeyn der von Marggraf, Bergmann 
und Wiegleb ald Mitbeftandtheil des Topafed aufge: 
‚führten Kalferde habe ich, fo wie Vauquelin und Lo— 


witz feine Spur gefunden. Insbeſondre ift die von Berg— 


mann zu 8 im Nundert angegebene Menge derfelben auf: 
fallend. Bauquelin vermuthet nicht ohne Grund, daß die 
Quelle dieſes Irrthums darin zu ſuchen ſeyn moͤgte, daß 
Bergmann, nachdem er die niedergeſchlagene Erde mit 
Eſſigſaͤure digerirt hatte, den von dieſer Saͤure aufgenommenen 
Antheil als Kalkerde angenommen hat. u 

Dagegen leidet /es Feinen Zweifel, dag Marggraf 
bey feiner Bearbeitung ded Topaſes wirklich Kalkerde er- 
halten habe, da fie fich ihm mit Schwefelfäure verbunden 
ald Selenit, dargeftellt hat. Woher hat nun aber dieſe 
- ihren Urſprung genommen, wenn fie nicht im Topaſe felbit 
enthalten geweſen if? Die Antwort hierauf ift leicht zu 
finden: fie rührt nähmlich lediglich aus dem gläfernen Mörfer 
her, deſſen fih Marg graf zum Feinreiben des Topaſes 
bedient‘ — 


B. Brafiltandfger: Topas. 


Der Topas aus Braſilien unterſcheidet ſich auſſer ei⸗ 
nigen Abweichungen in der aͤuſſern Geſtalt, vornaͤhmlich 


\ 
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auch durch feine gelbröthliche Farbe, welche uͤberdem noch 
bie Eigenſchaft beſitzt, durch Rothglühehige im Nofenroth 
verändert zu werden; in welchem Zuftande er oftmals bey 
den Steinfchneidern die Stelle des Spinelld oder Rubin 
Balais vertritt. In einer anhaltenden Weißglühhitie aber 


verliert er die Farbe ganzlich), und erleidet auch im übrie 


gen völlig diefelben Veränderungen, bey ähnlichem Ge: 
wichtöverluft, wie der ſaͤchſiche Topas. 

Dad eigenthiumliche Gewicht deffelben fand ich 3,540. 

1. Vierhundert Gran feingeriebener brafilianifcher To— 
pad wurden in einer Glasretorte mit 600 Gran concen- 
trirter Schwefeljäure eingelegt, und zur Trockne deſtillirt. 
Die übergehende Flüffigkeit fahe man das Innere ded Re— 
tortenhalfed nach der gewöhnlichen Art der Flußfpathfäure 
benagen. Die abfallenden Zropfen erjchienen weißlich 
trübe, uud trübten eben fo aud) das im Rezipienten vorge: 
fhlagene Waffer. Auf der Oberfläche des Maffers unter 
der Mündung bed Netortenhalfes bildete ſich nach und 
nad) eine Kiefelrinde, welche fo ftarf war, daß die nach: 
her deftillirende Flüffigkeit in einzelnen größern und klei— 
nern Tropfen davon getragen wurde. Nach geendigter 
Arbeit fand fi) die innere Fläche des Retortengewoͤlbes 
und Halſes durchgehends rauh gefreffen. 


Die Flüffigfeit aus der Vorlage durchs Filtrum son 
der Kiefelrinde befreiet, und mit Fohlenfaurem Kali neutra— 
lifirt, gab den gewöhnlichen ſchmelzbaren, aus Flußſpath⸗ 
ſaͤure, Kieſelerde und Kali gebildeten Niederſchlag. 

Der Ruͤckſtand aus der Retorte wurde mit Waſſer 
ausgekocht. Die filtrirte Fluͤſſigkeit gab durchs Abdampfen 
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eine unfbrmliche, Trpftallinifche Salzmaſſe von ſchwefelſaurer 
Thonerde , welche nach hinzugefetem Kali zu regelmäßigen 
Alaun anfchoß. 

2. a) Zweyhundert Gran brafilianifcher Topas wurs 
den in der Reibſchale aus Feuerftein lAvigirt, und nahmen 
davon ſechs Gran auf, Das Steinpulver wurde im Sil- 
bertiegel mit drei Ungen Aetzlauge, welche zur Hälfte aus 
trocknem Kali beftand, eingedidt und geglüäht. Die. ges 
glühte Maffe, in Waffer erweicht und mit Salzſaͤure fatus 
rirt Idfete fich völlig Mar und faft ganz farbenlod auf, 
Nachdem die Auflofung abgedampft und die trockne Salz» 
maffe wiederum in Waſſer aufgelöfet worden, wurde bie 
fi) abgefonderte Kiefelerde aufs Filtrum gefammelt, aude 
gelaugt und nach dem Trocknen gegluͤhet. Sie wog 89 
Gran. 

b) Die von der Kiefelerde gefonderte falzfaure Fluͤſſig⸗ 
keit wurde mit kleeſaurem Kali verſetzt, welches aber die 
Klarheit derſelben nicht im Geringſten ſtoͤrete. Sie wurde 
hierauf kochend mit kohlenſaurem Kali gefaͤllt. Der wohl 
ausgeſuͤßte und getrocknete Niederſchlag wurde in zwey 
gleiche Theile getheilt. 

c) Die eine Hälfte derſelben wurde wieder in Salz: 
fäure aufgelöfet, mit aͤtzender Kalilauge gefällt und unter 
Hinzufegung der zur Wiederaufldfung des Niederfchlags er 
forderlichen mehrern Menge derfelben, digerirt. Es blieb 
Eifenoryd / zuruͤck, am Gewicht ein halber Gran. Die aus 
der Kalilauge wiederhergeftellte Erde gab mit ie 
ſaͤure und Kali behandelt Alaun, 

d) Die zweyte Hälfte des Niederfchlagd wurde mit 
beftillirtem Effig digerirt, und nachdem diefer durch kohlen⸗ 
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faured Ammonium wieder neutralifirt worden, auf's Zil: 
trum gefammelt, auögefüßt und nach dem Trocknen ges 
glüht. Sie wog 48 Gran. Nach Abzug des laut vorfte: 
henden Verſuchs, dabey befindlichen halben Grand Eifen- 
oxyd bleiben 475 Gran ald Gehalt an reiner Thonerde. | 
e) Die von dem Niederfchlage in b) übrige Flüffig- 
feit, nebft dem Ausſuͤßwaſſer wurde durch Abdampfen in 
die Enge gebracht, dad darin hervorftechende Kali durch 
Salpeterfäure neutralifirt und hierauf mit Kalfwaffer in 
der hinlänglichen Menge verſetzt. Der dadurd) gebildete 
Niederfchlag der flußipathfauren Kalferde, wog getrockuet 
29 Gran. Sie wurde m einem Platinſchaͤlchen mit‘ con: 
centrirter Schwefelfäure verſetzt; wobey ſich fogleich flußfpath: 
faured Gas entband, welches eine darüber gedeckte Glas: 
tafel ftarf aͤtzte. Der inhalt des Schälchens wurde hie: 
nächft auögeglüht, worauf der in fchwefeljauren Kalk um: 
geänderte Ruͤckſtand 35 Gran wog. In diefer Menge des 
geglühten fchwefelfauren Kalks, beträgt die Kalferde 15 
Gran. Die nach Abzug derfelben von jenen 29 Gran der 
flußfauren Kalferde bleibenden 14 Gran, nehme ich, bis 
dahin, daß wiederholte Erfahrungen ed noch näher berich- 
tigen, für ben quantitativen Gehalt der Zlußfpathfüure an 
und beftehet dieſem nach der brafilianifhe Topas im Hun⸗ 
dert aus: . 
Kiefelerde a) —- —— 44,50 
Thonerde d) — — — 4750 
Eiſenoxyd ce) — — — 0,50 


Slußfpathfäure e) — — L 
Berluft 0,50 


100 
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Die im Topaſe ald wefentlicher Mitbeftandtheil aufge: 
fundene Flußſpatſaͤure ift nun derjenige Stoff, deffen in 
anhaltender Weißglühhige Statt findende Entweichung jenen 
beträchtlihen Gewichtöverluft und miürbe gebrannten Zu: 
fiand des Ruͤckſtandes verurfacht. Der Verluft am Ge 
wichte beftehet jedoch nicht in der Flußfpathfäure allein, fon: 
dern er rührt zum größern Theile auch von der zugleich 
mit verflüchtigten erdigen Subftanz des Steins felbft her, 
Nach den Graden und der Dauer des Feuers ift auch der 
Erfolg verfchieden; wobey noch der Umftand eine Erwaͤh⸗ 
nung verdient, daß ſich gewöhnlich an dem im Kohlentie- 
gel eingefchloffenen Topas ein ftärkerer Verluft, ald an dem 
im Thontiegel fand. So verlor der fächfifche Topas bey 
viermahligen Verfuchen im Thontiegel: a) 0,15; b) 0,175 
c) 0,185; d) 0,20; und im Kohlentiegel 2) 0,20; b) 0,22; 
c) 0,26; d) 0,30. 

Ein ähnliches Verhalten habe ich bey Verſuchenen mit 
dem Sibiriſchen Topas von Adont⸗ Schelon bey Nertſchinck, 
deſſen eigentliches Gewicht — 3, iſt gefunden. Bey gleis. 
chem Feuer verlor derſelbe im Thontiegel 0,17; 5 im Koh⸗ 
lentiegel hingegen 0,26. 

Endlich unterwarf ich noch einen gefchnittenen orien- 
talifchen Topas von goldgelber Farbe, von welchem eö zwei: 
felhaft fchien, ob ed ein wirklicher Topas und nicht etwa 
ein Hyacinth oder Spinell fey, im Kohlentiegel eingefchlof: 
fen, der Feuerprobe. Er Fam weiß gebrannt, undurchfic)- 
tig, inwendig matt, Auferlich porcellainartig glafirt, ohne 
zerkluͤftet zu feyn, und mit dem Gewichtöverluft von 0,22, 
aus dem Feuer zurüd, 

mm — 
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1. 
Analyſe der DBergfeife (argilla saponiformis Wer« 
neri), von Artern in Thüringen. 


Bon Chriffian Friedrich Buchblz. 


. — 


Daß die Analyſe dieſes Foſſils nicht ſchon laͤngſt veran⸗ 
ſtaltet worden iſt, daran iſt wohl deſſen zu große Selten⸗ 
heit Schuld. Bekanntlich kam es bis jetzt zu Olkuzk in 
Polen und in Cornwallis in England und zwar ſeiten vor. 
Gluͤcklicherweiſe wurde ed aber auch von meinem Freunde 
Haberle bey Artern gefunden; wenigftens erhielt ich fol- 
ches von ihm, der 28 an Drt und Stelle felbft fammelte, 
in hinreichender Menge, um gegenwärtige Analyfe veran- 
ftalten zu koͤnnen. Die Vergfeife von Artern hat völlig 
die Cigenfhaften, welhe Emmerling ?) Neuß *0) 
Eſtner *7), als diefem Foffile wefentlich zukommend, an= 
geben. Sch Fonnte es daher füglich einer Analyſe an 
Statt der von Olkuzk unterwerfen, und aus den dadurch 
erhaltenen Refultsten auch, wenigftend im Allgemeinen, auf 
die. innere Mifchung jener ſchließen. Zu der ganzen Anz 
terfuchung wurde jene Abänderung angewendet, welche auf 





9) Lehrbuch der Mineralogie, d. Emmerling, 1. Theile 
&. Band 1802 zweyte Auflage S. 3386 — 489 
16) Lehrbuch der Miteralögie, v. Neuß; 3. Theils 2. Band, 
1803 ©. 171 — 173. 
31) Verſuch einer Mineralogie, v. Eſtner, * Vande⸗ 
a, Abtheilung, 1797 ©. 773 — 776. 
Neues Allg. Journ, d. Chem. 3.8. 6. H. 9g 
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dem frifchen Bruche graulichfehwarz, ind Braͤunliche fich 
neigend, ausſah, weöhalb foldye von der anhängenden hell 
grauen und röthlichgrauen Maffe, in welche jie auf ver 
fchiedenen Seiten übergieng, forgfältig abgefondert wurde, 


A) Vorläufige Unterſuchung. 


Die Vergfeife wurde fein gepülvert, welches fehr Teich 
erfolgte, dad erhaltene bräunlichgrau ausjehende Pulver 
wurde nun mit Schwefelfäure, Salzſaͤure und Ealpeter: 
ſaͤure behandelt, allein durch Feine dieſer Säuren eine bedeu⸗ 
tende Einwirkung bemerkt; die concentrirte Schwefelfäure 
fhien bei anhaltendem Sieden etwas mehr Wirkung auf 
dieſes gepuͤlberte Foſſil hervorzubringen, wiewohl bey weis 
tem Feine vollftändige Aufſchließung deſſelben erfelgte. Diefe 
Säuren hatten fammtlidy etwas Eiſenoxyd und Thonerde 
auögezogen. Uebrigend erfolgte beym Nebergießen des Pul- 
vers mit den Säuren nicht das mindefte Aufbraufen und 
das von der Behandlung mit Salzfüure und Salpeterfäure 
. Rüdftändige blieb graulichſchwarz gefärbt. 


Dem mäßigen Gluͤhfeuer ausgeſetzt, verlor die Berg: 
feife felbft im ungepülverten Zuftande, wenn das Feuer 
anhaltend genug gewefen war, ihre ſchwarze Zurbe völlig 
und vertaufchte folcye mit einer röthlichgelben, Cie nahm 
bey dieſer Behandlung eine foldye Härte an, daß ſie das 
-Gtad fehr leicht rißte, 


Der Verluft der ſchwarzen Farbe durchs bloße Gluͤ⸗ 
hen des gepuͤlverten Foſſils, das ſchnelle Zuſammenſintern 
beym maͤßigen Erhitzen, verbunden mit dem Wechſel der 
Farbe ins Roͤthlichgelbe und der gemachten "Erfahrung, daß: 
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das Foſſil Eiſen enthalte, dieſes zuſammen konnte gewiß 
zu dem Schluſſe berechtigen, daß nicht, wie man etwa 
haͤtte vermuthen koͤnnen, der Kohlenſtoff die Urſache der 
ſchwarzen Farbe der. Bergſeife fen, ſondern das unvollfom- 
men orydirte Eifen, welcher Schluß auch dadurch, daß 
beym. Eintragen . ded. feingepülverten -Foffild in glühend 
fliegenden. Salpeter nicht eine Spur von Verpuffung fich 
zeigte, beträftiget wurde, 


Die außera — der Bergfeife mit den bey 
biefer vorläufigen. Unterfuchung. gefundenen Refultaten ließen 
vermuthen, daß folche wohl größten Theild ein Zuſammen⸗ 
geſetztes von Kiefelerde, Thonerde und unvollfommenem 
Eiſenoxyd ſeyn dürfte, welches denn auch durch die ‚eigent- 
liche Zergliederung beftättiget ‘wurde, Ä 


B) Eigentlidhe Zerlegung der Bergfeife 


a) Zweihundert Gran unſers gepuͤlverten Foſſils wur⸗ 
den mit ſoviel Kalilauge, daß dadurch 600 Gran trod: 
ned reines Kali mit ſolchem in Berührung gebracht wurde, 
‚im filbernen Ziegel gekocht, bis zur Trockne eingedickt, und 
hierauf eine halbe Etunde in ftartem Notbglühreuer erbals 
ten, wobey dad Gemenge zum breyartigen Fluß fan. Die 
hellgruͤn ausfehende, mit deftillirtem Waſſer aufgeweichte 
Maffe, wurde jet mit reiner Salzſaͤure im Ueberjchuß 
übergoffen, eine halbe Stunde damit gefodit und zur 
Trockne verdunſtet, hierauf wieder mit reinem deſtillirten 
Waſſer aufgeweicht; die dadurch ſich bildende gallertartige 
Maſſe wurde nochmals mit reiner Salzſaͤure eine halbe 
Stunde gefosht, mit deftillirrem Waller verdünnt, durch 

29 2 
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ein gewogenes Filtrum gegoffen, und ‚der Ruͤckſtand auf 
dem Filter aufs jorgfältigfte ausgefüßt und getrocknet. Es 
wurden hierdurch an, vorher eine halbe Stunde geglühter, 
Kiefelerde 84 Gran gewonnen, wozu noch zwey Gram kom⸗ 
men, um welche dad Gewicht ded wieder getrockneten Fils 
terd vermehrt war; fo daß 86 Gran der fammtliche Bes 
trag der in diefem Verſuch erhaltenen Kiefelerde ift. 


b) Die, Salzfiure im Ucberfchuß enthaltende, Fluͤſſig⸗ 
keit ſah citronengelb aus und ſchmeckte ſtark eiſenhaltig. 
Sie wurde nebſt ſaͤmmtlichen Ausſuͤßfluͤſſigkeiten durch reis 
ned Ammonium zerlegt, Der durch ein Filter abgeſon⸗ 
derte und wiederholt ausgeſuͤßte Niederfchlag ſahe roͤth⸗ 
lich, ind Bräunliche fchielend, aus, Er wurde noch Feucht 
in eine und eine halbe Unze reine Aetzlauge, welche die 
Hälfte Kali enthielt, gethan, und damit eine Vierteljtunde 
im Glasfolben gekocht. Dieſes Gemenge verdünnte ich 
jegt mit 12 Unzen beftillirtem Waſſer, fammelte das Un 
aufgelöfte auf einem genau gewogenen Filter, und laugte 
ſolches aufs genauefte mit deftillirtem Waſſer aus. Es 
blieb hierdurch ein Rüdjtand, welcher nach viertelftln: 
digem mäßigen Glühen 20 Gran wog und dunfel brauns 
roth ausſah; mit Del geglüht blieb ein dem Magnete fo'g: 
fames Eifenoryd von ftahlgrauer, metallifchglänzender Farbe, 
welche 174 Gran betrug, wozu noch ein Gran am $il: 
trum hängen gebliebened Eiſenoxyd, welches mit Del ge: 
glüht auf 3 Gran gerechnet werden Fann, kommt, fo daß 
diefed überhaupt die Menge von 18 Gran betrüge, 


c) Es war jest zu prüfen, ob das erhaltene Eifen: 
oryd vollig rein fey von andern Subftanzen. In diefer 
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Abſicht wurde ed mit drey Drachmen reiner Salzfäure zum 
Sieden gebracht, und um es flarl zu orydiren, wurden 
während dieſes zwey Dradmen reine Salpeterfäure von 
1,220 Cigenfchwere hinzugefügt, da$ Ganze zur Trodne 
abgedampft, in drey Unzen deſtillirtem Waſſer wieder auf⸗ 
geloͤſt und filtrirt. Nach genaueſter Ausſuͤßung des Fil— 
trums blieb auf demſelben ein Ruͤckſtand, welcher, genau 
geſammelt und gegluͤht, zwey Gran betrug und ſich wie 
Kieſelerde verhielt. — Die filtrirte eiſenhaltige Fluͤſſigkeit 
wurde nun aufs genaueſte mit Ammonium neutraliſirt und 
durch vollfommen gejättigted bernfteinfaureds Ammonium 
vollig zerlegt. Die vom bernfteinfauren Eiſen abfiltrirte 
Slüffigkeit wurde mit Fohlenfaurem Kali vermifcht: allein 
ed erfolgte eine nur fo geringe Trübung, daß der, ſolche 
verurfachende, graue Stoff nicht gefammelt werden Fonnte: 
woraus folglich die Abwefenheit des Braunfteinoryds in der 
DBergfeife hervorgeht und der. Gehalt an unvolllommenem 
Eifenoryde in der angewendeten Menge 16 Gran beträgt, 


d) Die alkalifchen Flüffigkeiten ded Verſuchs b, welche 
durchs Filtrum vom audgefihiedenen Eiſenoxyde waren ab- 
gefondert worden, wurden jetzt mit reiner Salzſaͤure neu: 
tralifirt und durch reined Ammonium zerlegt. Der bier: 
durch entftandene wohlausgefhßte : Niederfchlag wurde in 
einem fiharf getrodfneten und genau gewogenen Filter ges 
fammelt und getroduet, und eine Wiertelfiunde geglüht. 
Er betrug 50 Gran und verhielt: fich wie reine Thonerde. 
Das fcharfgetrocdnete und wohlausgefüßte Filtrum fand fid) 
um zwey ran am Gewichte vermehrt, fo wie auch das 
Filtrum vom Verſuch b, worin die eifenhaltige Thonerde 
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geſammelt worden, ein Uebergewicht von etwas mehr als 
einem Gran hatte, daher man, ohne bedeutend zu irren, fuͤr 
den ſaͤmmtlichen Gehalt an Thonerde in 200 Gran Berg⸗ 
feife, 53 Gran rechnen kann. 


e) Da durch die bisher erzählten Verſuche der Ge: 
halt der Thonerde, Kiefelerde und ded unvollfommnen Eis 
fenoryds dargerhan war, fo war nur noch zu prüfen, ob 
nicht die Fluͤſſigkeit des Verſuchs b, aus welcher durch 
Ammonium die Thonerde und dad Eiſenoxyd war ausge— 
fihieden worden, etwa Talferde oder Kalk enthalte In 
biejer Abficht wurde fie nebft dem Waſchwaſſer des eiſen— 
haltigen Thonerdenniederfchlags, bis auf acht Unzen vers 
dunſtet, hierauf mit einer Auflöfung des halbfohlenfaus 
ren Kali, welche davon drey Drachmen enthielt, verſetzt 
und dad Ganze anhaltend bis zur Zerlegung des ſalzſau— 
ren Ammoniums und Verſchwindung des entwicelten Am: 
moniumd gefocht: allein durch diefed Verfahren wurde nur 
eine fo geringe Menge Fohlenfaurer Kalk erhalten, daß folz 
cher kaum einem Gran reinen Kalf gleid) Fam. 


f) Da zu vermuthen war, daß die DBergfeife in fris 
ſchem graufchwarzen Zuftande eine gute Portion Waffer ent: 
halte, und da das quantitative Verhaͤltniß deffelben zu wife 
fen, zur Bollftändigfeit der Analyſe gehört, fo wurden 
200 Gran derfelben groͤblich zerftüct und eine halbe Stunde 
mäßig roth geglüht. Das vorher leicht zerreibliche Foſſil 
war jet fo hart, daß ed — wie fihon oben gemeldet — 
Glas rigte. Die graulichfchwarze Farbe war ins Ssfabell- 
gelbe umgeändert, und 41 Gran waren ald MWafferdampf 
verſchwunden. 
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NRefultate dDiefer Berfuhe 
Erfted Nefultat. Die Vergfeife ven Artern enthält: 


Kiefelerde — — _ 0.440 Verſuch a) und c) 
Thnre — — 0265 — d) 

. Mnvollfommenes Eifenoryd 008 — b)—c). 
Waſſer — — 0205 — 5)2 * 
Kalk — — 060005 — e) 

Verluſt — — 0,05 
| | | — 


Zweytes Reſultat. Der verſchieden gefaͤrbte Zuſtand 
deſſelben Bruchſtuͤcks, der Bergſeife iſt von dem verſchiede— 
nen Zuſtande der Oxydation des dabey befindlichen Eiſens 
herzuleiten; ſo daß man auf eine um ſo niedrigere Stufe 
der Oxydation deſſelben ſchließen —— je dunkler die Farbe 
der Bergſeife iſt. 


Drittes Reſultat. Die Bergſeife iſt, ihrem vorwalten⸗ 
den Beſtandtheile nach kuͤnftighin in die Kieſelordnung a“ 
verſetzen. 





13) Der Waſſergehalt tft vielleicht noch etwas groͤßer wegen 
der Differenz in dem Oxydationszuſtande des Eifenogyds im ge⸗ 
gluͤhten und ungegluͤhten Foſſil. 
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20. 

Demerfungen über die. Wirkung verfchiede: 
ner Säuren, Sale u. a w., auf die 
Vegetation, 

Bon I. Einhof, 
in Mögelin, bey Wriegen an der Ober, 


/ 


Die intereſſanten Humb oldt'ſchen Verſuche über die 
Wirkung der oxygenirten Salzſaͤure auf das Keimen der 
Samen, bewogen mich ſchon vor einigen Jahren, dieſe 
Verſuche, nebſt andern aͤhnlichen zu wiederholen. Ich halte 


ed nicht für unnuͤtz, den Erfolg derſelben bekannt zu | 


machen, indem er Theild zur Beftättigung der über diefen 
Gegenftand gemachten Erfahrungen, Theild aber auch zur 
Widerlegung einiger gefaßten Meynungen beytragen kann, 


Die orpgenirte Salzfäure habe ich beym Kei— 
men der Samen immer fehr wirffam gefunden, von ihr 
aber Feinen vrotheilhaften Einfluß auf das Wachsthum der 
fi) bereitd entwidelten Pflanzen bemerft, Sch fhwängerte 
deſtillirtes Maffer mit orygenirt s falzfaurem Dunft, und 
wandte Theild die völlig damit gefättigte Fluͤſſigkeit, Theils 
diefe mit dem doppelten und. einfachen Gewichte an Wafs 
fer verdünnt, an, Zu meinen Verfuchen brauchte ich Krefs 
fenfamen (Lepidinm sativum); ich fäete denfelben in 
Sand und Torf, welche mit Salzſaͤure angefeuchtet wurden; 
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zugleich wurde Kreſſenſamen auf mit bloßem Waſſer bes 
netzten Sand und Torf geſaͤet, um als Vergleichungsver— 
ſuch zu dienen. Alle Apparate wurden uͤbrigens denſelben 
Bedingungen ausgeſetzt. 


Die Samenkoͤrner, welche mit Salzſaͤure benetzt wur— 
den, keimten ungleich geſchwinder, als diejenigen, welche 
bloß Waſſer erhielten, Die Keime der erſtern kamen 8 — 
15 — 24 Stunden fruͤher zum Vorſchein, wie die der 
letztern, je nachdem ich die ſtarke, oder die mit Waſſer 
verduͤnnte Säure anwandte. Je ſtaͤrker die Säure war, 
und je oͤfter die Samenkoͤrner damit benetzt wurden, deſto 
ſchneller wurde der Keim hervorgetrieben. Auch bey ihrem 
erſten Wachsthum zeichneten ſie ſich dann vorzuͤglich aus; 
die Keime gelangten innerhalb 9 bis 12 Stunden zu einer 
Länge von 6 Linien, während welcher Zeit die mit der fehr 
verduͤnnten Säure benegten nur 3 Linien, und bie mit 
bloßem Waffer begofjenen eine halbe Linie hervorgetreten 
waren, 


Wenn die Keime der mit Salzfäure benetzten Samens 
forner die Länge von 6 Linien erhalten hatten, fo nahm 
ihr Wachsthum in dem Maße ab, wie ed vorher zugenomz 
men ‚hatte; die mit ftarfer Säure befeuchteten wurden 
dann fehr bald yon den mit verdünnter Säure Übergoffenen 
Keimen eingeholt, und die welche bloßes Waſſer befommen 
hatten, erhielten endlich vor allen andern den Vorfprung, 
zeichneten- fich auch nachher durch ein lebhafteres Grün, 
und durch eine freudigere Vegetation fehr merklich aus, 
Sch konnte die mit Salzfäure begoffenen Pflänzchen nie bie 
zur völligen Entwicdelung der Blätter bringen; fie behiel« 
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ten ein gelbes Fränfliched Anfehen, und ftarben endlich 
ganz ab; diefer Zeitpunft trat um fo früher ein, je ftärfer 
die angewandte Saͤure war, und je öfter die Samenförner 
damit begoffen wurden. Wurde denen, welche mit reinem 
Maffer gefeimt hatten, nach ihrem Hervorwachſen Salzs 
ſaͤure gereicht, fo erhielt ihre Vegetation einen Stoß und 
die Plänzchen wurden kraͤnklich. 


Sch uͤbergoß etwas Kreffenfamen mit nicht verbünnfer 
Salzſaͤure, an Gewicht etwa 4 Mahl fo viel wie das Ge- 
wicht des Samend, und eine gleiche Menge Samen mit 
Ddeftillirtem Waſſer. Innerhalb 6 Stunden waren aus 
jenem die Keime fchon bervorgetreten. Die Samenforner 
erhielten während diefer Zeit ein blafjes Anfehen und ed 
entwide'ten fich viel Luftblafen, welche ſich bey einer das 
mit angeftellten Unterfuhhung wie Fohlenfaures Gas zeigten, 
Ald ich die gefeimten Körner auf mit Waſſer benetzten 
Sand legte, war ihr ferneres Wachsthum nur ſehr kaͤrg— 
lih, und die jungen Pflanzen ftarben in einigen Tagen 
ab. Der mit Waſſer uͤbergoſſene Kreſſeuſamen keimte erſt 
in 30 Stunden; die Keime wuchſen aber nachher bey ihrer 
Auslegung auf feuchten Sand ſehr gut fort. 


Bey meinen Verſuchen mit oxygenirter Salzſaͤure habe 
ich gefunden, daß man bey ihrer Anwendung, als Befoͤr—⸗ 
derungsmittel ded Keimen, jehr vorfichtig feyn muß, wenn 
man nicht befürchten will, den zarten Keim im Mutter: 
fchoße zu tödten. Man muß das Samenforn ald ein Ie- 
bendes Mefen betrachten, deſſen Kräfte nur fo lange ru— 
hen, bis günftige Umftände fie in TIhätigfeit fegen. Wenn 
ein mäßiger Reiz hierzu unumgänglich nöthig ift, fo kann 
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doch auch ein zu fiarfer Neiz alle. Erregbarfeit auf eins 
mahl vernichten. Bey alten Samen ift dieſe Vorſicht um 
fo mehr zu beobachten, da durch die Lange der Zeit ſchon 
ein beträchtlicher Theil ihrer innern Energie verloren gegan— 
gen jeyn kann. 


Humboldt fchreibt auch den metalliihen Oxvden, 
nahmentlich dem ſchwarzen Braunjteinzund rothen 
Bleyoxvde eine Wirkung auf die Vegetation zu. Ich 
muß indeſſen geſtehen, daß ich bey wiederholten Verſuchen 
keine Wirkung davon geſehen habe. Ich habe in bloßer 
Mennige und in Braunſteinoyyd Kreſſenſamen gejtet, aber 
nie einen Unterſchied in Hinjicht des Keimens, den ich hätre 
ihrer chemifchen Wirkung zufchreiben können, in Vergleich 
mit anderm Kreſſenſamen, welches auf Sand gefüet, und. 
übrigens gleichen Umftänden ausgeſetzt war, bemerft. Zwar 
kamen bey der Mennige die Keime etwas fruͤber zum Vor⸗ 
ſchein; dies war aber bloß Folge des größern fpecififchen 
Gewichts derfelben. Vermoͤge dieſes ſenkte ſie ſich immer 
auf den Boden des Gefaͤßes, und hielt Feuchtigkeit uͤber 
ſich; die Samen lagen daher weit feuchter wie im Braun— 
ſtein und Sande. Bey einem andern Verſuche, wo ich 
Mennige und Braunſteinoxyd mit Gartenerde vermengte 
und Gerſte hineinſaͤete, fiel dieſer Unterſchied ganz weg, 
und beyde zeichneten ſich vor der in bloßer Gartenerde ge⸗ 
ſaͤeten Gerſte durch nichts aus. 


Die Meynung, daß der atmoſphaͤriſche Sauerſtoff zur 
Befruchtung des Bodens mit beytrage, verleitete Ingen—⸗ 
housz zu der Idee, die Schwefelfäure zur -Bedlne 
gung ‚der Ackerkrume anzuwenden, und er, fo wie Blumen: 
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bach u, a, m., wollen von ihrem Gebrauche Wirfung ger 
feben haben, Meine Verfuche die ich in Toͤpfen und auf 
Gartenbeeten mit der Schwefelfäure anftellte, haben mir 
wie einen Einfluß derfelben auf die Vegetation gezeigt. Ich 
ftellte jedes Mahl und zu gleicher Zeit unter denfelben Um— 
ftäanden vergleichende Verſuche an, um den Effekt ver 
Schwefelfäure deutlicher bemerken zu Fonnen, allein es zeigte 
fih in dem Keimen und Wachsthum der Pflanzen Fein 
Unterfchied. Daß der Sauerftoff der Atmoiphäre durch 
eine langfame Verbrennung, welche er bey der im Boden 
befindlichen Dammerde heroorbringt, die Fruchtbarkeit des 
Aderd ungemein vermehre, iſt wohl feinem Zweifel unter: 
worfen; daß aber die Schwefelfäure ihren Sauerftoff an 
den Boden abtreten koͤnne, läßt ſich, glaube ih, in Hin— 
fiht auf die Verwandtfchaftsverhaltniffe des Schwefels, 
und des Kohlen: und MWafferftoffs, unter diefen Umftänden 
nicht annehmen, und wenn die Schwefelfäure ſich als Duͤn⸗ 
gungsmittel wirkſam zeigte, fo geſchah dies wahrfcheinlich, 
indem fie ſich mit der im Boden befindlichen Kalkerde ver- 
einigte, und in Verbindung mit derfelben ald Gyps die 
Wirkung hervorbrachte, 


her ließ fich in diefer Hinficht etwas von der Sal: 
peterfäure erwarten, und ein Verfuch mit derfelben hat mir 
in der That gezeigt, daß man ihr mit Recht einen vor: 
theilhaften Einfluß auf dad Wachsthum der Pflanzen zu: 
fihreiben Tann, Ich benette in meinem botanifchen Gar- 
ten ein Feld, welches mit Luzerne (Medicago sativa) be: 
füet war, mit Salpeterfäure, die ich mit 8 Theilen Waffer 
verdünnt hatte, Ein Drittel des Feldes erhielt Feine Säure, 
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Sm erften Fahr zeigte fich Fein merflicher Unterfchied bey 
den Pflanzen, im zweyten war berfelbe aber fehr beträchts 
ih. Die Luzerne auf dem mit Salpeterfäure benetzten 
Theil des Feldes hatte ein dunklered Grün, und war bes 
trächtlich höher gewachfen, zeichnete fich ‚auch: durch dik— 
fere Stengel und färfere Beftaudung vor den Pflanzen auf 
dem nicht bedüngten‘ Theil des Feldes aus, ſo daß mar 
fehr deutlich die Grenze, bis wie weit mit Salpeterfäure 
gedüngt war, fehen konnte. Von einer Wiederholung dieſes 
Berfuches werde ich die heilfamen Wirkungen der Salpes 
terfäure bey der Vegetation erwarten. . Wenn wir von der— 
felben auch einem großen Gewinn für die Landwirthſchaft 
entgegen fehen dürfen, indem. man. wohl nie im Großen 
mit Salpeterfäure die Felder beduͤngen wird, fo Laffen fich 
doch daraus vielleicht einige nuͤtzliche Bemerkungen in — 
ſicht der Vegetation der Pflanzen ziehen. 

Von den Salzen hat man ſich, als —— 
teln immer fehr viel verſprochen, und ihnen einen beträgt: 
lihen Einfluß auf die Vegetation zugefchrieben, vermuth— 
lic) weil man in den Altern Erklärungen der Wirfung bes 
Düngerd neben den vlichten Theilen, die falzichten Theile 
oben angeftellt findet. Man fpricht und fchreibt von Dün- 
gefalzen, Düngeertracten u. fı w. Meinen "Bemerkungen 
zu Folge, die ich zu machen Gelegenheit hatte, muß ich 
indeffen an der Wirkung mehrerer Salze, die man zur 
Bedingung empfohlen hat, zweifeln, Entweder gehen die 
Salze ald Nahrungsmittel in die Pflanzen Über, oder fie 
haben einen heilfamen. Einfluß auf. die Erregbarfeit der 
Gewächfe, oder fie modificiren die im Boden befindlichen 
Nahrungsftoffe auf eine folhe Art, daB fie geichichter wer⸗ 
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den von "den. Pflanzen aufgenommen zu werden. Alles 
diefes laͤßt fich aber von vielen: Salzen nicht erwarten. 

Das Ichwefelfaure Eifen wirft nicht allein nicht 
vortheilbaft. auf die Vegetation, fondern ift derfelben viel: 
mehr nachtheilig. Man hat ed in einigen deonomifchen 
Zeitſchriften mit ‚Unrecht zur Düngung empfohlen. Zum 
Deweis feiner nachtbeiligen Wirfung kann folgendes dienen, 

I. Zu Meinerfen, im Fuͤrſtenthum Lüneburg, wandte 
man vor Finigen Jahren, einen dafelbft befindlichen Moder 
(Schlamm) zur Düngung an. Die nachtheilige Wirfung 
defielben zeigte fi) nicht allein fehon in demfelben Jahre, 
fondern hielt’ auch noch mehrere Jahre nachher an.‘ Ueberall 
wo dieſer Moder hingefommmen war, war die Vegetation 
zerftdrt,; und es zeigten ſich nur kuͤmmerliche Gewaͤchſe auf 
ſolchen ‚Stellen. Ich erhielt etwas von diefem Moder zur 
Unterfuchbung, und fand in demfelben mehrere Procente 
fhmefelfauren Eiſens. | 

2. Bey Heinde im-Nildesheimifchen fließt ein Heiner 
Bad), welcher aus den Narzgebirgen kommt. Diefer führt 
außer Sand und kleinen Granitſtuͤcken etwas Schwefelfie, 
Wenn er austritt, fo, find die Wieſen, über welche fich 
fein Waſſer 'ergießt, unfruchtbar. und. geben - wenig und 
ſchlechtes Heu. Man kann hier nichts anderm als dem 
Schwefelkieſe, der durch das Waſſer abgeſetzt wird, und 
und welcher ſich durch Verwitterung in ſchwefelſaures Ei— 
fen verwandelt, den uͤblen Einfluß der Ueberſchwemmung 
auf die Wieſen zuſchreiben *). 
22 ir ; s 
15,22 EB. giebtꝰ indeffen ,>'twie man weiter unten aus dem Ans 
hange ſehen wird, Faͤlle wo dieſe Schädlichkeit nicht. eincrier, 
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Das fchwefelfaure Eifen wirft wahrfcheinlich in. fos 
fern nachtheilig, ald ed, wenn es durch die Saugwargen 
der Wurzelfafern aufgenommen wird, eine Zufammenzichung 
der zuführenden Gefäße verurfacht. Vielleicht ift auch, feis 
ner -chemifchen Wirkung auf die Dammerde des Bodens, 
fein übler Effect auf die Vegetation zuzufchreiben. 


Daß der Gyps dad Wachsthum der Pflanzen fehr 
befdrdere, ift durch vielfache Berfuche und Erfahrungen, die 
in diefer Hinficht angeftellt und gemacht find, hinlänglich 
erwiefen. Man ift nur noch nicht über die Art, wie er 
wirft, völlig einig, und kennt auch noch alle die Umftande 
nicht, unter welchen er am vortheilhafteften anzuwenden 
ift. Oft that er fehr große Dienfte, die er im andern, 
ſcheinbar aͤhnlichen, Fällen ganz verſagte. So viel ſcheint 
gewiß zu ſeyn, daß er nicht bey allen Gewaͤchſen ſich in 
gleichem Maße wirkſam zeigt, und daß es insbeſondere 
die Diadelphiſten ſind, auf die er einen vorzüglich . heilz 
famen Einfluß äußert. Man hat ihm entweder der Acker⸗ 
krume beygemengt, oder ihn uͤber die bethauten Pflanzen 
geftreut, und von letzterer Methode djtere und fiärfere 
Mirfung gehabt, wie von der erftern. Alle Umftände, die 
fi) bey der Gypsduͤngung zeigen, fcheinen zu beiweifen, 
daß der Gyps hauptfächlich als Neitmittel auf die Pflans 
zen wirfe, daß er die Epaltöffnungen der Blätter und 
Saugwarzen der Wurzeln in größere Ihätigkeit feße, und 








fondern vielmehr -Vortheil, wo fich indeffen der Grund in Local 

verhältniffen auffinden läßt, die auch im mehrern Fällen Statt 

gefunden haben mögen, die aber leider bey Anpreifung dieſes Oder 

jenes Düngungsmitteld gewöhnlich auffer Acht gelaffen werden. 
' ® 
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das Einfaugungs: und Aushauchungdgefchäft der Gewaͤchſe 
befürdere. Das Brennen des Gypſes, vor feiner Anwen: 
dung als Düngung, hat wohl weiter Eeinen Zweck als bie 
Phlverung deffelben, die bey dem ungebrammten Gyps fei: 
ner Zähigfeit wegen, nicht wohl gefchehen kann, zu erleich: 
tern. Es ift fehr gut, wein man den gepülverten gebrann: 
ten Gyps, vor feiner Anwendung, dur) Ausſtellen an 
feuchte Luft, fein Kryſtallwaſſer wieder einfaugen laͤßt, weil 
er fonft auf den feuchten Blättern, über die er geftreut 
wird, einen Mörtel. bilden kann, welcher die Ausduͤnſtung 
und Einfaugung gänglich verhindert. 


VUeber den Einfluß des Koch ſalzes auf die Vegeta⸗ 
tion find die Meynungen fehr getheilt: wenn man hier dem⸗ 
felben eine gute Wirkung auf bie Pflanzen zufchreibt, (0 
will man dort nachtheilige Wirfungen davon gefehen haben, 
Daß das Kochſalz nicht gleichgültig bey der Megetation 
ſey, ift wohl Feinen Zweifel unterworfen, nur frägt es fich, 
wie es wirft? Die Römer beftreuten die Stelle, wo eine 
große Uebelthat begangen war mit Kochfalz, um fie une 
fruchtbar zu machen; in Egypten giebt 28 Gegenden, wo 
die Erbe ganz mit Kochſalz bedeckt ift, und welche durch: 
Aus unfruchtbar find; Rafn fand, daß Gerſte im mit 
Kochſalz gefihtwängerte Erde gefäet, nur langfam Feimte 
und kaͤrglich fottwuchs. 


Ein mit Kochſalz gemachter Verſuch ſchien mir zu 
Gunſten deſſelben zu entſcheiden. Es würde ein mit Graͤ⸗ 
fern bewachſenes Feld mit. Kochſalz uͤberſtreut, und obgleich 
der Unterſchied im Wachsthum, dert dieſes Feld von andern 
neben liegenden Feldern zeigte, nicht fehr auffallend war, 

| | fo 
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fo konnte man doch Die gute Wirkung ER aus 
demfelben erkennen, 

MWahrfcheinlich ommt bey der — des Koch⸗ 
ſalzes ſehr viel auf die Quantitaͤt an. Eine zu große 
Menge deſſelben wird ohne Zweifel der Vegetation rach« 
theilig ſeyn, fo wie ein gehöriged Maß diefelbe ‚befbrdern 
wird. Verfuche die ich im nächften Sommer hierhber ans 
zuftellen mir vorgenommen habe, ſollen mich mehr von 
dieſem Gegenſtand unterrichten. 


Den Salpeter ſieht man allgemein als der Vege⸗ 
— ſehr guͤnſtig an. Auch hat mir ein Verſuch gezeigt, 
daß er das Wachsthum der Pflanzen befoͤrdere. Ein mit 
Kreſſenſamen beſaͤeter, und mit. etwas Salpeter überftreus 
ter Blumentopf, zeichnete ſich durch ein ſchnelleres Wachs⸗ 
thum und freudigere Vegetation vor einem andern auf aͤhn— 
liche Art eingerichteten, der aber feinen Salpeter ‚erhalten 
hatte, aus. Was auch, noch für. die Fruchtbarkeit ‚der 
falpeterfauren Salze ſpricht, ift die Bemerkung, daß ich in 
einigen fehr gedeihlichen Bodenarten ‚deren Grundmifchung 
aud Thon mit etwas Kalk befiand, -falpeterfaure Kalferbe 
angetroffen habe, 

Dad Glauberfalz ft. — REN die 
Vegetation befoͤrdern. Meine damit .:angeftellten: Berfuche 
haben mich indeffen gar feine Wirfung davon fehen. laffen; 


Unter den metaltifchen Subſtanzen fchreibt man dem 
Arfenik noch eine die Vegetation befürdernde Kraft zu, 
Nah Dr. Klaunigs Bemerkung fol über Holland fehr 
viel Operment zur Düngung nach der Barbarcy gegangen 
ſeyn, auch ſoll nach ihm in der Nähe der Arfenifbereitung 

Neues Alg- Journ. d. Chem. 3. B. 6. | Nr — 
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dad Gras aufferordentlih Hoch ſtehen 2). Ich Habe von 
diefem das Gegentheil gefunden, Alle Gewächfe, welche 
ich in der Nähe folcher Gebäude antraf, im welchen arfe 
nifalifhe Erze gerdftet wurden, waren —— und 
kraͤnklich. 


Obgleich es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Electricität einen beträchtlichen Einfluß auf 
das Pflanzenreich äußere, fo hat man boch von den, mit 
der Eünftlich erregten Electricität gemachten Verfuchen Feine 
enticheidende Refultate erhalten Fonnen; man hat mehren: 
theild die Electrieität ohne allen Erfolg auf die Pflanzen 
angewandt. Auch meine mit der galvanifchen Säule bey 
einigen Gewächfen angeftellte Verfuche haben mid) dur) 
aus Feinen Effeft davon bemerken laffen. Sch beſaͤete zwey 
mit Waſſer angefeuchtete Torfſtuͤcke mit Kreffenfamen, fette 
das eine der Wirkung der galvanifchen Säule aus und ge- 
brauchte das andere ald Vergleihungdverfuh. Das Kei— 
men der Samenkörner geſchah völlig gleichfdrmig, auch war 
in Hinfiht des Wachsthums der jungen Pflanzen durch 
aus Fein Unterfchied zu bemerken, Die Mimosa sensitiva 
fegte ich 3 Wochen lang mit dem galvanifchen Apparat 
in Verbindung, fonnte aber nie eine‘ Veränderung der 
Pflanze wahrnehmen. Die daran befindlichen Blumen: 
knospen dfneten fich nicht früher, die Blätter wurden nicht 
reizbarer, legten fich zur gewöhnlichen zeit zum Schlaf nie: 
ber und erwachten nach) ihrer Gewohnheit, Die Fuchsia 
coccinea erlitt innerhalb 14 Tagen, da fie der Wirfung 





2) Acta acad. caes, nat. curios, 9. d, Jahre 1712 67, Pag. 153. 
Erell’s chemifches Archiv. Bd. 2. ©. 47. 
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der Säule auögefeßt war, Feine Veraͤnderung. Ihre Blur 
menknospen oͤfneten fich nicht fehneller, wie die einer an⸗ 
dern daneben ftehenden Pflanze, auch zeichnete fie fich in 
Hinſi cht ihres Wachsthums vor dieſer durch nichts aus. 


Ueber den Einfluß verſchiedener Gasarten auf das 
Keimen und Wachsthum der Vegetabilien habe ich meh⸗ 
rere Verſuche angeſtellt, allein ſo wiederſprechende Erſchei— 
nungen bemerkt, daß ich unmoͤglich ſichere Reſultate dar: 
aus ziehen kann. Ich theile deswegen hieruͤber nur fol⸗ 
gende Bemerkungen mit: | 


Son reinem Sau erftoffgas gefchah dad Keimen der 
Kreffenfamen,. den ich zu dieſen Verfuchen angeivendet, 
nicht früher, wie in reinem Stick gas. Erſteres war aus 
Braunſteindxyd entwickelt, und letzteres bereitete ich mir,. ins 
dem ich Lichte in atmofphärifcher Luft bis zum Verloͤſchen 
brennen ließ, die Luft dann mit Kalkwaffer. fchüttelte, und 
ſie darauf einige Tage. mit einer Auflöfung der kaliſchen 
Schwefelleber in Berührung ließ. Der Blattkeim durch⸗ 
brach die Äußere Hülle des Samend im Stickgas eben fo 
ſchnell, wie im Sauerftoffgas, allein das Wurzelfaferchen 
Fam in erfterm nie zum Vorfchein, auch gefchah: keineswe⸗ 
ged die gänzliche Entwicelung des Keimes; der Blattfeim 
befam die Größe von etwa dem 6. Theil einer“ Linie, blieb 
aber: dann. in Sinficht des Wachsthums immer ſtehen. 
Dagegen fchoffen im Sauerftoffgad dad Wurzelfaferchen 
und der Blattkeim, nachdem fie die äußere. Schale 
durchbrochen hatten,. fehnell hervor, und wuchſen bald zu 
einer anfehnlichen Größe. Die Luft im Recipienten führte, 
nachdem fie 24. Stunden mit den Samen und jungen 

Rr 2 
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Pflanzen in. Berährung geftanden Hatte, - immer: Kohlen- 
ſaͤure; weswegen ich fie alle 2. bi8 3 Tage. mit. neuem 
Sauerftoffgad verwechfelte. Das fchnelle Wachsthum ver 
jungen Pflanzen ‚dauerte indeflen nicht lange; der zu ftarfe 
Reiz ded Sauerftoffgad zerftörte ihre Erregbarkeit, fie fin- 
gen bald, nachdem ſich ihre beyden erfien Blätter völlig 
entwickelt und eine grüne Farbe angenommen hätten, an 
zu fränfeln und farben nad) 10 bis 12 Tagen ganz ab, 


Die Erfcheinung des Keimend der Samenkdrner in 
reiner Stidluft widerfpriht ganz den biöher gemachten 
Erfahrungen, nach welchem zum Keimen der Samen durch⸗ 
aus die Gegenwart bed Sauerfioffgad, vder einer andern 
Subftanz, die ihren Sauerftoff leicht fahren läßt, noth= 
wendig. if. Wenn ich aud) gern zugebe, daß zur völligen 
Enfwidlung ded Keims der Sauerftoff nothwendig ift, fo 
bin icy doch: durch jenen Verſuch und durch einige andere 
Bemerkungen zweifelhaft geworden, ob dad erſte Hervor⸗ 
sehen bed Keimd aus dem Mutterfchoße durchaus Sauer: 
fkoff bedarf. Ed muß nothwendig ein Neiz Statt finden, 
der die fohlafenden Kräfte ded jungen Keims erwedt; daß 
aber diefen Reiz nur allein der Sauerftoff hervorbringe, 
und daß er nicht auch durch. andere Materien herborges 
bracht werden könne, fehe ich noch nicht für erwiefen an. 
Nothwendig ift indeffen der Sauerftoff, dem Keimen . der 
Samen, indem er die Nahrungdftoffe mit welchem die 
Matur das junge ſchwache Pflänzchen umhüllet, auf eine 
vortheilhafte-Art vorbereitet, da. fie fonft nicht von dem 
Keime aufgenommen werben koͤnnen. Wenn daher durch 
irgend einen Reiz die Kraft bed Keims in Thaͤtigkeit 
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gefegt worden, wenn er ‘anfängt- fich feiner Hülle zu ent⸗ 
ledigen, fo muß der Sauerftoff. die Mnttermilch: durch feine 
ehemifche : Eimvirfung dem Pflaͤnzchen genießbar machen, 
wenn daffelbe bis fo weit fich entwideln fol er es — 
Nahrung ſelbſt ſuchen kann. 


In kohleuſaurem Gas, welches durch —E 
aus Kreide entwickelt war, fingen hur ein Paar Samen⸗ 
forner an, das Blattende ihres Keims etwas hervorzutrei⸗ 
ben, die uͤbrigen blieben ungekeimt. Auch bey jenen hoͤrte 
alle weitere Eutwiclung aufs, und ber Keim kam nie gaͤnz⸗ 
lich hervor. zer 


Das Baferfiofige, fo. tie ich e⸗ aus Cifenfeitfpänen 
eine auffaliende Wirkung air den Kreffenfamen, Er erbielt 
eine blaffe Farbe, und überzog fich endlich mit einem zähen 
flinfenden Schleim. Sch Eonnte bey. feinem Samenforne 
ein Keimen bemerken, vielmehr ‘fand: ich, daß einige Keime, 
durd): die Einwirkung der Luft, ihre Keimkraft 
eingebüßt hatten. - — 

Alle dieſe Verſuche ſtellte ich im —— und im eichte 
zu gleicher Zeit,an. Im Dunkeln bemerkte ich ein ſchnel⸗ 
lereö Keimen, wie. im Lichte, In dem Sauerſtoffgas fchof- 
fen die Pflanzen fehneller-hervor, ftarben aber auch ſchneller 
ab. Sie: hatte. ein blaſſes Anfehen, dahingegen die im 
Licht. gewachfenen: eine grüne Farbe beſaßen. . 
Ich ſchließe meine AbhandInng mit dem Iebhaften“ 
Wunſche, daß ed den Chemifern gefallen mögte, ihre Aufz, 








3) Es enthielt etwas Schwefel aufgelöft. 


618 20. Poiret:über die Anwendung 





merkſamkeit mehr. auf das lebende Pflanzenreich zu richten, 
Es bieten fich dem Beobachter fo oft ſich widerfprechende 
Erjcheinungen dar, die er zufammen zu reimen vergebens 
bemühet iſt, und welche nur durch Verſuche in ein gehdoͤri⸗ 
ged Licht geftellt werden koͤnnen. Es ift manches in der 
Pflanzenphyfiologie noch nicht fo ausgemacht wie eö fcheint, 
Die Lehre von der Refpiration der Pflanzen, überhaupt 
von den gegenfeitigen Wirkungen, .in welchen Pflanzen und 
die Atmofphäre fiehen, geftattet noch) viele Einwendungen 
und läßt manchen Zweifel übrig, Wenn wir emdlich die 
Ernährung der Pflanzen durch Luft und Boden betrachten, 
fo müffen wir geftehen, daß wir nur wenig Beftimmtes 
bavon wiſſen, und daß und dennoch die Kenntniß dieſes 
Gegenftandes‘ in ‚ mancher Kin H hochſt vortheilhaft ſeyn 
wuͤrde. 





„Anbang’zu der vorhergehenden Abhandlung. 

Ueber die Anwendung des kieſigen Torfs (tourbe 
pyriteuse) im Departement de lAisne beym 
Ackerbau. 


Von FE M. ee 
Vroſenbt der ati ei an ber — zu Aisne 4). 





Sm — de P’Aiöne und — — an⸗ 
dern kommt eine Art Torf vor, der ‚eben: fo ſchaͤtzbar fuͤr 


9 Aus dem Quatrieme Memoire sur la tourbe — du 
dẽpartement de l’Aisne; son emploi dans P’agriculture et les arts, 
Jeurnal de- — etc. Vendemiaire XII, T. LVII. P. 249-254. 

| — 6. 
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ben Aderbau als intereffant für bie ‚Gewerbe iſt. Seit 
vielen Jahrhunderten hatte er unbeachtet unter der ihn 
bedeckenden Erdſchichte gelegen, nur ſeit einem halben erſt 
fieng man an zur Befruchtung der Aecker Gebrauch davon 
zu machen. Die erſte Benutzung dazu geſchah zu Beaurain 
in der ehemaligen Picardie. Der erſtaunliche Erfolg davon 
belebte die weitere Anwendung: faft aufgegebene Landſtriche 
wurden dem Ackerbau wiedergeſchenkt, feit langer Zeit er— 
ſchoͤpfter Boden erholte ſich, mittelmaͤßige Felder ſah man 
ihren Ertrag verdreyfachen und vervierfachen, obgleich man 
Anfangs wegen der Anmwendungsart diefed Düngers, feiner 
ſchicklichen Menge und der Arten des Bodens, fuͤr die er 
fi) paßte im Ungewiffen tappte, Wegen. fo auffallender 
Erfolge, wurde: diefer Dünger nun überall aufgefucht , wo⸗ 
bey ſich zeigte, daß. die: Natur. ihn: fehr: reichlich. ausge: 
fpendet habe, und obgleich ſich von Zeit zu Zeit: Einige 
fanden, die ihm Boͤſes nachfagten, fo iſt feitdem fein Ge- 
brauch doch fo allgemein verbreitet, daß felbft die von dem 
Torfgruben fehr entfernten ——— die — 
nicht BIER a RT 


Die Anwendung diefes — Torfs als Ding 
ift die allgemeinfte und faft die einzige,: die man davon 
macht. Einige wenden ihn in feinem nathrlichen Zuftande 
an, ſo wie man ihn qus der Erde zieht; andere und zwar 
‚Die meiften ziehen die durch Verbrennen deffelben erhaltene 
Aſche vor. Beyde Methoden haben guten Erfolg; es Tann 
‚indeffen Fälle geben, wo bie eine der andern vorzuziehen if, 
was fich wird beurtheilen laffen, wenn man weiß, wie der 
lieſi ige Torfi in dieſen beyden Sällen | bie Pegetation beguͤnſtigt. 
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” Zuerft ift es ausgemacht, daß er, — die Aſche 
deſſelben, im hohem Grade die Eigenſchaft beſitzt, den 
Boden zu zertheilen und ihn lockerer zu machen. Aber 
eine andere Eigenſchaft, die noch weit ſchaͤtzbarer iſt, 
und worin er faſt mit friſcher Düngererde wetteifern Fan 
(ſtatt daß er jene mit mehreren andern Arten des Dirt, 
gers gemein hat), beſteht darin, daß er in dem VBoden 
zu welchem man ihn mengt, eine innere Bewegung her— 
vorbringt, die flr eine freubige Vegetation Außerft vortheil: 
baft, iſt. Dieſe Behauptung erfordert weitere Ausführung. 


Dauit. die Samen. keimen und ſich gehoͤrig entwickeln 
— bedürfen: fie Feuchtigkeit und Waͤrme; ohne die 
erftere vertrocknet der Keim, oder treibt nur ſchwach, ohne 
die zweyte verfault: er; . Died ;fehen wir im: duͤrren Sande 
and in zu naffem Boden, den man daher Falten: nennt. - 
Div Wirkung. der: Sonne ift aber nicht immer hinreichend, 
sen gehörigen Wärmegrad hervorzubringen, wenn ‚ber Bo— 
den z. B. entweder gar zu feucht ift, oder die Sonne zu 
ſchwach wirft. Aber diefe erforderliche Temperatur wird 
immer vorhanden feyn, wenn im Boden eine innere Bes 
wegung ‚Statt findet, welche den ſchlafenden Keim weckt 
and gleichſam fuͤr ihn das ift, was ber PHNERN: Flügel 
* dad dadurch erwärmte Erhh. F 


Man darf, um ſich hiervon zu uͤberzeugen, nur die 
Bildung der Dammerde durch die Pflanzen verfolgen, und 
den Zeitpunft wahrnehmen, in welchem fie ‚zur Repro⸗ 
duction geſchickt wird. Mo große Maſſen von Pflanzen 
zuſammen gehaͤuft ſind, wie in Miſtſtaͤtten, entſteht zuerſt 
"eine jehr ſtarke brennende Hitze, die viel zu hoch iſt, als 
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daß fie‘ der Vegetation‘ dienlich ſeyn koͤnnte, welche die 
Särtnerkunft aber doch auf“ verfchiedene Art benußt, Wenn 
aber diefe Maffe nah ein, zwey Jahren! gaͤnzlich in Erd⸗ 
reich verwandelt iſt, ſo iſt ſie geſchickt, die Samen der 
Pflanzen aufzunehmen, und es giebt für fie feine" beffere, 
fruchtbärere ‚Erde. Sie fährt fort, dies zu fenn, aber von 
ER "Sahre zum anderır in geringerem Maße, in dem 
Ber Atniß, als ihre innere Bewegung an Energie verliert 
und fo Tange, bis fie auf die Stufe der Zerſetzung gekoni⸗ 
men iſt, wo fie eine trockne, pulverige faſt ſandige Maſſe 
bildet: Sie iſt dann, wenn man fie durch Duͤnger nicht 
ivieder belebt, gänzlich unfruchtbar. Eine der wichtigften 
Verrichtungen, welche die Duͤngererde in Hervörbringung 
der Pflanzen ausübt, ift folglich, ihnen durch ihre Zer⸗ 
ſetzung den Grad der Wärme zu verſchaffen, den fie zu 
ihrer Entwickelung beduͤrfen, eine Zerſetzung, die’ auſſerdem 
auch ‚die Säfte verduͤnnt und aufloͤſt, welche ſie durch 
Stile der Wurzeln eingiepen, | 

| Dies vdrausgeſetzt, iſt nun die —— auf den 
Gebrauch des Fiefi igen Torfs, es fey in Subftanz oder als 
Aſche, zu machen. Es iſt leicht zu beweiſen, daß in allen 
Faͤllen wo” der Boden durch fortwährende Bebauung‘ zu 
ſehr ausgemergelt iſt, folglich keine innere Thaͤtigkeit, keine 
belebende Wärme darreichende, Guͤhrung Statt findet, der 
Gebrauch des Torfs in Subftanz dem der Aſche vorgezo⸗ 
gen werden muß Ich habe in fruͤhern Abhandlungen ges 
zeigt, "daß diefe Subftanz, das Reſiduum älterer: Vegeta⸗ 
tionen, eine große Menge vegetabiliſcher Erde enthaͤlt, die 
durch das Verbrennen zerftöre wird. -Obgleitp fie wegen 


- 
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des Kiefed, von welchem fie durchdrungen ift, für fi 
felbft nichtd hervorbringen Fann, fo wirft fie doch vortref: 
ih, wenn fie mit der Ackerkrume vermengt worden, und 
ihre zu ſtark wirkende Beſtandtheile dadurch gemildert find, 
indem ihre Salze durch ‚die Falfigen und thonigen Erdtheile 
des Bodens zerjeigt werden, wodurch eine innere Bewegung, 
eine gemäßigte Wärme entfteht, wie fie der Vegetation 
gebeihlich ift. Auf der andern. ‚Seite, ‚giebt die vegetabili⸗ 
ſche Erde des Torfes duͤrren Bodenarten mehr Zuſammen⸗ 
hang und Bindung, beſonders, wenn man die Sorgfalt 
anwendet, fuͤr ſolche denjenigen, Torf auszuwählen, . der 
den meiften Mergel enthält, und nicht, wie man fehr nis 
zweckmäßig thut,. den. zwifchen den Torflagen befindlichen 
Letten und Thon wegwirft. 


"Die Erfahrung Hat gejigt, daß der in Sobſtanz an⸗ 
gewandte Torf in weit größerer Menge verbreitet werden 
muß, wovon bie Urfache leicht. einzufehen ift, wenn man 
auf dad Verfahren beym Verbrennen ſieht. Wenn die 
Haufen ausgebrannt haben, werden fie aus einander und 
die Afche durch eine. ‚Hürde geworfen, und man behält fols 
cher, Geftalt nur den puͤlverigen Rüdftand ded Torfs auf; 
alle durch das Brenuen verhaͤrtete Parthien des Mergels 
und Thons werden zuruͤckgeworfen, wogegen, fi ie in dem 
in Subftanz . angewandten Torf bleiben. Es folgt daraus, 
daß dieſe duͤrre, erhitzende Aſche, die faſt nur aus rothem 
Eiſenkalk beſteht, eine große Wirkſamkeit beſitze und daher 
in geringerer Menge angewandt werden muͤſſe. Sie bringt 
in zu fettem ‚und feuchtem Boden, wo fie vorzüglich ange: 
wandt iſt, große Wirkung hervor; fie zertheilt und erhige 
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ihn, trodnet ihm aber auch. weit mehr aus, ald. der Torf 
in Subftanz; und wenn fie auch für den. Augenblick dürs 
ren Boden fruchtbar macht, fo vermehrt fie, doch. auf der 
andern Seite feine ————— einen Nachtheil, den der 
chorige Subſtamgen, wahres Enreich mittheilt, Es iſt 
daher zu bedauern, daß man ihn in dieſer Form nicht haͤu⸗ 
figer anwendet. Wenn er ſo auch keinen groͤßern Erfolg 
bewirkt als die Aſche, fo iſt doch gewiß, daß er den Bor 
den auf laͤngere Zeit befruchten ‚würde, und daß man in 
dieſer Hinſicht, beſonders wenn man das Land ‚yuhen läßt, 
ihm. in noch viel größerer Menge anwenden. koͤnnte. - Er 
haͤtte dann ‚Zeit, ſich aufzuldfen. und mit dem, Boden, zu 
. vermengen, und man dürfte ihn nicht alle, Jahr anwenden, 
was bey der Aſche geſchehen muß,- wenn man . diefelbe 
Sruchtbarkeit. erhalten. will, "Dean. follte daher, ich wieder: 
hole es, letztere blos in zu fchwerem Kalten Boden. ge⸗ 
brauchen, ‚and, in jedem andern, wenn man nicht, auf die 
Laͤnge auch den beſten erſchopfen will, den Torf in Sub⸗ 
ſtanz. 

Was die Verfahrensart bey Anwendung des letztern 
betrifft, ſo iſt zu bemerken, daß man die Schollen, wenn 
ſie zu groß find, zerkleinern muͤſſe, damit er ſich gleichfoͤr⸗ 
miger mit dem Boden menge. Man muß ihn fruͤh genug 
auf das Land bringen, z. B. im Herbſt für das im Fruͤh— 
jahre zu faende Getreyde und für dad Wintergetreyde ſpaͤ⸗ 
teftend beym zweyten Pflügen, fonft fchadet feine ftarfe 
Effloreöcenz dem Samen, 

Wendet man blos die Afche an, fo ift diefe Vorſi cht 
nicht noͤthig. Man hat dieſe dann nur entweder bey der 
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Saat, oder nach dem Keimen, ober auch felbft fpäter, 
wenn die aufgegangenen Pflanzen leiden, zuruͤckbleiben oder 
von Inſeeten angegriffen werden, auszuſtreuen. Es ift je: 
doch zu beobachten, daß man nur dann Gebrauch davon 
mache, wenn bald darauf Regen zu erwarten iſt; denn 
wenn die Trodenheit anhält, bringt fie gar Feine Wirkung 
hervor, "wird oft vom Winde verweht und’ geht fo’ für’ die 
Abficht verloren. Wie auch die Befchaffenheit des Bodens 
und von welcher Art ‘feine Producte fern mögen, fo: hat 
fie immer ſehr guͤnſtigen Erfolg gezeigt. ° Die Wirkung if 
vorzüglich bey Hülfenfräichten, auf, ſowohl Ehnftlichen- als 
natuͤrlichen Miefen und bey krankem und zurüuͤckbleibenden 
Getreyde auffallend. Die Menge, in der fie angewandt wird, 
ft nach dem Boden und dem verfchiedenen Producten deſ⸗ 
ſelben, ſelbſt nach Localumſtaͤnden verſchieden und bis jetzt 
ſcheint darin auch ſehr viel Willkuͤhrliches zu ſeyn. Im 
Allgemeinen wendet man auf ein Stuͤck Feld eben ſo viel 
Aſche an, als man Getreyde darauf ausgeſaͤet hat. 
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ST. 


Unterfuhung eines foffifen Ele 
phantenzahns auf Flußſpath⸗ 
ſaͤure. 

Vom Obermedicinalrath Klaproth. 

— — — — — 

In den Memorie di Matematica e di Fisica della 
societä Italiana delle scienze. Modena. Tomo X. 
Parte ı. ıg03 Pag. ı62 hat Herr ©. 8 Morozzo 
Nachricht mitgetheilt von dem Skelet eines großen Thie— 
red, welche im April 1802 in einem Hügel nicht: weit 
von Rom, vor der Porta del popolo, gefunden worden. 
Die Landleute, welche dafelbft arbeiteten, ahneten es nicht, 
daß fie eins der. fchönften Stüde der Naturgefchichte zer— 
flörten; nur die. Entdeckung übermäßig großer Knochen, die 
fi e beym Aufbrechen ded Bodend zum Theil zerfrümmert 
hatten, ließ fie gewahr werden, daß hier irgend ein großes 
Thier begraben liege, 


NS Herr Morozzo hingieng, diefe Knochen zu befe- 
hen, fand er fie größten Theils zerbrochen, worunter viele 
in Staub zerfielen, wenn ſie der freyen Luft ausgeſetzt 
wurden. Unter andern fand er einen Huͤftbeinknochen, wel: 
her bis an die Spitze ganz war, fo. daß er den Umfang 
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davon meffen Eonnte, der 2 Parifer Fuß 4 Zoll betrug. 
Außer den Knochen fand er auch Zähne, naͤhmlich Stüde 
von Badenzähnen, die 6 bis 7 Zoll hoch und 4 Zoll lang 
waren; nebft vielen andern, die eben fo viel Höhe, aber 
weniger Breite hatten, 


Durch eine genaue Unterſuchung — er ſi ch, 
daß das gefundene Skelet einem Elephanten angehoͤre. Die 
übermäßige Größe der Knochen und Zähne: aber zeigte zu: 
gleich, daß fie von einem ungeheuern Thiere herrührten, 
welches mehr ald doppelt fo groß, ald bie größten aftatiz 
ſchen Elephanten und .überhaupt von einer Art, die jegt 
verloren gegangen, ſeyn müßte, 


Die Richtung, in welcher dad Sfelet lag, war von 
Norden nach Süden; die Tiefe nur 5 bid 6 römifche Pal: 
men. Es lag auf einer Schicht von nur ſchwach zuſam⸗ 
menhängender vulkaniſcher Materie, die eine Art von vers 
härteter Puzzolane war, in welcher fich viele Leuciten zers 
fireut fanden. Die Erde, welche das Thier bedeckte, war 
kalkerdiger Natur, mit etwas Dammerde gemengt. 


Bey Unterſuchung der foſſilen Zaͤhne bemerkt man 
daran zwey verſchiedene Subſtanzen: die eine iſt ſehr weiß, 
von geringer Haͤrte, undurchſichtig wie Thon und haͤngt 
ſich ſtark an die Zunge; die andere iſt halbdurchſichtig, haͤr⸗ 
ter, glaͤnzend, blaßgelb, dem Horn aͤhnlich und geht vom 
Grunde des Zahns bis auf die Oberflaͤche. 


Dieſe beyderley Subſtanzen der Zähne hat Dr. Mo: 
recchini, Profeffor der Chemie an der Uniderfität in Rom, 
hemifch unterfurht und gefunden, daß in der Mifchung 
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diefer foffilen Zähne, außer ber mit der Falferdigen Baſis 
verbundenen Phosphorſaͤure, auch noch Flußſpathſ aure 
enthalten ſey. 


Dieſe Entdeckung iſt von Wichtigkeit. Denn da die 
Flußſpathſaͤure zu den noch unzerlegten Säuren gehoͤrt, des 
ten Grundmifchung daher noch unbekannt ift, fo koͤnnte 
diefe Erfahrung zu der Annahme berechtigen, daß hier die 
Natur eine Umwandlung der Phosphorfäure in Flußfpath: 
fäure veranftaltet habe, und daß diefem nach die leßtere 
als eine modificirte Phosphorfäure zu betrachten feyn mögte, 


Eine Prüfung diefer Entdeckung war daher wuͤnſchens⸗ 
werth; und da ich Gelegenheit gefunden, von eben diefen 
foffilen Zähnen eine zur Auffindung der Flußfpathfäure in 
derfelben -hinlängliche Menge aus Nom zu erhalten, fo 
habe ich ed nicht — m: berfelben mich we unter: 
ziehen, Ä 

Da Moreckhini bemerkt, daß bie bafbbarchg tige 
härtere, hornartige Subftanz eine größere Menge von die: 
fer Säure enthalte, ald der weiße undurchfichtige, zerreib: 
liche Theil, fo wurden von jeder Subftanz befonderd 120 
Gran fein gerieben und in Platintiegeln mit gleichen Theis 
Ien concentrirter Schwefelfäure gemengt. Aus beyden ent- 
widelten ſich fogleich, unter Aufſchaͤumen, häufige weiße 
Dämpfe, in welchen, neben einem thierifchen Geruche, der 
bem flußfpathfauren Gas eigene fiechende Gerüch 
nicht zu verfennen war. Die Gefäße wurden mit Glas: 
platten bededt, die zuvor mit Wachs überzogen, und worin 
‚ mit einem Griffel Schriftzlige radirt worden. Als nach 
Verlauf einer halben Stunde die Glastafeln abgenommen 
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und- von dem Machsüberzuge befreyet wurden, fanden fich 
in beyden die radirten Stellen eben ſo ſtark geäßt, als es 
der Erfolg geweſen feyn würde, wenn Statt der fofiilen 
Zahnſubſtanz wirklicher Flußfpath wäre angewendet worden, 


Der Rüdftand von diefen Verfuchen wurbe mit Waf- 
jer aufgeweicht, die Zlüfjigkeit von der ſchwefelſauren Kalfz 
erde durch Filtriren befreyt, hierauf mit Fohlenfaurem Ams 
monium neufralifirt, filtrirt und zum trocknen Salze abge 
dampft. Diefed im Platintiegel geglüht, hinterließ einen 
feuerbeftändigen Rüdftand von glasartigem Anfehen, wel: 
cher in reiner Phosphorfäure beftand, 


Durch diefe Prüfung hat nun das von Hrn. Morec- 
hini angefüngte Dafenn ‚der Flußfpathfäure in jenen fof: 
filen .Elephantenzähnen neben der —— völlige 
Beftättigung erhalten. _ 


Da nun, nad) Maßgabe — jetzigen — 
kein Grund vorhanden iſt, die Flußſpathſaͤure als einen 
urſpruͤnglichen Beſtandtheil thieriſcher Körper anzunehmen, 
fo beſtaͤrkt jene Erfahrung allerdings die vorerwaͤhnte Ver: 
muthung, daß während des unbeftimmbaren Zeitraums von 
Sahrtaufenden, feit welchen das Thier begraben gelegen *), 

eine 
„6 2) Dieſem Shierftelet einen jüngern Urfprung beyzulegen 
und etwa, mit dem Publikum zu Nom, einer zu Hannibals Feld; 
zuge gehörigen Elephanten zuzufchreiben, fteht, nebit mehrern, auch 
der Umftand entgegen, daß nah Morozzo's Unterſuchung der 


organifche Bau der Zähne von dem des Aafrikanifchen Elephanten 
verfchieden ift und mehr mit dem des afiatifchen uͤbereinkommt. 
sl, 
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eine Umaͤnderung eines Theils der Phosphorſaͤure vorge: 
gangen ſeyn muͤſſe. Es wird daher Fein fuͤr die Natur⸗ 
forſchung unwichtiger Gegenſtand der Beſchaͤftigung ſeyn, 
auch anderweitige foſſile —— auf Flußſpathſaͤure 
zu pruͤfen. 


em — 


22. 


Chemiſch-oͤkonomiſche Unterfugun 
gen über die Seide, | 
Bon %. 4 Giobert. 


ee 4. 8. en 
— —— — — 


Die Seide * der Chemie drey ſehr intereſſante Auf⸗ 
gaben zu loͤſen. 


Die erfte betrifft bad. Spinnen derfelben; eine andere 
bie Zerfidrung ded gelben Farbeftoffd, der gewöhnlich den 
Gluten, oder wie man zu fagen pflegt, den Firniß der 
Seide begleitet, ohne jedoch diefen Firnif jelbft anzugreis 
fen, fondern mit Veybehaltung der Steifheit, Clafticität 
und des matärlichen Glanzed der Seide, oder wie man 
fagt, ihrer Rohheit; eine dritte endlicy befteht darin, der 
Seide fowohl den Firniß ald den Zarbefloff zu entzichen, 








ı) Aus den: Memorie di jmatematica e dı fisica della Società 
Italiana delle scienze. Tomo X. Parte II. Modena, _Pris;o 
la societä tipografica. 1803 4. Pag. 471 — 480, 


Neues Als. Journ. d. Chem. 3.8.6.9. © 8 


— 
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aber auf eine wohlfeile Weiſe und ohne von Seife oder 
alkaliſchen Subſtanzen, deren Anwendung ſehr bekannt iſt, 
Gebrauch zu machen, und fo, daß die Seide alle die Ei 
genſchaften behält, welche man in ben Küuften an ihr ver: 
langt. Jede diefer Aufgaben hat viele Chemiker. beichaf: 
tigt, und unfere Kenntniffe hierin find durch ihre Unterfus 
chungen beträchtlich fortgefchritten. Die Künfte aber ha: 
ben bis jet von den Reſultaten derfelben nur noch fehr 
wenig Vortheil gezogen. Ed fchien mir daher, daß, da 
von weiten Unterfuchungen weit mehr Auftklaͤrung über 
jene Gegenftände zu erwarten war, bie Italiaͤner ſich vor: 
zuͤglich damit beſchaͤftigen müßten. — Die Verſuche, welche 
ich über das Spinnen der Seide angeftellt habe, find noch 
fehr unvollfommen; diejenigen aber, welche das Bleichen 
mit Beybehaltung ihrer Nohheit, fo wie das Entſchaͤlen 
betreffen, haben mir Reſultate dargeboten, die mir von 
einiger Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinen. 


Dom Bleichen der Seide mit Beybehaltung ih: 
rer natürlichen Rohheit. 


ae sie Aufgabe, auf welche reiche Prämien die Auf: 
merffamteit der Chemiker richteten, wurde gänzlich Hon dem 
berühmten Beaume geldſt. 


— Seine, lange als Geheimniß bewahrte, Methode ift 
jet allgemein befannt. ‚Sie befteht in zweymahligem Ein⸗ 
tauchen. der Seide in, eine Fluͤſſigkeit, die aus 48 Theilen 
Alkohol und einem Theil Salzſaͤure, die aber nicht die 
mindeſte Spur von Salpeterſaͤure enthalten muß, beſteht ?). 








2) Beaume wandtt ‘eigentlich nur zZ, der letztern an. ©. 








Unterfuchungen über die Seide, 93: 
Diefed Verfahren gelingt zum Berwundern; es iſt aber fehr 
koſtbar und wegen der großen Vorſicht in Bereitung der 
Salzfäure verwickelt und. umfländlich. 








Wenn die erwähnte Sihffigfeit auf die Seide gegoſ— 
fen wird, fo nimt fie fogleich eine fehone grüne Farbe an, 
und erlangt eine beträchtliche Konfiftenz; im Innern eines 
jeden Faden fieht man eitte Art von Gallerte fich bilden, 
Diefe Erfcheinungen deuten an, daß die Wirfungsart jener 
Slüffigfeit in etwas ganz andern beftche, als in einer bloßen 
Sähigfeit, die Farbe zu verändern, Die Seide verliert bes 

trächtlich am Gewicht; zwar behält fie in der That zum 
großen Theil die‘ Eigenfchaften, welche fie im natürlichen 
Zuftande audzeichnen, aber bey weiten nicht in dem Grade, 
in welchem die Künftler fie zu den Arbeiten, wozu .fie bes 
flimmt ift, verlangen. Die Aufldfung eines Theils des - 
Glutens derfelben, woher eben die Verringerung ded Gewichts 
entfteht, macht diefe Methode Eofibarer, ald fie auf den 
erften Blick fcheint,. weil außer ben Koften der Operation 
felbft auch dieſer Gewichtöverluft berechnet werden muß, 
Endlich habe ich auch bey dieſer Verfahrungsart immer 
gefunden, Daß die Seide fpröde und kraus wird und daß 


es fehr ſchwer hält, fie überall nn * au be: 
fommen, 


Brugnatelli hat, bey Gelegenheit ber Mittheilung 
jener Methode des franzofifchen Chemikers in ſeinem Jour⸗ 
nale, den Vorſchlag gethan, an die Stelle der von Beaume 
vorgefchriebenen gewöhnlichen Salzſaͤure die orydirte anzu⸗ 
wenden. Einige Jahre früher hatte er den Gebrauch der 
letztern auch felbft in Gasgeſtalt, naͤhmlich ohne Alfohol, 

Ss 2 
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vorgeichlagen. Früher ſchon machte von Erell vielen 
Vorfchlag in einer feiner Anmerkungen zu Dollfug’s 
Abhandlung Über dad Bleichen der Leinwand, 


Aber es ift befannt, daß die orydirte Salzſaͤure thie 
rifche Subftanzen, anftatt fie zu bleichen, gelb farbe, und 
wenn ich Seide in eine Atmofphäre von orydirtfalzfaurem 
Gas brachte, fo hatte died beftändig dad Verbrennen ber: 
felben zur Folge, 


Taucht man Seide in flüffige oxpdirte Salzfäure, ſo 
wird die gelbe Farbe derfelben heller, und ed fcheint, daß 
fie fid) mehr der weißen nähert. Wenn man fie aber her: 
auszieht, fpült und dann unterfucht, fo findet man fie ka⸗— 
nariengelb gefärbt, und bdiefe neue gelbe Farbe ift unend: 
lich fefter und weit ſchwerer zu zerftdren als die natuͤrliche. 
« Durch die Einwirfung der orydirten Salzfaure auf die Seide 
feheint demnach wirklich der gelbe, von Natur darin befind: 
liche Farbeftoff, der wahrfcheinlicy vegetabilifchen Urſprungs 
ift, zerftidrt zu werden. Aber während der ‚Zeit, da dies 
gefchieht, bringt diefe Säure in der Seide ebenfalls jene 
Veränderung hervor, wie. in allen thierifchen Subftanzen, 
nähmlich eine gelbe Farbe, die zwar heller ift als vie vo: 
rige, aber, wie ſchon gefagt, daraus weit ſchwerer fortzu- 
fchaffen ift, als die flärkffte und gefättigtfte, die fie vorher 
beſaß. 

Oxydirte Salzſaͤure von maͤßiger Staͤrke, welche mit 
12 Mahl ſo viel Waſſer verduͤnnt worden war, veraͤnderte die 
Seide nicht merklich, faͤrbte aber weiße Seide noch gelb. 
Sch machte daher von einer fo verduͤnnten Säure Ge 
brauch, | Ä 
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Die Seide wurde zuerft in lauwarmen Waſſer einge- 
weicht, und darauf gut ausgedruͤckt, um die Fäden zu zer 
theilen, fodann in gefchwächte orydirte Salzſaͤure getaucht. 
In einigen Minuten verminderte fich die gelbe Farbe der 
Seide. Die lettere blieb zwey Stunden in der Säure lie 
gen; nachdem fie herausgenommen und gefphlt worden, be= 
hielt fie eine lebhafte Fanariengelbe Farbe, 


Bekanntlich zerfidrt der Schwefeldampf oder die ſchwef— 
lichte Säure die gelbe Farbe, welche thierifche Subftanzen 
durch "die Verbindung mit Sauerftoff annehmen. Sch. 
tauchte daher die erwähnte Seide in, gleichfalld fehr ver: 
duͤnnte, fehweflichte Säure, wodurch ihre Farbe viel heller 
wurde und fic) der weißen näherte, 


Ich Fonnte daher leicht einfehen, daß durch mehrmah- 
lige wechfelöweife Wiederholung diefed Verfahrens, fo daß 
mit Anwendung der fchweflichten Säure der Befchluß ges 
macht würde, eine vollfommene Weiße erreicht werden 
fonnte. Bey der zweyten Eintauchung ber Seide in oxy⸗ 
dirter Salzfaure und fo bey allen folgenden, wurde fie im= 
mer dunkler. Diefer Umſtand beweift einleuchtend die far: 
bende Wirkung der Säure und die Unmöglichkeit, ihre Wir: 
fung auf den natürlichen Farbeftoff der Seide zu befchrän- 
fen, ohne letztere felbft zu verändern, 


Da indeffen die durch die orybirte Salzſaͤure bewirkte 
Farbe in jedem Fall von der fchweflichten zerfidrt wird, fo 
fommt man durch wiederholte Eintauchen in erftere leicht 
dahin, allen natürlichen Zarbeftoff der Seide zu zerffören, 
und indem man endlich die durch die Salzjäure hervorger 
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brachte Farbe durch die fihweflichte fortnimt, fo Fann man 
auf diefe Weife eine vollommene Weiße erlangen, 


Einige fehr dunkelgelbe Arten von Seide Fonnten erft 
durch achtmahliged wechfeläweife fortgeſetztes Eintauchen 
in die beyden Säuren auögebleicht werden, für andere hels 
lere aber waren ſchon vier Eintauchungen hinreichend. Es 
ift auch leicht zu begreifen, daß der Erfolg nad) der vers 
ſchiedenen Concentration der Säuren abweichen muß; aber 
man muß nicht vergeffen, daß die orydirte Salzfäure, wenn 
fie etwas ftarf ift, die Seide ausnehmend ſchwaͤcht. Es 
ift Daber bey Anwendung des durd) die obigen Beobach- 
tungen vorgezeichneten Verfahrens gut, bie Eintauchungen 
zu vervielfältigen, aber die Säuren, befonderd die eben 
angejübrte, in Auferit verdünntem Zuftande anzuwenden. 


Durch die erwähnten Operationen verliert die Seide 
nicht merflih an Gewicht. Sie behält alle ihre natürliche 
Nohheit, Elufticität und Biegfamfeit, und da zu bem 
Bleichen wiederholte Eintauchungen nöthig find, fo wird 
Die Weiße auch in allen Theilen vollkommen gleichformig. 
Gegen die nach Beaumé's Methode gebleichte Seide vers 
glichen, erfcbeint die nach obiger Art in jeder Hinficht befs 
fer, den Glanz ausgenommen, welcher bey der erftern viel 
lebbafter if. _ Diefer Umftand ſcheint mir übrigens nur 
von geringer Bedeutung zu fenn; denn die rohe gebleichte 
Eeide ift in den Künften vorzüglich zur Verfertigung von 
Kanten und Schleiern beftiimmt, au weldyen man ben 
Glanz wenig achtet. 


Da die fo fehr verblinnten Säuren, welche angewen⸗ 
det werden, von Außerft geringem Preife find, fo muß jene 
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Berfahrungsart audnehmend wohlfeil feyn. Es ift in Dies 
fer Hinficht nur noch zu bemerfen, daß jedes Mahl, wenn 
man die Seide aud einem von den beyden Bädern zieht, 
fie vorher aufs befte gefpült werden muß, ehe fie in das 
andere gebracht wird, weil fonft ein Theil der beyden Saͤu⸗ 
ren fich wechfelfeitig zerftören würde. 


| Sch bemerkte, daß das DBleichen der Seide durchaus 
in einem Bade von fchweflichter Säure beendigt werben 
müßte. Es Fonnte daher Jemand glauben, daß die auf 
diefe Weife gebleichte Seide nicht zum Färben geſchickt ift, 
wie viele Farber von der Seide glauben, die gefchwefelt 
worden. Died ift indeffen eind von den vielen Vorurthei— 
len, welche unter den Kuͤnſtlern im Schwange find. Ich 
will bier bemerken, daß, wenn man dad Bleichgefchäft ber 
Seide mit einem Babe von orydirter Sulzfäure endigt, man 
fie von fchön hellgelber Farbe erhält, die durch Seife nicht 
zerftört wird, wie die natürliche gelbe Farbe der Seide und 
die mit Blau ein fehr fihöned Grün giebt. 


Zulegt will ich noch anflıhren, daß ich gegen bie Mey: 
nung der Färber: der Schwefeldampf oder, mas baffelbe 
ift, die fchweflichte Säure mache die Seide zur Annehmung 
vorzüglich der fihwarzen Farbe ungefchit, gerade dieſe 
Farbe mit befonderd glüdlichem Erfolg darauf gefet habe. 
Da indeffen die Arten ſchwarz zu färben fehr verfchieden 
find, fo will ich die von mir angewandte angeben und um 
fo lieber, da fie vorzugsweiſe vor andern nicht nur ein 
ſchoͤnes, fondern auch ein den Säuren widerftehendes 
Schwarz liefert. Es werben dazu folgende Subftanzen auf 
100 Pfund. Seibe genowmen: 
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Rdmiſche Galläpfel 16 Pfund 4 
Campecheholz — 25 — 


Smd — — 8— 4 
Gelbhoz — — 4 — 2 
Eiſenvitriol — 3. —.4 
Zinfoitriol . — 4 — 2 
Kupfervitriidd ⸗ 4 — 2 


Was das Verfahren bey der Ausfaͤrbung ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo geht man wie gewoͤhnlich zu Werke. 


Vom Entſchaͤlen der Seide und von dem darin 
befindlichen Gluten. 


Bekanntlich iſt der Gluten der Seide im. Waſſer un: 
aufloslich, Alkalien und Seife dagegen Idfen ihn leicht auf, 
daher man fich dieſer auch gewöhnlich im der Zärberey 
bedient. | 


Wird dagegen das Maffer in der Art angewandt, daß 
ed eine höhere Temperatur, ald bey welcher ed gewöhn- 
lic) fiedet, annimt fo löft e& einen Theil des Glutens auf; 
daher entichält fich. auch die Seide, Die man in einer Res 
torte mit Waffer fieden läßt, beträchtlih. Der Bürger 
Coulomb hat gezeigt, daß, wenn man die Seide mit 
Waſſer in einem Topfe kocht, der durch einen Dedel fehr 
dicht verfchloffen ift, fo daß eine Art von unvollfommener 
Papinifher Mafchine entfteht, dieſelbe vollfommen ent: 
{hält wird und fiber 3 an Gewicht verlor, wie wenn fie 
mit Seife entfchält worden wäre, 


Man hat bey diefer Art der Entſchaͤlung bemerkt, daß 
die Seide eine gelbe Farbe behaͤlt, wogegen die mit Seife 
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auf gewöhnliche Weife entjchälte fehr weiß wird. Um über 
diefe Erfcheinung Auskunft zu geben, mußte man annehe 
men, daß der Gluten und die färbende Materie zwey ver⸗ 
ſchiedene Subſtanzen in der Seide wären, die von einan⸗ 
ber abgefondert werden koͤnnten, die beyde gleich wohl in 
Seife auflöslid) wären, daß aber das Waſſer, waͤhrend es 
in hoͤherer Temperatur den Gluten auflöft, auf die faͤrbende 
Materie gar Feine Wirkung ausuͤbe. 


Ein ſehr einfacher Verfuch zeigte mir, daß diefer 
Schluß fehr weit von der Wahrheit entfernt ſey. Ich ließ 
nähmlih nah Coulombs Methode Seide mit Waffer 
in einer Art von Papinifcher Mafchine kochen. Die Seide 
entichälte fich; nach dem Auswafchen und Trocknen behielt 
fie eine gelbe Farbe, die übrigens aber von derjenigen, 
welche die Seide im natürlichen Zuftande beſitzt, fehr ver- 
ſchieden war. Das Waſſer, worin die Seide gekocht worden, 
und welches folglich den Gluten aufgeloͤſt enthielt, verdun⸗ 
ſtete ich gelinde bis zur Trockne, um uͤber letztern nachher 
einige Verſuche anſtellen zu konnen. Unter den Erſcheinun⸗ 
gen, die ſich mir darboten, war die erſte die, daß dieſer 
Gluten, der, wie er noch mit der Seide verbunden war, 
ſich im Waſſer nicht auflöfte, es nachher vollfommen, felbft 
im Falten, that. Die Wirfung des Waſſers auf den Glu- 
ten der Seide in erhöheter Temperatur ift demnach Feine 
bloße Auflöfung, da berfelbe verändert wird, indem er im 
abgefonderten Zuftande Cigenfchaften zeigt, die’er vorher 
nicht befaß, 


Die Seide, welche auf diefe Art eine gelbe Farbe be: 
hielt, wird vorzüglich weiß, wenn man fie in fchweflichter 
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Säure macerirt, die dabey im Schwefelfäure umgeändert 
wird, Durch orydirte Salzfaure dagegen wurde jene gelbe 
Farbe nicht nur nicht zerftört, was doch geſchehen feyn 
würde, wenn fie. von dem gelben Farbeftoff der Seide her: 
rührte, fondern fie wurde. vielmehr noch dunfler, 

Die Erklärung dieſer Erfcheinungen laßt fich fehr un: 
gezwungen Aus der gegenfeitigen Einwirkung der Ceide 
und des Maffers felbft ableiten. Es ift bekannt, daß, 
wenn man Holz oder Knochen in einem Papinifchen Topf 
fieden läßt, ein Kreis einer blauen Flamme um die Fugen 
deffelben: erfcheint, die ficher von der Verbrennung eines 
MWafferftoffgad herrührt, welches aus der Zerlegung eines 
Theild Waffer feinen Urfprung zieht. 

endet man anftatt des Holzes oder der Knochen 
Seide, wiewohl in geringerer Temperatur an, fo erfolgt 
die Zerlegung ded Waſſers noch leichter: der Sauerftoff 
deſſelben verbindet fich mit dem Gluten der Seide und 

macht ihn aufloslich, auf diefelbe Weife, wie der Sauers 
ftoff den vegetabilifchen Gluten der Pflanzenfafern in Alfa 
lien auflöslich macht. Ein Theil ded Sauerftoffd verbin- 
det ſich mit der Seide felbft und ertheilt ihr Die gelbe 
Farbe, fo wie died der Sauerftoff der orydirten Salzſaͤure, 
der Salpeterfäure und felbft der Atmofphäre thut, da be 
kanntlich alle Zeuge aus Seide und Wolle, die der Luft 
ausgeſetzt find, vergelben; die aber alle durch die ſchwef⸗ 
lichte Säure ihre vorige: weiße Farbe wieder erhalten, 

Dieſe Erflärungeart des Entfchälend der Seide durch 


bloßes Waſſer und der dabey fich zeigenden Erfcheinungen, 
läßt fih noch durch einen andern Verſuch beftattigen, Sch 
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ließ in ſehr verduͤnnter orydirter Salzfture Seide maces 
riren, und unterwarf fie nachher der auflofenden Kraft des 
Mafferd in verfchiedenen Temperaturen. In einer Tempe 
ratur von 60 bis go Graden entfchälte ſich nun die Seide 
fehr gut, im Verhaͤltniß des Sauerſtoffs, den der Gluten 
aufgenommen hatte. | 


Menn man Seide 3 Mahl hintereinander wechſels⸗ 
weiſe mit orydirter Salzſaͤure und fchweflichter Säure bes 
handelt, und dann die ſchon beträchtlich weiß gewordene 
Eeide, in faft fiedendem Waſſer digeriren läßt, fo ſieht 
man innerhaib jedes Fadens einen gallertartigen Nebel fich 
bilden, und ein weißer Schaum erhebt fic) auf die Ober- 
fläche der Fiüffigkeit. Nach viermahliger Behandlung mit 
den Säuren wird fie durch die Digeftion im Waffer voll: 
kommen entfchält, 


Diefe Art ded Entſchaͤlens ift zu verwidelt, um fie 
vorzugsweiſe vor der gewöhnlichen fehr einfachen Methode 
mit Seife, und noch) weniger vor einer andern noch beffern 
von Chaptal vorgefchlagenen mittelft des Waflerdampfs 
zu empfehlen; aber man Fann dadurch fehr die obige Bleichz 
methode unterftüßen, indem man dadurch in Stand gefeßt 
wird, die Seide weiß zu erhalten, und ihr mehr oder wer 
niger, in einem beliebigen Grade, ihre natürliche Rohheit 
zu laffen, was für viele Manufacturen fehr wichtig ſeyn 
und doch auf andere Art nicht erreicht werden koͤnnte. 


645 23. Tiemann Wirkung der Kohle 





| 23. 
Ueber die Wirkung der Kohle auf das Eifen: 
oxyd und auf das Eifen. 
Don W. 4. Tiemann. 
un —— 


Da die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften der Bearbeitung des 
Eiſens einen Theil ihrer Ausbildung verdanken, und folg⸗ 
lich unfere Kulturgefchichte mit demfelben in genauem Zu: 
ſammenhange fteht; "da dieſes Metall, ungeachtet ed im 
älteren und neueren Zeiten von den vorzüglichiten Scheide: 
fünftlern unterfucht worden ift, dennoch vieled zu entdek⸗ 
ken und zu unterfuchen übrig läßt: fo ift ed gewiß fehr 
der Mühe werth, fich noch eifrig damit zu befchäftigen! 
Sp wie fi) aber der Chemiker bemühet, die Natur eines 
Körperd immer genauer zu ergründen, ſo muß der Tech—⸗ 
- nologe diefe Unterfuchung erweitern, und fie. durch ihre 
Anwendung zur Vervollfommenung der Manufacturen brauch- 
bar zu machen fuchen, 


Diefes find die Gründe, welche mich bewogen, die wich: 
tigen und intereffanten Verfuche Clouet's und Guyton’s 
zu wiederholen, und in Gefellfchaft des Herrn O. 5. Rein: 
fing zu unternehmen. Es bot fich dabey manche Erfcheis 
nung dar, die für den Chemiker bemerfenöwerth if. Auch 
in anderer Ruͤckſicht dürften diefe Verfuche eine Bekanntma⸗ 
hung verdienen, weil fie in ſolcher Art vielleicht noch 
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niemahls angeftellt oder wiederholt worden find; denn wir 
begnügten und z. B. nicht bloß damit, an den erhaltenen 
Producten nur die äußeren Kennzeichen aufzufüchen, und 
etwa einen Negulus bloß deshalb für Stahl zu halten, 
weil ein Tropfen Schwefelfäure auf feiner polirten Ober: 
fläche elnen fchwarzen Fleck erzeugte, fondern jeder Regulus 
wurde einer technifcheu Bearbeitung unterworfen, um fein 
weitered Verhalten im Feuer, feine Streck- und Schweiß: 
barkeit, feine Zähigfeit u. f. w. zu unterfuchen, - 


Nah Elouet fol 
I. gleiches Volumen von Eifenoryd und Kohle, weiches es 
Eifen; 
2. ein boppeltes Volumen Kohle, Stahl, und 
3. eine progreffive Vermehrung berfelben weißes und 
endlich graued Roheifen geben. 


‚Die im Verfolg diefer Abhandlung aufgeftellten Ver: 
fuche werden die eben angeführten erften beyden Saͤtze 
widerlegen. Die Richtigkeit des letztern leuchtet aber von 
felbft ein und bedarf Feiner weitern Beftättigung. Setzt 
bemerfe ich nur vorläufig, daß die Kohle bey der Reduc—⸗ 
tion des Eiſenoxyds auf eine erfiaunenswärdige Art wirft, 
und daß die bey einer, auch unbedeutenden, Vermehrung 
der Kohle erhaltenen Könige die auffallendften Kennzeichen 
barbieten. Syn der Chemie eriftiren vielleicht nur wenig Bey- 
foiele, welche die Wirkung zweyer Stoffe gegen einander 
fo auffallend zeigen, ald es in diefen Verſuchen gefchieht. 
E3. dürfte wohl nicht unwichtig feyn, die Art und Weile 
anzuführen, wie fie angeftellt worben find; ad bemerfe 
ich in diefer Hinficht folgendes; 
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Um zuerft dad quantitative Verbältnif der Koble 
‘zu finder, fo wurde hauptſaͤchlich mit Birfenfohle operirt, 
Zur Ausmittelung des qualitativen Verhaͤltniſſes aber, 
benutzten wir nachher auch verjchievene andere Holzfoblen, 
Jede Gattung wurde friſch und trocken fehr fein pulverifirt 
und verfchloffen in einem trocknen Zimmer aufbewahrt. 


Als Eifenoryd diente großblättriger Hammerichlag 
(Sinter) von gutartigen reinem Efabeifen, den man gleich 
falls in einen fehr fein zertheilten Zuſtand BEN und 
troden aufbewahrte 


Ein fehr verfchiedener Erfolg zeigte fih, "wenn ſtatt 
der gewdhnlichen Kohle, ausgeglühete angewandt wurde, 


. Zur Beflimmung ded Volumens ber beyden Subſtan⸗ 
zen, diente ein kleines cylindriſches Gefaͤß von Meſſing, 
deſſen Groͤße ich nachher durch das Gewicht der enthalten⸗ 
den Subſtanzen, in Probierpfunden bezeichnen werde. 


Da die Verſuche in einem hohen Grabe von Hitze | 
angeftellt werben mußten, jo kam es darauf an, den Ups 
parat dergeftalt einzurichten, daß er hinlänglich feuerfeft 
und fo eingerichtet war, daß das Eiſenoxyd mit Feiner 
fremden Kohle weiter in Berührung kommen Fonnte, da⸗ 
mit die im Tiegel befindliche Kohle nur allein wirkte. 


Es dienten uns daher Anfangs als Schmelzgefaͤße 
kleine runde Tiegel von weißem Thon, die in eine andere 
heſſiſche Kelchtute geſetzt, mit weißem Sande umſchuͤttet 
und mit einem zweyfachen Deckel bedeckt wurden. Um 
den innern Tiegel deſto genauer zu verſchließen, wurde 
der obere Rand deſſelben egal geſchliffen, der genau paſ⸗ 
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fende Deckel mit feinem Lehm aufgeflebt, dann ganz mit 
Sand Hberfihärtet und endlich der größere Dedel auf die 
Kelchtute gelegt. Auf diefe Weiſe gelangen die Verſuche 
ganz gut; indeß hatte der innere Thontiegel häufig eine 
Borfte befommen. Wir, ließen daher in der Folge biefe 
Thontiegel weg, und benußten Statt derjelben aͤhnliche 
heſſiſche. Die Dedel diefer Tiegel beftanden aus derfelben 
Maffe und waren befonderd dazu verfertigt. Diefer Appa= 
rat hielt nun fehr gut, die Verſuche gluͤckten faft ohne Aus: 
nahme darin, und dad Hinzufommen fremder Kohle war 
während der Schmelzung ganz unmdglic), 


Auf welche Weile dad Oxyd mit der Kohle in diefe 
Schmelzgefäße hineingethan wurde, ob mit einander ver 
mengt, oder lagenweije, werde ic) in der Folge immer ans 
merfen, weil died auf den Erfolg des Verſuchs * Ein⸗ 
fluß hatte. | 

Die Verſuche ſind alle in einem Windofen gemacht, 
der nach Lavoiſier'ſchen Grundſaͤtzen eingerichtet iſt *), 
d. h. der einen hohen Rauchfang (von 25 Fuß) und ſtar— 
fen. Luftzug hatte, Auf der Nöfte des Ofens wurde die 
Deffnung zum Einfetzen der Ziegel, mit doppelten eifernen 
Schiebern, wovon der innere mit feuerfetem Thon audge- 
gefchlagen war, verfchloffen. Zum Einfchhtten der Kohlen 
waren in einer Höhe von 4 Fuß, zwey eiferne Thüren, 
auf der innern Seite mit Thonbefchlag verfehen, ange: 
bracht. Diefe Thüren dienten aud) dazu, ‘den Ofen wäh: 
fend der Arbeit wieder nachzufuͤllen, um ihn entweder lan: 








ı) Lavoiſier's Grundfäge der antiphlogiſtiſchen Chemie 
ueberſetzt von Hermbft aͤdt. 
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ger wie gewoͤhnlich im Gange erhalten, oder auch den 
Keuerägrad darin verftärfen zu konnen. Da die Luftzüge 
des Dfend mit einem Regiſter verfehen und überhaupt 
groß genug waren, fo konnte ein fehr hoher Grab der 
Hige darin hervorgebracht werden. 


Em ben Ähnlichen Werfuchen, fo viel möglich, einen 
gleichen Hitzgrad zu erhalten, wurden die zu verbrennenden 
Kohlen ſtets gewogen. Von guten harten Holzkohlen 
faßte der Ofen gerade 80 Pfund. In der Regel wurden 
nachher noch 16 Pfund nachgeſchuͤttet, daß man alſo 
96 Pfund Kohlen bey jeder Schmelzung verbrannte. Es 
fanden dabey 4 bis 6 Tiegel, bie unmittelbar auf der 
Roͤſte ftanden, in dem Dfen Platz, und bie Schmelz: 
hitze dauerte 15 Stunden. 





Die Quantitaͤt des jedes Mahl zu reducirenden Oxyds 
(Sinterd) war verfchieden und wird in der Folge, fammt 
dem Gewicht ded angewandten Kohlenpulverd, ftetd genau 
nach Probierpfunden angegeben werden. 


Daß verjlngte Gemäß voll Sinter wog 144 Pfund 
Daffelbe voll Kohlenpulder — — 18 — 
Daffelbe Volumen auögeglühete Kohle — 17 — — 


Da fich befanntlich von den äußeren Kennzeichen des 
Eifend nicht immer auf die innere Befchaffenheit deffelben 
ſchließen läßt; fo wurde jeder erhaltene Regulus in einer 
Schmiebeeffe weiter behandelt, um auf diefe Weiſe die ine 
nere Güte deffelben näher kennen zu lernen. | 


Wir gehen nun zu den Verfuchen ſelbſt uͤber. 
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A. Mit gleihem Bolumen Eifenoryd und Kohle, 
| | Berfuh un 
. 506 Pfund Dryb mit’ 72. Pfund ER 
hetem Birkenkohlenpulver gemengt, in eine 
ftarfe beffifhe Kelchtute gethban uud mit 
; bem aufgellebten Dedel, der Schmelzhige 
bed Windofend audgefegt. n 
Nach dem langfamen Erkalten des Tiegeld fand er 
fi) völlig unverfehrt und der. Dedel Dicht darauf gefchweißt. 
Beym Zerbrechen war die innere Fläche deſſelben weif, 
ohne allen Anflug und ohne ruͤckſtaͤndige Kohle. Eine 
blaͤulich gelbroͤthliche Schlacke mit einer concaven Spiegel—⸗ 
fläche, bedeckte den Regulus, welcher feſt auf dem Tiegel—⸗ 
fuße ſaß, und eine rauhe, ausgeſogene Oberflaͤche hatte. 
Dad Gewicht deffelben betrug 250 Pfund, Kalt geſchla⸗ 
gen zeigte er ſich einigermaßen dehnbar; im Feuer behan- 
delt aber ließ er ſich weißglühend nicht, ſtrecken, vertrug 
auch Feine Schweißhige, fondern zerbrödelte und zeigte nur 
rothglühend einige Dehnbarfeit. Nur mit Mühe konnte 
ein kleines prismatiſches Stäbchen daraus gefchmiedet 
werden, welches nach dem Ablöfchen in Faltem Waſſer 
ſerdde wer und einen ———— Stabeiſenbruch zeigte 


Verſuch &% 

* Pfund Oxyd mit 72 Pfund — 
tem Kohlenpulver gemengt, in einem ähne 
lichen Ziegel, 

. Der. König weldher 255 un) wog, hatte bie Ges 
alt eined hohen Kegels angenommen, und war mit einer 
ähnlichen Schlade wie der vorige umgeben . | 

Neues Aug. Journ. d. Chem. 3.8. 6.9, Tt 
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Beym Verſchmieden zeigte fich -died Eifer: weicher und 
dehnbarer, wenn ed. rothglühend behandelt wurde; aud) 
vertrug es eine-fchwache Schweißhige, und war nach dem 
Abloͤſchen gefchmeidiger ald das Vorhergehende, ob es 
gleich gegen: gutes Stabeifen. noch. Sprödigfeit ‚genug be 
foß, und fich im Feuer noch nicht gehdrig behandeln Tief. 

In einem andern Verfuche, wo biefelbe Quantität in 
einem doppelten Tiegel dem Feuer audgefeßt wurde, hatte 
der König diefelbe Geftalt, fand ſich aber ohne Schlacke, 
weil diefe durch ben inneren Ziegel gebrungen war, und 
wog 279 Pfund. Diefes Eifen bewies fi) aber gejchmei: 
diger ald dad oben erwähnte, 


Ein noch) anderer ganz ähnlicher Verfuch, mit audge: 
glüheter Kohle, gab eine nicht völlig rebucirte Maffe, vie 
einen Bruch wie dichte Frifchichlade und ein Gewicht von 
508 Pfund hatte. Diefe Maſſe fand fic) ganz ohne 
Sclade, indem letztere gleichfalld durch den inneren Tiegel 
gedrungen war. Der Berluft vou 14% pCt, war alfo zur 
völligen Dedorydation nicht hinreichend, | 


Ber fud 3. 
745 Pfund Oxyd, mit 90 Pfund unausgegluͤ— 
hetem Kohlenpulver, lagenweiſe in einen 
einfachen Tiegel gebracht. 


In dem unbeſchaͤdigten Tiegel fand ſich, nach dem 
Zerbrechen deſſelben, ein convexer, glatter und blanfer Re: 
gulus, mit fchwärzlicher Schlade bedeckt, welcher fich gegen 
die Seile weich verhielt, fich Falt platt fchlagen ließ, hier 
bey eine Borſte befam, und ein Fleinblättriges, mäßig 
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glänzendes Gefüge zeigte Im rothglühenden Zuftande 
ließ fich dies Eifen fireden, ohne jedoch Schweißhite zu 
vertragen. Auch wurde ed nad) dem Ablöfchen ſproͤder. 


Wenn Statt der Birkenkohle, Büchenftangen= Kohle, oder 
Hainbüchen (Weißbuͤchen) Kohle angewandt wurde, fo fiel 
dad mit gleichem Volumen erzeugte Eifen härter und 
fpröder aus, 


B. Verfuche mit einer geringeren Kohlenmenge, 


Verſuch 4 
596 Pfund Eifenoryd mit 48 Pfund unaudges 
glühetem Birkenfohlenpulver gemengt, in 
einem einfachen, bededten Ziegel, 


Eine ſchwarzbraune, gladartige, dichte Schlade, von 
bläulicher Oberfläche bedeckte einen glatten, länglichten, 
an ber innern Seite filberfarbenen König, der nur 
161 Pfund wog. 

Beym Ealten Schlagen zeigte died Eifen eine auffers 
ordentliche MWeichheit und Zähigfeit.. Der Bruch oder das 
Gefüge deffelben zeichnete fi) fehr von dem bisher beobach⸗ 
teten aus, und war ſehr merkwuͤrdig, naͤhmlich weder blaͤt— 
trig noch koͤrnig, ſondern ganz ohne Korn, eben und ſcha— 
lig, wie ed ſchien, aus großen Dodecaedern zuſammenge⸗ 
ſetzt, und ſilberweiß von Farbe. 

Rothwarm zeigte es ſich unter dem Hammer ſehr 
weich und dehnbar, nahm ⸗Schweißhitze an, bekam aber 
nachher einige Brüche und ließ ſich nicht weiter ausſtrek⸗ 
fen. Nach dem Ablöfchen behielt das zuerft erhaltene 
Stäbchen feine vdllige Weichheit, vertrug aber Fein langes 

Tt 2 
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Hin = und herbiegen, ſondern brach bald ab und zeigte 
noch den vorigen ebenen Bruch. Beym Falten Biegen Eni- 
fterte eö faft wie Zinn. 

Das fpecififche Gewicht deffelben haben wir nicht uns 
terfucht; feiner Weichheit zu Folge ſchien ed aber das 
reinfte Stabeifen zu feyn, ob es gleich zum technifchen 
Gebrauch wenig anwendbar war. 


Berfud 5 
745 Pfund Oxyd mit 85 Pfund unausgegluͤ— 
hetem Kohlenpulver gemengt, wie vorhin 


Der erhaltene König wog 378 Pfund, war Auferlich 
‚glatt und glänzend, dem vorhergehenden fehr ähnlich‘, ver: 
hielt fich gegen die Zeile fehr weich, ließ fich Falt ganz 
‚platt fchlagen und war jetzt fo zaͤh, daß man ed nur mit: 
telft einer Zange von einander brechen Fonnte., Das Ges 
füge war glänzend, ind Bläuliche fpielend und Fornig. 

Died Eifen ließ fich rothglühend fehr gut ſtrecken, war 
dicht und zäh, ließ fich fchweißen, wurde aber durch das 
Ablöfchen etwas härter. 

Bey einem Ähnlichen Werfuche, wo durch eine Fleine 
Defnung des Tiegeld, faft alle Schlade abgefloffen war, 
verhielt fih das erhaltene Eifen beym Schmieden härter 
und fpröder. Auch war der Bruch deſſelben feinforniger, 
und weniger glänzend, 


Verſuch ©. | 
745 Pfund Oxyd, mit go Pfund der bisheri— 
gen Kohle gemengt, in einem aͤhnlichen 
Tiegel behandelt. 
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Der mit fihwarzer, ſchoͤn verglafter Schlade bedeckte 
Stabeifenfünig hatte eine. glatte, glänzende, fi a 
Dberfläcdye und wog 329. Pfund. _ ! 


Dies Eifen ließ fich Falt fehr ſtark fchlagen und bier’ 
gen, ohne zu brechen; ließ ſich vortrefflich ſtrecken, ſchlug 
fich glatt und blank und fühlte fi) dann fehr fanft an. 
In der Schweißhitze, wo es viel Abbrand litt, warf es 
weiße Funken und gab einen Milchſchein von ſich. Nach 
dem Gluͤhen und Ablöfchen blieb es vollig geſchmeidig, 
zeigte fich beym geilen fehr weich und ohne die geringfte 
harte Stelle. Durch dad Aetzen mit Schwefelfäure befam 
ed eine filberweiße Oberfläche. Der Bruch deffelben war 
vor dem Streden grobfürnig, nachher —* er Men ti 
zu fon. 

Ä Menn wir eine noch geringere Kohlenmenge als bey 
Verſuch 4 anwandten, fo fiel zwar im Verhaͤltniß des 
Oxyds, das Gewicht des erhaltenen Stabeifens, auch ſtets 
geringer als dort, aus; die Eigenſchaften des Eiſens blie- 
ben indeß genau ſo, wie ſie dort angezeigt ſind. Vorzuͤg⸗ 
lich war dann das auffallende ſchalige Gefuͤge, woran 
man kein Korn beobachten konnte, immer das nuͤhmliche. 


Berfud 7. 
745 Pfund Oxyd mit 60 Pfund award 
Birkenkohle gemengt, im doppelten Ziegel, 
Durch den Boden des innern Tiegeld war viel Schlade 
gedrungen, und der ſcheinbare König war nur halb rebucirt, 
‘Mehrere aͤhnliche Verſuche mit diefer Kohle; wollten 
ebenfalls nicht beſſer gelingen, vorzuͤglich, wenn eine noch 
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geringere Quantität derfelben angewandt wurde, woraus 
wir fchließen, daß das Kohlenpulver durch dad Ausglühen 
zum Theil dad Vermögen, dad Eiſenoxyd zu —— 
verloren habe, 


C. Verſuche mit einer größeren Kohlenmenge. 


Hierbey wurde fietö etwas. mehr Kohle, ald ein glei 
bed Volumen betrug, atigewandt. 


Berfu 8. 

596 Pfund Eifenoryd mit 88 Pfund unausges 
‚glübeter Kohle gemengt, in einem einfachen 
Ziegel, | 

Ein glatter, jedoch nicht glänzender König, der -mit 
etwas bräunlicher Schlade bededt war, fand fich in dem 
unbejchädigten Ziegel. Sein Gewicht betrug 331 Pfund, 

‚Rothwarm ließ er ſich ziemlich gut fireden, befam 
aber bey weißiwarmer Hitze verfchbiedene Fleine Borften und 
werf viel Glühfpan. Ein daraus gefchmiedeted prißmati= 
fches Stäbchen, nahm beym rothwarmen Ablöfchen in altem 
Waſſer etwas Härte an und wurde fprbde, Beym nach 
berigen Zerbrechen zeigte ed einen feinfornigen Stabeiſen⸗ 
er. und war folglicy noch. nicht. fiahlartig. 


Ber ſuch 9 
596 Pfund Oxyd mit 92 Pfund der vorigen 
Kohle gemengt,- im einem Ähnlidyen Ziegel, 
Ein mit ebener und "matter Oberfläche verfehener 
König,‘ deffen Gewicht 332 Pfund betrug, verhielt fich 
gegen die Feile härter, und zeigte auch beyum Falten Schla⸗ 
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gen ziemlichen Widerſtand. Ein. Tropfen Schwefelfäure . 
ließ auf der polirten a deſſelben einen fchwärzlichen 
Fleck zuruͤck. 


Bey weißglähender Hitze ließ fih der König nicht 
ſtrecken, fordern zerbröcelte unter dem Hammer, Im roth- 
glühenden Zuftande Fonnte er jedoch ganz gut behandelt 
werden, indem er jet ſtreckbar war und fich glatt ſchlug, 
ohne viel Glühfpan zu werfen. Durch das Abkühlen‘ im 
Maffer, wurde ein davon geſchmiedetes Stäbchen merklich 
härter und fo fpröde, daß es bey einem leiſen Schlage 
in zwey ſprang. Indeß wurde es von der Feile noch art- 
gegriffen, und gab an einem Feuerſtein noch keine Funken. 
Der Bruch deſſelben war’ völlig matt und aͤußerſt fein, 
folglih ganz ſtahlartig. Wie man aber auch das Abhaͤr⸗ 
ten dieſes Stäbchen — — — blieb es ars 
immer zu weich,‘ 

Verſuch 10. 
596 Pfund Oxyd mit 100 Pfund derſelben 
| Kohle gemengt, im demſelben Tiegel. J 


Die Oberfiache des erhaltenen Königs war matt und 
uneben, ſchwaͤrzlich, und an einigen Stellen nur. ein blan- 
kes Fleckchen nebſt einigen concaven Vertiefungen. Das 
Gewicht deſſelben betrug 334 Pfund. Beym kalten Schla⸗ 
gen zeigte er gegen den Hammer eine größere Härte als 
der vorhergehende, oO han“ 


. 7 Zar Zener“ behandelt, vertrug er "bey rothgluhender 
Hitze nur sein geringes Ausſtrecken, und befam’bey' weiß: 
glühender Site mehrere Borſten, auch bey nur. ſchwachen 
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Spammerfchlägen. Die Schweißbarkeit deffelben "hatte füch 
ganz verloren. Der. Bruch. war lichtgrau und von mitt⸗ 
lerem Korn. Da bie Stredbarkeit fo gering war, Daß 
Fein Stäbchen zu Stande gebracht werben konnte, ſo wurde 
auch Fein Verfuc) über das Abhärten angeftellt, 


Verſuch ır. 


"745 Pfund Oxyd mit 125 Pfund audgeglühes 
ter ‚Kohle gemengt, im einfachen Ziegel, 


Das erhaltene Product ‚beftand aus einer linſenfoͤr⸗ 
migen Maſſe, ohne alle anklebende Schlade, deren ganze 
untere- Seite mit einer, dünnen Eifenlage von- gleichformiger 
Staͤrke, belegt war. Dieſe Eifenlage, welche mit ver 
übrigen Maffe zwar innig zufammenhieng, fich aber leicht 
davon abſondern ließ, war ſo zaͤh und. biegfam wie. Eifens 
blech und hatte auch einen ſolchen Bruch... An dem uͤbri⸗ 
gen Theile diefer Maffe, welche aus dicht zufammengefin- 
tertem Eifenoryd befand, . konnte man, nachdem fie in ber 
Mitte - durghgefchlagen war, „auf eine intereffante Art beo⸗ 
bachten, wie bie. Reduction ded Oxyds ſtufenweiſe vorges 
gangen war. Nach der obern Seite der Linſe zu, war 
— der * derſetden pordſer und erbartiper, je 
‘er. Dad abfolute Ganicht des Ganzen“ haben wir nicht 
— auch iſt biefer Berfuc) nicht he worden, 


8 er f u ch WORRERR 


745 Pfund Oxyd mit.ıız Pfund unausgeglü- 
„betem buͤchenen Kohlenpulver, in einem 
doppelten Tiegel gemengt. 
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Das hier beobachtete Verhältnig von Eifenoryd und 
Kohle ift genau daffelbe, als bey Verfuch 9. 


Der im doppelten Tiegel, mittelft bichener Kohle ers 
haltene Regulus, hatte daffelde Außere Anfehen und nur . 
eine etwas glattere Oberfläche, als jener von Verſuch 9. 
Sein Verhalten im Feuer war dieſem auch fehr ähnlich; 
nur zeigte er fi) beym Strecken etwas wilder und vertrug 
nur eine Außerft gelinde Schweißhitze. Nach dem Abhärten 
mwurde er im hohen Grade fpröde, dennoch fehlte ie die 
gehdrige Haͤrte. 


Diefer Verſuch iſt — Mahle eben fo, und auch 
mit kleinen Abänderungen im der Kohlenmenge wiederholt 
worden, jedoch ohne günftigen Erfolg; denn niemahls konn⸗ 
ten. wir einen. Stahl erhalten, der nur einigermaßen brauch: 
bar gewefen wäre. Man fieht hieraus, wie unzureichend 
und wenig befriedigend eine blos chemifche Stahlprobe ift 
und wie leicht man getäufcht werben fann, wenn man den 
er feiner on... Bearbeitung unterwirft. 


D. Berſuqhe mit doppeltem Volumen Rople 


. Verſuch 13. Br nn 
596. Pfund Eifenorud mit 4 36 Z.144 Pfund 
— unausgeglühtem Kohlenpulver, gemengt, 


‚in einen einfachen AT SIE Rängel ge⸗ 


In bdem unbeſchaͤdigten Tiegel fand ſih unter gruͤn⸗ 
licher Schlacke, ein ſcheibenfoͤrmiger König, :416. Pfund 
fhwer, deffen Oberfläche rauh und ſchwaͤrzlich war. Oben 
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auf. der Schlade fand ſich etwas Kohlenpulver, deſſen Ge— 
wicht 7 Pfund betrug, und welches eine fammetfchwarze 
Farbe befommen hatte, Folgli waren nur 137 Pfund ' 
Kohle zur Reduction und Verbindung mit dem Eifen erfors 
berlich geweſen. 


Der König trug im Bruche die‘ Kennzeichen eines 
grauen Roheiſens und verhielt ſich auch nachher im 
Feuer genau fo wie dieſes. Schon im ſchwachrothgluͤhen⸗ 
den Zuftande zerbrödelte er unter dem Hammer, 


Bey mehrmahliger Wiederholung diefed Verſuchs mar 
ſtets derfelbe Erfolg da. _ Zumeilen. fanden ſich unter dem 
rücftändigen Kohlenpulver (welches immer eine ſchwaͤr⸗ 
zere Farbe angenommen hatte,) mehrere Fleine, Eiſenkoͤrn⸗ 
hen, und der Bruch des erhaltenen — war zuwei⸗ 
len etwas grauer. 

Verſuch 14. 
596 Pfund Oxyd mit 144 Pfund ausgegluͤhe— 
ter Kohle gemengt, im doppelten Tiegel. 


Unter ; einer weißlichen fehr- durchfcheinenden duͤnnen 
Schlade befand ſich ein großes convered Roheiſenkorn, 
228 Pfund ſchwer. Das im Ziegel ruͤckſtaͤndige ſammet⸗ 
ſchwarze Kohlenpulver betrug 18 Pfund und war mit vie= 
len #leinen Eifenkdrnchen: vermengt, Die: zuſammen noch 
190 Pfund wogen. . Das. ganze Gewicht des fich reducir⸗ 
ten Eiſen belief ſich alſo auf 418 Pfund, 

Dad. große Roheifenforn "war. von halbirter Beſchaf⸗ 


fenheit, wie fich Died aus dem. — en vr 
Deutlich erkennen ließ, ; F 
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Bey mehrmahliger Wiederholung dieſes Verſuchs, fan⸗ 
den wir immer den. nehmlichen Erfolg, d. h. ſtets ruͤckſtaͤn—⸗ 
— RE und halbirted oder geflecktes en 


Verſuſch 15. 


745 Pfund Oxyd, mit 5 7138 = 190 Pfund uns 
ausgeglüheter Kohle gemengt, im einfachen 
Ziegel. 


Nach dem Zerbrechen des fich gut erhaltenen Tiegels 
fand fi) unter ein wenig grünlicher Schlade ein regel- 
mäßiger converer Roheifenfonig, 5363 Pfund fchwer. Das 
Gewicht des gleichfalld wieder zurüdgebliebenen Kohlenpul⸗ 
vers betrug 16% Pfund. | 


Das Roheifen war im Bruche etwas ‚grauer, als das 
im Verſuch 13 erhaltene und trug eine Spur von feinem 
Graphit. auf feiner Oberfläche, 


Son. mehreren DVerfuchen, wo wir die Quantität der 
zugefeßten Kohle noch vermehrten, -Fonnten wir doch nie 
ein dunkelereö, mit mehr Graphit verfehened Roheiſen er: 
zeugen. . Auch. feloft dann, wenn eine fpecififch ſchwerere 
Kohle dazu angewandt wurbe, war der Unterſchied doch 
noch unbedeutend, Wir zweifeln daher an der Möglichkeit, 
ein fo genanntes. ſchwarzes a a) an a 
erzeugen zu. fünnen, 


er » » 


Wenn wir die Menge der Kohle, vom gleichen Volu⸗ 
men “an, flufenmweife verminderten, fo entftand außer dem 
balbirten Roheiſen, weißes, erſt ſtrahlichtes, dann ſpie⸗ 
gelichtes und hierauf feige dann ein ſtahlartiges 
Product, 
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Wirft man einen Blick auf die hier bezeichneten Va— 
ritaͤten des Eiſens, ſo beobachtet man ſchon eine große 
Verſchiedenheit derſelben. Die Anzahl der moͤg lichen Va— 
ritaͤten iſt aber eigentlich unendlich. Am meiſten ſprin— 
get dieſe Verſchiedenheit da ins Auge, wo das Eiſen mit 
einer geringeren Kohlenmenge erzeugt wurde. Die kleinſte 
Abänderung im Kohlenzuſatz bringt da erſtaunende Ver⸗ 
änderungen in der Farbe und dem Bruche hervor, fo daß 
"man manches Stuͤck gar nicht für Eiſen halten follte, 

| Refultate diefer Verſuche. 

Aus dem Bisherigen ergiebt fih ganz ungezwungen 
folgendes: 

1) Daß ein gleiches Volumen an Eiſenoxyd und Kohle 
zwar ein geſchmeidiges Eiſen hervorbringt, daß aber 
mittelſt einer geringeren Kohlenmenge ein noch reineres 
und weicheres Eiſen erzeugt werde. Ferner, daß je ges 

3 ringer-der Kohlenzufatz:ift, defto Fleiner auch die Menge 

des fich rebucirenden ‚gefchmeidigen Eifens ‚ausfällt, und 
daß man endlich auf diefe Weiſe dad Eifen fo weich 
- machen koͤnne, daß ed zum technifchen, Gebrauch. ganz 
untauglich wird. Ä 
» Daß ein — Volumen an Eiſenoxyd und Kohle 
Heinen Stahl, ſondern ſchon Roheiſen hervorbringt. 
3) Daß man, um ein ſtahlartiges Product zu erhalten, 
nicht ſehr weit über, das gleiche Volumen ‚hinausgehen 
duͤrfe; daß aber. der, auf dieſe Weife erhaltene Stahl 
ſtets von unvollfommener Befchaffenheit fey ?). 





Es ik mir fehr wahrſcheinlich, daß Clouet die mit dop⸗ 
peltem Volumen Kohle erhaltenen Könige blos mit Schwefels 
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4) Daß zur. Entfiehung ded grauen Roheiſens nur eine 

beftimmte Menge von Kohle erforderlich fey, und daß 
man auf. die hier befchriebene Weile das Roheiſen nicht 
mit mehrerem Kohlenftoff verbinden koͤnne. a 


Aus den unter D angeführten Verfuchen ergiebt fich 
ferner, daß die in derfelben nicht confumirte Kohle ſchwaͤr⸗ 
zer an Farbe wird 2). 

Man wird Übrigens verleitet, von dieſen MWerfuchen 
noch eine Anwendung auf die Erklärung des Hohenofens 
Proceffes zu machen. Da ed nähmlicy eine entfchiedene 
Thatſache ift, daß die unendlich verfchiedenen Eifenarten, 
hauptfächlih nur durch die größere oder geringere Auf: 
nahme des Kohlenftoffs gebildet werden, fo ift es hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß forwohl gefchmeidiges, als ftahlartiges 
Eifen im Hohenofen entfteht und daß es nur erft in dem 
höchften Hitzgrade, wo ed mehreren Kohlenftoff aufnimt, 
ſich in’ Roheiſen verwandelt. Wenn man bey einer plögli: 
chen Unterbrechung ded Nohenofenganges und bey einer 
nachherigen Unterfuchung der im Dfen befindlichen Mate: 
rien, dergleichen nicht vorfand, fo beweift dies noch nicht, 
daß obiger Sat falſch fey; denn bey einer Iangfamen Er— 

—— 


ſaͤure unterſucht und das für Stahl gehalten hat, was doch nur 
Roheifen war. Ohne weitere Bearbeitung Fann man auch 
leicht zu diefem Irrthum verleitet werden, C. 


3) Ich habe dieſe Farbenveraͤnderung immer an Kohlen. be; 
‚merkt, die in. verfchloffenen Gefäßen einer ſtarken Hitze ausgeſetzt 
geweſen, z. B. den fo genannten Kohlentiegeln. Sie ſcheint, zum 
Theil wenigſtens, durch Die Abänderung des Aggregatzuſtandes be. 
wirkt zu ſeyn, denn die ruͤckſtaͤndige Kohle iſt poröfer und gleich» 
fam ausgefogen. 6. 
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Faltung der Materien mußte nothwendig jener. Zuftand des 
Eifend wieder eine Veränderung erleiden. | 


Cine Theorie des Hohenofen=Proceffed fol aber nicht 
nur die Entftehung der verfchiedenen Noheifenarten erflä- 
ren; fondern man foll auch durch fie die Urfache eines feh⸗ 
lerhaften Ganges auffinden koͤnnen. 


Da bey der Roheiſenerzeugung nicht blos reines Ei: 
fenoryd, fondern auch die verfchiedenen Erdarten, welche 
mit demfelben vermifcht find, in Betracht kommen, fo hat 
man vorzüglich a) auf die Verbindung des Eifens mit dem 
Kohlenftoffe und b) auf die Verbindung der Erdarten uns 
ter fih, Ruͤckſicht zu nehmen, welche ſich beyde ftets das 
Gleihgewicht halten müffen, wenn der Gang des Dfens 
gut und vortheilhaft feyn fol. Denn find die Erdarten 
zu firengflüffig, fo werden fie von der Verbindung a) fo 
viel aufnehmen muͤſſen, um leichtflüffiger zu werben. Märe 
daher die Beſchickung an und für fich zu firengflüffig und 
wollte man ihr feinen Zufchlag geben, fo müflen die Erden, 
um fich verfchladen zu koͤnnen, eine beträchtliche Menge 
Eifenoryd aufnehmen, Die größte Kohlenmenge würde 
died nur zum Xheil verhindern Fonnen, und die Rachtheile, 
welche aus einem folchen Verfahren entfländen, wären be= 
deutend. in verhältnißmäßiger Zuſchlag, (Fluß) würde 
im Gegentheil dad Verfchladen der Erdarten befördern und 
dem Werluft ded Eifend vorbeugen. Dad. Roheifen wird 
daher überhaupt um fo grauer ausfallen, je mehr Koh: 
fen aufgegeben worden, je länger ſich das Eifen im So: 
henofen fchachte verweilt, und je weniger die Kohlen durch 
ein zu ſtarkes Gebläfe verzehrt werden. 
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Die Umftande, unter welchen weißes Roheifen ent» 
fteht, find folgende: 1) Es entfteht eher.in niedrigen Hohen 
dfen, weil hier die Erze eine zu Furze Zeit mit den Kohlen in 
Berührung bleiben, 2)-Wenn die Befchidung zu leichtflüf: 
fig ift, weil fich dann gleichfalld dad Erz nicht lange ger 
nug zwifchen ven Kohlen verweilt. 3) Durch ein zu großes 
Verhaͤltniß des Erzed zu den Kohlen, 4) Wenn die Be 
ſchickung zu firengflüfjig ift, weil-dann fo viel Kohlen zum 
Schmelzen des Erzed verzehrt werben und fich nicht mit 
dem Eifen verbinden koͤnnen. Zugleich bildet ſich dann 
auch eine eifenreihe Schlade. 5) Es entfteht bey einer 
ftarffteigenden Form, weil die Kohlen dann früher ver- 
brannt werden, 6) Bey einer höheren Form und bey ei- 
ner. größeren Mündung des Formrüffeld, aus derfelben Ur: 
ſache. | 

Die Frage, 06 i im Roheifen, und vorzuͤglich in dem 
weißen, Sauerftoff enthalten ſey, iſt bisher noch: nicht 
entſchieden. Einige Chemifer, welche den Sauerftoffgehalt 
deffelben annehmen, geben zu bedenken, daß im Noheifen 
nicht Kohlenftoff, fondern gefohltes Eifen enthalten 
fey, und daß leßtered eine weit geringere Verwandtſchaft 
gegen Sauerftofigad habe, als Kohle und Eifen für fich: 
ed koͤnne daher fehr wohl feyn, daß dieſes im Hohenofen 
erzeugte Product, fein zertheilt, im ſchwach orydirten Ei: 
fen ſchwimmend erflarrte. Folglich fey ed nicht ungereimt, 
Kohlenftoff und Sauerftoff zugleich) im Noheifen anznneh: 
men, da beyde für fich darin eriftiren koͤnnten, ohne u 
lenjaured® Gas zu bilden, 

Wenn man aber aus gefchmeidigem Eifen, ohne Zu- 
tritt ded Sauerftoffs, Roheifen bereiten kann, wie ich nach: 
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her zeigen werbe, fo beweift dies body wenigſtens, daß der 
Sauerfioff Fein unbedingt nothwendiger DBeftandtheil des 
Roheiſens iſt. 

Im Verfolg der vorhergehenden Verſuche — 
wir noch zu unterſuchen, ob ſich auf dieſelbe Weiſe auch 
aus Eiſenerzen unmittelbar geſchmeidiges Eiſen und Stahl 
bereiten laſſe. In dieſer Abſicht waͤhlten wir daher die 
Carlshütte'ſche Koheofen-Beſchickung, welche 33 
Procent gutes, nicht ſtahlartiges Roheiſen gab, und ver: 
fuhren wie folgt: 

Verſuch 16. 

200 Pfund Beſchickung mit 100 Pfund avsge⸗ 
glühetem Birken-Kohlenpulver gemengt, in 
eine, mit einem Stübbeheerde verſehene, 
heſſiſche Kelchtute gethan und in den Wind— 
ofen geſetzt. 

Nach einer 1% ſtuͤndigen Schmelzhitze fand R ch beynt 
Deffnen des unverfehrten Tiegels, gar Fein Regulus, 
fondern dad Gemenge von Eifenftein und Kohle noch eben 
im vorigen Zuftande, nicht einmahl zufammengefintert und 
feine Spur von Reduction! 

Dieſer Verſuch ift genau unter denfelben Umftänden 
mehrmahld wiederholt und hat immer denfelben Erfolg ges 
geben. 

In der Meynung, daß vielleicht zu viel Kohle vore 
handen gewefen und diefe die Berührung. der Eiſenoxyd⸗ 
theilchen verhindert hätte, feiten wir zu derjelben Menge 


Beſchickung, nur 75. Pfund folcher Kohle; ed hatte ſich 
aber 
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aber ebenfalld nicht das geringfte reducirt. Ein ander 
Mahl verfahen wir den Tiegel mit feinem Stübbeheerbe, 
und vermengten 300 Pfund Beſchickung mit 150 Pfund 
ausgegluͤheter Kohle. Das ganze Gewicht der im Tiegel 
befindlichen Maffe betrug daher 450 Pfund. Der Erfolg 
diefes Verſuchs war wieder genau der vorhergehende, und 
das jetzige Gewicht der ganzen Maſſe betrug nur 328 
Pfund, folglich hatte ſie 122 Pfund Verluſt erlitten. 
Berſuch m 
300 Pfund Beſchickung wurden lagenweiſe 
mit 150 Pfund ausgeglühetem Kohlenpul— 
ver in einew doppelten Schmelztiegel ge 
bracht, und mit einem Dedel verfeben., 


Bey Eröffnung des Tiegeld fanden fich Eleine Rohei— 
fenförner, deren Gewicht 83 Pfund betrug, nebft 35 Pfund 
ruͤckſtaͤndigem Kohlenpulver, welches fehwärzer geworden war. 

Da ſich hier die Befchidung mit der Kohle lagenweife 
und nicht im Gemenge befand, fo hatte fi) hier das Ei— 


ſen auch leichter rebuciren Fönnen. Da ficy aber Fein ganz 


zer, aus einem Stüd beftehender, König zeigte, und das 
Gewicht der Heinen Körner auch noch zu geringe war, (es 
hätte 99 Pfund betragen müffen), fo ift auch bier zu vers 
muthen, daß die ausgeglühete Kohle zur Reduction weni: 
ger fähig fey; die folgenden Verſuche werden dies beftät- 
tigen, | — 
Berfudh 18 
300 Pfund Beihidung, mit 150 Pfund unaus— 
geglühetem Kohlenpulver, lagenweife im 
einen doppelten Tiegel gebracht. | 
Neues Allg. Journ. d. Chem. 3.8.6. H. Yu 
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In dem unverfehrten Ziegel fand fi) ein vollkomme⸗ 
ner, 103 Pfund ſchwerer König, mit bläulicher, ſchoͤn vers 
glafter Schlade, nebft ruͤckſtaͤndigem Kohlenpulver, welches 
84 Pfund betrug. Das Noheifen hatte emen grauen 
Bruch und verhielt fich beym Falten —— ziemlich — 
und zaͤh. 


Aus dem Gewicht dieſes Roheiſens muß man in fließen, 
daß nicht nur die Reduction fehr vollfommen geweſen, 
(weil ed 99 +4 Pfund betrug) -fondern daß auch die le: 
teren 4 Pfund blos von Verbindung mit Kohle herrühren, 
Uebrigens find nur 66 Pfund Kohle zu Erzeugung diefes 
erforderlich geweſen. 


Wenn in demfelben Verſuche, obige Kohle von 150 
Pfund, mit der Belhidung vermenget wurde, fo bil 
dete fich ebenfalls Fein Regulus. Died beweift, daß durch 
dad Vermengen die Vereinigung der Oxydtheilchen und die 
Reduction verhindert wird, Cigentlich bleibt dies aber im⸗ 
mer eine fonderbare Erfcheinung, die fich nicht nn 
erflären läßt. 


Berfu er 19. 

600 Pfund Befhidung mit 54 Pfund un aus- 

geglüheter Kohle, lagenweife in einen dope 
pelten Ziegel gebradt. 


Ein glatter, glänzender König, 140 Pfund ſchwer, 


war beym Zerbrechen des Tiegels mit ſchwarzer, glasarti—⸗ 
ger Schlacke bedeckt. 


Beym Verſchmieden verhielt ſich dieſer adnig dicht 
und geſchmeidig in der Rothgluͤhehitze; weißgluͤhend aber 
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wurde er brüchig beym Streden und verhielt fich fo wie 
der im Verjuch 4. 


BDBerfud 2. 


1200 Pfund Befchidung mit 108 Pfund folder 
Kohle, wie vorhin behandelt, 


Diefer Verfuch, welcher daffelbe Verhältniß der Sub— 
ftanzen wie der vorhergehende enthält, gab einen ähnlichen 
König, deffen Gewicht 278, alfo.nur 2 Pfund weniger 
als jener betrug. Auch war fein Verhalten im Feuer je: 
nem ganz ähnlich und es wurde bey rothglühender Site 
ein Stäbchen daraus gefchmiedet, das fich fehr weich ge- 
gen die Feile, aber beym Biegen nicht fehr zäh verhielt, 


Berfudh 21. 


1200 Pfund Beſchickung mit ııg Pfund 
Kohle, eben’ fo behandelt, 


Unter einer fchwarzen, ſchoͤn verglafeten Schlade be: 
fand ſich ein converer, fülberfarbener König, deffen untere 
©eite aus einer ſchoͤn polirten Fläche beftand, und deſſen 
Gewicht 280 Pfund betrug, welches alfo 235 Procent 
Gehalt beträgt. 

Bey der Bearbeitung dieſes Eiſens in dem Schmiede— 
feuer, gab es ſich ſogleich als ein ſehr gutes Stabeiſen zu 
erkennen, und verhielt ſich dem im Verſuch ‚6 erhaltenen 
analog, 

Verſuſch 2 
1200 Pfund Befhidung mit 138 Pfund Kohle la— 
genweiſe in einen doppelten Ziegel gebracht 
und der gewöhnlichen Schmelzhitze ausgeſetzt. 
Mu 2 
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Bey Eröffnung des unverfehrten Tiegeld, auf welchem 
wie gewöhnlich der Dedel dicht aufgefchweißt war, fand 
ſich unter einer in's Dunfelgrüne fpielenden glasartigen 
Schlade, ein glatter, jedoch nicht glängender König, der 
2825 Pfund wog. Gegen die Feile ‚zeigte er fich ziemlich 
weich; gegen den Hammer aber beym Falten Schlagen 
fehr dicht. 

Im Schmiedefener Fonnte er nur mit ber größten 
Vorficht, bey ſchwacher Hige zu einem Stäbchen ausge: 
firedft werden, dad nach dem dunkelrothglühenden Abfüh- 
Ien in faltem Waffer, fih vom Glühfpan reinigte und eis 
nen lichtgrauen, Außerft feinkürnigen Stahlbruch zeigte: 
Gegen die Feile war es jetzt merklich härter geworden, 
wollte aber am Steine noch Feine Zunfen geben und lieg 
ſich auch durchaus nicht ftärfer abhärten, 


Bey mehrmahliger Wiederholung diefes Verſuchs er- 
hielten wir ſtets daſſelbe Product, aber bey abgeänderten 
BVerhältniffen nie einen befferen Stahl. Wenn man fich. 
aus dem Vorhergehenden erinnert, daß auch aus reinen, 
‚ Eifenoryd, (fiehe Verfuh 8 bi 12.) Fein Stahl erhalten 
werden Fonnte, der auch nur von gewohnlicher Güte und 
einiger Brauchbarfeit gewefen wäre, fo ift zu vermuthen, 
bag bloße Kohle für fich, Feinen brauchbaren Stahl her— 
vorbringen koͤnne. Meiter unten wird fich dieſe Meynung 
noch mehr beſtaͤttigen. 


Clouet's intereſſanter Verſuch, wo er Stahl berei: 
tete, indem er kleine Stabeifenftückchen mit einem Gemenge 
von Fohlenfaurem Kalf und gepülverten heſſiſchen Tiegeln 
einem hohen Feuerögrad außfegte, veranlaßte und ebenfalls 
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zu einer Wiederholung deffelben. Diefer Verfuch ift auch 
in der Hinficht merkwürdig, weil durch ihn allein zwey 
Grundfäge der neuern Chemie beftätigt werden: daß nähms 
lich zur Stahlerzeugung nothwendig Kohlenftoff gehöre, und 
daß ber rohe Kalk folchen enthalte. 
Nach Elouer’d Vorſchrift ſollen 

3 Theile gefchmeidiges Eifen | 

ız — fohlenfaure Kalferde und 

13 — Schmelztiegelmaſſe 
angewandt werden. Es wurden daher in: 


Verſuch 23. 

4080 Pfund (Probirgewidht) Stabeiſen in klei⸗ 
nen Stuͤckchen von 3 Zoll quadrat und % 
zoll did, mit 1224 Pfund Kreide und eben 
fo viel Schmelztiegelmaffe, ſchichtweiſe in 
einen doppelten heffifhen Ziegel gepadt 
und mit einem flarfen Dedel verſehen. 


- Der Tiegel, welcher zwey volle Stunden der ftärfften 
Schmelzhitze ausgeſetzt blieb, hatte ſich vollfommen - gut 
erhalten. Nach dem Zerbrechen deffelben, fanden wir eine 
Maſſe von dichter, dunfelgrüner Schlade, worin die Stab: 
eifenftickchen nicht geſchmolzen, fondern nur an den Enden 
unter einander zufammengefchweißt waren. Mit vieler 
Mühe wurde die ganze Mafle in zwey Hälften zertheilt 
und aus der einen ein Stäbchen gefchmiedet, welches fich 
in der Schweißhite fehr gut thun ließ. Diefer Stab warf 
beym rothwarmen Abkühlen allen Glühfpan ab und wurde 
auf der Oberfläche weiß, ließ fich nachher ftarf fchlagen, 
ehe er in zwey brach, zeigte im Bruche Stahladern von 


4 
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fehr feinem Geflge und gab übrigens nur eine Spur von 
Härte zu erfennen. Außer den erwähnten Stahladern, be 
faß der Stab die Merkmale des beften gefchmeidigen Eis 
fend und wollte durchaus Feine größere Härte annehmen. 


Zwey andere Verfuche, wo in dem einen flatt der 
Stabeifenftüdchen, reine Eifenfeile, und in dem anderen 
eine doppelte Menge Kreide angewandt wurde, verungluͤck⸗ 
ten, weil fie in einfachen Ziegeln unternommen und diefe 
aufammengefchmolzen waren. | 


Dad Gelingen diefed Verſuchs fett daher einen höhe 
ren Feuerögrad voraus, ald im unſerem Dfen hervorges 
bracht werden Fonnte, 


Ich bin übrigens hberzeugt, daß man auf diefe Weife 
immer nur einen gewöhnlichen Gementftahl erhalten wird, 
wenn man Fein magnefiumhaltiges Stabeiſen dazu ange— 
wandt hat. Wenn daher Elouet aus ſolchem Stahl 
Barbiermeffer verfertigen ließ, die den beften Englifchen 
gleich famen, fo hat er wahrfcheinlich auch ſolches Stab= 
eiſen dazu benußt, 


Unterfuhung des Mufhetfchen Verfahrens, alle 
verfchiedene Arten von Stahl zu bereiten, 


Diefed Verfahren +) befteht bekanntlich darin, daß 
man das gejchmeidige Eifen in verfchloffenen Gefäßen blos 
mit Kohle fchmilzt, wo ed fich dann je nach der verfchie- 
denen Menge der angewandten Kohle, in fehr harten oder 











2 S. v. Crells chemifche Annalen, 1802 Bd. ı ©, 18 u. f. 
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ober in weichen Stahl verwandelt. Nah Mufhet wird 
im Allgemeinen, wenn man Holzlohlen anwendet, „3; ober 
3 vom Gewicht des umzuAndernden Eifend hierzu hinreis 
chend ſeyn. Sogar 235 Theil Kohle foll noch einen fehr 
brauchbaren Stahl hervorbringen. Wenn die Menge der 
Kohle bis zu oder „5 des Gewichts an Eifen geht, fo 
fol der Stahl fo fehmelzbar werden, daß. man ihm in For: 
men. von jeder Geftalt gießen kann, und daß er fich nach= 
her feilen und poliren läßt, Wir haben — — 
daruͤber angeſtellt: 


Verſucſch 24 

— Pfund weiches Stabeiſen mit „ 7 56 

Pfund Birfen=-Kohlenpulver, in einen dop= 

pelten Tiegel gepackt und mit einem ge: 
nauen Dedel verfchloffen. 

Der auf diefe MWeife nach einer zwenftündigen Schmelz= 
hie erhaltene Stahlönig, ließ fih im Schmiedefeuer 
rothwarm mühfam, jodoch ohne Borften zu befommen, aus- 
fireden, Er zeigte eine außerordentliche Feftigkeit und einen 
großen Widerftand gegen die Schläge ded Hammerd. Bey 
weißwarmer Hitze befam diefer Stahl fogleich. Borften, auch 
wenn er noch fo behutfam behandelt wurde, und war auf 
feine Weife ſchweißbar. Nach dem Ablöfchen wurde er 
ganz vorzüglich hart, aber zugleich fo fpröde wie Glas, 
Der Bruch deffelben war lichtgrau und Außerft fein. 


Berfukdh >25 
6560 Pfund Stabeifen mit „82 Pfund Kohle, 
in einem gleichen Ziegel behandelt, 
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Diefer König verhielt fi) beym Schmieden faſt eben 
fo wie der, vorige, vertrug Feine Schweißhige, und wurde 
nad) dem Härten außerordentlich ſproͤe. Der Bruch deſ— 
felben war jehr gleichfdrmig, fein und matt. Nachdem ber 
davon erhaltene Stab bey. mehrmahligem Erhigen, jo dünn 
wie möglich ausgeſtreckt war, wurde er fpiralfürmig aufges 
wunden, dann mit. der größten Vorficht über einanderges 
fhweißt und wieder behutfam ausgeſtreckt. Jetzt zeigte die⸗ 
fer neue Stab eine größere Meichheit, nahm nach dem 
Abldfchen nur nody eine geringe Härte an und zeigte beym 
Zerbrechen einen feinförnigen Stabeifenbruch, Nachdem die 
erwähnte Operation noch einmahl wiederholt war, verlor 
er feine Stahlnatur ganz und wurde wieder geſchmeidiges 
Eiſen. | 

Mehrere Verſuche der Art gaben ganz benfelben Er= 
folge. Man ficht daher, daß auf diefe Weife nur eine 
Stahlart bereitet werden kann, die dem gewöhnlichen Ce= 
mentftahl ganz ähnlich iſt; denn diefer verliert befannts 
lich durch das Ausfchweißen und wiederholted Anlaffen, 
ſeine Stahlnatur ebenfalls, 


Verſuch 26. 
6500 Pfund Stabeifen mit z55 —65 Pfund 
Kohle, eben fo behandelt. | 


Der erhaltene Stahlkoͤnig ließ fich bey rothwarmer 
Hitze ziemlich gut ſtrecken. Webereinander gelegt war er 
auch einigermaßen fehweißbar; beym nachherigen Abhärten 
aber zu weich und im Brüche mit Eifenadern vermifcht. 

Menn „55 oder gar nur 235 Kohle angewandt wurde, 
fo erhielten wir im erften Fall einen Stahl, der eine faft 
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unmerflihe Härte annahm; im zwenten Fall aber, fonnten 
wir dad Stabeifen nicht zu einer vollfommenen Schmel- 
zung bringen, | 
| Verſuch a7 

6000 Pfund Stabeifen mit „ = 150 Pfund 

Kohle, in einem doppelten Ziegel, unter 

einer Glasdede geſchmolzen. 

Der Koͤnig, welcher in dieſem verſchloſſenem Tiegel 
ſich unter einer ſtarken Bedeckung von geſtoſſenem gruͤnen 
Glaſe fand, beſaß ganz die Kennzeichen eines grellen 
oder weißen Roheiſens, und verhielt ſich auch bey der 
Behandlung im Schmiedefeuer genau ſo. 

Wenn wir „z Kohle anwandten, fo erhielten wir un: 
ter denielben Umftänden graues Roheiſen. Enthält 
dieſes Roheiſen nun auch Sauerftoff?. und wo nahm cd 
ihn ber? — 

Wenn wir Statt. der Kohle, Graphit ammwandten 
und z. B. „5 davon zufeßten, fo entftand ein Stahl, der 
dem mit Z5 Kohle gefchmolzenem gleich war; fich übrigens 
aber gleichfalls nur wie Cement-, und nicht wie Schmelz: 
ftahl verhielt, 

Mufhet jagt noch, wenn der von. ihm bereitete 
Stahl in einem gewöhnlichen Gementirofen, mit Eohlichten 
Stoffen, 5 Tage hindurch cementiret würde, fo befäme er 
dadurch die Eigenfchaft fih zufammenfchweißen zu 
laffen. Bey diefer Behauptung muß nothwendig ein Irr⸗ 
thum zum Grunde liegen; denn durch die Aufnahme von 
noch mehrerem Kohlenſtoff wird ja der Stahl roh, wild, 
und keinesweges ſchweißbar. 

— ⸗— — 
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24. 
Berfuhe über die Abforbtion der 
Gasarten durch Kohle, 


Bon Carl Ludwig Morozzo. 





Veberfegt von 9%. 5. Gehlen. 


—— — —— 


J. 


Nachtrag zu den Verſuchen uͤber das 
Abſorbtionsvermoͤgen der Kohle‘). 


Im Journal de Physique vom Jahre 1783 theilte ich 
zwey Abhandlungen uͤber die Abſorbtion, ſowohl der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft, als verſchiedener Gasarten durch die 
Kohle mit ?), die ſeitdem in mehrere Sprachen uͤberſetzt 
wurden, fo wie die darin erzählten Thatfachen in verfchies 
dene phyſiſche und chemifche Werfe übergiengen. Ban 
Noorden wiederholte meine Verfuche und erhielt diefelben 


ı) Im Aussuge aus dem Journal de Physique etc. Frimaire 
XI. T. LVII. P, 465 — 471. 


a) Meberfegt in Lichtenberg’s Magazin für das Neueſte 
aus der Phyfif und Naturgefchichte, Bd. 2. Heft 2.6.7 — ı7 
und Heft 3.6.72 — 79. 
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Nefultate, fo wie Rouppe in Rotterdam 8), und fie bes 
merkten noch, daß auch die erlofchene und Falt gewordene 
Kohle Abforbtiondfähigfeit beſitze, was ich ebenfalls beobach⸗ 
ter hatte. Dan Mond machte intereffante Zuſaͤtze zu 
Rouppe’s Abhandlung *). Bey allem diefem aber iſt, 
wie auch jene Gelehrte gefiehen, hierin noch fehr viel zu 
thun. 

Dad Intereſſe, welches die Phyſiker an dieſen Der: 

fuchen genommen, beftimmt mich, ihnen auch die feit 1784 
angeftelten, an deren Fortfegung mich die Zeitumftände 
binderten, fo daß ich fie ganz vergeffen hatte, vorzulegen, 
nachdem fie mir beym Ordnen meiner Papiere im Octbr. 
1802 wieber in die Hände gefallen find. 
Die Kohle war in den drey folgenden Verfuchen von 
Nothbüchenholz, und wog jedes Mahl 13 Quentchen (gros); 
die Abforbtionsröhren waren ı Zoll weit und 12 Zoll lang. 
2. Eine Röhre wurde über Quedfilder mit flußfpath- 
faurem Gas, aus Flußipath von Maurienne durch con= 
centrirte Schwefelfäure entwicelt, gefüllt und hierauf durch 
die hineingebrachte Kohle eine Abforbtion von 7“ 1 bes 
wirt. 

2. In brennbarer Luft, die aus dem faulen Waffer 
eines Grabens, durch welchen die Unreinigkeiten der Schlacht: 
hofe und Miftftätten abliefen, aufgefangen war, und welche 
Tohlenfaured Gas enthielt, betrug die Abforbtion 6; in 
dem reinen MWaflerfioffgad aus Eiſen und verbünnter 
Schwefelfäure ift fie nur fehr geringe. 











3) Scherer’s Zournal der Chemie. Bd. 3. S. 300 — 307. 
+ Ebendafelbfi. Bd. 4. S. 123 — 130, 
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3. Ih nahm Gas aus zwey gährenden MWeinkufen: 
in dem einen abforbirte die Kohle 5“; in dem aus ber an= 
dern Kufe, die um vier oder fünf Tage weiter in ber 
Gährung war, betrug die Abforbtion 5’ 3“. Wenn die 
Gährung zum Marimum gefommen ift, fo ift dies Gas 
am meiften mephitifch; da inbeflen in denſelben Röhren 
von Fohlenfaurem Gas 11“ abforbirt wurden, fo folgt dar⸗ 
aus, daß jenes Gas minder tödtlich ift, weil ed noch at= 
mofphärifche Luft enthält. Ich hatte auch fchon bemerkt, 
daß Thiere darin einige Zeit leben kͤnnen (M. ſ. meine 
Abhandlung über das Athmen der Thiere im Journal de 
Physique Aoüt 1784). 


4. Es wurden vergleichende Verfuche uͤber die Abſorb⸗ 
tion der atmofphärifchen Luft durch die Kohle von verfchies 
denen Holzarten gemacht, Die Kohle wog jedes Mahl 
3 Dracdhme, und wurde durch das Queckſilber hindurch in 
Roͤhren von der obigen Befchaffenheit gebracht. 


Kohle von Abforbt. waͤhr. ı St. Abſorbt. währ. 24 St. 


Buͤchenholz — 2“3“ — — 2“4“ — 
Weidenhoz — 2 233“ — — 2 3 — 
Pappelhoez — 2 3 — — 2 3 — 
Haſelſtrauuh — I U — — 2 5 — 
Weinrebe — Lı — — 1822 — 


5) Moroyso bemerkt hierbey, daß, wie feine fruͤhern Vers 
fuche eine um fo geringere Abforbtion mit einerley Kohle gezeigt 
haͤtten, je mehr Phlogiſton die Gasarten enthielten, die eben ats 
geführten darthäten, daß die Abforbtion verfchiedener Kohlenarten 
in einerley Luft um fo weniger betrage, je mehr Phlogifton im 
den Kohlen enthalten wäre, und macht davon eine Anwendung 
auf die Auswahl der Kohle zum Schießpulver, zu welchemseben 
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——— ———— — —⸗ 
Ich halte es fuͤr intereſſant, hier die meiſten der bis 
jetzt an der Kohle bemerkten Eigenſchaften zuſammen zu 
ſtellen, um zu erforſchen zu ſuchen, ob dad Analoge der⸗ 
ſelben ſich nicht aus einerley Urſache ableiten laſſe. 
1. Die Kohle iſt einer der ſchlechteſten Waͤrmeleiter. 
2. Naͤchſt den Metallen leitet fie ſehr gut die Electri— 
citaͤt und den Galvanismus ©). 








die Kohlen aus weichem Holze, welche mehr Feuermaterie ent 
bielten, am beſten wären. Um die Kohle mit legterer fo reich, 
lich als möglich beladen zu erhalten, müffe die Verkohlung des 
weichen abgerindeten Holzes fehr langfam und vorfichtig durch 
eine Art von trockner Deftillation gefchehen, wodurch die Kohle 
die Eigenfchaft erhalte, fich augenblicklich zu entzünden. Aus. 
diefem Grunde wäre das Pulver aus englifchen Fabriken ſo vors 
züglich gut. G. 

6 Brugnatelli bemerkt, daß die Kohlen aus weichem 
Holze weit beffere Leiter find, als die aus hartem Molze, 
oder auch andere harte Kohlen, mie man fie 5. B. durch trockne 
Deftillation des Mehls, der Stärfe, der Benzoe erhält, Er 
leitet dies davon her, daß das Gewebe der lebtern ſchwammar— 
tiger und durch dünne Luftfchichten unterbrochen iſt. Als er das 
ber Kohlen aus hartem Holze, die Ealt Eeine Funfen gaben, aber 
fehr reichlich wenn fie glüheten , in diefem glühenden Zuftande in 
Queckſilber tauchte, bis fie darin erkaltet waren, und dadurch 
ihre Zwiſchenraͤume ausfüllte, fo gaben fie nachher auch Ealt 
Sunfen. Auch Kohlen von weichem Mol; hörten auf, gute Leiter 
zu feyn, wenn man fie pülverte. Hingegen wurde dieſe Figen- 
fchaft gar nicht vermindert, menn er fie in verfchiedene Fluͤſſig— 
keiten tauchte, 3. B. in GSalpeterfäure, Schwefelfäure, Salzſaͤure 
und oxygenirte Salsfäure, Alkohol, Aether, Kaliauflöfung; aber 
durch Eintauchung in gewaflerfisfftes Schwefelfali wurde fie ganz 
zerſtoͤrt. 

Der Diamant, bemerkt Brugnatelli noch, den die neuern 
Chemiker als reinen Kohlenſtoff anſaͤhen, verhalte ſich von der 
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3. Durch Deitillation giebt fie Wafferftoffgad; auch wenn 
man fie glühend in Waſſer wirft. 

4. Die Kohle auf einer porcellain= oder polirten Glas: 
platte dem Thau ausgefegt, wird gleich den Metallen 
nicht feucht, wogegen dad Glas und. Porcellain naß 
find. Auch das in eine DBüchfe gefchüttere Kohlen- 
pulver zieht Feine Feuchtigkeit an, wie ich eben felbft 
erfahren habe, 

5. Sie verhindert den Schnee liegen zu bleiben, mie 
man an ben Orten fiehet, wo Kohle verkauft wird, 

6. Sie verwandelt Eifen in Stahl, 

7. Zu Waffer geworfen ſchuͤtzt fie ed vor dem Verder⸗ 
ben, und ſtellt verborbened wieder ber, wenn es da⸗ 
mit gefocht wird, | 

8. Der Dunft (vapeur) der Kohle entfärbt viele Pflan- 
zenftoffe, verdirbt die atmofphärifche Luft und macht 
fie unfähig, zum Athmen und zur Unterfuchung einer 
Flamme zu dienen. 








weichen Kohle gang werfchieden. Er gebe, wenn man eine Bol: 
taifche Säule damit endigt, und die Kette dann durch eine Mer 
tallplatte fchließt, nicht den Fleinften Funfen, und er habe daran 
bey vielfältig abgeänderten und wiederholten Verſuchen nicht das 
geringfte Leitungs s oder Erzeugungsvermögen der Electrieität wahr 
nehmen koͤnnen. Dieje Eigenthümlichkeit- bringe ihn fehr auf den 
Merdacht, daß der Diamant entweder Fein Kohlenfoff fey, oder 
daß die Leitungs s und Erregungsfähigkeit der Holzkohle entweder 
einem befondern Zuftande, oder der Verbindung mit einem andern 
Körper zuzuſchreiben ſey. — Aus den Annalı dı Chimica 1803 
T.XX. P. 143 im Journal de Chimie et de Physique; par Van 
Mons, Nro. ı3. T. V. Pag. 76 — 79. 
| 8. 
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9. Das Kohlenpulver dient zur Klärung und Entfärbung 
verfchiedener Flüffigfeiten und Auflöfungen, 

10. Man hat fich feiner mit Erfolg in Faulfrankheiten 
ald eines faulnifwidrigen Mitteld, und um Gefchwis 
ren den übeln Geruch zu benehmen, bedient, 

11. Noch heiß aufgehäuft geräth es bisweilen von felbft 
in Entzündung, wie died in der Pulvermühle zu 
Eſſonne gefchah. 

Die Erklärung aller diefer Erfahrungen muß wahr 
fcheinlich fich in einerley Urfachen auffinden laffen, wortber 
geſchickte Chemiker und Phyfifer gewiß mehr Licht ver— 
breiten werden. Was mich betrifit, fo will ich unmaßs 
geblich meine Meynung aufftellen, nach welcher diefe That: 
fachen nicht ſchwer zu erflären feyn werden. Sch glaube 
naͤhmlich, daß die Kohle vor allen andern Körpern die 
meifte Licht» und MWärmematerie befitt, die vielleicht mit 
ihr verkörpert if. Folgende Verſuche fcheinen meiner 
Meynung großes Gewicht zu geben. zZ 

1. Auf die Kugel ded einen von zwey, im Schatten 
völlig gleich ftehenden, Thermometern, legte ich ein ausge— 
hölted Stu Buͤchenkohle, und dieſes zeigte nun ſtets ı bis 
ız Grad Wärme mehr, fowohl an heitern als an. trüben 
und regnigen Tagen, in fehr Falter und gemäßigter Tem 
peratur. Wenn die Kohle lange zu diefem Verſuch gebient 
hat, fo beladet fie ſich mit Feuchtigkeit und taugt dann 
nicht mehr. | 

2. Ich glaubte, daß eine langfam gebrannte Kohle 
mehr Wärmematerie enthalte ald eine gewöhnliche, und in 
der That ftand dad mit der erftern bedeckte Thermometer 
immer 3 Grad höher. 
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3. Ein Thermometer, welches mit einer, 4 Stunden 
durch den Sonnenftrahlen ausgeſetzt gewefenen und nach= 
her wieder auf die Temperatur ded umgebenden Mediums 
berabgefommenen Kohle bedeckt war, ftand immer höher, 
ald ein andered mit im Finftern gebliebener. 

Man Fonnte einwenden, daß jene Erfolge davon her- 
ruͤhrten, daß die Kohle die Thermometerfugel gegen die 
Beruͤhrung der Luft ſchuͤtzte, ſo wie von der ſchwarzen 
Sarbe, aber man bemerkt jenen Erfolg nicht, wenn man 
Statt mit der Kohle, die Thermometerfugel mit, wenn 
auch ſchwarz gefärbten, Bimsſtein oder Holz bededt. 


— —— — — — 


II. 


Neue Verſuche uͤber die Abſorbtionsfaͤhigkeit der 
Kohle, die mit einem neuen Apparate angeſtellt 
worden 7). | 

— — mn — 

Ich bemerkte in meiner zweyten Abhandlung, daß ich mich 

dieſer Eigenſchaft bedienen wollte, um ein gutes Eudiometer 

zu conſtruiren. Die Zeitumſtaͤnde verhinderten mich, die 
gleich nachher damit angefangene Arbeit zu verfolgen. Es 
wuͤrde unnuͤtz ſeyn, die mancherley Veraͤnderungen und 

Verbeſſerungen, die ich mit meinem Inſtrumente vornahm 

anzufuͤhren, und ich begnuͤge mich, ſeine jetzige Einrichtung 

kennen zu lehren. 
| Be: 








2) Aus dem Journal de Physique etc. Floreal XII, T. LVII. 
Pag. 374 — 390. 
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Befchreibung des Abforbtionsapparats, 

: Tab. 3. A, B ift eine Glasrdhre, 3 Linien : weit 
‚und 18 Zoll Hoch. An diefe Röhre ift ein Hahn .C ges 
kittet, um vermittelft des Schlüffeld D die Communication 
der Röhre. zu verfchließen, fo daß. man fie mit Waffer 
oder. Quedfilber füllen und das zu unterfuchende Gas hin⸗ 
einleiten Tann. An den Hahn C ift ein größerer E ges 
löthet,. der. 15” im Durchmefler und faft 3” in. der Länge 
„bat, Die. Kurbel F, F.dient.dazu, um den Schlüffel des 
Hahns E umzudrehen. Diefer Schlüffel hat ein ‚Loch, 
welches 1“ 3 tief und 6“ weit ift, Fig. 2. und zur 
Aufnahme der Kohle dient; er ſchließt vollkommen, und 
wenn. man ihn umdreht, jo entfieht Sommunicatiön mit 
dem Hahn C Fig. 3., ohne daß die mindefte Luft. ent: 
‚weicht. . Der große Hahn ift in eine Faffung von Holz 
. eingefchloffen, und bleibt vermittelft der Schraubenmutter HL, 
„bie hinter «der Faffung auf das Ende des Hahns E ge: 
:fhroben wird, befeſtigt. Das untere Ende der. Röhre 
taucht in einen Napf mit Quedfilber_I, I; die Faffung 
„M., M hält das Inſtrument lothrecht, N, N find ‚Unter: 
ſaͤtze, um die Schale mit Quedfilber höher heben zu koͤn⸗ 
‚nen; ©, O.ift eine-auf einen Streifen von Holz gezeich- 
nete Sfale, die in: Zolle und Linien getheilt, und durch vie 
: Schraube. ohne Ende P beweglich ift, fo daß fie. auf das 
Niveau ded Quedfilbers in ber Schale geftellt werben 
kann. J | | | 


Es iſt noͤthig, daß man, wenn. das Inſtrument einige 

Zeit gebraucht worden, die Schluͤſſel der Haͤhne losſchraube, 

um ſie von dem Kohlenſtaub und der Aſche zu reinigen, die 
Neues Allg. Journ. d. Chem. 3. B. 6. H. Xx 
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in bie Länge Kineinfommen, und eine unvolllommene Schlief- 
fung bewirken, fo daß fie Luft durchlaſſen. Die. Erfahrung 
hat mich, auch gelehrt, daß der Hahn D, C von Stahl 
feyn muß, denn bad Kupfer wird in die Länge von dem 
Duedfilber angegriffen, womit. man die Möhre : füllt, um 
Gas hinein, oder bad rhdftändige zur weitern Unterſuchung 
heraudzubringen. Zu letzterm Behuf ift ed auch gut, daß 
das untere in dad Quedfilber getauchte Ende der, Röhre 
gekraͤmmt fey, um ben Ruͤckſtand beſſer — zu 
Tonnen, 


Unwendungsart des Inſtramentn. 


Zum Füllen der Röhre mit dem zu :unterfuchenhen 
Gas, bedient man fi) am beften des. Queckſilberapparats; 
bem dad Füllen über .Waffer ift umflänblicher, indem man 
‚alle Feuchtigkeit durch Drudpapier, durch Außeres Reiben 
mit erwaͤrmtem Flanell fortbringen, und das Inſtrument 
deshalb zwey Stunden. ſtehen laſſen muß. Beym Füllen 
iſt ber Hahn C D verſchloſſen; die Röhre wird, nachdem 
ed verrichtet ift, in die Schale mit Quedfilber gebracht, 
und vermiktelft einer gläfernen Sprite fo viel Gas aus⸗ 
gepumpt, bid ber innere Quedfilberftand mit dem Änßern 
gleich ift, worauf auch das Zero der Skale vermittelft der 
‚Schraube P auf dad Niveau des Queckfſilbets geftelle 
wird. 

Man macht — eine Kohle, welche 36 Graius 
wiegt, gluͤhend, bringt ſie mit einer Pincette in die Hoͤh⸗ 
lung G des Schlüffeld vom Hahn E, dreht dieſen um, 
öffnet dann den Hahn C, D, und in einigen Augenblicken 
-fieht man das Quedfilber in der Röhre ſteigen. 
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In meinen vorigen DVerfuchen gebrauchte ich Röhren, 
die an einem Ende zugeſchmolzen waren, und brachte die 
Kohle durch das Queckſilber hindurch in dieſelben hinein, 
wobey fich aber die Zwifchenräume der ‚Kohle mit dem 
Queckſilber ausfüllten. Die jeßıge Vorrichtung hatte da= 
gegen die-Unpollfommenheit, daß die Höhlung G und der 
Zwiſchenraum der beyden Hähne Luft enthielten, die durch 
die 'glühende Kohle ausgebehnt und zum Theil vertrieben 
wurde, fo. daß ein Heiner Theil der nachherigen Abforbtion 
‚ber dadurch entflandenen Leere zugejchrieben werden mußte, 
Um hierüber Gewißheit zu erhalten und zu beftimmen, 
wie groß dieſe Abjorbtion fey, fo wurde in den, wie ges 
woͤhunlich vorgerichteten Apparat an Statt der Kohle eim 
glei großes Stud glühend gemachter Bimsſtein (von 
‚welchem ich wußte, daß er Feine Abforbtion bewirke, und 
‚der uͤbrigens auch Feine beträchtlich größere Hitze annahm) 
‚gebracht, und der Schlüffel umgedreht. Das Quedfilber 
ftieg um einen Zoll, was in mehrern Verfuchen bis auf 
3“ gleich blied. Man. muß demnach) in den Verſuchen 
die Berichtigung gebrauchen, von der totalen Abforbtion 
jedes Mahl 1“ abzuziehen; die übrige ift daun die durch 
die Kohle bewirkte. Bey vergleichenden Verſuchen 
führt diefer Umftand übrigens Feinen Nachtheil mit ſich. 


Verfuche die mit diefem neuen Inftrument 
angeftellt worden. 

Die Verfuche, die ich erzählen werde, find mehrere 
Mahl wiederholt worden, und die Phyſiker duͤrfen auf ihre 
"Genauigkeit und Wahrheit bauen, Die Kohlen, deren ich 
‚Mich gewöhnlich bediente, waren von Buͤchenholz; fie wogen 

Xx2 
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30 Grains, und waren ungefähr 10 Linien lang und 5 dick, 
Die Abforbtionsröhre ded Apparat hatte die oben angege 
benen Dimenfionen, und faßte ı Unze 7 Drachmen weniger 
5 Gran Waffer, oder ein Volum atmofphärifcher Luft an 
Gewicht 45 Graind, bey einer Temperatur von. + 10°, 


I. Auch die nicht erhiste Kohle hat die Eigenfchaft, 
eine geringe Menge atmofphärifcher Luft zu abforbiren. 
Dieſe Abforbtion, obgleich fie fehr kangfam gefchieht, en⸗ 
digt erft nah 24 Stunden. ch wollte verfuchen, ob 
Kohle, welche man erwärmt hätte, ohne fie unmittelbar 
dem Feuer auszufegen, auch einige  Abforbtion bewirken 
würde. Ich erhitzte demnach ein Stuͤck Kohle in einem 
Heinen Kolben eine Stunde durch in fiedendem Waſſer und 
brachte ed dann in die Mafchine; die Abforbtion betrug 
ungefähr 3”. Der Kolben wurde eine Stunde durch im 
fiedendem Del erhalten; die Kohle abforbirte 3% 2°” In 
einem dritten Verſuch wurde fiebende Kalilauge angewandt 
und die Abforbtion betrug 3" 3%. - 


3. Um zu erfahren, ob aud dad Sonnenlicht der 
Kohle diefe Eigenfchaft ertheile, wurden mehrere Stüde 
auf einer weißen Fayancefchale demjelben ausgeſetzt. Die 
nachherige Abforbtion fand in geradem Verhältniß mit der 
Zeit, während welcher fie dem Licht ausgeſetzt waren: 

Vach 2 Stunden abforbirte die Kohle 1“ 2“ 


ie, en ee ER 
— 5 — — — — 2 — 
— 7 — — — dungefaͤhr 3z — 


Es hält ſchwer, genaue Reſultate zu erhalten, weil 
die Waͤrme der Sonne nach den Winden ſehr abweicht; 
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bier ift es aber das Licht als folches, welches fich mit der 
Kohle verbindet, denn in ben obigen Verfuchen brachte 
ich ein Stud, welches mit den übrigen i3 Stunden ber 
Sonne auögefeßt geweſen war, während. ein andered in dem 
Abforbtiondapparat gebracht wurde, auf die Kugel eines 
Thermometers, welches. aber dadurch nur um 3° R. flieg, 
und in fehr Falten Zagen, wo dad — im Schat⸗ 
tn — 6° zeigte, fand die Abſorbtion ebenfalls Statt, 


Es wäre intereffant, die Abforbtion von Kohlen zu 
amterfuchen, auf welche man das Licht durch gefärbte” Glä- 
fer fallen kaffen, oder noch befler, die einzelnen Strahtin 
vermittelſt eines Prisma geleitet haͤtte. 


Ich ſtellte jetzt vergleichende Verſuche mit verſchie⸗ 
— andern Koͤrpern an, z. B. mit Zucker, Schwefel, 
ſpaniſchem Wachs u. ſ. w.; aber alle dieſe bewirkten kalt 
gar keine Abſorbtion, und wenn ſie vorher erwaͤrmt oder 
dem Sonnenlicht ausgeſetzt waren, ſo betrug ſie nur 2 bis 
3, Und auch dieſe geringe Abſorbtion ruͤhrt eigentlich 
von der Ausdehnung der Luft her, welche die geringe 
Waͤrme, fo diefe Kdrper angenommen hatten, in dem Raum 
bewirkt, der fle aufnimt. 


Derfuche mit atmofphärifcher Luft. 

4. Sch nahm zu biefen Verſuchen glühende Kohle 
und Luft aus meinem Garten und aus meinem Schlafzims - 
mer, Theild ded Morgend nach dem Aufftehen, Theils 
nachdem eine Stunde durch das Fenfter gedffnet geweſen. 
Die Verſuche wurden — wiederholt und — 
folgende Abſorbtionen: | 
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Gartenluft 7” 6”; Zimmerlaft nad) Oeffnung des 
Fenſters 8“ 1“; diefelbe vor der Emeuerung 8“ 6, 
Bey meinen im Jahr 1783 angeftellten Werfuchen bes 
trug die Abforbtion der atmofpärifchen Luft in den oben 
erwähnten Röhren nur 3“ 6 Linien, alſo etwas über ein 
Viertel, wogegen fie hier ungefähr auf J ſteigt. Dies 
ruͤhrt wahrfcheinlich davon her, daß damahls die Kohle von 
Quedfilber durchbrungen wurde. 
Verſuche mit Fohlenfaurem Gas 
5. Es war aus Marmor durch Schwefelfäure ent 
wickelt. Die glühende Kohle abforbirte 16 6“ oder 74, 
was vollfommen mit meinen Altern Verſuchen uͤbereinſtimmt. 
Kohle welhe 5 Stunden der Sonne ausgeſetzt geweſen, 
abforbirte zu meiner großen Weberrafhung 10” 3“ Um 
indeffen auszumitteln, ob die Kohle eine befondere Vers 
wandtfchaft zu dieſem Gas habe, brachte ich fie Falt in 
den Apparat: die Abforbtion betrug 9“ 6“. Um zu ers 
fahren, wie fich dies Gas in Verbindung mit atmofpäri= 
fcher Luft verhalte, füllte ich den Apparat zu gleichen 
Theilen mit, jenem und erneuerter. Zimmerluft.- Die Abs 
forbtion betrug 12° 3%, was genau mit ben obigen Vers 
fuchen ſtimmt; denn von jener Zimmerluft wurden 
| abforbirt 8” 1“ 
vom Fohlenfauren Gad 16 6 
e | 24" 7“ 
Die Hälfte davon 12” 32 differirt alfo nur um 3“. 


Verſuche mit Waſſerſtoffgas. 
6. Es war aus Eiſen und Schwefelſaͤure gezogen. 
Die Abſorbtion betrug 3” 1“; fie geſchah in 5 6 Minuten 
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und blieb dann ſtehen. Sch habe ſchon bey meinen frühern 
Berfuchen bemerkt, daß das Waſſerſtoffgas unter allen am 
wenigſten abforbirt werde, und die jedeömahligen Mengen 
fimmen überein; fie betrugen 3. Kohle die 4 Stunden 
durch dem lebhaften Sonnenlicht andgefegt gewefen abſor⸗ 
birte nur 6°, | 


Verſuche mit Stickgas. 


7. Von dem durch Verbrennen eines Lichts in atmo⸗ 
fohärifcher Luft erhaltenen wurden 6“ abforbirt; von dem 
durch Verbreimen des ‚Schwefel erhaltenen, welches im⸗ 
mer etwas fehweflichte Säure enthält, 7“ 3“ und in einem 
zweyten Verſuch 7“ 2. In dem durch Verlöfchen einer 
Kohle in atmofphärifcher Luft dargeftellten betrug die Abs 
forbtion 7 6“; viefes enthält aber immer etwas Koh⸗ 
kenfäure.. Um den Berfuch mit einem ganz reinen Stickgas 
anzuftellen, fo wurde ein folched angewendet, welches durch 
Berjegung ber falpetrichten Säure (acide nitreux) vermit 
telſt des aus der Zerlegung des Waſſers durch. Eifen ges 
monnenen Waflerftoffgad erhalten worben, De Abforbtion 
befrug bier nur 6“ 1, 


| Wir haben noch feine fehr hellen Begriffe über das 

Stickgas; ed hat mir indeffen bey verfchiedenen Verfuchen 
mit atmofphärifcher Luft gefchienen, daß wenn fie mit 
Wafferdampf verbunden ift, fie in größerer Menge abſor⸗ 
birt wurde, ald im Zuftande der Trockenheit. Uebrigens 
fieht man, daß das Stickgas nicht in beträchtlicher Menge 
abforbirt werde, was mit meinen frühern Verfuchen über: 


einſtimmt. 
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Verſuche ber dad Sauerftoffgas. 
8. Das aus rothem Duedfilberoryd erhaltene Gas 
wurde in ber Menge von 8" 6 .abforbirt, was mir uners 
wartet war, da in meinen frühern Verfuchen nur fehr 
wenig abforbirt worden. Ich wermuthete daher, daß das 
Gas etwa *verunreinigt gewefen feyn moͤgte. Es wurde: 
beöhalb mit der größten Vorfiht aufs Neue aus rothem 
Queckſilberoxyd entwicelt; aber ivie groß war meine Vers 
mwunderung da die Abforbtion nach 36 Stunden 12“ 8 
betrug und noch mehrere Tage fortbauerte: nad) 48 St. 
war fie auf 14” 6, nach 4 Tagen auf 15° 2°, nad 
5 Tagen auf 36” 4“ geftiegen und nad) 3 andern Tagen 
endlich war dad Gas gänzlich abforbirt. 


Diefer Verfuch war zu intereffant, ald daß ich ihn 
nicht mit aller möglichen. Genauigfeit hätte wiederholen 
follen. Die Abforbtionsröhre wurde daher mit demfelben 
Sauerſtoffgas gefüllt: die Abforbtion betrug in den erften 
24 St. 12” 3”; nad 48 St. 13“ 6“; nah 3 Tagen 
14" 5; am 4. Tage 15“ 3‘; am 5. 18”; am 6. 16° 7“; 
am 7. 17“ 2”; endlih am 8 Tage war die Abforbtion 
volftändig. 

: Sch wiederholte denfelben Verfuch mit Sauerftoffgas, 
welches aus Wafler erhalten worden, fo der Sonne auds 
gefeist wurbe, nachdem vorher drey Unzen Kohlenpulver 
‚bineingefchlttet waren ®).. In diefem Sauerftoffgad, wel⸗ 
ches fehr rein war, geſchah die Abjorbtion auf diefelbe Art. 








8) Ich habe im ı2. Bd. der Schriften‘ der tal. Geſellſchaft 
eine Abhandlung über die Eigenfchaft der Kohle mitgerheilt, aus 
dem Waffer, wenn fie mit demfelben gemenge dem Sonnenlicht 
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Dieſe Erfahrungen muͤſſen gewiß denjenigen uͤberraſchen, 
der aͤhnliche Verſuche auf die von mir fruͤher gebrauchte 
Weiſe anſtellte. Ich bin gewiß, mich darin nicht geirrt 
zu haben; auch die Herren Rouppe und van Noorden 
fanden mit ihren Apparaten, daß das Sauerſtoffgas nach 
dem Waſſerſtoffgas von der Kohle am wenigſtens abſorbirt 
wurde. 


Ich kann einen andern Verſuch nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen, deſſen Erfolg ſonderbar und ſchwer zu er- 
Hären if. Ich verfuchte naͤhmlich die Abforbrien einer 
Kohle in Sauerftoffgas, die 7 Stunden durch lebhaften 
Sonnenlicht ausgeſetzt geweſen war und fand fie zwifchen 
7 und 8”, wogegen eine ähnliche Kohle, die nur 5 Stun: 
den in der Sonne gelegen hatte, 10” 3 kohlenſaures Gas 
abforbirt hatte. In fo fern aber, ald eine in der Sonne 
gelegene Kohle ‘auch nur 6“ Mafferftoffgad abforbirte, 
fimmt diefed Abforbtionsverhältniß ded Sauer: und Waf 


ferftoffgad mit meinen’ ga IR volllommen 
uͤberein. 


Dieſer Unterſchied in den Reſultaten kann nun von 
nichts anderm herruͤhren, als von der Verfahrungsart, die 
Kohle unter dad Queckſilber zu bringen ?). Es fcheint, 





ausgefebt wird, ein Drittel mehr Sauerſtoſſgag und von größerer 
Reinheit zu entwickeln, als das Waſſer für ſich ausgiebt; ich 
bemweife in dieſer Abhandlung, daß ein Theil diefes Gas durch 
bie Kohle hervorgebracht wird, Die der im Waffer enthaltenen 
Luft Wärmematerie mittheilt. M. 


9) Bey Rouppe's Verſuchen fand ‚aber dieſes Verfahren 
nicht Statt. G. 
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daß fie in diefem Fall viel von ihrer Einfaugungsfraft ver⸗ 
liert, die fie in der neuen Vorrichtung behält. 


Man kodnnte vermuthen, daß die glühende Kohle ſich 
in dem Sauerftoffgad entzunde; dies findet aber ſchwerlich 
Statt, da ich den Schlüffel erft einige Zeit nad) dem ins 
einbringen der Kohle öffne, und dann müßte, wäre es der 
Fall, die totale Abforbtion auch gleich Statt Re und 
nicht erft acht Tage nachher. 


Auch Fonnte man glauben, daß die Kohle unter dies 
fen Umfiänden Wafferftoffgas auögebe, welches, indem es 
Waſſer bildete, die Abforbtion bewirkte; ich habe aber wäh: 
rend des ganzen Verfuchd nicht das kleinſte Trdpfchen 
Waſſer bemerkt, 


Man mögte auf den Gedanken — die Kohle 
entzuͤnde ſich in dem Sauerſtoffgas und bilde Kohlenſaͤure, 
die am meiſten abſorbirt wird; um mich hieruͤber zu beleh⸗ 
ren, ließ ich, wie in den vorigen Verſuchen Sauerſtoffgas 
von Kohle abſorbiren, und nachdem die Abforbtion. in 23 
Stunden auf 12“ geftiegen war, brachte ich durch eine 
gläferne Sprige Kalfwafler über dad Quedfilber in das 
ruͤckſtaͤndige Gas; es wurde aber durchaus nicht getrübt, 
und ed hatte fich demnach Feine Kohlenfäure gebildet, und 
wie ich die Röhre umkehrte, fo löfchte das ruͤckſtaͤndige 
Sad ein Licht aus, Ich halte ed für Stickgas. 


Sch hatte geglaubt, daß eine glühende Kohle mehr 
abforbire, ald eine, die fo weit erfaltet war, daß fie nicht 
mehr roth ausſah. Bey. einem Verfuch mit atmofphäri- 
ſcher Luft war die Abforbtion durch erftere in dem erften 24 
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Stunden auch zwar größer, alfein na zwey Tagen u war 
fe in beyden Fallen gleich, 


Verſuche über bie Verſchiedenheit der Abſorb 
tion nad) Verſchiedenheit ber Kohle 


9. Rothbuͤchenkohle, glühend in die Mafchine gebracht, 
abforbirte von atmofphärifcher Luft 7” 8” nad) 6 Stun: 
den, Die Kohle von -abgerindeten Weidenzweigen abfors 
birte in derfelben Luft nur 4“ 3 und nad) 6 Stunden 
fand Feine Abforbtion weiter Statt. Dieſes Reſultat ent: 
fpricht vollfommen dem in. den oben erzählten Verfuchen 
erhaltenen, und dies fand auch bey den andern dort. ges 
nannten Koblenarten Statt. | 


Ich machte auch ben Verfuch mit Kohle von Buches 
Baum, da dieſes Holz nah Kirman weit mehr falzige 
Theile enthält, ald jeded andere. Die dadurch bewirkte Ab- 
forbtion war beträchtlich und Fam der durch Büchenholzs 
fohle gleich. Die größere ‚oder geringere Menge ver fals 
zigen Theile des Holzes, woraus die Kohle bereitet ift, hat 
demnach auf die Abweichungen in der Abforbtion Zeinen 
Einfluß, 


Ich unterfachte nun dad Verhalten der Kohle von 
Kork, welches ich begierig war zu Fennen, da der Bürger 
Ddier, nad) den Erfahrungen des Dr. Beddoes fie ad 
Heilmittel vorgefchlagen hatte. Da aber der Kork fo leicht 
ift, fo wog die daraus erhaltene Kohle bey einem gleichen 
Volum, wie die gewdhnlich angewandte bächene nur drey 
Gran. Ich machte daher den Verfuch mit gleichen Ge: 
wichten biefer beyden Kohlen in atmofphärifcher Luft und 
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erhielt von ber Buͤchenkohle eine Abforbtion von 1" 93 
von der Korffohle hingegen nur von 9“. Nach meinen 
in der vorhergehenden Abhandlung geäußerten Grundfägen 
muß die leßtere alfo mehr Wärmematerie ald irgend eine 
andere enthalten, und zur Anwendung als inmerliched und 
Außerliched Medicament verdient fie den * vor allen 
uͤbrigen. 


Ueber den Gebrauch des Waſſers Statt des 
Queckſilbers in der puenmatiſchen Wanne bey 
dieſen Verſuchen. 


10. Obgleich ich mich im Laufe der erzaͤhlten Verſuche 
beftändig des Queckſilbers bedient habe, fo kann man doc) 
bey Gasarten, die vom Wafler nicht abferbirt werden, das 
letztere (und zwar, um den Stand beffer zu "beobachten, 
ein gefärbted) anwenden. 

Ich machte einen folchen Werfuch mit der oben er- 
wähnten erneuerten Zimmerluft und erhielt eine Abſorbtion 
von 103“, wogegen bey Anwendung des Quedfilberd, wie 
oben erwähnt, fie nur 8“ und einige Linien betrug. 

Der Druck der Atmofphäre (2) auf dad Waſſer hatte 
bier alfo die Abforbtion um 23° vermehrt, 

Ich bemerke bey diefer Gelegenheit, daß Feine Abs 
weichungen um ein bis zwey Linien bey Verfuchen mit ders 
ſelben Gasart, Veränderungen im Barometerftande zuzus 
fchreiben find, 


Ueber die Veränderungen, welche Die beym Ber: 
ſuch zurückbleibenden Kohlen zeigen. 


11. Die gebrauchten Kohlen haben nach dem Verſuch 
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immer ein größeres Gewicht: diefe Vermehrung beträgt 
von 3 .bid 2 Grains und es feheint, daß fie mit der — 
der Abſorbtion in Verhaͤltniß ſteht. 


Ih nahm vier Kohlen, die zu den Verſuchen in at— 
mofphärifcher Luft gedient hatten, deren Gewichtövermeh- 
rung Überhaupt ungefähr 4 Graind betrug und: brachte fie 
in eine 1 Zoll weite und 6 ZoU hohe Roͤhre. Es ent 
wickelte ſich ſogleich ein Theil der Luft, welche ſie enthiel⸗ 
‚ten, die aber nur ungefähr 2“ betrug und aus Fohlenfaus 
rem Gas mit Stickgas beftand, da fie doch zuſammen 
foft 32 Zoll abforbirt hatten. Es war alfo ein Theil der 
‚Luft in der Kohle firirt und damit, verkoͤrpert worden, bie 
man nun durch Hiße außtreiben kann. Ich glaube, daß 
dieſe Verbindungen ſehr haͤufig in der Natur geſchehen, und 
ſchon der große Newton muthmaßte es. 


Die in dem vorigen Verſuch in das Waſſer getauchten 
Kohlen ließ ich an der Luft trocknen und brachte ſie nach 
dem Glühen aufs Neue in die Maſchine; fie abſorbirten 
eben fo viel Luft als das erſte Mahl. 


Ich wandte bey den Verfuchen in atmofphärifcher Luft, 
ſowohl während denfelben ald nachher, die möglichfte Auf: 
merffamfeit an, um zu fehen, ob ich nicht in der Roͤhre 
‚oder anderswo Waſſertropfen fehen Fonnte; aber nie be 
merkte ich eine Spur davon, Die Kohlen waren auch nie 
feucht; ihre Oberfläche befand fich im oo... mit en 
beſaͤet. 
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Berfuche über die Abforbtionsfähigfeit der mit 
verfchiedenen Subftanzen gefättigten Kohle. 


12. In dem Maße, ald man in der Bearbeitung el: 
ned Gegenftandes fortruͤckt, finden fi immer neue Ver: 
ſuche zu machen. Es wäre intereffant geivefen ‚wie es 
von van Noorden und Rouppe gefchehen ift, die Mir 
füngen der mit verfchiedenen ſauren amd falzigen Subſtan⸗ 
zen gefättigten Kohle auf verfchiedene Gasarten in meiner 
Mafchine zu prüfen. Ich überlaffe dies indeß, da meine 
Abhandlung ſchon fo angewachfen ift, andern; um fo mehr 
da einer der gefchicteften Chemiker, van Mons, fich mit 
dieſem Gegenftande zu beſchaͤftigen ſcheint, der unter ſeinen 
Händen unzweifelbar alle nur zu wuͤnſchende Volllommen— 

heit erlangen wird. 


Ich will nur das Reſultat von 4 in —— 
Luft angeſtellten Verſuchen mittheilen. Die Kohlen wurden 
dazu in a) Salpeterſaͤure, b) Schwefelſaͤure, c) Kaliauf⸗ 
loͤſung und d) Kalkwaſſer getraͤnkt und kalt in die Ma— 
ſchine gebracht, nachdem fie mit Filtrirpapier gut abge: 
trocknet waren; a) abforbirte in den erften 6 Stunden 44“, 
nachher entwickelte ſich im Gegenteil Luft und das Qued: 
filber wurde unter fein Niveau herabgebrüdt; b) abforbirte 
9“ und blieb fo während 24 Stunden; c) abjorbirte im 
24 Stunden 3“ und d), in. eben fo langer Zeit nur 13“. 
Die Kohle verliert demnach auf diefe Weile, wahrjcheinlich 
durch Ausfüllung ‚ihrer Poren, zum Theil ihre Abjorb- 
tionsfaͤhigkeite. a ——— 

Ich hoffe, daß die Phyſiker, obgleich meine Arbeit 
von der beabſichtigten Vollkommenheit noch weit entfernt 
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ift, mir doch fir die Mitheilung meiner neuen Verſuche 
und bed beichriebenen Inſtruments Danf wiffen werden, 
Sie werden vermittelt defjelben die Wirkungen des Lichts 
und der, Wärme anf die Kohle meffen kdnnen und, es witd 
ihnen in vielen Faͤllen als Eudiometer dienen, welches bey 
erſt erlangter Kenntniß des Stickſtoffs groͤßere Genauigkeit 
annehmen wird. Fernere Arbeiten muͤſſen uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand mehr Licht verbreiten. 


*, 
ih 
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1. Correſpondenz. 
— — — — — 
Jena den 1. December 1804. 


Derfe d's Bemerkungen waren mir fehr angenehm; doch 
bezweifle ich die Aehnlichkeit der Formen der pofitiven Ruß⸗ 
dendriten und des braunen Bleyoxyds noch, da erftere in 
meinen fehr vielen Verſuchen nie eine beftimmte, leßtere 
aber jederzeit, annahmen. Sie wiffen, daß ich bereit war, 
dieſe „pofitiven Nußdendriten” für ein Kohlenoryd, anzu⸗ 
feben. Ein hierauf etwas gewagter Verſuch damit in Salz: 
fäure aber gab bis jegt noch nichts dafür. Sicherer glaube 
ich zu ſeyn, wenn ich die „negativen Rußdendriten” für 
eine reducirte Kohle, und für noch mehr, für hier, durch 
ihre Form auch, fich ald dad, worauf ſchon mehrereö lei— 
tete, ald Metall beftätigende Kohle, halte. Ich bin noch 
immer nicht dazu gekommen, Kohle aus Auflöfungen auf 
naffem Wege durdy dad Hydrogen der Säule zu präcipis 
tiren; ich werde aber den Verſuch nicht vergeflen, denn 
ed wäre ſchoͤn, auf dieſe Weife die Kohle vielleicht in 
dichten Continuen zu ſehen, worauf fih mehr mit ihr 
vornehmen ließe. — Uebrigens weichen die am pofis 
tiven Pol der Säule in Metallauflöfungen fich bildenden 
und durch ihre hohe Oxydation wider Metallglanz und 
Leitung erhaltenden Oxyde, in ihrer i' wieder unfer fich 
beträchtlich ab, und die Formen einiger findet man auch 
bey ganz regulinifchen Niederfchlägen am negativen Pol 
wieder; wie cd denn überhaupt fcheint, al& haben die For- 
men, melche an dem oder jenem Pole der Säule entite: 
hende Niederfchläge annehmen, mit der befondern electris 

Ä ſchen 
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ſchen Natur dieſer Pole ſelbſt, keinen Zuſammenhang, ſon⸗ 
dern ſeyen nichts als Reſultate der Freyheit, in die der 
in Praͤcipitation begriffene Stoff, eben durch und während 
dem Ucte diefer, verfegt ift, diejenige Form einzugehen, 
welche feiner eigenen Natur die angemeffene. if. Eine 
directe Vergleihung aljo mit den Lichtenberg’fchen Fi— 
guren, wo die Beſtimmung rein Außerlicy ift, und der 
rangirte Staub u. |. w. ſich völlig paſſiv verhielt, ift hier 
nicht wohl vorzunehmen. Die einzige äußere Beftimmung, 
die, im Kreiſe der Säule, für folcye Dildungen Statt fine 
bet, betrifft die Seite, nach der die dem, Stoffe eigne 
Formation (Kıyftallifation) vorzüglich gefchehen foll, 
Diefe Seite ift die, nach der die Präcipitation die größfe 
ift, und diefe wieder die, welche dem gegenüberftehenden 
‚Pole im Berlaufe der Flüffigkeit am nächften ift. Hier iſt 
fodann die längft befannte, und befonderd wieder durch den 
Galvanismus umftändlichft beftättigte Eigenfchaft fluͤſſiger 
Cfeucbter) Leiter, um fo beffer zu leiten, je Heiner ihre 
Laͤnge ift, die Urfache davon, und dag ganze Detidriten = 
und Verzweigungsweſen metallifcher und anderer Nieder: 
fehläge im Kreiſe der Kette und Säule entfpringt hieraus, 
So weit man vergleichen Fann, liegt diefem Denprit, diefer 
Verzweigung, diefelbe Geftalt zum Grunde, die jenes Me- 
tall u. ſ. w. auch bey fich durchaus überlaffener  Kryftalli- 
fation annimt. Sie ift bloß gendthigt, fich gerade nach 
‚der und der beſtimmten Richtung immerfort Zu wiederho: 
len, und fo, fürs erfte, durch immer neuen MWiederanfaß 
au die vorige Ähnliche, eine Art von Säule, Spieß u. f. w. 
‚darzuftellen. Während fie aber dies thut, und fomit der 
urſpruͤnglichen Geftalt des Metalls u. ſ. w. nach einer 
Seite hin, gar nicht Zeit laͤßt, ſich zu vollenden oder ab: 
zufchließen; auch, was ich gar fireng zu erweifen in den 
Stand gefetze bin, die Action der Säule oder Kette ſelbſt 
keine kleinſte endliche Zeit hindurch die naͤhmliche Staͤrke 
beybehaͤlt, ſondern unaufhoͤrlich zwiſchen gegebenem Mehr 
‚und Weniger ſchwant, und das in "unerwartet abgemeffe- 
‚nen und regelmäßig in einander verfetteten Perioden thut; 
ferner, ſchon wegen der, durch das Vorfchreiten der Bildung 
‚ Velbft, immer größer werdenden Leitung, und damit im Alex 
gemeinen wieder mwechfelnden Action; und noc) aus andern 
Urſachen mehr entfteht Gelegenheit genug zu ‘graduellen 
Abſaͤtzen im Vorſchreiten jener Bildung, Es treten Kan 
Neues Allg. Journ. d. Chem. 3. B. 6. H. DO» 
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ten, Eden, Spitzen genug hervor, die bey einer durchaub 
mit dem nähmlihen Moment fortgchenden Action wahr: 
cheinlich beftändig in einander verfloffen bleiben würden; 
dieſe Stellen werden Ausgangspunfte neuer Präcipitatio- 
nen, ein. Theil der Action wirft fich mit einem relativen 
Mehr auf fie, und fett an. ihnen — Teitwärfs die Bil- 
dung fort; dies giebt eben die dem Dendrit, ‚die Verʒwei⸗ 
gung, darbietenden oder vollſtaͤndig machenden Seitenaͤſte 
ab, und es deutet auf ein Bildungsgeſetz in der Grundge⸗ 
ſtalt des Metalls ſelbſt, ich moͤchte ſagen, auf ein nähme 
liches bey allen Metallen, ſowohl im reguliniſchen, als 
bis zur Wiedererſcheinung von Metallglanz und Leitung, 
hydrogenirten odet oxydirten Zuſtande, daß der Haupt— 
verzweigungswinkel, der, deſſen Oeffnung gegen den 
gegenuͤberſtehenden Pol gerichtet iſt, wo ich noch beftim= 
‚men konnte, überall. von der nähmlihen Größe, 
‚(etwa von 74°), ift, und, bey der Wiederholung, mit dem 
vorigen beftändig in eine Ebne fällt, und diefes fo freng, 
daß, wenn die Figur der Gasroͤhre, in der der Dendrit 
denn doch fortwachſen foll, plößlidy diefer Richtung in den 
Meg kommt, und diefe fih nun ändern follte, es nicht ein 
‚Seitenaft von der Dignität der vorigen ift, der die Wen— 
bung macht, fondern fi) von dem ganzen vorigen Sys 
‚tem von Zweigen, ein neues ganzes Syſtem ſolcher er 
‚hebt, und abermahls unter dem genannten Winkel von 74°, 
‚(welchen bier die Ebnen beyder Spfteme mit einander 
bilden). — Bey allen eine beträchtliche Ausbreitung ans 
nehmenden Metallbildungen im Kreife der Säule, (und um 
‚eine folche zu erreichen, giebt es eigne Mittel, die befons 
ders im richtigen Verhältniß der Concentration der Auflös 
‚fung gegen ihre Leitung und die Stärfe der Säule beftes 
ben), Fann man dies beobachten, vor allem aber habe ich 
‚bier einen Bleybaum vor Augen, den ich im vorigen 
‚Winter im Kreife einer. Säule von 500 Lagen, aus eſſig⸗ 
‚faurer Bleyauflöfung, in 16 Stunden von acht un dzwan⸗ 
‚zig Zoll Länge erhielt. (Sn den erften fechd Stunden 
„suchen, bey unveränderter Diftanz der Poldräthe felbft, 5 
Zoll, in dem folgenden fieben Stunden 11 Zoll, und in den 
‚letzten drey Stunden 12 Zoll.) Entweder unmittelbare An⸗ 
ſchauung, oder eine Menge Kupfer, nur, koͤnnten einen 
Begriff von der Summe von Geſetz und Negel, die bier 
nach allen Seiten ausgeübt war, und wie die eingejchnits 
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tendſten Dendriten, ohne davon nur im geringſten abzuwei⸗ 
chen, endlich ind gedrungenſte, nur unter der Loupe noch 
durchfchnitten zu erblicdende, Weinblatt übergiengen, geben. 
(Und dieſes ganze Dendritengebäude, was die Röhre von 
5 Linien Meite nach ihrem Durdjmeffer füllte, wog nad) 
dem Auswafchen und Trodnen — 34 Gran!) — 
fagte oben, daß die Leitung des Niederfchlagd und das 
Näherrlcten der Pole in der Flüffigkeit damit, die Haupt: 
urfache des Dendritifchen ihrer Bildungen fey. Stellen Sie 
Werfuhe an, wo dad Präcipitat zwar auch kryſtalliſirt, 
ald Kruftall aber ifolirt, und fogleich ift Feine Spur von 
- Dendriten mehr da. Kalf, Baryt und SÖtrontian 
kryſtalliſiren aus ihren Aufldfungen im Waſſer am negatis 
‚ven Pol der Säule eben fo ungeftdrt und in vollftändigen 
Kryftallen, ald außer der Säule fünf. Schon Zehntheils 
linien diefer Kryftalle aber ifoliren wie Glas. — 
glauben Sie hiermit nicht, daß dendritiihe Wildungen 
ifolirenden Subſtanzen durchaus unmöglich wären, was mit 
vielen Erfahrungen außerhalb der Säule offenbar ftreiten 
würde. ° Es bedarf überall nur einer der Bildungskraft des 
Stoffes felbft äußeren Urfache, welche die Kryftallifation 
nach beftimmten Seiten hin mehr fördert, ald nach andern, 
Merkwürdig ift, worin fie bey. vielen Effloreöcenzen von 
‚Salzen: befteht, Ohne mich darüber auszulaffen, bemerfe 
ich bloß, daß die von Hrn. Trommsdorf im Journal 
ber Pharmacie Bd. XI. St. 1 ©. 5 u. f. erzählten Ve⸗ 
getationd = Erfcheinungen Sie leicht auf die häufige Urfache 
. derfelben leiten werden. — 

Duedfilber fann man auch am negativen Vol, 
oder wenn es in der Glasroͤhre im Kreife der Säuie Diefen 
ſelbſt ausmacht, zu einer ziemlichen Steifigkeit bringen, 
Man darf ed nur nöthigen, Gas (Hydrogen) zu geben. 
Dafür giebt ed eigne Mittel, fo wie im Gegentheil fich 
Bedingungen fegen laffen, unter denen auch das reinfte 
Dnedfilber ald Hydrogenpol im Kreife fehr ftarfer Säulen 
und im reinften Waſſer nicht ein Alom Gas giebt, auch 
fonft Feine äußerlich zu bemerfende Veränderung eingeht, 
während der Oxygenpol, wenn der Drath von Gold oder 
Platin ift, fehr vieles Gas (Oxygen) giebt, oder, wenn er 
von einem andern Metall, oder ed auch abermald Qued- 
ſilber ift, fich ſehr ſtark oxydirt. Roſe's leichtflüffiges 
Metallgemiſch gewaͤhrt, in heißem — fließend in den 
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Kreid der Säule gebracht, unter gleichen Umftänden, vie 
felben Phänomene, wie dad Quedfilber, obgleid) von die= 
ſem bier Feine Spur zugegen ift. ae 

sch werde bey mehrerer Zeit diefe Paradora Durch 
andere löfen, die „wahr find, ohne wahrfcheinlich zu ſeyn.“ 
Es ift naͤhmlich audgemacht, daß das Queckſilber, das 
Roſe'ſche Metallgemich u. f. w. fo lange innere chemi- 
ſche Veränderungen und bleibende, erleidet, ald ed gezwun— 
gen ift, (ald Hydrogenpol) Gas zu geben, welche im Gegen: 
theile fogleidy in ihrem Entftehen wieder aufgehoben wer: 
den, und jenes zurüclaffen, wie e8 vorher war, ald man 
daffelbe unter die Umftände verfett, wo es Fein Gas geben 
(ſich auch nicht etwa budrogeniren, oder u. f. w.) fann, 
Feſte, ftarre Metalle find, eben diefer Starrheit wegen, 
nicht in diefe leßtern zu verfeßen, fie geben in reinem Waf: 
fer immer Gas, und erleiden dabey beftandig folche innere 
chemifche Veränderungen. Auch am pofitiven Pole, wäh: 
- rend fie Oxygengas geben, oder ſich oxydiren, erleiden fie 
: (im leßteren Falle der nicht orydirte, fondern nur mit ihm 
. gränzende Theil) ähnliche Veränderungen, und fie find die 
entgegengefeßten von jenen, Die Chemifer werden bier 
Modifikationen der Metalle (auch) der Koble, ded Graphits 
u. f. w.) fennen lernen, die, fo lange diefe Körper flarr 
find, (beym fluͤſſigen Queckſilber ... correfpondirt das oben 
bemerfte Zaͤherwerden ihnen), fich, wenigſtens gewiß in 
- den meiften Fällen, fchlechterdings durch nichts Auferes, 
unmittelbar vom, Sinne bemerfliches, ankündigen, und doc) 
nichtd deftoweniger da find. Man kann fogar ſchon fagen, 
daß fie, und zwar am negativen Pol in Oxygena— 
‚tionen, am pofitiven in Hydrogenationen, (ih 
. babe mich nicht verjchrieben) befichen. Dabey verhalten 
ficb die beyden Enden eines Metalldrahts, von denen das 
eine früher im Kreife der Säule Oxygen, das andere Hy— 
drogen, gegeben hatte, in electrifher und galvanifcher Hin— 
ficht, wie zwey verjchiedene Metalle; ein folcher Drabt gleicht 
völlig einem Paar Zinf und Eilber; dad geweſene Oxygen— 
ende verhält fich wie dieſes, das gewefene Hydrogenende 
wie jened; man galvanijirt damit Froͤſche, ſchließt chemifche 
Ketten, bau: ganze Säulen, aus nichts ald ſolchen ho— 
niogen geweſenen Drähten, oder an deren Statt Platten 
und Waffer, oder Kochſalz-, oder Salmiafauflöfung u. 
je w.: es verdanken ihnen überhaupt alle die Phänomene 
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ihr Daſeyn, welche mein oben genannter Freund im vori= 
gen Jahre dem Nationalinftitut vorzulegen, und nachmals im 
Journal de physique, Brumaire XLI. abdruden zu laffen, 
für mid) die Güte hatte, und welche ich feit der Zeit mit 
vielen neuen habe vermehren Finnen. So veränderte Me- 
talle verfieren, mit einer Zeit, die für jeded eine andere ift, 
dieſe Modiftcationen wieder von felbft, und auch hiernach 
würde man eben fo wenig eine größere Veränderung an 
ihnen zu bemerfen im Stande feyn, als vorhin. Es dff: 
net fich der Chemie ein Feld zu neuen Unterfuchungen; fie 
kann gewiß feyn, in fehr vielen Fällen, und ſchon bey ih: 
ren gauz gewöhnlichen Proceffen, dergleichen, zum, Theil 
durch eben dieſe felbft, modiftcirte Körper mit im Spiele 
zu haben; ed wird daher intereffant feyn, fie aufzuzeigen, 
um zu weitern Unterjuchungen über fie Veranlaffung zu 
geben, 


Mich verlangt für den Galvanismus ſchon längft nach 
reinem Eiſen. Diefen eigentlicheren König der Me: 
talle, als irgend ein anderes, follte man längft auf den 
Thron erhoben haben, der ihm gebührt. Bis jetzt aber ift 
es ihm ergangen, wieder Königin der Erden, der Kie— 
felerde. Man hat fie überall, fie find alltäglich gewor: 
den; man fpricht von ihnen nur, wenn man fie nennen 
muß. Dinge, die vielleicht Fein Meilkiontheil der von uns 
durchtwählten Eromaffe austragen, find weit genauer be- 
fiimmt, ald andere, aus welchem fie zu „Z,, „5, ja wohl 
zur Hälfte beftebt. Und doch: was machte noch ganz 
neuerlihd Epoche im der Chemie? — Daß Lavoifier 
Luft und Waffer unterfuchtel — Sch wüßte feit der 
Zeit nichts Aehnliches. Selbſt der Galvanismus hat, 
— genommen, kaum mehr gethan. Er detaillirte 

loß. — 


Hrn. Dr. Richter’3 „abſolut reines Nickel“, giebt 
ald Drygendraht in der Gasroͤhre mit reinem Waſſer ges 
braucht, das Oxygen nicht ald Gas, fondern orydirt fich. 
Das an ihm effloredcirende ſchwarzbraune Oxyd gab, bey 
der Probe mit Salzfüure, orydirte Salzſaͤure. Es war 
alfo, zum Unterfchied von einem andern, was ungleich hels 
ler vom Draht in Wolfen oder Flocken abfloß, ein Sur: 
oxyd. Auch von der Hydrogemibilität diefes Nickels habe 
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ich bereitd Anzeigen gehabt, ungeachtet ich die eigentlis - 
chen Verfuche auf fie noch nicht anftellen Eonnte, da ich 
bad Metall felbft erft feit wenig Tagen befige. Metalliich 
glänzendes Niceloryd in Kruftallen habe icy fchon vor bey⸗ 
nahe drey Fahren in Nicdelaufloiung vom Hrn, Profefior 
Trommspdorff, im Kreife ver Säule am pofitiven (Gold-) 
Draht fich bilden fehen, aud) am, negativen Draht etwas 
regulinifchen Niederfchlag erhalten, der, wie ähnliche Nies 
berichläge aus Eifen:, Kobalt, Manganed- und Uranauf- 
fung, merklich auf die Magnetnadel wirkte. Ich babe 
damahls (zu Gotha) uͤberhaupt eine fehr ſchoͤne Reihe von 
Verfuchen über das Verhalten faft aller Metallauflöfungen 
im Galvanismus anftellen formen, die ich nur darum ime 
mer noch zurüchielt, um ihren Refultaten durch höhere 
Güte der Materialien und beffere Verfahrungsart, (als 
worin fehr viel zu thun, und das bloße bringen ber uͤbri⸗ 
gend auch noch fo reinen Aufldfung zwifchen die gehorl= 
gen Drähte, in vielen Fällen noch. ben weiten ‚nicht die 
vortheilhaftefte Methode ift), einen bleibenden Werth zu 


geben. LTE F 
Herrn Gilbert habe ich vor kurzem verſchiedene 
Verſuche mit Saͤulen von 1000, 1200, 1500 auch 2000 
Lagen zugeſandt. Sie beantworten die Frage, ob der Gal— 
vanismus ſich bis ind Unendliche verftärfen laffe, oder 
nicht? wo denn die Eutfcheidung, welche die Verſuche 
geben, diefe ift, daß für jede gegebene Breite der Säule, 
ed allerdings eine Lagenzahl giebt, mit deren Weberichrei= 
tung die Action gradezu wieder abnimt; daß ed aber ein 
Verhaͤltniß von Lagenzahl zur Breite gebe, nach welchem 
fich die Action der Säule ohne Weiteres bid ind Unendliche 
treiben läßt. Klar zu begreifen, was dies heiße, wünjchte 
ih Ihnen den Anbli® der ungeheuren Action in einer 
Gasroͤhre, im Kreije einer Säule von 2000 Lagen, die mit 
concentrirter Salmiafauflöfung, aber fo, daß fie in einer 
halben - Stunde. ftehen, "gebauet ift. Uebrigend ift jenes 
Verhältniß für jede andere Slüffigfeit, mit. der die 
Säule. gebaut ift, für jede zwey andım Metalle, aus 
benen die einzelne Lage beftcht, ja für jede andere Wir- 
fung, die man beabfidhtigt, (ob Schlag, ob MWafferzer: 
feßung in. der Gasröhre mit reinem Waffer, ob diefe oder 
jene Metallpräcipitation,-ob Funken und Verbrennungen), 
ebenfalld ein anderes, Dad Ganze geht jedoch aus einer 
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guten Verrechnung von. jedesmaliger Spannung und Leis 
tung ſehr einfach hervor, und nicht eine Angabe nach ihr 
blieb noch ohne Beſtaͤttigung. J. W. Ritter, 
— ah } ver v i 


2». £itteratun 


Anfangsgründe der Phyſik, ald Handbuch in den 

franzoͤſiſchen Nationallyceen außgearbeitet von J. B. Hauy, 
——— des Nationalinſtituts ꝛc. Aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt und mit‘ Anmerkungen und Zuſaͤtzen vermehrt 
von Chriſtian Samuel Weiß, Dr. der Philoſophie ꝛc. 
I. Bd. mit Kupfern, Leipzig bey C. 2. Reclam. 


Vielleicht wundern ſich die Leſer, hier ein Handbuch der 
Phyſik angezeigt zu finden. AS von einem ſolchen fol 
auch nicht die Rede feyn, und es bedarf deffen um fo we— 
niger, da das Publikum Über den Werth deſſelben als eines 
ſolchen bereitö zu feinem Wortheil entfchieden hat. Die 
Abſicht ift nur, unfere Leſer auf den Anhang aufmerffam 
zu maden, den der vortreffliche Meberfeger diefem Werke 
beygefügt hat. Er mag darüber felbft fprechen: \ 

„— Für die Deutfchen, welche denn doch an bie 
„Wiffenfohaften eine ihnen eigenthümliche Forde- 
„rung machen, — für dad Publikum, für welches die 
„Xectüre diefed Buches beftimmt ift, war ed, meyne ich, 
„nicht zwecklos, eine faßliche Darftellung der philofophifchen 
„Grundanfichten der Naturlehre zu geben; ich habe eine 
„ſolche in der erften der angeführten Abhandlungen (Ent— 
„widelung der hauptſächlichſten Refultate neue 
„rer pbilofophifher Nahforfhungen Über das 
„Weſen und die allgemeinften Berhältniffe der 
„Materie) verfucht und Leſern, welche bey Unterhaltung 
„mit Naturgegenftänden nicht bloß durch die Mannigfaltig- 
„keit bunter Erfcheinungen ergdßt feyn wollen, welchen der 
„Gang der‘ philofophifchen Unterfuchungen nicht gleich: 
„gültig ift, oder die wohl felbft ein tieferes wahres In— 
„tereffe an der Bekanntichaft mit der Natur fühlen, da- 
„durch vielleicht ein Beduͤrfniß befriedigt, oder doch zur 
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„Befriedigung deflelben etwas gethan; denn ed fcheint mir 
„bis jet das Verftändniß deffen, worauf ed bier anfommt, 
„für folhe, die fih davon erft unterrichten wollen, wenig 
„erleichtert worden zu ſeyn. Ben wen aber nur einmahl 
„die Grundanficht rege gemacht worden ift, der wird dann 
„Schriften, weldye ficy ins befondere mit diefen Unterjus 
„ungen beichäftigen, "gewiß leichter und richtiger faflen. 
„Sollten übrigens Kenner einiges eigene Verdienft in der 
„kurzen Darftellung finden, fo wäre mir died allerdings 
„am belohnendften. 

„Der Inhalt der zwenten Abhandlung (Weber die 
„Zuftände von Feſtigkeit und Flüffigfeit und 
„ihre verfchiedenen Arten) ift, fo triviell aud) der 
„Gegenftand ift und fo ausgebreiteten Einfluß auf die 
„Phyſik er auch hat, doch größten Theild neu zu nennen, 
„wiewohl ich mehrered des bier vorgetragenen ſchon bey 
„anderer Gelegenheit, wie 3. B. die dynamifche Anficht 
„der Kryftallifation in der deutfchen Ueberfegung von un— 
„ters Verfaſſers klaſſiſchem mineralogijchem Werfe darges 
„ſtellt habe. Anderes Dagegen ift völlig neu; das Intereſſe, 
„das ed haben mag, wird der Kefer beurtheilen. Daß ins 
„deß diefer ganze Gegenftand. für die Phyſik Außerft wich- 
„tig werden wird, daflır bürgen mir die ‚Arbeiten, welche 
— mein Freund Ritter bereits uͤber ihn unternommen 
* at.“ 

Um den Geiſt, der in dieſen Abhandlungen herrſcht, 
einigermaßen zu characteriſiren, ſtehe hier noch der Anfang 
der erſten: | | 

„Doppelt oder dreyfach ift der. Weg, welden daB 
„philoſophiſche Nachdenken über die .allgemeinften Gegen— 
„ſtaͤnde der Natur verfolge. Entweder betrachtet der ph 
„loſophirende Naturforicher bloß die einzelne Materie 
„für ſich, abftrabirt zuerfi von ihren befondern verſchie— 
„denen Verhältniffen, reflectirt iiber ihre allgemeinen Präs 
„dicate und fucht fo den leisten, eigentlichen Begriff der 
„selben auf, und Fnüpft an diefen und die aufgefundenen 
„urfprünglichen wefentlichen Eigenichaften, die ſaͤmmtlichen 
„in den Erfcheinungen gegebenen bejondern an.. Oder er geht 
„aus von der dee der Natur ald eines Ganzen, 
„als einer Einheit, welche alle das Einzelne umfaßt, und 
„ſucht zu zeigen, wie. das Cinzelne aud dem großen Gans 
„zen hervorgeht und fich entwidelt. Fehlt der Anſicht 
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„des erfteren auch. felbft die Ahndung der; leßtern Idee 
„gänzlich, fo bleibt das Mefentlihe und gewiß Erhabene 
„der heutigen Naturwiffenfchaft ihm fremd; er verliert das 
„Ganze der Natur, dad ihm bloß ald die Summe der 
„materiellen Ginzelheiten erſcheint. Wollte der zweyte 
„aus jener dee heraus, dad Weſen des Einzelnen einzu= 
„ſehen glauben, fo würde er des Standpunftes vergeffen, 
„auf welchem ‘der Menfch, und zu Folge -deffen, alles Wirk: 
„liche ihm gegenüber fieht, als Gegenftand, der feine 
„Betrachtung, und ald unabhängig von ihm beach 
„tet zu werden, fordert; dad Wirkliche, zu deffen Kenuts 
„niß bloß diefer Weg führt, würde ihm wirklich fremd 
„bleiben, und er würde Naturforfcher zu feyn aufhören; 
„Ein dritter Weg würde beyde vorige verfchmelzen: der 
„der Betrachtung der Naturgegenfiande, geleitet 
„durch die Idee der Natur ald eined Ganzen, 
„das Einzelne erft begründende, 


„Kant's naturphilofophifche Unterfuchungen giengen 
„über den erften Standpunkt zwar zunächft nicht hinaus, 
„reinigten aber die Vorftellungen über das Weſen der ein— 
„zelnen Materie auf eine Außerfi wohlthätige Weiſe, und 
„trugen unleugbar den Keim zu umfafjendern Anfichten der 
„Materie und der Natur im Ganzen, wenn auch dem 
„Urheber felbft verftect, in fih. Schelling’s und feiner 
„Nachfolger naturwiffenfchaftliche Fdeen ruheten in jener 
„zweyten großen und allgemein belebenden Anficht, und 
„wagten fih mit mehr oder weniger Gluͤck in das 
„Einzelne. Srre ich nicht, fo ift dad dritte der tiefgewur— 
„zelte und unter viele verbreitete Geift, und dad gemein- 
„ame Streben der gegenwärtig fortarbeitenden philojophis 
„Then Naturforfcher. “ 


Mir fügen nur noch hinzu, daß wir und ded Danfes 
derer verfichert halten, die auf diefe Anzeige mit dem er- 
wähnten Auhange ſich näher befannt machten und in der 
"geiftvollen Behandlung des Inhalts deffelben, und in der 
Berichtigung und Erweiterung ihrer Anfichten hohen Ge— 
nuß fanden, 


1. Ueber die Fabrikation des Bleyzuckers (des kry⸗ 
ſtalliſirten eſſigſauren Bleyoxyds). 


Vom Apothk. Döbereiner, in Gefrees im Baireuth, 


PB augnelin berichtet in den Annales de Chimie 
T. 37 P. 268, *) daß Pontier fih zur Darfiellung des 
Bleyzuckers nicht nrehr ded Bleyoxyds, fondern des regulis 
nifchen Bleys bediene, und Göttling, der von dieſer 
Methode in feinem chemiſchen Tafchenbuch auf d. J. 1803 
S. ı22 — ı27 gleichfalls Nachricht giebt, prüfte ſolche 
im Kleinen, und fand .fte anwendbar. » Da ich mich nun 
megen vorhabender Ctablirung .einer chemifchen Fabrikan— 
ftalt ſchon lange mit Verfuchen über die Merbefferung der 
Zubereitung kurrenter chemifcher Producte befchäftige; fo 
hielt ih8 auch der Mühe werth, Pontier’s ebengedachte 
Bereitungdmethode ded Bleyzuderd einer Prüfung zu ume 
terwerfen, melche ich auch wirklich etwas im Großen (mit 
30 Pfund Bley) veranftaltete. Die Erfolge meiner Vers 
fuche hieruͤber belehrten mich zwar, daß allerdings eine 
Aufldfung ded Bleys im Effig Start habe, wenn jenes, 
außer mit diefem, auch mit dem atmofphärifchen Sauer: 
ſtoffgas in unmittelbarer Beruͤhrung fteht; allein icy fand 
die ganze Operation fo langfam von Statten gehend, und 
wegen des fo oft vorzunehmenden Ablaffens, des mit Bley⸗ 
oxvyd gefättigten Eſſigs und des eben fo viel Mahl zu wies 
derholenden Aufgießens von frifhem Effig, um alles Bley 
nach und nad) .aufzulöfen, ſo mühfem, ‚Daß -ich uͤber jene 
:Bereitungsart des Vleyzuderd durchaus Fein günftiged Urs 
theil fällen Fann, wenn gleih Goͤttling fie ald vortheil- 
haft anruͤhmt. Will man jie aber dennoch im Großen 
ausüben, fo ift.die Anſchaffung mehrerer großer und ganz 
flach, _geformter Gefäße ein Haupterforderniß, ‚damit man 
nicht allein mit großen Quantitäten Bley und Eſſig ope= 
riren, fondern vielmehr die Drydation des erftern durch die 
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— — ———— ————⏑ rn 
auf allen Punkten Statt habende Einwirkung des atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Sauerſtoffgaſes beſchleunigen kann. Indeſſen 
glaube ich, daß man bey der zweckmaͤßigſten Vorrichtung 
noch immer mit Schwiexigkeiten zu kaͤmpfen haben wird, 
wenn die Fabrikation des Bleyzuckers auf dieſe Art mif 
wirklichem Bortheil betrieben werben foll; denn die Mühe 
und die Zeitverfchwendung find Dabey zu. groß. 
Meinen anderweitigen Erfahrungen zu Folge, Fann die 
Sabrifation des Bleyzuckers am vortbeilhafteften peran- 
ftaltet werden, wenn man fich hierzu Statt des regulinie 
chen, des halbverglaften oder des Bleyoryduls bedienet. 
Um diefed zu erhalten, wird Bley in einem flachen eifernen 
Gefäße unter befiändigem Rühren fo lange geglühet, bis ed 
fi) voͤllig oxydulirt hat. Von dieſem Orydul bringe ich 
‚nun 36 Pfund. in einen bieyernen Keffel, und koche es 
mit 60 Maß deftillirtem Malzeffig fo lange; bis die 
Hälfte der Flüfiigfeit verdunftet if. Das ruͤckſtaͤndige 
Fluidum, welches jeßt-einen völlig neutralen Zuſtand hat, 
wird von dem unaufgeloͤſt gebliebenen Antheil Bleyoxydul 
sabgegoffen, wieder mit 30 Maß’ veftillirten Eſſig verdünnt, 
und hierauf durch Merbunftung zur Kryſtalliſation befür- 
dert. Auf diefe Art gewinne ich fehr ſchoͤnen nadelfdrmig 
kryſtalliſirten Bleyzucker, wovon das Pfund zu 36, höchftens 
40 Kreuzer zu fiehen kommt. Jene nadelfdrmige Kryftals 
liſation wird durch Säureüberfchuß, die hier der. effiginüren 
Bleyfluͤſſigkeit geſtattet wird, veranlaßt; denn ‚Dad ‚neutrale 
eſſigſaure Bleyoxyd kryſtalliſirt in Blättern, und wird im 
. Handel verworfen ). - | 

Gegenwärtig befchäftige ich mich zwar ‚noch «nicht mit 
der fabrifmäßigen -Bereitung ded Blenzuderd: ‚wenn ich 
‚folhe aber unternehme, dann werde ich mir vor allen 
Dingen die DVerbefjerung der Form der hierbey noͤthig ha⸗ 
benden Geräthe angelegen feyn ‚laffen, und auf, die ‚regel: 
mäßigfte Conftruction der Defen vorzüglich bedacht .feyn. 
Die Deftillation ded Eſſigs ift bey diefem Gefchäfte, wenn 
ed im ‚Großen betrieben wird, ‚wirklich -etwad Beſchwer⸗ 
liches, und es wird dabey dad meifte Feuermaterial ‚ver: 
ſchwendet, befonderd wenn die Deftillation aus einer nach 
alter Art: geformten Deftillirblafe unternommen wird. Ich 











nD.Thenard, uͤber das effigfaure-Bilep, in dieſem Journ. 
I, B. 3+ H. ©. 335« | W 
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werde daher bey Anſchaffung dieſes Geraͤths an ihm die— 
jenige Form anbringen laſſen, welche Weſtrumb und 
andere vorgeſchlagen haben. Den Helm hierzu laſſe ich 
von Bley verfertigen, und dieſen mit einem Mohrenkopf—⸗ 
aͤhnlichen Keſſel, gleichfalls von Bley gefertigt, umgeben, 
um darin die Verdunſtung der eſſigſauren Bleyaufloſung 
während der Deftillation des Effigd vornehmen zu können, 
und fo erfpare ich denn gewiß nicht wenig Feuermaterial, 
Um den efligfauren Dampf, welder aus der Blafe durch 
den Helm in die Kuͤhlfaßroͤhre übergeführt wird, zu ver- 
dichten, werde- ich als Abkühlungsmittel für denſelben 
nicht Maffer, fondern die zu verdunftende und noch fehr 
verduͤnnte efjigfaure Blenflüffigkeit amwenden; denn dadurch 
bewirfe ich wieder den Vortheil, daß auch die Wärme, 
welche der efligfaure Dampf wahrend feiner Verdichtung in 
der Kühlfaßröhre abſetzt, nicht unbenußt verloren geht. 





2. Mittel, dem rothen Kupfer die Farbe, das Korn 
und die Härte des Stahls zu geben. 


Bon B. G. Sage) 


Marggraf und Pelletier haben ihre Unterfuchungen 
über die Verbindung des Phosphord mit verfchiedenen Mes 
tallen mitgetheilt; der letztere hat dad Werfahren dazu 
vervollfommenet. Bey Wiederholung und Abänderung feiner 
Verſuche habe ich ald das ficherfte und ſchnellſte Mittel, 
das Kupfer mit Phosphor zu verbinden, gefunden: dieſes 
Metall in regulinifcher Form, mit zwei) Theilen Phosphor: 
lad und Kohlenpulver zu fehmelzen. Es ift aber we: 
—* noͤthig, daß dad Kupfer viel Dberfläche darbiete, 
was man erlangt, wenn man Späne nimt, die fchicht: 
weiſe mit dem Gemenge aus Phosphorglas und Kohle in 
den Ziegel gelegt werden, -Leßterer wird dann einem leb= 
haften Feuer audgefegt, um das Glas in Fluß zu bringen. 
Es bilder fi Phosphor, wovon der größte Theil ver— 
brennt, während fich ein anderer mit dem Kupfer -verbindet, 
- welches. ihn fo feft halt, daß er fich nicht verflüchtigt, wenn 








— — 


2) Journal de physique etc. Messidor XII. T. LIX. P. 14-15. 
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dad Metall auch zwanzig Minuten durch unter dem uns 
zerfeßt gebliebenen Phosphorglafe in Fluß erhalten wird. 
= Nach dem Erfalten und Zerbrechen des Tiegels findet 
man unter dem Glafe, welches das Anfehen eined rothen 
Emaild angenommen hat, das Phosphorkupfer in Geftalt 
eines grauen und glänzenden Korns; dad Kupfer finder 
man durch diefe Operation um vermehrt. 

Wenn das geichmolzene Phosphorfupfer auf eine por 
lirte Eifenplatte fallt, fo verbreitet es fich darauf in Ges 
ftalt verfchieden gebildeter Platten, welche taubenhälfig 
ſchillern. Es ift weit leichtflüfiiger ald das rothe Kupfer, 
und kann unter einer Koblendede mehrmahld gefchmolzen 
"werden, ohne von feinen Eigenfchaften zu verlieren; auch 
läßt ed, wenn ed lange Zeit unter der Muffel gehalten 
wird, den Phosphor nur fehr ſchwer fahren. 

Diefes fo mit Phosphor verbundene Kupfer erlangt 
dadurch die Härte des Stahls, fo wie ed auch feine Farbe 
und fein Korn annimtz ed ift, wie er, der fchönften Politur 
fähig, läßt fich leicht drehen und verändert ſich nicht an 
der Luft: ich bewahre feit 15 Jahren in meinem Laboras 
torium polirted Phosphorfupfer auf, welche nicht die mins 
defte Veränderung erlitten hat. Es entwicelt beym Reiben 
feinen Geruch; wäre ed geſchmeidig, fo würde ed von der 
größten Nußbarfeit feyn, da fette Korper darauf Feine 
Wirkung zu haben fcheinen. 
| Bey der Bereitung ded Phosphorfupferd wird nur ein 
Theil des Phosphorglaſes zerfest, weil nicht fo viel Kohle 
angewandt ift, um alle Säure in Phosphor umzuandern, 
aber died muß Statt finden, damit die glafıge Schlade 
flüffig genug fen, daß dad Phosphorkupfer leicht zufam- 
menfließen koͤnne. | | 

Das dunfelrotye Gmail, welches fich hierbey bildet, 
kann vortheilhaft zum Porcellain und Email angavandt 
werden, da died Noth fi) im Feuer nicht verändert. 

Dad Kupfer kann fi) nur auf trodnem Wege mit 
Phosphor verbinden. Setzt man in eine mit 4000 — 5000 
Theilen Waſſer verdinnte falpeterfaure Kupferauflöfung 
einen Phosphorcnlinder, fo findet man nach acht Tagen 
dad Kupfer in Eryftallinifdy= metallifcher und dehnbarer Bez 
ſchaffenheit in Geſtalt eined Etuis auf den. Phosphor nies 
dergejchlagen. 
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3. Ueber die Bereitung des kohlenſauren Natrum 
aus dem ſchwefelſauren durch Pottaſche OR 


O Reilly macht hieruͤber einige Bernerfungen in Bezie- 
bung auf dad von Accum angegebene Verfahren *) 
Diefe Bemerkungen betreffen erftlid dad angegebene Ver: 
haͤltniß der Pottaſche zum Glauberfalz, welche .erftere nach 
den von Kirwan und Bergmann gegebenen Datid in 
zu großer Menge angewandt. werde, und zwentend Daß 
Verfahren bey der Operation felbft, wobey nicht genug 
auf Erfparung der Zeit und der Mittel gefehen fey, wor= 
auf ed bey Vervollfommenung von Manufacturen  vorzüg- 
ih anfomme. Die. eine von den Pfannen wäre gauz 
‚hberflüffig, die Dide des Bleys zu ſtark, e& bedürfe weder 
ded Hammers noch Meiffeld und die Stäbe mit den Bley 
plurten wären nur binderlich und umftändlich. Folgendes 
Verfahren Leblanc’s fchlägt er ald einfacher und wir 
ſamer, beſonders als wohlfeiler..und „gefhwinder vor. 
50 Pfund Pottafche werden mit ungefähr 60 Pinten 
Waſſer in einem Keſſel and Gußeifen erhigt und unter 
Umrühren aufgelöft, wobey die Steine, Saud und ‚andere 
Unreinigfeiten, die entweder oben fchwimmen oder ſich zu 
‚Boden fegen, mit einem Schaumlöffel ausgefchöpft werden; 
‚(die Auflöfung muß am Areometer (dem Beaumefchen 
wahrſcheinlich) 40 bis 45 Grad zeigen), Man fest dann 
100 Pfund Ernftallifirted ſchwefelſaures Natrum zu, und 
rührt mit einem ſchicklichen Inſtrumente um, worauf die 
gerfegung fogleich vor fich gebt, und das fchwefelfaure 
ali nieberfällt, fo daß man es faſt gaͤnzlich herausbringen 
fann. Man muß es in ein Gefäß fchütten, und mit et: 
was altem Waſſer dad anhangende Fohlenfaure Natrum 
ausziehen. Das Feuer wird nun ausgeloͤſcht der Keſſel 
bedeckt und die Slüffigkeit 5 — 6 Stunden in Ruhe gelaf- 
fen, worauf man mit einem Heber die klare Flüfiigkeit in 
die gleich zu beichreibende blenernen Bottiche abzieht, umd 
den im Keffel zurhcbleibenden trüben Theil zu dem vorhin 








3) Annales des aris etmanufactures. Par O’Reilly, Nr. 43. 
Tom. XV, P. 74 — 8a. 


4 Scherer’s Journal der Chomie. Bd. 10 S. 105 u. f. 


2 Notizen. | 707 


A — — — — — — 


— — ni 





ausgeſchopften fehivefelfäureh Kali thut. Nach 23 Ta⸗— 
gen, je nach dem Zuſtande ber Armofphäre, findet man 
eine ſchoͤne Kryſtalliſation von kohlenſaurem Natrum. Die 
berſtehende Fluſſigkeit läßt man nad) dem Abdunſten aufs 
Neue kryſtalliſiren, und wenn zuletzt etwas unkryſtalliſit⸗ 
bare Lauge bleibt, ſo muß man dieſe mit ſchwefelſaurem 
Natrum verſetzen und wie vorher verfahren. — 
Die bleyernen Kaſten koͤnnen aus en, gemacht 
werden, die eine bis höchftend anderthalb Linien dic find; 
N koͤnnen zwey bid drey Fuß lang, achtzehn Zoll breit 
ind fieben bis acht Zoll tief ſeyn, ihre Ränder find ums 
"gebogen wie bey den Käftchen aud Spielkarten, womit fich 
die Kinder unterhalten (etwa wie die Papiernen Cine 
gliſſe in Apotheken). Wenn. die Natrumkryſtallen Hinläng 
Hi abgetropft find, fo kann man fie loß machen, wenn 
man die Eden der Kaften etwas aus einander biegt, man 
"erhält fie dann im ganzen Brodten, deren eine Oberfläche 
"große Kryſtallen zeigt. Es bleibt faft immer eine Portion 
fehwefelfaured Kali in dem Nattum; dasjenige indeffen. 
was nicht durch eine Überzufanmenfegende Verwandtſchaft 
"damit verbunden ift, kann größten Theils davon adgefons 
‘dert werden, indem ed am derjenigen Seite der Kryftalls 
brodte, die an den Seiten oder dem Boden der Kaften ges 
feffen hat, mechaniſch anhängt, und vom Natrum leicht 
nnterfchieden werden kann, 

Die erwähnten Kaften koͤnnen auch andere Dimenfionen 
haben und ihre Anzahl dem Bedarf angemeffen ſeyn. Sie 
formen in hölzerne gitterfürmige Kaften (cases à claire- 
voie) gefeßt werden, wodurch fie tranöportabler werden. Solche 
bleyerne Gefäße find zur Kryftalliiation aͤußerſt bequem; 
indeffen find die aus Hölzern, die Feine Lohe enthalten, ver= 
fertigten auch fehr gut anwendbar und ich habe in folchen 
viel Fohlenfaured Natrum Fryftallifiren laffen, ohne irgend 
eine Veränderung wahr zu nehmen. 

O' Reilly erwähnt noch, daß, wenn die Natrumfryftals 
len abgetropft find, und man, ohne fie von den Kaften los 
zu machen, im Dunkeln an die Seiten diefer letern fchlägt, 
fih bey jeder Erfchütterung ein ſtarkes phosphorifches Licht 
in der ganzen Maffe der Kryftalle verbreite, 

Nach Accum wird die Aufldfung der Pottafche und 
des Glauberſalzes, fo wie fie gefihehen ift, fiedend in eis 
nen mit Bley ausgefchlagenen Kaften geleitet und mit dem 
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daraus angefchoffenen Salze: erft die Scheidungskryſtalliſa⸗ 
‚tion vorgenommen. Man will durch Erfahrung gefun— 
ben haben, daß ed nicht vortheilhaft fey, wenn man ein 
folched Verfahren, wie O'Reilly angiebt, gleich Anfangs 
anwendet, fondern daß man dann DVerluft erleive. Sch 
enthalte mich hierüber. abzuſprechen, weil hier nur eine 
richtige Erfahrung. gegen die. andere entſcheiden kann, 
‚wobey man aber auf, allg. Umftande gehoͤrig Ruͤckſicht neh— 
men muß. Ich habe ‚hierüber nady den vorhandenen Da— 
tiö nur zwey Bemerkungen zu machen: 

1. Daß ed, um dad rechte Verhältni der Ingredien⸗ 
zien bey Zerſetzungen, wo ein Baſiswechſei oder aud) nur 
‚eine einfache Trennung und. Miſchung vorgeht, zu treffen, 
nicht allein auf: die, Keuntniß des Beſtautheilber haͤltniſſes 
der zu zerlegenden und zu miſchenden Koͤrper, ſondern auch 
auf viele andere Umſtaͤnde ankommt, auf welche uns vor: 
zuͤglich Berthollet aufmerffam gemacht hat, und wovon 
fi) im naͤchſten Haͤfte d. Journ. ein Benfpiel an der Zer: 
fegung des Salpeterö durch Schwefelfäure zeigen wird. 

2. Daß die nach Accum hineingehängten Vlenplatten, 
‚wenn fie die Arbeit gleich umfländlicher machen, in ande: 
rer Hinſicht wohl nicht unthätig find. — Sch erwarte die 
Auftlärnng vieler Dunfelheiten bey technifchen Operationen, 
‚bie Mittel in .vielen Fallen leichter und befondered ſich e— 
‚rer zum Zweck zu kommen (außer von der confeguens 
‚ten Benußung der Beobachtungen Berthollet’s) vom 
Galvanismusd und ich bim überzeugt, daß wenn dem 
einen Verfahrungsarten bey aller Sorgfalt mißlangen, die 
‚dem andern gut von Statten giengen, der Grund ſehr oft 
in Umftanden lag, die vom Galvanismus herbey geführt 
waren, die dem einen unbewußt Statt fanden, bey dem 
‚andern individueller, oft unmerklicher, Abweichungen im 
.. Verfahren wegen nicht eintreten und. wegen der Unbefannts 
[haft damit auch nicht. veranlaßt. werden Fonnten. 
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